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In  der  Hicolaischen  Verlagsbnchhandlimg  (G.  Parthey)  in  Berlin 
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Der  Verfasser  hat  in  diesem  Buche  die  Anschauungen  zusammengedrängt, 
welche  er  in  den  drei  Jahren  vor  dem  Pariser  Frieden  und  in  dem  Sommer 
nach  demselben  während  seines  Aufenthaltes  in  der  Hauptstadt  des  osmani- 
schen  Beiches  durch  den  Verkehr  mit  den  verschiedensten  Persönlichkeiten 
und  die  unmittelbare  Beobachtung  denkwürdiger  Ereignisse  sich  anzueignen 
Veranlassung  fand.  Seitdem  hat  sich  dort  nichts  zugetragen,  wodurch  eine 
Aenderung  der  gegebenen  Darstellung  erheischt  zu  werden  schiene,  indem 
neue  Elemente  von  eingreifender.  Wichtigkeit  sich  nicht  geltend  gemacht  ha- 
ben. Die  Beziehungen  der  Völker  untereinander,  die  Politik  der  Regierung, 
ihre  Bestrebungen  und  ihre  Gesetze,  die  Schwierigkeiten,  welche  sich  der  Aus- 
führung der  letzteren  entgegenstellen,  die  tief  in  den  Verhältnissen  wurzeln- 
den Ursachen  dieser  Schwierigkeiten,  —  das  Alles  ist  noch  ebenso,  wie  es 
war,  als  der  Verfasser  die  Ufer  des  Bosporus  verliefs. 


Bukarest  und  Stambul. 

Skizzen  ^us  Ungarn,  Rmnunien  und  der  Türkei. 

Von  Richard  Kanlsch. 

Geh.    Preis  2  Thhr. 

Wer  sich  über  das  Volksleben  in  Ungarn,  der  Wallachei  und 
der  Türkei  näher  unterrichten  will  und  zwar  aus  lebensvollen  Schilderun- 
gen von  dichterischer  Warme,  dem  darf  das  obige  Werk  auf  das  Angelegentlichste 
empfohlen  werden.  Der  Verfasser  ist  durch  längeren  Aufenthalt  in  jenen  Län- 
dern in  ihre  thatsächlichen  Verhältnisse  vollkommen  eingeweiht;  seine  reiche 
Phantasie  befähigt  ihn,  die  aufgenommenen  Eindrücke  in  fesselnder  Weise  zu 
verwerthen,  einzelne  novellistisch  zu  gestalten,  andere  mit  dem  Schwünge  des 
lyrischen  Dichters  wiederzugeben,  so  dafs  das  Werk  gerade  auf  das  grofse 
Lesepublikum  durch  seine  lebendige  Farbengebxmg  eine  anziehende  Wir- 
kung ausüben  wird.  Wir  blicken  in  diese  latema  magica  des  europäischen 
Orients,  bestochen  vom  Reiz  und  Glanz  der  wechselnd  vorgeführten  Bilder  — 
und  nachdem  wir  uns  an  der  Hand  des  Verfassers  über  die  Zustände  in  je- 
nen Ländern  orientirt,  werden  wir  mit  um  so  gröfserem  Verständnifs  den  po- 
litischen Bewegungen  folgen,  welche  gegenwärtig  die  Augen  Europa's  auf 
jene  Volksstämme  lenken. 
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Vorrede. 


Mehr  als  hundert  Millionen  Menschen,  also  ungefähr  ein 
Zehnte]  der  Bewohner  dieser  Erde,  glauben,  dafs  Moham- 
mad ein  Bote  Gottes  gewesen  sei,  und  die  von  ihm  ge- 
gründete Religion  wird,  noch  ehe  dieses  Geschlecht  da- 
hingegangen ist,  das  zwölfte  Mal  ihr  hundertjähriges  Jubi- 
läum feiern.  Die  Hauptnationen,  welchen  seine  Lehre  Trost 
gewährt,  als  die  Araber,  Perser  und  Türken,  stehen  kei- 
ner andern  an  geistigen  Anlagen  nach.  Philosophische  Bil- 
dung ist  häufiger  unter  den  Moslimen,  als  wir  gewöhnlich 
annehmen,  und  sie  zeichnen  sich  vor  allen  andern  Reli- 
gionsgemeinden durch  die  Festigkeit  und  Bestimmtheit  ih- 
rer Ueberzeugung  aus.  Unglauben  ist  selten,  hingegen 
durch  Hingebung  und  Opfer  beurkundete  Tiefe  des  Glau- 
bens sehr  häufig. 

Schon  an  und  für  sich  ist  also  der  Islam  eine  der  gröfs- 
ten  historischen  Erscheinungen.  Zudem  hat  er  Momente, 
wegen  deren  er  ganz  besonders  die  Aufmerksamkeit  des 
Geschichtsphilosophen  auf  sich  ziehen  soll.  Er  ist  die  ein- 
zige Weltreligion,  über  deren  Entstehung  wir  ungeachtet 
seines  Alters  zuverlässige  Nachrichten  besitzen.  Er  hat 
gleich  nach   seinem  Siege  eine  recht  bedeutende  Völker- 


n 

Wanderung  veranlafst  (auch  über  keine  andere  Völker- 
wanderung besitzen  wir  so  reiche  Quellen,  als  über  diese), 
und  während  des  Mittelalters  übten  die  aus  dem  Isidm  er- 
wachsenen Ivulturzustande  einen  grofsen  Einflufs  auf  Eu- 
ropa aus. 

Weil  der  letztere  Punkt  viel  zu  wenig  berücksichtigt 
wird,  sei  es  mir  erlaubt,  hier  einige  Worte  darüber  zu  sagen. 

Man  lese  die  Werke  des  Albertus  Magnus,  besonders 
aber  seinen  Libellus,  und  man  wird  sich  überzeugen,  dafs 
der  grofse  Lehrer  des  Mittelalters  fast  all  sein  Wissen  von 
den  Moslimen  entlehnt  habe.  Von  ihnen  ist  die  dialekti- 
sche Philosophie  nach  Europa  gedrungen.  Die  frühesten 
lateinischen  üebersetzungen  des- Aristoteles  wurden,  wie 
Jourdain  zeigt,  aus  dem  Arabischen  gemacht.  Es  war 
aber  nicht  Aristoteles,  sondern  die  von  Ghazzäli,  Avicenna, 
Averrhoes  und  andern  nach  orientalischem  Geschmack  be- 
arbeitete aristotelische  Lehre,  welche  in  Europa  das  gei- 
stige Leben  anfachte.  Die  Werke  dieser  Männer  wur- 
den sehr  bald,  nachdem  sie  geschrieben  worden  waren, 
in^s  Lateinische  übersetzt  und  auch  durch  das  lebendige 
Wort  und  neue  Bearbeitungen  fortgepflanzt.  Als  Beispiel 
nenne  ich  ein  im  Mittelalter  berühmtes  Werk,  die  Quaestio- 
nes  naturales  des  Adelard  von  Bath.  Es  zeichnet  sich 
durch  Klarheit  und  beim  ersten  Anblick  auch  durch  Ori- 
ginalität aus.  Wenn  man  die  Sache  aber  näher  untersucht, 
so  findet  man,  dafs  es  ganz  aus  arabischen  Materialien  zu- 
sammengesetzt ist.  Er  hat  besonders  das  Sirr  alasrär  des 
Räzy  viel  benutzt.  Adelard  blühte  um  1100.  Er  verlebte 
einige  Zeit  in  Frankreich,  um  zu  lernen  und  zu  lehren, 
und  begab  sich  von  dort  nach  Spanien.  Er  schreibt  an 
seinen  NeflFen:  Meministi  Nepos,  Septennio  jam  transacto, 
cum  in  Gallicis  studiis  paene  puerum  juxta  Laudisdunum 
una  cum  ceteris  auditoribus  meis  te  dimiserim,  id  inter  nos 
convenisse,  ut  Arabum  studia  pro  posse  meo  scrutarer,  tu 


ni 


vero  Gallicarum   senlentiarum  inconstantiam  non  minus  ac- 
quireres  *). 

[ch  erwähne  noch  einen  Gelehrten  aus  dem  zwölften 
Jahrhundert,  welcher  seiner  umfassenden  Kenntnisse  wegen 
»der  Philosoph«  genannt  wurde  und  sich  grofse  Verdienste 
erwarb,  indem   er  nicht  so  sehr  durch  wörtliche  ITeber- 


')  Adelard  hat  das  Verdienst,  zuerst  das  Stndiam  der  Geo- 
metrie in  Europa  eingeführt  za  haben.  Die  ans  dem  Arabischen 
gemachte  Uebersetznng  des  Enclides,  welche  man  gewohnlich  den 
Text  des  Campanus  nennt,  ist  sein  Werk.  Die  Pariser  Handschrift 
(Ms.  Lat.  N.7213)  trägt  die  Aufschrift:  Euciidis  philosophi  Socratici 
incipit  über  elementorum  artis  geometricae  translatus  ab  Arabico  in 
Latinum  per  Adelardum  Gothum  Bathoniensem  sub  commento  Ma- 
gistri  Gampani  Navarrensis.^  Auch  in  der  Handschr.  des  Brit.  Mus. 
Harl.  5404  wird  die  Uebersetzung  dem  Adelard  zugeschrieben,  und 
Adelard  erwähnt  die  Uebersetzung  als  die  seine  in  dem  Quaest.  Nat 
fol.  71  des  gedruckten  Textes  (sine  loco  et  anno). 

Sub  commento  magistri  Gampani  Navarrensis  könnte  bedeuten, 
dafs  Campanus  dem  Adelard  den  Euclid  in  der  Vulgärsprache  er- 
klärte und  er  ihn  lateinisch  niederschrieb.  Ich  glaube  aber,  es  hat 
einen  andern  Sinn.  Zur  Zeit  des  Adelard  war  von  Euclid  der  ara- 
bische Text  des  Hagga^  b.  Ma^r  und  Th&bit  b.  Korra  vorhanden, 
aber  nicht  der  des  im  Jahre  1273  gestorbenen  Na^yr  aldyn  fuaj. 
Wahrscheinlich  hat  nun  Campanus  der  Uebersetzung  des  Adelard 
die  Verbesserungen  des  Tüsy  beigefügt.  So  kommt  es  denn,  dafs 
wir  von  der  lateinischen  Uebersetznng  zwei  Texte  haben.  Einer 
(Brit  Mus.  Burn.  275)  enthält  die  Theoremata,  wie  die  des  spätem 
Teites,  aber  die  Demonstrationen  sind  sehr  kurz  und  unvollständig, 
während  sie  (wie  in  Tüsy*s  Redaction)  im  spätem  Texte  ausfuhrlich 
enthalten  sind.  Den  spätem  Text  halte  ich  für  den  des  Campanus, 
da  die  Demonstrationen  auch  in  der  Ausgabe  des  Melanchton  (Ba- 
sel 1537)  dem  Gampanus  zugeschrieben  werden.  In  einer  Hand- 
schrift des  Brit.  Mus.  (Harl.  275,  21)  wird  Adelard's  Uebersetzung 
mit  einer  ^altera  translation*'  verglichen. 

Adelard  hat  auch  andere  Werke  übersetzt,  wie  die  Isagoge  mi- 
nor Jafaris,  d.  h.  ^«^jipüi  Jlc  vS  r^^^^  ^:>c\i^  des  Abu  Ma' schar, 
dessen  Name  Ga  far  war,  und  die  Erichiaferim,  d.  h.  die  alzyg  (astro- 
nomische Tafeln)  des  Abu  Ga  far  Chowärezmy.  Seine  Arbeit  über 
das  Astrolabium  (Ms.  Arund.  No.  377)  ist  zwar  nicht  eine  wortliche 
Uebersetzung,  aber  doch  arabischen  Ursprungs. 
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setzuDgen,  als  durch  neue  Belebung  arabische  Wissenschaft 
in  die  christliche  Welt  einführte.  Er  heifst  Daniel  Morley. 
In  folgender  Stelle  seines  Werkes  »de  rerum  naturis«  legt 
er  Zeugnifs  ab  für  den  hohen  Werth  arabischer  Wissen- 
schaft: Cum  dudum  ab  Anglia  me  caussa  studii  excepis- 
sem  et  Parisiis  aliquamdiu  moram  fecissem,  videbam  quos- 
dam  bestiales')  in  schola  regia  auctoritate  sedes  occupare; 
sed  quia  doctrina  Arabum,  quae  in  quadrivio  fere  tota  exi- 
stit,  maxime  his  diebus  apud  Toletum  celebratur,  illuc,  ut 
sapientiores  mundi  philosophos  audirem,  festinanter  prope- 
ravi.  Volatus  vero  tandem  ab  amicis  et  invitatus,  ut  ab 
Hispania  redirem  cum  preciosa  multitudine  librorum  in  An- 
gliam  veni. 

Am  spätesten  hat  sich  die  Medizin  von  dem  System 
der  Araber  befreit.  Der  Canon  des  Avicenna  ist  im  fünf- 
zehnten und  sechszehnten  Jahrhundert  über  ein  Dutzend 
Mal  lateinisch  gedruckt  worden,  denn  er  war  damals  das 
wichtigste  medizinische  Werk. 

Der  Einflufs  der  moslimischen  Kultur  beschränkte  sich 
nicht  blofs  auf  die  Wissenschaft.  Die  Bauart  in  Venedig 
ist  zum  Theil  eine  Nachahmung  der  saracenischen ,  und 
die  Mareuskirche  kann  als  eine  recht  geschmacklose  Co- 
pie  der  Omayyiden- Moschee  in  Damascus  angesehen  wer- 
den. Die  feineren  Kleiderstoffe  und  sogenannten  Colonial- 
waaren  mufsten  schon  deswegen  von  oder  wenigstens  durch 


')  Jonrdain  hat  sich  grofse  Verdienste  erworben  für  die  Lite- 
ratargeschichte des  Mittelalters,  indem  er  in  seinen  Bechercbes  sar 
les  tradactioDS  d'Aristote  den  arabischen  Einflufs  auf  europäische  Ge- 
lehrsamkeit nachweist;  dennoch  hat  ihn  sein,  übrigens  gerechter  Stolz 
auf  die  Verdienste  seiner  Nation  zu  einem  Irrthum  verleitet,  wenn 
er  8.  108  von  Morley  sagt:  C'est  encore  un  el^ve  de  Funiversite  de 
Paris.  II  semble  que  depuis  le  dixieme  si^cle  les  sciences  divines 
et  humaines  n'ayent  pu  produire  un  grand  homme  en  quelque  rä- 
gion  de  la  chr^tient^  que  ce  fut,  sans  que  notre  ^cole  ait  k  reclamer 
quelque  rayon  de  sa  gloire. 


die  Moslime  bezogen  werden,  weil  die  Materialien  in  Eu- 
ropa niebt  vorkommen  und  nach  Indien  keine  unmittelbare 
Handelsstrafse  bekannt  war.  Beispiele  von  Ritterlichkeit, 
wie  das  von  Cid,  konnte  nicht  ohne  Einflufs  auf  christli- 
che Don  Quichotte  bleiben,  und  wir  können  uns  nicht  wun- 
dern, wenn  in  alten  Dichtungen  der  Orient  nicht  nur  das 
Land  des  Luxus  und  Reichthuras,  sondern  auch  das  des 
Heldenthums  ist.  Der  Dichter  der  Gralsage  läfst  daher 
seinen  Helden  Gamuret  in  den  Dienst  des  Baruch  in  Bagh- 
däd  treten  und  von  dort  als  vollendeten  Ritter  zu  seinen 
Abenteuern  in  Europa  zurückkehren. 

Wie  es  mit  der  Wichtigkeit  des  Islams  und  dem  Ein- 
flüsse der  moslimischen  Kultur  auf  die  christliche  auch 
immer  stehen  und  wie  viel  Grund  man  auch  haben  mag, 
dem  Verfasser  vorzuwerfen,  er  lege  zu  viel  Gewicht  darauf, 
so  dürften  selbst  einige  Schulmänner  so  liberal  sein,  zuzuge- 
ben, dafs  die  Orientalen,  wenn  sie  auch  weder  Frack  noch 
Kravatte  tragen,  dennoch  zur  Menschheit  gehören,  und  ihm 
beipflichten,  wenn  er  eine  Geschichte  der  Menschheit  für 
unmöglich  hält,  so  lange  ihre  Rolle  nicht  gehörig  begriffen 
wird.  Ihm  kam  es  vor,  dafs  man  auf  die  Kenntnifs  des 
klassischen  Alterthums  zu  viel  und  auf  die  des  Orients  zu 
wenig  Werth  lege,  und  er  hat  sich  daher  schon  in  früher 
Jugend  entschlossen,  sich  ganz  asiatischen  Studien  zu  wid- 
men. Er  machte  es  sich  zum  Lebensplan,  das  Morgen- 
land zu  besuchen,  dort,  so  viel  als  es  in  seinen  Kräften 
stünde,  zur  Einführung  europäischer  Kultur  beizutragen  und 
hinwieder  eine  richtigere  Kenntnifs  des  Orients  und  seiner 
Literatur  nach  Europa  zurückzubringen.  Der  Plan  war 
kühn,  aber  da  es  ihm  nicht  an  Ausdauer  fehlte,  so  hat  er, 
was  an  der  Ausführung  desselben  fehlt,  nicht  dem  Mangel 
an  gutem  Willen,  noch  an  Glück  (denn  fortem  fortuna 
juvat),  sondern  einzig  dem  Mangel  an  Kräften  zuzuschrei- 
ben.  Die  besten  Jahre  meines  Lebens  brachte  ich  in  Asien 


VI 


zu  und  ich   kann  mit  Abu  Zayd  (fibersetzt  von  Rückert) 
sagen: 

Aaf  Reisen  mich  wagt'  ich, 
Der  Heimatb  entsagt'  ich, 
Und  Länder  durchjagt'  ich 
Der  Wissenschaft  nach. 

Und  Rosse  beschritt  ich, 
Und  Flusse  durchritt  ich^ 
Und  Meere  durchschnitt  ich, 
Für  Wahrnehmung  wach. 

Nicht  liefs  ich  mich's  kränken, 
Durch  Wüsten  zu  lenken. 
Um  dann  mich  zu  tränken 
Am  Quell,  statt  am  Bach. 

Ich  habe  auch  am  Urquell  getrunken,  das  Land  mei- 
ner Forschungen  aus  eigener  Anschauung  kennen  gelernt 
und  vielleicht  ist  es  nie  einem  Europäer  vergönnt  gewe- 
sen, unter  so  günstigen  Umständen  zur  Verpflanzung  eu- 
ropäischen Wissens  unter  die  Asiaten  beizutragen  als  mir. 
Die  schönsten  zwölf  Jahre  meines  Lebens  war  ich  Vor- 
steher mohammadanischer  Hochschulen  mit  grofsen  Lehr- 
kräften, über  welche  ich  unumschränkt  verfügen  konnte, 
und  ich  hatte  zugleich  bedeutenden  Einflufs  auf  die  Ein- 
richtungen anderer  Lehranstalten  dieser  Art  in  Oberindien. 
Die  Verwirklichung  der  edelsten  Absichten  und  die  Lö- 
sung der  schwierigsten  Aufgaben  kann  aber  fruchtlos  blei- 
ben, wenn  man  es  vernachlässigt,  die  Bedürfnisse  der  Zeit 
zu  berücksichtigen.  Ich  habe  Beweise,  dafs  es  mir  bis- 
weilen gelungen  ist,  das  Zeitgemäfse  zu  treffen.  Im  Jahre 
1845  zum  Beispiel  gründete  ich  zu  Delhi  eine  illustrirte 
Zeitschrift  im  Geiste  des  Penny  Magazine.  Sie  hatte  den 
Titel  Kirän  alsa'dayn,  d,  h.  die  Conjunction  der  beiden 
Glücksplaneten  Jupiter  und  Venus,  worunter  der  Occident 
und  Orient  zu  verstehen  war.  Es  war  dies  der  erste  Ver- 
such dieser  Art    Elf  Jahre  später,  als  ich  Indien  verliefs, 
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hatte  ich  das  VergDiigen^  über  ein  Dutzend  Nachahmun- 
gen zu  sehen.  Auf  gleiche  Weise  wurden  auch  mehrere 
Uebersetzungen  aus  dem  Englischen  in's  Hindustanische, 
welche  unter  meiner  Leitung  ausgeführt  worden  waren, 
nicht  lange  darauf  durch  bessere,  von  Eingeborenen  ohne 
europäische  Beihülfe  unternommenen  Arbeiten  verdrängt. 
Ich*  sehe  es  als  den  lohnendsten  Erfolg  meines  Strebens 
an,  dafs  es  auf  diejenigen,  für  die  es  berechnet  war,  an- 
res:end  wirkte,  als  Gerüste  für  ihren  Bau  und  als  Humus 
(lir  ihre  Saaten  diente« 

Ich  habe  jeden  Grund,  mit  Befriedigung  auf  die  Zeit 
meines  Wirkens  im  Orient  für  den  Orient  zurückzublicken. 
Ich  habe  aber  während  meines  Aufenthaltes  daselbst  mei- 
nen andern  Zweck:  zu  unserer  Kenntnifs  des  Orients  bei- 
zutragen, darüber  nicht  vernachlässigt,  und  die  Bibliotheca 
Orientalis  Sprengeriana '),  womit  durch  die  Munitizenz  Frie- 
drich Wilhelm  IV  die  Berliner  Bibliothek  bereichert  wor- 
den ist,  ist  wohl  die  planmäfsigste  und  vollständigste  Samm- 
lung von  orientalischen  Handschriften  und  Druckwerken, 
die  je  ein  Mann  aus.  dem  Osten  mitgebracht  hat.  Auch 
habe  ich  manches  Werk  entweder  selbst  zum  Druck  be- 
fördert, oder  andere  zur  Herausgabe  ermuntert '^). 

Da  nun  die  Zeit  der  Wander  jähre  vorüber  ist,  so 
wird  es  mir,  wenn  ich  meinem  Lebensplane  treu  bleiben 
will,  zur  Aufgabe,  wenigstens  etwas  von  dem  im  Osten 
gesammelten  Material  zu  verarbeiten.  Zu  einer  Zeit  wie 
die  unsrige,  wo  wegen  Mangel  einer  auf  Thatsachen  ge- 


')  Der  in  englischer  Sprache  geschriebene  Katalog  ist  zu  Gie- 
fsen  im  Jahre  1857  erschienen. 

^)  Die  Delhi -Ausgabe  des  Boch&ry,  das  Behäre  'Agani,  die 
Verfassang  des  Athar  al-(^an&dyd  und  anderer  Werke  sind  durch 
mich  veranlafst  worden.  Ja  selbst  zu  Sir  Henry  Eliiot^s  Indian 
Historians,  wie  er  selbst  in  den  ersten  Zeilen  der  Vorrede  sagt,  habe 
ich  den  Anstofs  gegeben. 
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gründeten  Geschichtsphilosophie  (blofse  Ideen,  selbst  die 
eines  Herder  und  Lessing,  genfigen  uns  nicht)  die  Men- 
schen zu  den  Religionsbegriffen  des  Mittelalters  zurfickzukeh- 
ren  Neigung  zeigen,  ist  die  Geschichte  des  Entstehens  jener 
Weltreligion,  über  deren  Ursprung  wir  allein  Quellen  be- 
sitzen, ein  Bedfirfnifs,  und  die  Wahl  des  Gegenstandes  konnte 
mir  daher  nicht  schwer  werden.  Ich  habe  auch  schon  1851 
zu  ÄUahabad  in  Indien  den  ersten  Theil  eines  »Life  of  Mo- 
hadiroad«  drucken  lassen;  seitdem  bin  ich  fleifsig  fortgefah- 
ren, Materialien  zu  sammeln,  und  nun  erscheine  ich  mit  ei- 
nem viel  gröfseren  Werke  vor  dem  deutschen  Publikum« 

Die  Arbeit  eines  Mannes,  welcher  Länder  durchreist, 
um  sich  zu  unterrichten,  ist  mit  der  eines  Bergknappen  zu 
vergleichen,  der  die  rohen  Metalle  zu  Tage  fördert  Es 
ist  aber  ein  grofser  Unterschied  zwischen  der  Beschäfti- 
gung des  Knappen  und  Juweliers,  wenn  sie  sich  auch 
beide  mit  Metallen  befassen,  und  nur  wenigen  Menschen 
ist  es  gegeben,  so  wacker  zu  sammeln  und  dann  das  Ge- 
sammelte mit  dem  Humor  des  unvergleichlichen  Burton 
oder  der  Beredsamkeit  und  Klarheit  des  energischen  Layard 
darzustellen.  Allein  wenn  der  Stubengelehrte  sein  Auge 
mit  dem  Mikroskop  bewaffnet,  um  seiner  Arbeit  das  An- 
sehen grofser  Tiefe  zu  geben,  und  der  Rhetor  sich  des 
Prismas  bedient,  um  seine  Leser  durch  Farbenspiel  zu  er- 
götzen, ist  auch  der  Mann,  der  vieler  Menschen  Städte  ge- 
sehen und  das  Leben  von  allen  Seiten  hat  kennen  lernen, 
nicht  ohne  Waffe.  Wie  der  Seemann  und  Astronom  nimmt 
er  das  Teleskop  in  die  Hand  und  geht  auf  Entdeckungen 
aus,  und  wenn  es  ihm  auch  bisweilen  begegnet,  dafs  er 
Nebel  für  Nebulae  ansieht,  so  erweitert  er  doch  nachhal- 
tig den  Gesichtskreis  unseres  Wissens  und  Gedankens. 

Man  verlangt  vom  Geschichtschreiber,  dafs  er  frei  sei 
von  Tendenz  und  die  Erzählung  objectiv  halte.   Es  ist  je- 
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doch  Dothwendigy  dafs  er  sich  von  einer  philosophischen 
Idee  leiten  lasse;  der  Unterschied  zwischen  Wissenschaft 
und  Empirik  besteht  ja  eben  darin,  dafs  jene  am  Wesent- 
lichen festhält,  während  diese  sich  mit  Nebensachen  be- 
fafst,  es  ist  aber  das  Geschäft  der  Philosophie  zu  bestim- 
men (wenn  auch  ziemlich  willkürlich),  was  das  Wesen  der 
Sache  ausmache.  Wie  grofs  die  Verirrungen  der  Natur- 
philosophie auch  waren,  so  steht  doch  fest,  dafs  die  Na- 
turforschung ohne  selbe  nie  zur  gegenwärtigen  Höhe  ge- 
langt wäre.  So  auch  kann  die  Historiographie  nur  unter 
dem  Einflufs  einer  vernünftigen  Geschichtsphilosophie  ge- 
deihen. In  diesem  Fache  bekenne  ich  mich  zur  Schule 
des  Ibn  Ghaldün,  und,  wie  dieser  grofse  Denker,  arbeite 
ich  darauf  hin,  allgemeine  historische  Gesetze  festzustellen 
und  die  constanten  von  den  variablen  Factoren  in  der  Ge- 
schichte zu  unterscheiden.  Wenn  sich  dieses  Streben  auch 
verfehlt  und  fruchtlos  erweisen  sollte,  so  gewährt  es  doch 
einen  bedeutenden  subjectiven  Vortheil.  Wie  beim  Ana- 
tomen unter  dem  wissenschaftlichen  Interesse  alle  Gefühle 
schweigen,  und  er  nur  einen  Gegenstand  des  Forschen« 
im  Leichnam  sieht,  so  auch  verschwinden  Hafs  und  Liebe 
für  historische  Persönlichkeiten,  wenn  wir  einen  höhern 
Zweck  im  Auge  haben. 

Man  hat  verschiedene  Theorien  über  Mohammad  auf- 
gestellt.  Herr  W.  Muir  glaubt,  wie  einst  die  Widersa- 
cher der  neuen  Religion,  dafs  der  Teufel  sein  Spiel  mit 
ihm  getrieben  habe;  Carlyle  hat  eine  Theorie  aufgestellt, 
welche  an  die  Kotob  der  Mohammadaner  erinnert:  alles 
Grofse  ist  durch  Heroen,  aufserordentliche  Menschen,  ge 
stiftet  worden  und  Mohammad  nimmt  selbst  unter  diesen 
eine  hervorragende  Stelle  ein;  in  Deutschland  hat  man  das 
Wort  Prophet  aller  Bedeutung  beraubt  und  dann  behaup- 
tet, er  sei   ein  Prophet  gewesen.     Wenn   man  das  Wort 


Haus  oder  Berg  demselbeu  Procefs  unterwirft,  kann  man 
mit  ebenso  vielem  Recht  sagen,  Mohammad  war  ein  Haus 
oder  Berg.  Die  Ansicht  des  Herrn  Muir  widerstrebt  den 
Anschauungen  unserer  Zeit,  aber  sie  ist  die  einzige,  wel- 
cher man  männlichen  Ernst  und  logische  Consequenz  zu- 
sprechen kann.  Von  dem  orthodoxen  christlichen  Stand- 
punkte aus  betrachtet,  hat  Mohammad  so  viel  Unkraut  un- 
ter den  Weizen  gesäet,  dafs  man  mehr  als  menschliche  Kraft 
und  Berechnung  in  seinem  Wirken  erblicken  mufs,  und 
wenn  man  einmal  an  einen  Teufel  und  Verführer  glaubt, 
so  mufs  man  ihm  doch  auch  Beschäftigung  zutheilen.  Und 
wenn  ich  daher  irgend  einer  der  genannten  Ansichten  bei- 
pflichtete, so  wäre  es  die  des  Herrn  Muir,  dem  ich  schon 
deswegen  meine  Verehrung  zolle,  weil  er  den  Muth  ge- 
habt hat,  eine  Ueberzeugung  auszusprechen,  von  der  er  si- 
cher sein  konnte,  dafs  sie  wenig  Beifall  finden  werde.  Die 
Zeit  liegt  nicht  fem  hinter  uns,  zu  der  man  glaubte,  dafs 
das  Blut,  so  lange  es  im  thierischen  Körper  circulirt,  von 
dem  Gesetze  der  Schwere  ausgenommen  sein  müsse,  denn 
sonst  würden  Unregelmäfsigkeiten  in  seinem  Kreislauf  ein- 
treten. Der  Gott  der  Physiologen,  welche  diese  Ansicht 
aufstellten,  würde  von  dem  Fabrikanten  einer  Taschenuhr 
übertroiTen,  denn  dieser  ist  im  Stande,  Gleichförmigkeit 
der  Bewegung  in  der  Uhr  in  jeder  Lage  hervorzubrin- 
gen, ohne  dafs  die  Gesetze  der  Schwere  suspendirt  sind. 
Wie  die  Geologen  mit  den  uns  bekannten  Katurkräften 
ausreichen,  die  Revolutionen  unseres  Planeten  zu  erklä- 
ren, so,  glaube  ich  auch,  läfst  sich  der  Ursprung  des 
Islams  auf  eine  ganz  natürliche  Weise  erklären,  und  wir 
brauchen  weder  dem  Teufel  einen  Einfiufs  darauf  zuzu- 
schreiben, noch  andern  Kräften,  die  in  unserer  Zeit  zu 
wirken  aufgehört  hätten. 

Die  Resultate  meiner  Forschungen  haben  die  Ueber- 
zeugung, dafs  der  Islam  »nicht  aus  dem  Geblüt,  noch  aus 
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dem  Willen  des  Fleisches,  noch  aus  dem  Willen  eines  Mau< 
nes«,  sondern  aus  den  Bedürfnissen  der  Zeit  entsprungen  ist, 
bestätigt,  und  ich  habe  mich  bemüht,  sie  auch  meinen  Lesern 
einzuflöfsen  und  zu  beweisen,  dafs  Mohammad  weder  ein  Uero 
im  Sinne  Carlyle's,  noch  ein  Werkzeug  des  Teufels  gewesen. 
Jedoch  wenn  ich  bei  jeder  Gelegenheit  auf  seine  menschli- 
chen Schwächen  aufmerksam  mache,  so  geschieht  es  nicht  aus 
Liebe  für  eine  Theorie.  Wir  haben  keine  Nachrichten  über 
ihn,  als  die  von  seinen  Verehrern;  wenn  also  unser  Held 
nicht  zum  schattenlosen  Schlemihl  werden  soll,  so  mufs 
der  Biograph  die  gehässige  Rolle  des  Advocatus  diaboli 
übernehmen,  und  die  Schattenseiten  seines  Charakters  aus 
ihren  Lobreden  herausklauben. 

In  die  Geschichte  von  Personen,  welche  das  Volk  als 
Heilige  verehrt,  schleichen  sich  bald  nach  ihrem  Dahinschei- 
den Legenden  ein,  und  endlich  nimmt  sie  den  Charakter 
eines  Mythus  an,  der  im  Verlaufe  der  Zeit  so  vollkommen 
ausgeprägt  wird,  dafs  es  dem  Maler  und  Bildhauer  gelingt, 
Porträts  zu  schaffen.  So  erkennen  wir  beim  ersten  An- 
blick ein  Gemälde  der  Madonna  und  heiligen  Magdalena 
oder  Cäcilia,  ja  sogar  Statuen  von  Jupiter  oder  Apollo. 
Sie  sind  Verkörperungen  von  Idealen  des  V^olkes.  Die 
Moslime  haben  es  in  den  bildenden  Künsten  nie  weit 
gebracht,  und  deswegen  haben  wir  kein  conventionelles 
Porträt  des  Mohammad,  aber  seine  Biographie  hat  schon 
zu  Anfang  des  zweiten  Jahrhunderts,  noch  ehe  sie  im  Zu- 
sammenhange aufgeschrieben  wurde,  einen  dogmatischen 
Charakter  angenommea  An  mehreren  Orten,  besonders  aber 
S.  339,  ist  angegeben,  wie  sie  dazu  kam.  Europäische 
Schriftsteller  haben  sich  bisher  begnügt,  die  dogmatische 
Biographie  in  nüchterner  Auffassung,  aber  ohne  weitere 
Forschungen  wiederzugeben.  Mein  Werk  unterscheidet  sich 
darin  von  den  Arbeiten  meiner  Vorgänger,  dafs  ich  mir 
die  Forschungsmethode  der  Geologen   zum  Muster  nahm 
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und  diese  Kruste  zu  durchbrechen  suchte.  Das  Traditions- 
wesen  der  Moslime,  welches  unserer  Patristik  entspricht, 
setzt  uns  nämlich  in  den  Stand,  die  Nachrichten  bis  zu 
einer  Zeit  zu  verfolgen,  wo,  wenn  die  Berichterstatter  von 
der  Wahrheit  abweichen,  jeder  seine  eigene  Legende  er- 
zählte. Wie  der  Richter  aus  den  Aussagen  unlauterer  Zeu- 
gen, wenn  sie  auch  unter  sich  zu  keinem  Einverständnifs 
gekommen  sind,  den  Thatbestand  ermittelt,  so  auch  gelingt 
es  uns  bisweilen  durch  V^ergleichung  verschiedener  Tradi- 
tionen über  ein  und  dasselbe  Ereignifs  befriedigende  Re- 
sultate zu  erreichen.  Dieses  Verfahren  bietet  aber  noch 
einen  andern  Vortheii.  Wir  sind  in  manchen  Fällen  in  den 
Stand  gesetzt,  die  Entwicklung  des  Mythus  bis  in  die  Ein- 
zelheiten zu  verfolgen.  Ein  Mythus  aber  ist  ein  vom  Volke 
gesprochenes  Wort  und  daher  eine  Thatsache  in  6ev  Ge- 
schichte seiner  geistigen  Entwicklung.  In  der  Ueberzeu- 
gung,  dafs  die  Mythen  anderer  Völker  auf  eine  ähnliche 
Weise  wie  die  der  Moslime  entstanden  seien,  habe  ich,  da 
keine  andere  Literatur  eine  so  grofse  Anzahl  von  zuver- 
lässigen Materialien  für  dieses  Studium  bietet,  wie  die  ara- 
bische, der  Entwicklungsgeschichte  von  Legenden  grofse 
Aufmerksamkeit  geschenkt. 

Da  ich  das  Entstehen  des  Islams  dem  Einflüsse  des  Zeit- 
geistes zuschreibe,  so  wird  es  mir  zur  Aufgabe,  so  viele 
Personen  aus  jener  Periode  vorzuführen  als  nur  irgend  mög- 
lich, denn  der  Mensch  ist  der  Träger  des  Zeitgeistes«  Die 
arabische  Literatur  versieht  uns  mit  umfangreichen  Mate- 
rialien für  diesen  Zweck,  indem  es  dem  Verfasser  der  Igäba 
gelungen  ist,  die  Namen  und  Biographien  von  ungefähr 
acht  Tausend  Personen  (darunter  sind  nicht  über  ein 
Dutzend  mythische)  zu  sammeln,  welche  den  Prophe- 
ten kannten.  Man  denke  an  die  Urkunden,  welche  sich 
auf  die  Zeit  des  Buddha,  Moses  oder  Christi  beziehen,  um 
die  Reichhaltigkeit  der  Quellen,   selbst  wenn    sie  nur  die 
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Namen  gäben,  zu  würdigen!  Das  genannte  Werk  besteht 
aus  vier  Foliobänden.  Der  erste  Band  (aber  nicht  ganz) 
ist  in  Calcutta  unter  meiner  Tieitung  herausgegeben  wor- 
den. Es  ist  fast  gewifs,  dafs  in  diesem  Jahrhundert  es 
Niemand  unternehmen  wird,  dasselbe  zu  vollenden.  Ich 
habe  nun  angefangen,  das  Wesentliche  dieses  wichtigen 
Buches  in  Noten  und  Anhängen  in  meine  Schrift  einzu- 
schalten und  am  Ende  gedenke  ich  zum  Behufe  des  Nach- 
schlagens  einen  recht  vollständigen  Index  zu  geben.  Es 
erheben  sich  jedoch  allerlei  Bedenken  gegen  die  Ausfuh- 
rung dieses  Planes  in  seinem  ganzen  umfange,  es  ist  na- 
mentlich geradezu  unmöglich,  dieses  zum  Theil  blofs  für 
den  Orientalisten  berechnete  Material  mit  so  grofser  Ge- 
nauigkeit zu  bearbeiten,  dafs  er  ganz  befriedigt  werden 
sollte.  Wenn  einmal  der  erste  Band  vorliegt,  darf  ich  er- 
warten, den  Rath  meiner  Fachgenossen  zu  vernehmen,  ob 
es  nicht  zweckmäfsig  wäre,  in  der  Folge  viele  Einzelhei- 
ten zu  unterdrücken.  Bisher  hat  mich  folgende  Betrach- 
tung in  meinem  Vorhaben,  so  viel  Details  als  möglich  mit- 
zutheilen,  bestärkt.  Um  ein  Volk  ganz  kennen  zu  lernen, 
müssen  wir  uns  unter  ihm  aufhalten  und  die  Geringfügig- 
keiten des  häuslichen  und  geselligen  Lebens  mit  ihm  thei- 
len.  Auf  ähnliche  Weise,  wenn  wir  uns  in  eine  andere 
Zeit  hineinleben  wollen,  dürfen  wir  es  uns  nicht  verdrie- 
fsen  lassen,  in  so  viele  Einzelheiten,  seien  sie  auch  noch 
so  geringfügig,  einzugehen  und  so  viele  Persönlichkeiten 
kennen  zu  lernen  als  möglich.  Selbst  Namen  sind  von 
Interesse,  und  auf  mich  wenigstens  macht  es  einen  ganz 
andern  Eindruck,  wenn  es  heifst,  der  Prophet  sprach  zu 
'Alkama,  selbst  wenn  mir  von  diesem  'Alkama  sonst  nichts 
bekannt  wäre,  als  wenn  es  heifst:  er  sprach  zu  Jemanden. 
Aus  diesem  Grunde  werde  ich  es  mir  jedenfalls  auch  in 
dem  folgenden  Bande  angelegen  sein  lassen,  in  Anhängen 
eine  grofse  Anzahl  Personen   vorzuführen   und  viele  Ein- 
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zelheiten   zu   erzählen,   denn  der   Mangel  an  Nachrichten 
setzt  diesem  Bemühen  ohnedies  Grenzen. 

In  der  Scheidung  des  geschichtlichen  Kerns  von  der 
Dichtung  halte  ich  mit  Vorliebe  an  den  von  den  moslimi- 
sehen  Theologen  festgestellten  Regeln  historischer  Kritik 
fest.  Herr  Muir  hat  mich  darüber  im  Calcutta  Review  ge- 
tadelt und  seine  eigenen  Canone  aufgestellt.  Wie  sehr  ich 
auch  seine  Meinung  achte,  so  kann  ich  mich  von  dieser 
Gewohnheit  doch  nicht  trennen.  In  ihren  Hauptziigen  sind 
die  Regeln  der  Moslime  ganz  vernünftig,  und  weil  wir 
keine  andern  als  moslimische  Quellen  besitzen,  müssen  wir 
entweder  wie  die  Moslime  glauben,  oder  sie  auf  ihrem  eige- 
nen Terrain  bekämpfen  und  mit  ihren  eigenen  Waffen  schla- 
gen. Es  ist  willkürlich  und  unwissenschaftlich  aus  ihren  An- 
gaben dasjenige,  was  mit  unsern  Ansichten  —  welche  ja 
wie  die  ihrigen  Vorurtheile  sein  können  —  fibereinstimmt, 
auszuwählen  und  das  Uebrige  liegen  zu  lassen.  Den  schönsten 
Theil  meines  Lebens  habe  ich  im  Orient  zugebracht,  und  die 
theuersten  und  innigsten  Freunde,  welche  ich  je  gehabt  habe, 
waren  Moslime,  und  so  oft  ich  mich  in  der  V^erfassung  die- 
ses Buches  abmühte,  meine  Deutung  der  Quellen  für  An- 
dere überzeugend  zu  machen,  so  schwebten  mir  weit  mehr 
meine  moslimischen  Freunde,  mit  denen  ich  philosophische 
und  historische  Fragen  dieser  Art  tausend  Mal  discutirte, 
als   deutsche  Gelehrte  vor  *).     Es  wäre  mir  daher  schwer 


* )  Es  sei  mir  bei  dieser  Gelegenheit  erlaubt,  eines  meiner  Er- 
lebnisse, wofür  ich  einen  Zeugen  habe,  zn  erzählen.  Die  Einnahme 
von  Sebastopol  wurde  im  Serai  des  Gouverneurs  von  Damascus 
durch  ein  Feuerwerk  gefeiert.  leb  begab  mich  mit  Obrist  Gbfsler 
(Dil4war-Bey)  hin,  es  mit  anzusehen.  Wir  trafen  dort  mehrere 
türkische  Offiziere,  darunter  auch  einen  Manu,  welcher  im  Heere 
dieselbe  Stelle  wie  bei  uns  ein  Feldkaplan  einnimmt.  Er  safs  auf 
einem  Diwan  uns  gegenüber  und  gab  seinen  Unwillen,  dals  die 
^  Glaubenseinheit ^  durch  das  Eindringen  von  Giaurs  gestört  werde, 
auf  verschiedene  Art  zu  erkennen,  unter  andern  auch  dadurch,  dafs 
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geworden,  nieiD  bisheriges  Geieis  ganz  zu  verlassen,  selbst 
wenn  ich  es  gewollt  hätte.  Meine  AufTassungsweise  em- 
pfiehlt das  Buch  besonders  Missionären,  welche  auch  an 
meinem  Life  of  Mohammad  grofses  Interesse  genommen 
haben,  und  ich  zweifle  nicht,  dafs  die  Resultate  meiner  Ar- 
beit durch  ihre  Vermittlung  und  auf  andern  Wegen  in  ver- 
schiedenen Gestalten  zu  den  Moslimen  gelangen  werden. 
Mögen  diese  dadurch  angeregt  werden,  ihre  Religion  zum 
Gegenstand  historischer  Studien  zu  machen  und  eine  Art 
Bäurischer  Schule  der  Theologie  zu  gründen.  Es  fehlt 
ihnen  weder  an  Talent  noch  an  wissenschaftlichem  Ernst 
dazu,  und  die  Zeit  mufs  früher  oder  später  etwas  Aehn- 
liches  hervorbringen. 

Die  Hauptquelle  für  die  Biographie  des  Mohammad 
ist  der  Koran«  Aber  es  ist  ein  Buch  mit  sieben  Siegeln. 
Offenbarungen  aus  verschiedenen  Zeiten  und  über  mannig- 
faltige Gegenstände  sind  auf  das  Bunteste  gemischt,  und  um 
den  Sinn  zu  verstehen  und  für  unsern  Zweck  die  Stellen  nütz- 
lich zu  machen,  ist  es  nothwendig,  die  Inspirationen  zu  ord- 
nen. Leider  finden  wir  uns  hier  auf  dem  weiten  Felde  der 
Hypothese  und  werden  wohl  nie  ganz  in's  Reine  kommen. 
Man  hat  sich  die  Sache  sehr  leicht  gemacht  und  behaup- 

er  ans  den  Rocken  kehrte.  Mein  Freund  machte  mich  darauf  auf- 
merksam, und  ich  fing  mit  meinen  Nachbarn  ein  Gesprach  über 
Theologie  und  Religion  an,  so  dafs  es  der  fromme  Mann  hören 
konnte.  Bald  darauf  kehrte  er  sich  mir  zu,  mischte  sich  in  das 
Gespräch  und  war  hoch  erfreut  darüber,  dafs  ein  Ungläubiger  die 
Wissenschaften  der  Araber  studirt  habe.  Als  wir  uns  zum  Wegge- 
hen anschickten,  begab  er  sich  zum  Gommandanten  und  bat  ihn,  er 
möge  uns  eine  Ehrenwache  von  zehn  Mann  und  einem  Offizier  zum 
Geleit  nach  Hause  mitschicken,  was  auch  geschah.  Am  nächsten 
Tage  besuchte  er  mich,  und  wir  waren  von  nun  an  die  besten 
Freunde,  obschon  er  für  den  fauatischsten  Mann  in  Damascus  galt. 
Er  ist  der  Verfasser  eines  scharfsinnigen  Werkes  über  Logik.  Auch 
der  Commandant  war  in  der  Folge  sehr  wohlwollend  gegen  mich  und 
gab  mir  das  6ibannuma  zum  Andenken. 
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tet,  dafs  die  schwungvollen  Stücke  mit  oft  wiederkehren- 
den Keimen  die  ältesten,  und  die  breiten  im  schleppenden 
Stil  und,  so  zu  sagen,  reimlosen  die  neuesten  seien.  Die 
Ansicht  ist  richtig:  während  die  frühesten  Inspirationen  viel 
Feuer  verrathen,  sieht  man  es  einigen  der  spätesten  an, 
dafs  der  V^erfasser  fast  blödsinnig  geworden  und  nur  un- 
ter aufserordentlicher  Aufregung  in  poetische  Stimmung 
versetzt  werden  konnte  ').  Allein  diese  Regel  läfst  sich 
nicht  auf  die  Mittelglieder  ausdehnen,  und  ich  bin  über- 
zeugt, dafs  viele  der  poetischsten  Eingebungen  in  die  Jahre 
618  —  620  fallen.  Jedenfalls  ist  kein  Grund  vorhanden, 
warum  Mohammad  nicht  um  diese  Periode  ebenso  viel 
Feuer  gehabt  haben  soll  als  im  Jahre  612,  denn  Macht, 
Genufs  und  Alterschwäche  hatten  ihn  noch  nicht  erschöpft, 
und  jeder  andere  Grund,  den  man  angeben  könnte,  ist 
willkürlich.  Ich  behaupte  nicht,  dafs  ich  tiberall  das  Rich- 
tige getroffen  habe,  aber  das  behaupte  ich,  dafs  ich  für 
das  Verständnifs  des  Korans  die  Bahn  icebrochen  habe. 
Nachdem  ich  in  Indien  umsonst  ein  Buch  (ich  hoffte  So- 
yüty's  Monographie  zu  finden)  über  die  »Veranlassungen 
der  Offenbarungen«  gesucht  hatte,  unternahm  es  Capitain 
Maclagan  im  Jahre  1851  in  Egypten  und  Syrien  Kachfra- 
gen anzustellen,  aber  sie  blieben  ohne  Erfolg.  Später  end- 
lich fand  ich  ein  Exemplar  des  Wähidy  und  auch  eins  von 
Ga'bary's  Auszug  (BibL  Spreng.  Ko.  413  und  414).  Fer- 
ner gelang  es  mir  nicht  ohne  specielle  Kachforschungen, 
einige  der  besten  noch  vorhandenen  Koräncommentare  auf- 
zutreiben, während  meine  Fachgenossen  in  Europa  an  den 
scholastischen  Spitzfindigkeiten  des  Zamachschary  und  sei- 
ner Kachfolger  Befriedigung  fanden.    Doch  mit  den  Com- 


')  Schon  in  diesem  Band  S.  405  hatte  ich  Gelegenheit,  eine 
Koranstelle,  welche  grofse  Geistesschwäche  verräth,  einzuschalten. 
Mehrere  Muster  dieser  Art  werden  im  letzten  Bande  einen  Platz 
finden« 
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mentatoreD  allein,  wie  unentbehrlich  sie  auch  sind,  können 
die  Schwierigkeiten  nicht  beseitigt  werden,  denn  es  war 
dem  Mohammad  seihst  daran  gelegen,  dafs  manche  seiner 
frühesten  Orakel  mifsverstanden  werden  sollten.  Auch  nach 
ihm  stand  die  Welt  nicht  still  und  die  Moslime  wollten 
im  fiuche  Gottes  Bestätigung  ihrer  neuen  Ansichten  fin- 
den und,  wie  überall,  beschäftigte  sich  die  Exegese  damit, 
den  Sinn  zu  verdrehen  statt  ihn  zu  erläutern.  Ibn  *Abbäs, 
der  V^etter  des  Propheten,  scheint  ein  wahres  Genie  ge- 
wesen zu  sein  in  dieser  Kunst;  und  wenn  er  mit  den  ge- 
wöhnlichen Mitteln  nicht  ausreichte,  so  mufste  ein  Wort 
in  einem  verschollenen  Dialekte  von  Arabien  eine  ganz  an- 
dere Bedeutung  haben.  Er  und  seine  Schüler  arbeiteten 
mit  so  ausgezeichnetem  Erfolge,  dafs  man  behaupten  darf, 
es  habe  seit  dem  Hinscheiden  der  frühesten  Begleiter  des 
Mohammad  nicht  einen  Menschen  gegeben,  der  den  Geist 
des  Korans  begriffen  hätte«  Unter  diesen  Verhältnissen  ist 
es  nothwendig,  den  Koran  durch  den  Koran  zu  erklären. 
In  keinem  Buche  ist  es  lohnender,  Parallelstellen  zu  ver- 
gleichen als  in  diesem.  Der  Verfasser  war  einer  jener  Gei- 
ster, welche  lange  über  ein  und  denselben  Gegenstand  brüten 
und  reden  und,  wenn  sie  sich  weiter  bewegen,  auf  einen 
verwandten  übergehen.  Der  Ideengang  dieser  Leute  liefse 
sich  mit  Kreisen  von  verschiedener  Gröfse  mit  bisweilen 
verändertem  Mittelpunkt  vergleichen.  Manche  Dinge  wer- 
den daher  zehn  Mal  im  Koran  gesagt  und  eine  Stelle  er- 
läutert die  andere.  Durch  sorgfältige  V^ergleichung  gelingt 
es  uns  mit  ziemlicher  Sicherheit,  den  Sinn  zu  enträthseln 
und,  was  noch  wichtiger  ist,  den  Ideengang  des  Verfassers 
zu  verfolgen.  Dies  ist  nun  in  dieser  Arbeit  geschehen, 
da  aber  meine  V^orgänger  sich  damit  nicht  befafst  haben, 
so  wurde  es  nothwendig,  fast  zwei  Drittel  des  Korans  in 
Uebersetzung  einzuschalten,  und  vor  Abschlufs  des  Wer- 
kes wird  sich  die  Frage  aufwerfen,  ob  es  nicht  zw^eckmä- 
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fsig  Aväre,  in  einem  Kachtraf^:  auch  das  andere  Drittel  zu 
übersetzen. 

In  der  Herstellung  der  chronologischen  Ordnung  der 
Offenbarungen  mnfs,  da  es  uns  fast  ganz  an  zuverlässigen 
Nachrichten  über  diesen  Punkt  fehlt,  nothwendig  viel  Will- 
kürliches sein.  Die  menschliche  Schwäche,  seine  Idee  zu  weit 
zu  treiben  und  darüber  manches  zu  übersehen,  mag  auch 
zu  mancher  V^erirrung  Anlafs  gegeben  haben;  dennoch  habe 
ich  das  wohlthuende  Bewufstsein,  dafs  die  positiven  Er- 
rungenschaften auf  diesem  Gebiet  sehr  bedeutend  sind  und 
dafs  für  die  Erörterung  mancher  Fragen,  welche  vielleicht 
nie  mit  Sicherheit  entschieden  werden  können,  ein  Aus- 
gangspunkt gewonnen  ist;  die  in  dieser  Schrift  vorgebrach- 
ten Hypothesen  sind  wenigstens  der  Beherzigung  und  Wi- 
derlegung werth.  Der  geistvolle  und  edle  Hunsen  sagte 
einst  zu  mir,  er  habe  den  Koran  öfters  zu  lesen  angefan- 
gen, es  sei  ihm  aber  nie  gelungen,  damit  zu  Ende  zu  kom- 
men, und  er  glaube  nicht,  dafs  je  ein  Nichtarabist  im  Stande 
gewesen  sei,  durch  das  ganze  Buch  zu  waten.  Niemand 
wird  läugnen,  dafs  meine  Auffassung  so  viel  Sinn  hat, 
dafs  die  Lecture  des  ganzen  Korans  möglich  wird,  und 
dies  ist  das  beste  Zeugnifs,  dafs  ich  auf  dem  rechten 
Wege  sei. 

Die  Sprache  meiner  Uebertragung  wird  manchem  Le- 
ser zu  modern  erscheinen.  Es  ist  gewifs,  dafs  Mohammad 
nicht  nach  archäischen  Worten  haschte.  Sein  Stil,  voll 
fremder  und  neuer  theologischer  Kunstausdrücke  und  un- 
verständlicher dunkler  Stellen,  auch  nicht  ohne  Schwulst, 
mufs  seinen  Zeitgenossen  ungefähr  so  vorgekommen  sein, 
wie  uns  die  Schriften  mancher  Metaphysiker  aus  dem  An- 
fang dieses  Jahrhunderts.  Ich  sah  also  durchaus  keinen 
Grund  dafür,  moderne  Ausdrücke  zu  vermeiden.  Man  mufs 
sich  erinnern,  dafs  manche  Idee,  die  für  uns  ganz  und  gar 
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neu,  schon  in  den  ältesten  Zeiten  da  gewesen  ist.  Eine 
Eigenthümlielikeit  des  alten  arabischen  Stils  überhaupt,  und 
desjenigen  des  Mohammad  insbesondere,  ist,  die  Aufmerk- 
samkeit des  Lesers  durch  Mannigfahigkeit  der  Benennung 
bekannter  Dinge  iebenig  zu  erhalten.  So  finden  die  Mos- 
lime  hundert  Namen  für  den  jüngsten  Tag  im  Koran.  Für 
unsem  Zweck  war  es  in  mehreren  Fällen  angemessen, 
diese  Sitte  nachzuahmen  und  recht  bizarre  oder  moderne 
Ausdrücke  zu  wählen,  selbst  wenn  sie  nicht  genau  dem 
Ausdruck  des  Originals  entsprechen,  wie  z.  B.  das  Weg- 
wannen der  Berge,  die  Krisis  etc.  Auch  wir  wollen  da- 
durch die  Aufmerksamkeit  des  Lesers  auf  eine  Idee  con- 
centriren. 

Wenn  auch  die  Bedürfnisse  der  Orientalisten  von 
Fach  nicht  ganz  aus  dem  Auge  gelassen  sind,  so  ist  diese 
Schrift  doch  vorzüglich  für  zwei  andere,  ganz  verschie- 
dene Klassen  von  Lesern  berechnet;  für  den  Forscher, 
welcher,  ohne  Arabisch  zu  verstehen,  doch  eingehende 
Studien  über  das  Wesen  des  Islams  zu  machen  wünscht, 
und  für  den  weniger  gründlichen  Leser,  welcher  mit 
den  Resultaten  der  Forschungen  Anderer  sich  begnügt. 
Um  beiden  zu  genügen,  ist  die  Erzählung  der  leiten- 
den Thatsachen  in  den  Text  aufgenommen  und  mit  gro- 
fser  Schrift  gedruckt  worden,  während  Belege  und  streng 
genommen  nicht  zur  Sache  gehörige  Excurse  in  Noten 
und  klein  gedruckte  Anhänge  verwiesen  worden  sind. 
Der  Leser,  welcher  sich  mit  einer  allgemeinen  Kennt- 
nifs  begnügt,  wird  bald  finden,  dafs  all  dieser  Apparat 
ohne  Nachtheil  überschlagen  werden  kann:  dennoch  wird 
es  ihm  lieb  sein,  denselben  in  der  Hand  zu  haben  und 
vielleicht  zu  durchblättern.  Solche  Belege  und  Nach- 
weise verhalten  sich  nämlich  zu  den  Resultaten  wie  der 
Baarvorrath    einer    Bank    zu    den   Kassascheinen.      Wenn 
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ersterer  fehlt,  siod  letztere  werthlos;  so  auch  wird  selbst 
der  oberflächlichste  Mensch  die  Resultate  irg^end  einer 
Wissenschaft  bezweifeln,  wenn  keine  Belege  vorliegen. 

Mein  Hauptaugenmerk  war  auf  die  Bedürfnisse  des 
Forschers  gerichtet:  das  Werk  soll  den  Gegenstand  von 
allen  Seiten  beleuchten  und  so  viel  als  möglich  erschöpfen. 
Es  war  mir  darum  zu  thun,  eine  Anzahl  von  Dokumenten 
aus  seltenen,  ungedruckten  Quellen  einzuschalten  und  auf 
bekannte  zu  verweisen  '),  damit  jeder  Leser  sein  eigenes, 
von  meinen  Ansichten  ganz  unabhängiges  Urtheil  über  Mo- 
hammad sich  bilden  kann.  Auch  habe  ich  mir  Mühe  ge- 
geben, manche  Vorurtheile,  die  selbst  unter  den  Arabisten 
herrschen,  zu  vernichten,  den  Gesichtskreis  islamitischer 
Studien  zu  erweitern  und  ihnen  eine  geistvollere  Richtung 
zu  geben,  als  sie  in  der  Schule  de  Sacy's  hatten.  Diese 
Schule  war  eine  nothwendige  Phase  in  der  Entwickelung 
unserer  Kenntnifs  des  Orients,  und  die  Männer,  welche 
sich  bemüht  haben,  dem  Schlendrian  (eine  natürliche  Folge 
des  jugendlichen  Geistes,  der  in  der  Wissenschaft  wehte) 
zu  steuern,  verdienen  die  ehrenvollste  Anerkennung;  allein 
da  uns  der  Orient  so  nahe  gerückt  worden  ist  und  wir 
endlose  Hilfsmittel  besitzen,  ist  es  an  der  Zeit,  eine  ganz 
neue  Stellung  einzunehmen.  Statt,  wie  es  noch  nicht  sel- 
ten bei  jungen  Gelehrten  der  Fall  ist,  Citatenprunk  und 
Genauigkeitskrämerei,  wo  es  sich  de  lana  caprina  handelt, 
zum  höchsten  Ziel  zu  machen,  sollen  wir  die  Literatur  zu 
beherrschen   suchen    und   uns    angewöhnen,    in    derselben 


')  Weil  es  meine  Absicht  ist,  unsere  Kenntnifs  zu  erweitern, 
so  habe  ich  es  möglichst  vermieden,  das  von  andern  Gesagte  wie- 
der aufzutischen.  Die  Arbeiten  des  Weil,  Muir,  Canssin  de  Perce- 
val,  Reinaud  und  Nöldeke  (die  Schrift  Amari's  scheint  noch  nicht 
erschienen  zu  sein)  können  neben  diesem  Buche  mit  Nutzen  gelesen 
werden,  und  wenn  ich  ihre  Verdienste  nur  selten  erwähne,  so  ge- 
schieht es  eben  deswegen,  weil  ich  einen  andern  Weg  gehe,  nicht 
aber  weil  ich  sie  verkenne. 
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ungezwungenen  Weise  von  den  persischen  oder  arabischen 
Werken  und  Dingen  zu  reden,  wie  sich  Sachkenner  über 
spanische  oder  französische  aussprechen.  Man  hat  zwar 
neben  dem  Sprachlichen  das  Sachliche  nicht  vernachläs- 
sigt, aber  es  ist  zu  wünschen,  dafs  man  im  Sachlichen  das 
Wesentliche  von  Nebensachen  scheide.  Sätze,  in  welchen 
geographische  Benennungen  vorkommen,  werden  von  Ara- 
bisten  gewöhnlich  mit  grofser  V^orliebe  commentirt.  Wenn 
man  aber  an  Ort  und  Stelle  kommt  und  findet,  dafs  der 
Name,  über  welchen  sich  unsere  Gelehrten  so  lange  ge- 
zankt haben,  nicht  eine  Stadt,  noch  ein  Dorf,  noch  einen 
Weiler  bezeichnet,  sondern  einen  Platz  im  Freien,  wo  die 
Carawanen  einige  Zeit  zu  lagern  pflegten,  dafs  sie  sich 
jetzt  an  einem  andern  Orte,  etwa  zehn  Minuten  davon,  nie- 
derlassen und  dafs  dieser  Ort  einen  andern  Namen  hat, 
wenn  man  ferner  bedenkt,  dafs  die  Forschungen  deutscher 
Gründlichkeit  sich  häufig  um  Data,  Personen  und  Schrif- 
ten drehen,  welche  von  ebenso  wenig  Wichtigkeit  sind,  so 
bedauert  man  diese  Gelehrsamkeit  um  so  mehr,  weil  man 
häufig  die  Erfahrung  macht,  dafs  die  gelehrten  Herren,  wel- 
che das  Publikum  über  diese  Dinge  aufklären  wollen,  viel 
weniger  von  der  Geographie  und  den  Verhältnissen  des 
Orients  wissen  als  eine  Romanenleserin,  welche  mitunter 
auch  Reisebeschreibungen  zur  Hand  nimmt.  Dieser  Schwin- 
del [gewöhnlich  neben  grofser  Tüchtigkeit]  wird  überall 
blähen,  wo  die  Gelehrten  von  Fach  zahlreich  sind  und 
eine  Zunft  bilden,  wie  an  den  deutschen  Universitäten; 
selbst  in  Paris  hat  die  Acaderoie  zu  ähnlichen  krankhaften 
Erscheinungen  Anlafs  gegeben.  Der  Islam  ist  von  so  all- 
gemeinem Interesse,  und  selbst  um  den  gelehrten  Ap- 
parat dieser  Schrift  zu  verstehen,  sind  so  wenig  Vor- 
kenntnisse nöthig,  dafs  ich  hoffen  darf,  denkende  Leute, 
welche  nicht  Gelehrte  von  Fach  sind,  werden  es  sich  nicht 
verdriefsen  lassen,  in  manche  Einzelheiten  einzugehen,  um 
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auf  diese  Art  mich  in  deu  reiniMi  Osten  zu  begleiten  und 
sich  ganz  in  die  Zeit,  in  der  die  Handlung  spielt,  hinein- 
zuleben. Ich  rechne  auch  auf  Leserinnen.  Wenn  ich  von 
natürlichen  Dingen,  nach  orientalischer  Art,  natürlich  spreche, 
kann  es  für  jene  nur  schmeichelhaft  sein,  dafs  ich  ihnen 
mehr  Verstand  als  AfTectation  zumuthe;  übrigens  ist  es  mit 
diesem  Natürlich -Sprechen  so  arg  nicht,  und  jedes  Mäd- 
chen kann  das  Buch  lesen. 

Das  Wort  ist  der  Träger  des  Begriffes  und  die  Ge- 
schichte des  Wortes  ist  oft  das  einzige,  freilich  unsichere 
Mittel,  die  Entwickelung  der  Idee  zu  verfolgen.  Der  Leh- 
rer einer  neuen  Religion  bereichert  sein  Volk  mit  neuen 
Begriffen,  und  es  ist  gewifs,  dafs  die  Makkaner,  als  Mo- 
hammad unter  ihnen  auftrat,  gar  schlecht  mit  theolo^schen 
Ausdrücken  versehen  waren  und  überhaupt  ihre  Sprache 
sehr  arm  war.  Wie  ganz  anders  würde  der  Koran  lau- 
ten, wenn  der  Verfasser  die  ausgebildete  Sprache  des  Ha- 
ryry  oder  Motanabbiy  gehabt  hätte.  Manche  den  Heiden 
neue  Begriffe  hat  er  umschrieben,  für  andere  hat  er  Worte 
aus  den  verwandten  Dialekten  entlehnt;  nicht  selten  hat 
er  einen  Begriff  im  Verlaufe  der  Zeit  ferner  entwickelt, 
aber  dennoch  den  alten  Ausdruck  beibehalten.  In  allen  die- 
sen Fällen  liegt  es  mir  ob,  die  Geschichte  des  Wortes  zu 
verfolgen,  aber  wie  gefährlich  ist  eine  solche  Untersuchung! 
Wie  unsicher  ist  es  z.  B.  zu  behaupten,  'Alamün,  Wel- 
ten, ist  ein  aramäisches  Wort  und  war  unter  den  Arabern 
im  Hio;äz  vor  Mohammad  nicht  bekannt;  oder:  es  hat  kei- 
nen  Singular.  Die  letztere  Behauptung  wird  von  einem 
Grammatiker  bei  Tha'laby  (vergl.  S.  300)  ausgesprochen; 
dennoch  kommt  es  bei  demselben  Schriftsteller  im  Singu- 
lar vor  *).     Aber  wie  gewagt  auch   solche  Behauptungen 

')   Tafsyr  2,  96:    ^Die  Venus  ist  einer  der  Planeten,  welche 

Gott  als  Grund vesten  der  Welt  bestimmt  hat:   ^L«JÜ  u|yd  jsLli  I^Xm^  i£!L 

Dieser  Widerspruch  läfst  sich  dadurch  erklfireu,  dafs  ein  Wort 
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sein  mögen,  so  müssen  sie  doch  angeregt  werden.  Was 
das  Pflügen  für  den  Landmann,  ist  das  Zweifeln  für  den 
Forscher.  Erst  nachdem  man  Vorurtheile  entfcrnt,  kann 
man  den  Saamen  positiven  Wissens  säen.  Ich  habe  über 
den  rein  arabischen  Ursprung  mancher  Worte  Zweifel  er- 
hoben. Fernere  Forschungen  werden  zeigen,  in  wie  vielen 
Fällen  sie  sich  begründet  ertveisen. 

Diese  Forschungen  sind  nicht  ohne  Interesse  für 
Sprachvergleichung.  Die  meisten  fremden  Ausdrücke  in 
Mohammad^s  theologischer  Terminologie  —  wie  z.  B.  ^id- 
dyk,  der  Gerechte  —  stammen  aus  dem  Hebräischen,  aber 
sie  sind  allem  Anscheine  nach  durch  das  Nabatäische  zu 
den  Arabern  gelangt,  welche  im  Norden  manche  derselben 
schon  lange  vor  Mohammad  in  ihre  Sprache  aufgenommen 
haben.  Es  gab  unter  ihnen  ja  Christen,  Juden  und  f  äbier, 
welche  wenigstens  einiger  theologischer  Kunstausdrücke 
bedurften. 

Die  Forschungen  über  die  theologischen  Begriffe  und 
die  Geschichte  der  judenchristlichen  Schwärmer  haben  mich 
in  fremdes  Gebiet  geführt.  Es  ist  dieses  ein  Gegenstand, 
welcher  die  Aufmerksamkeit  eines  tüchtigen  Kenners  der 
jüdischen  Literatur  verdient.  Ich  habe  ihn  daher  einem 
sehr  talentvollen  jungen  Gelehrten,  dem  Herrn  E.  Deutsch 
in  London,  empfohlen.  Er  hat  sein  Studium  über  den 
Ebionismus  und  die  verwandten  Brüderschaften  schon  vor 
zwei  Jahren  begonnen,  und  wir  dürfen  von  ihm  interes- 
sante Aufschlüsse  erwarten. 

Schliefslich  ist  es  eine  angenehme  Pflicht  für  mich, 
meinen  Dank  gegen  die  Königl.  Preufsische  Regierung  und 


in  einer  WisseDScbaft  eingebürgert  ist,  aber  nicht  in  einer  andern. 
Aach  hat  manches  Mal  ein  Wort  (wie  z.  B.  Kiy^,  hoggat  etc.)  in  ver- 
schiedenen Wissenschaften  verschiedene  Bedeutungen.  'Alam  scheint 
von  den  Philosophen  (vergl.  anch  S.  61  Note),  nicht  aber  im  allge- 
meinen Sprachgebraoch  im  Singular  gebraucht  worden  zu  sein. 
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die  Behörden  der  Ivöuigliciieu  Bibliothek  m  Berlin  öffent- 
lich auszusprechen.  Sie  haben  mir  auf  meine«  Bitte  die 
für  meine  Arbeit  nöthigen  Bücher  selbst  über  die  Grenze 
Deutschlands  mit  der  gröfsten  Bereitwilligkeit  zugeschickt; 
und  ich  wurde  dadurch  in  den  Stand  gesetzt,  hier  im  stil- 
len liandleben  auf  meinem  Tusculum  meinen  Studien  ob- 
zuliegen. Ohne  diese  Begün^igung  hätte  dieses  Werk  nie 
so  weit  zu  Stande  kommen  können,  und  wenn  sie  mir 
heute  entzogen  wird,  mufs  es  unvollendet  bleiben.  Ich 
meinerseits  fühle  den  Bibliotheksbehörden  gegenüber  nicht 
nur  die  Pflicht  des  Dankes,  sondern  auch  der  getreuen 
Benutzung  der  mir  gebotenen  Gelegenheit. 

Wabern  bei  Bern,  Anfang  September  1861. 


Der  Verfasser. 
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Einleitung. 


I.  Orthographie. 

Wenn  der  deutsche  Leser  die  acht  Buchstaben  Brougham 
in  dieser  Ordnung  nach  einander  sieht,  so  weifs  er,  fUr 
ivelche  Persönlichkeit  dieses  Symbol  steht,  obschon  er  viel- 
leicht den  Namen  nicht  richtig  aussprechen  kann;  würde 
man  sich  aber  bemühen,  ihm  die  Aussprache  desselben 
anschaulich  zu  machen  und  Bruam  oder  Brum  schreiben, 
so  würde  kein  Mensch  wissen,  wer  oder  was  damif  ge- 
meint ist. 

Man  sieht,  dafs  die  Orthographie  unter  Verhältnissen 
viel  wichtiger  ist,  als  die  Orthoepie.  Wenn  aber  die  Or- 
thoepie in  den  Eigennamen  eines  Volkes,  das  uns  so  nahe* 
steht,  fiir  die  meisten  Leser  von  wenig  Wichtigkeit  ist, 
wie  viel  weniger  hat  sie,  wenn  es  sich  um  Namen  han- 
delt, die  in  weit  entfernten  Ländern  einheimisch  waren, 
unter  den  jetzigen  Bewohnern  jenes  Landes  gröfstentheils 
verschollen  sind  und  nur  noch  in  Büchern  leben.  Viel 
nothwendiger  ist  es,  an  die  Orthographie  festzuhalten,  be- 
sonders wenn  man  in  die  Lage  kommt,  nicht  nur  Eigen- 
namen, sondern  auch  kurze  Sätze  in  unserem  Alphabete 
zu  schreiben.  Der  Versuch  unserer  Orientalisten,  die  Aus- 
sprache wieder  zu  geben,  fällt  übrigens  gewohnlich  sehr 
schlecht  aus,  theils  weil,  ungea*chtet  ihrer  kritischen  Kennt- 

nifs  der  Sprache  und  ausgedehnten  Bekanntschaft  mit  der 
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Literatur,  wenige  von  ihnen  arabisch  sprechen,  theils  auch, 
weil  die  Aussprache  in  verschiedenen  Orten  von  Arabien 
verschieden  ist.  So  kommt  es  denn,  dafs  wir  in  achtbaren 
Werken  Kalb  neben  Mohammed  lesen.  Ich  gebe  zu,  dafs 
in  dem  Munde  der  meisten  Araber  der  Laut  des  letzten 
Vokals  von  Mohammad  dem  e  näher  kommt  als  dem  a, 
aber  gewifs  spricht  Keiner  Kalb  (Hund)  aus,  sondern  Kelb 
und  wenn  es  ein  Europäer  so  ausspräche,  wurde  der  Ara- 
ber glauben,  er  wolle  Kalb  »Herz«  sagen. 

Shakespeare  in  England  und  Fleischer  in  Deutschland 
haben  den  Grundsatz  durchgeführt,  für  jeden  arabischen 
Buchstaben  ein  Symbol  aus  unserem  Alphabete  zu  wählen, 
und  wo  keins  vorhanden  ist,  eins  zu  schaffen.  Das  ist 
gewifs  das  richtige  System,  allein  wenn  man  für  ein  grö- 
fseres  Publikum  schreibt,  mufs  man  auch  seinen  Schwächen 
Rechnung  tragen.  Wenige  Leser  würden  sich  die  Mühe 
geben  zu  merken,  dafs  s  und  h  mit  einem  kleinen  Zeichen 
darüber  wie  unser  seh  und  ch  ausgesprochen  werden  müs- 
sen. Aufserdem  müssen,  wenn  dieses  System  durchgeführt 
wir<f,  eine  Anzahl  neuer  Typen  angefertigt  werden.  Ich 
wähle  daher  einen  mittleren  Weg  und  verfolge  ein  System, 
in  welchem  die  Orthographie  mit  hinlänglicher  Genauigkeit 
beibehalten  wird,  und  welches  den  Leser  in  den  Stand 
setzt,  dip  Worte  mit  so  grofser  Richtigkeit  auszuisprechen, 
als  für  einen  Europäer,  der  sich  nicht  speciell  aufs  Ara- 
bischsprechen verlegt,  erreichbar  ist. 

Die  Araber  haben  aufser  den  kurzen  Vokalen  28  Buch- 
staben, davon  werden  folgende  14  genau  wie  die  entspre- 
chenden deutschen  ausgesprochen: 

V  =  b  o  =  t  ^  =  ch 

*>  =  d  j  ^  ^  o^  "=  s 

u^  =  seh  o  =  f  *^  =  k 

v3  =  l  (•  =  m  o^^'^ 

»  =  h  (3  (wenn  Consonant)  =  j   (ich 

drücke  es  durch  y  aus,  weil  es  wie  y  auch  häufig  Vo- 
kal ist). 


Folgende  fünf  lauten  wie  die  entsprechenden  engli- 
schen : 

si>  =  th  (in  thing);  ^  =  j  (ich  drücke  es  durch  g  aus, 
weil  es.  in  Egypten  wie  g  ausgesprochen  wird);  j  =  z; 
^  (wenn  Consonant)  =»  w  (in  word);  diesen  kann  man  auch 
*>  =  th  (in  their)  beifügen.  Dieser  Buchstabe  wird  übri- 
gens sehr  verschieden  ausgesprochen;  in  einigen  Orten  wie 
j  =  z  (im  Französischen  und  Englischen).  In  alten  Wer- 
ken wird  das  d  der  Perser  und  versteht  sich  auch  das  9 
der  Griechen  —  häufig  durch  ^  ausgedrückt.  Ich  drücke 
das  «3  durch  dz  aus,  um  es  von  C«  «=  th  zu  unterscheiden. 

Für  die  übrigen  neun  Buchstaben  finden  wir  keine 
entsprechenden  Symbole  in  unsern  Sprachen.  * 

Während  ^  =  ch  dem  Laut  des  Iläusperns  ähnlich  ist, 
kommt  ^  =  h  dem  eines  schweren  Seufzers  nahe  und  ist 
der  charakteristischste  Laut  der  arabischen  Sprache;  u^  «  ^ 
ist  nicht  wesentlich  verschieden  vom  (j^  =  s ,  wie  J?  =  ( 
von  o  s=:  t;  aber  sie  üben  einen  grofsen  Einflufs  auf  den 
darauffolgenden  VokaK  Nach  diesen  Buchstaben  und  nach 
ü»  =  dh;  ^  =  tz;  £  =  ';  £,==gh  und  ^3  =  k  wird  der 
V^okallaut  tief  in  der  Mundhöhle  hervorgebracht  und  mit 
einer  Art  Rollstimme  ausgesprochen  und  das  fatha  lautet 
nicht  wie  e,  sondern  wie  a. 

u:^  :==  dh  ist  dem  d  sehr  ähnlich,  nur  wird  die  Zunge 
kräftig  gegen  die  obern  Vorderzähne  gestemmt. 

Jif  =  tz.  Die  Aussprache  dieses  selten  vorkommen- 
den Buchstabens  ist  sehr  verschieden.  In  Damascus  lau- 
tet tzahrek,  dein  Rücken  d.  h.  aus  dem  Weg!  gerade  wie 
tahrek;  in  manchen  Orten  wird  es  fast  wie  z  (im  Engli- 
schen) ausgesprochen,  es  unterscheidet  sich  aber  von  j 
durch  seinen  Einflufs  auf  den  Vokal. 

^  >=  '  ist  ein  Hiatus,  der  nicht  so  schwer  nachzuah- 
men ist,  wie  man  gewöhnlich  annimmt,  nur  mufs  man 
sich  hüten,  ihn  in  die  rechte  Stelle  zu  setzen;  macht  man 
mit  Professor  Wilson  ein  Zeichen  über  oder  unter  den  Vo- 
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kal,  so  (allt  der  Unterschied  zwischeD  |J^t  und  (Jlc  weg 
und  beide  werden  älam  geschrieben. 

^  =  gh.  Leute  (besonders  Gebirgsbewohner),  welche 
das  r  nicht  gut  aussprechen  können,  geben  ihm  genau  den 
Laut  des  ^,  und  wäre  nicht  die  Gewohnheit  eingeführt,  es 
durch  gh  auszudrücken,  wurde  ich  wie  einige  französische 
Orientalisten  daliir  r  mit  einem  Zeichen  darunter  gewählt 
haben. 

^  =  k.  Um  diesen  überaus  schweren  Buchstaben  aus- 
zusprechen, druckt  man  den  Zungenkopf  nach  hinten  an, 
während  man  ihn  beim  ^  =  k  gegen  den  Gaumen  drückt. 
Unterdessen  wird  er  von  den  meisten  Bedouinen  wie  un- 
ser g  ausgesprochen  und  von  den  Kopten  und  vielen  Sy- 
riern ganz  ausgelassen. 

Für  die  Bezeichnung  der  Consonanten  ist  das  arabi- 
sche Alphabet  vollständig,  einfach  und  ganz  regelmäfsig. 
Anders  steht  es  mit  den  V^okalen.  Sie  haben  eine  Anzahl 
von  Vokallauten  und  nur  drei  Zeichen.  Aus  diesem  Man- 
gel sind  in  der  Schule  widersinnige  Theorien  entstanden. 

Die  kurzen  Vokale  heifsen:  Falha,  Kasra  und  Dhamma. 
Wo  das  Fatha  immer  vorkommt,  schreibe  ich  ein  a.  In 
der  jetzigen  Aussprache  lautet  es  aber  häufiger  wie  e  als 
wie  a.  Ay,  d.  h.  ein  Fatha,  auf  das  ein  {^  =  y  folgt,  lau- 
tet in  Syrien  geradezu  wie  ein  langes  6,  und  aw,  d.  h.  Fatha, 
auf  welches  ein  w  folgt,  wie  unser  langes  ö  *).  Ich  ge- 
brauche das  e  nur,  wenn  ich  den  richtigen  Vokal  nicht  weifs. 

Wenn  Alif  als  Dehnungszeichen  nach  Fatha  folgt,  so 
schreibe  ich  ä;  das  Dehnungszeichen  vertritt  also  die  Stelle 
des  Alifs. 

Das  Kasra  entspricht  unserm  i.  W'enn  l5  =  y  als  Deh- 
nungszeichen darnach  folgt,  begnüge  ich  mich  y  zu  schrei- 
ben, z.  B.  fy  sprich  fl.    Wenn  das  c5  ==  y  aber  Consonant 

*)  Wenn  y  oder  w  nach  a  verdoppelt  sind,  so  ist  die  erste 
Sjlbe  nicht  ein  Diphthong,  sondern  befde,  j  and  w,  sind  Consonan- 
ten and  man  sagt  tayjib  (spr.  tajjib)  and  molawwaz  und  nicht  tejib 
und  molowaz;  hingegen  spricht  maBr-sohüwa  and  nicht  nobowwa. 


ist,  so  drücke  icb  das  Kasra  durch  i  aus,  z.  ß..  Scbäfiya 
sprich  Schäfija.  Wenn  in  solchen  Fällen  das  i  nicht  stünde, 
so  müTste  nach  meiner  Orthographie  das  Wort  zweisilbig 
ausgesprochen  werden,  also  wie  Schaf- ja.  So  sollen  auch 
'Ayischa  und  ähnliche  Worte  dreisilbig  ausgesprochen  wer- 
den,  also  wie  *Ajischa  und  es  ist  unrichtig  *Ayscha  oder 
'Aischa  zu  schreiben. 

Das  Dhamma  drücke  ich  durch  o  aus.  Es  hat  aber  ge- 
wöhnlich einen  Laut  zwischen  o  und  u.  Wenn  dem  Dhamma 
ein'  3  =  w  als  Dehnungszeichen  folgt,  sollte  consequent  ow 
geschrieben  werden.  Aber  es  hat  dann  den  Laut  eines 
langen  u  und  ich  drücke  es  auch  durch  ü  aus. 

Das  Hamza  entspricht  unserm  Diäresis  '  und  das  yA 
mak^üra  kann  füglich  mit  ä  ausgedrückt  werden,  z.  B.  'alä. 

Wenn  sich  der  Leser  die  Mühe  gibt,  diese  Regeln 
einzustudiren  und  auf  die  Quantität  der  Sylben  achtet  — 
und  lange  V^okale  sind  immer  bezeichnet  —  so  wird  er 
im  Stande  sein,  arabische  Namen  mit  so  grofser  Deutlich- 
keit auszusprechen,  dafs  ihn  jeder  Araber  verstehen  kann. 
Das  hier  befolgte  System  wird  aber  auch  den  Orientalisten 
in  den  Stand  setzen,  Kamen,  selbst  wenn  er  sie  nie  gehört 
hat,  richtig  mit  arabischen  Buchstaben  zu  schreiben. 

IL  neber  Namen. 

Der  Araber  wird  zunächst  mit  dem  Namen  benannt, 
der  ihm  unter  gewissen  Förmlichkeiten  bald  nach  seiner 
Geburt  von  seinen  Angehörigen  gegeben  worden  ist;  .so 
z.  B.,  um  dies  mit  einem  deutschen  Namen  zu  erläutern. 
Albert.  Weil  es  aber  viele  Alberte  in  der  Welt  gibt,  so 
setzt  man  den  Namen  des  Vaters  dazu  und  sagt  Albert  ibn 
(d.h.  «Sohn  des)  Ernst,  im  gewöhnlichen  Leben  geht  man 
selten  darüber  hinaus,  wohl  aber  in  Büchern,  denn  es  mag 
vorkommen,  dafs  es  hundert  x\lberte  giebt,  deren  Vater 
Ernst  heifst.  Man  führt  daher  die  Genealogie  fort  und 
sagt:  Albert  ibn  (der  Sohn  des)  Ernst  ibn  (der  Sohn  des) 


Franz  ibn  Friedrich  etc.  Das  AufzSblen  vieler  Ahnen  ist 
im  ersten  Jahrhundert  nach  der  Flucht' zur  Mode  geworden, 
und  wir  sind  aus  vielen  GrOnden  genöthigt  uns  daran  zu 
halten.  Um  wenigstens  einige  Erleichterung  zu  schaffen, 
schreibe  ich  blos  »b. «  statt  »ibn<r,  also  Albert  b.  Ernst 
b.  Franz.  Es  kommen  Fälle  vor,  in  denen  nicht  der  Vater, 
sondern  ein  Ahnherr  noch  ibn  genannt  wird,  wie  der  Beicht- 
vater dem  Ludwig  XVI.  zurief:  » Sohn  des  heiligen  Lud- 
wig!« In  diesen  Fällen  schreibe  ich  nicht  b.,  sondern  Ibn, 
z.  B.  'Abd  Allah  Ibn  Garrdh. 

Sobald  der  Araber  einen  Sohn  gezeugt  hat,  so  wird 
er  selten  noch  mit  seinem  eigenen  Namen  genannt.  Seine 
Freunde  thun  ihm  die  Ehre  an,  ihn  den  V^ater  (Abu)  von 
N.  zu  heifsen.  Prinz  Albert  würde  demnach  nicht  mehr 
Albert,  sondern  Abu  Eduard  geheifsen.  Diese  Benennung 
heifst  man  Kunya.  Die  Araber  haben  eine  grofse  Vorliebe 
für  diese  ßenennungsweise  und  wenden  sie  auch  häufig  in 
Spitznamen  an,  einen  edlen  Menschen  heifst  man  daher  oft 
Abü-lfadhäyil  »Vater  der  edlen  Eigenschaften«  und  eineq 
Thoren  Abu  Gabi  »Vater  der  Unwissenheit.«  Man  ge- 
braucht auch  wirkliche  Namen  in  solchen  Fällen,  und  z.  B. 
ein  Mann,  welcher  Ibrähym  (Abraham)  heifst,  wird  in  Hin- 
blick auf  die  biblische  Geschichte  Abu  Ismael  (Isma*yl) 
genannt  noch  ehe  er  einen  Sohn  hat  Wahrscheinlich  ist 
es,  dafs  sobald  ihm  einer  geboren  wird,  er  ihm  dann  auch 
diesen  Namen  giebt. 

'  Auch  die  Mütter  werden  nach  ihren  Kindern  genannt, 
so  hiefse  Victoria  die  Mutter  des  Eduard  =  0mm  Eduard. 

Unter  den  Arabern  haben  die  Familien  häufig  Namen, 
doch  wird  der  Familienname  nur  ausnahmsweise* mit  der 
Person  genannt  und  dann  in  der  Form  eines  Patronymi- 
curas,  so  bei  uns,  wenn  wir  von  regierenden  Häusern  .spre- 
chen, z.  B.  Albert  der  Koburger. 

Die  Familien  und  Stämme  werden  gewöhnlich  nach 
ihrem  Ahnherrn  genannt,  so  hiefs  man  die  Familie  Häschim 
die  Banü  (Söhne  des)  üäschim ;  man  mufs  aber  nicht  glau- 


ben,  dafs  der  Ahnherr  in  allen  Fällen  eine  ^virklicbe  Per- 
aon  war.  Die  Mitglieder  des  Korayscbstammes,  zu  dem 
Mohaaimad  gehörte,  hiefsen  z.  B.  Banü  Korayscb,  obwohl 
es  gewifs  nie  eine  Person  dieses  Namens  gegeben  hat, 
von  der  sie  abstammten. 

Wenn  man   das  Patronymicum  aus  solchen  Familien- 
und  Stammnamen  bildet,  so  wird  BanA  (Söhne)  weggewor- 
fen, und  man  sagt  Häschimy,  Koraschy  (statt  Korayschy). 

Wie  im  Französischen  gibt  es  Namen,  denen  der 
Artikel  vorgesetzt  ist  Einige  Biographen  sehen  den  Ar- 
tikel als  einen  integrirenden  Theil  des  Namens  an  und 
setzen  ihn,  weil  der  Artikel  (al)  mit  a  anfängt,  in  alpha- 
betischen Aufzählungen  unter  a.  Die  wildfremden  Namen 
sind  för^den  Leser,  auch  ohne  durch  den  Artikel  noch 
schwerfälliger  gemacht  zu  werden,  schon  lästig  genug,  ich 
folge  daher  dem  Beispiele  der  Perser  und  lasse  den  Ar- 
tikel in  den  meisten  Fällen  weg,  ohne  jedoch  einer  be- 
stimmten Regel  zu  folgen;  denn  in  selten  vorkommenden 
Namen  dürfte  es  dem  Orientalisten  lieb  sein,  wenn  sie 
genau  wieder  gegeben  werden. 


IIL  Ckronologie. 

Bekanntlich  zählen  die  Moslime  ihre  Jahre  von  der 
Flucht  des  Propheten  nach  Madyna.  Das  erste  Jahr  ihrer 
Zeitrechnung  ist  also  das,  in  welchem  Mohammad  von 
Makka  nach  Madyna  floh.  Es  entspricht  622—623  nach 
Christus. 

Wie  bei  uns  machen  zwölf  Monate  ein  Jahr.  Sie 
heifsen:  Moharram,  Qafar,  Kaby'  I,  Raby'  II,  Uomädä  I, 
Gomäda  II,  Ragab,  Schabän,  Ramadhän,  Schawwäl,  Dzfi- 
Ikft'da,  Dzü-lbagg  (oder  Dzü-lhigga).  Der  Monat  fängt  an, 
wenn  man  den  Neumond  erblickt,  also  stets  Abends  nach 
Sonnenuntergang,  und  dauert  bis  er  wieder  erscheint  Es. 
ereignet  sich  daher  häufig,   dafs  in  einem  Orte,  wo  der 
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Mond* früher  gesehen  wurde,  der  zweite  Tag  des  Monats 
ist,  während  in  einer  benachbarten  Stadt  der  erste  ist.  So 
endete  1855  der  Ramadhän  in  Constantinopel  einen  Tag 
früher  als  in  Damascus. 

Weil  eine  Lunation  29  Tage  12  Stunden  44'  3"  87'" 
*haty  kann  man  annehmen ,  dafs  ihre  Monate  abwechselnd 
29  und  30  Tage  zählen. 

Das  Jahr  aber  hat  354  Tage  8  Stunden  48  Minuten 
und  ist  um  11  Tage  kürzer  als  das  unsere.  Ihr  Neujahrs- 
tag fallt  also,  mit  dem  Sonnen  jähr  verglichen,  jährlich  um 
11  Tage  früher.  Das  erste  Jahr  der  Uigra  (Flucht)  fing 
mit  dem  16.  Juli  622  an,  das  zweite  mit  dem  5.  Juli  623. 

Wie  der  Monat  unmittelbar  nach  Sonnenuntergang  an- 
fangt, so  beginnen  sie  auch  begreiflicher  Weise  Tlen  künf- 
tigen Tag  von  derselben  Zeit.  Ein  Kind,  das  um  8  Uhr 
Abends  des  4.  Juli  623  geboren  wurde,  feierte  sein  Ge- 
burtsfest am  Neujahrstag. 

Die  Woche  hat  wie  bei  uns  sieben  Tage,  ßlngt  mit 
dem  Sonntag  an  (und  obwohl  sie  in  aller  Wahrscheinlichkeit 
als  ein  Viertel  des  natiirli(;hen  Monats  angesehen  wurde) 
ist  sie  unabhängig  von  dem  Laufe  des  Mondes  und  der 
Sonne. 

Wenn  man  in  Damascus  über  eine  Begebenheit  spricht, 
die  sich  vor  etwa  zwanzig  Jahren  ereignet  hat,  so  sagt 
man  gewöhnlich,  es  hat  sich  so  viele  Jahre  vor  oder 
nach  Ibrähym  Pascha^s  Eroberung  von  Syrien  zugetragen. 
Auf  ähnliche  Weise  wurde  die  Zeit  unter  den  Arabern 
vor  der  Higra  nach  grofsen  Ereignissen,  besonders  Kriegen, 
bestimmt  In  der  Biographie  des  Mohammad  hat  man  je- 
doch andere  Epochen  festgesetzt;  nämlich  von  seiner  Ge- 
burt A.  D.  571  bis  zu  seiner  Berufung  (Noböwa)  und  von 
der  Berufung  bis  zur  Flucht  (A.  D.  622).  Es  gibt  Auto- 
ren, die  einen  Unterschied  machen  zwischen  seiner  Beru- 
fung und  Sendung  (Kisäla).  Unter  der  erstem  verstehen 
sie  die  erste  Inspiration,  die  er  am  41.  Geburtstage  (d.  h. 
an   dem  Tage,  an   dem   er  das  40.  Jahr  vollendet  hatte) 


empfing»  und  unter  der  letztern  sein  erstes  ^Auftreten  als 
Lehrer  und  die  ersten  Bekehrungen.  Nach  ihrer  Ansicht 
fallt  die  Sendung  ungefähr  drittehalb  Jahre  später  als  die 
Berufung. 

Diese  zwei  Epochen  in  der  Chronologie  der  Propheten- 
geschichte sind  erst  von  den  systematischen  Biographen 
festgesetzt  worden.  In  Ihn  Ishäk  findet  man  sie  nur  höchst 
selten  angedeutet.  Aus  Ihn  Sa'd  ersehen  wir,  dafs  sie 
W^idy  schon  viel  mehr  ausgebildet  hat,  sie  wurden  aber 
von  Ibn  'Abdal-Bafr  zur  gröfsten  Vollkommenheit  gebracht. 
Er  weifs  Jahr  und  Tag  jeder  Begebenheit  ganz  genau  zu 
bestimmen;  leider  verdienen  aber  seine  Angaben  kein  Ver- 
trauen. Wäkidy,  den  wir  als  den  Gründer  dieses  Theils 
der  Chronologie  ansehen  können,  nimmt  an,  dafs  Muham- 
mad^s  Wirksamkeit  in  Makka,  vor  der  Flucht,  sich  über 
13  Jahre  erstreckte,  und  dafs  er  also  seine  Berufung  im 
Februar  610  erhielt.  Ich  glaube,  dafs  ihm  erst  im  43.  Le- 
bensjahre oder  im  Sommer  612  die  erste  Offenbarung  zu 
Theil  wurde.  Im  Uebrigen  aber  kommt  mir  vor,  dafs  die 
Chronologie  des  Wäkidy  im  Einklänge  mit  altem. Nach- 
richten sei.  Jedenfalls  ist  sie  der  einzige  feste  Anhalts- 
punkt, den  wir  haben. 

Um  die  Jahre  uuserer  Zeitrechnung  zu  bezeichnen, 
schreibe  ich,  wo  es  nöthig  ist,  A.  D.,  d.  h.  anno  Domini, 
und  für  die  Jahre  der  Higra  A.  H. 


IV.  Otnellenaiifllliniiig. 

Die  Quellen,  die  ich  benutzt  habe,  sind  so  zahlreich, 
und  der  Zustand  der  Gelehrsamkeit  war  unter  den  Mos- 
limen  in  ihrer  Urzeit  von  4iem  unsrigen  so  verschieden, 
dafs  die  Materialien,  die  ich  über  die  Quellen  gesammelt 
habe,  ein  ziemlich  beleibtes  Bändchen  bilden  werden.  Es 
ist  in  der  That  noth wendig,  die  Literaturgeschichte  des 
IsIäm  der  ersten  zwei  Jahrhunderte  zu  schreiben,  um  den 
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Leser  in  den*  Stand  zu  setzen,  den  hier  gesammelten  kri- 
tischen Apparat  zu  benutzen.  Ich  gedenke  die  Resultate 
meiner  Forschungen  als  ein  separates  Werkeben  nach  der 
Prophetenbiographie  herauszugeben.  In  der  Zwischenzeit 
jedoch  durfte  es  ihm  angenehm  sein,  wenigstens  so  viel  zu 
vernehmen,  als  nöthig  ist  die  Citationen  zu  verstehen. 

Wenn  ich  isage,  Ibn  Isbftk  S.  36  von  Zohry,  von  'Orwa, 
von  'A}^ischa,  so  ist  das  so  zu  verstehen.  Ich  habe  die 
Kachricht  dem  von  Wüstenfeld,  Gott.  1859,  herausgege- 
benen Werke  des  Ibn  Ishdk  entnommc^i,  welcher  A.  H. 
151  starb.  Er  aber  fuhrt  den  Zohry,  welcher  A.  H.  125 
starb,  als  seinen  Bürgen  an.  Zohry  pflegte  Vorlesungen 
zu  halten,  in  denen  er  Traditionen  lehrte,  und  denen  Ibn 
Ishäk  beiwohnte.  Auch  hatte  er,  obwohl  er  wahrschein- 
lieh  kein  regelmäfsiges  Werk  hinterliefs,  Tausende  von  No- 
tizen schriftlich  gesammelt.  Was  nun  Ibn  Ishik  in  den 
Vorlesungen  des  Zohry  gehört  oder  aus  seinen  Notizen 
entnommen  hat,  erzählt  er  auf  seine  Auktorität  und  so  weit 
es  ihm  möglich  war  auch  in  seinen  Worten.  Auf  ähnliche 
Art  hat  Zohry  Nachrichten  von  'Orwa,  st.  A.  H.  94,  er- 
halten. Zohry  theilte  diese  seinen  Schülern,  so  weit  er 
sich  seiner  Worte  erinnern  konnte,  in  denselben  Ausdrücken 
mit,  in  denen  er  sie  gehört  hatte,  und  nannte  dabei  den 
'Orwa  als  seine  Auktorität.  'Orwa  war  ein  naher  Verwandter 
der*Ayischa,  der  begünstigsten  Frau  des  Propheten,  und  wie 
man  sich  wohl  einbilden  kann,  hat  er  mit  ihr  oft  über  Moham- 
mad  gesprochen  und  viel  Auskunft  über  ihn  erhalten.  Nach- 
dem die  Zeitgenossen  des  Gottgesandten  dahingegangen  wa- 
ren, wurden  diese  Nachrichten  für  die  Moslime  sehr  werth- 
volL  Er  redigirte  sie  in  kurzen  Sätzen,  behielt  die  charak- 
teristischen Ausdrücke  der  Erzählerin  bei  und  lehrte  diese 
»Traditionen«  seinen  wifsbegierigen  Schülern  (worunter 
Zohry  war),  welche  sie  sorgfältig  dem  Gedächtnisse  ein- 
prägten, während  einige  von  ihnen  für  ihren  eigenen  Ge- 
brauch Notizen  niederschrieben.  Wie  Orwa  that,  so  thaten 
hundert  andere,  und  so  entstand  in  der  zweiten  Hälfte  des 
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ersten  Jahrhunderts  die  Traditionswissenschaft,  welche  Tau- 
sende von  frommen  und  talentvollen  Leuten  beschäftigte. 

Der  Inhalt  einer  Tradition,  welcher  immer  kurz  sein 
soll,  und  wenn  acht  und  nicht  zusammengesetzt,  selten  mehr 
als  zehn  Zeilen  ftillt  und  sich  meistens  auf  eine  Thatsache 
beschränkt,  wird  der  Text,  Matn,  und  die  Kette  der  Bürgen 
(wie  z.  B.  Ibn  Ishäk,  von  Zohry,  von  'Orwa,  von  ^Ayischa), 
wird  die  Isnäd,  d.  h.  Stütze,  genannt  Man  versetze  sich 
in  das  neunte  Dezennium  nach  dem  Tode  des  Propheten, 
um  die  Wichtigkeit  dieses  Systems  zu  würdigen.  Im  Munde 
des  Volkes,  welches  nicht  mehr  in  gedrückter  Lage,  son- 
dern als  Fürsten  in  eroberten  Ländern  lebte,  mufsten  alle 
Mücken  zu  Elephanten  geworden  sein  und  sich  ganz  neue 
Anschauungen  über  das,  was  der  Prophet  hätte  sein  sollen 
und  folglich  in  den  Augen  des  Glaubens  auch  war,  gebildet 
haben,  und  wenn  daher  schon  damals  ein  Geschichtschrei- 
ber ohne  äufsere  Kritik,  sondern  einzjg  und  allein  von  den 
damals  vorherrschenden  Ansichten,  der  vielgepriesenen  in- 
neren Kritik  geleitet,  eine  Biographie  des  Propheten  aus 
dem  Munde,  des  Volkes  gesammelt  hätte,  würde  sie  gewifs 
von  einem  Ende  bis  zum  andern  eine  Mythe  sein.  Durch 
die  frühe  Feststellung  dieses  Systems  der  Ueberlieferung 
aber  ist  es  den  Muslimen  gelungen,  eine  recht  bedeutende 
Anzahl  vollends  zuverlässiger  j^achrichten  zu  bewahren,  ob- 
wohl sie  durch  mehr  als  hundert  Jahre  ohne  eigentliches 
Schriftthum  waren.  Der  gröfste  Feind  der  Wissenschaft 
ist  jedoch  Pedanterie.  Mögen  sich  dies  besonders  die 
Arabisten  merken,  wovon  es  Vielen  ebenso  sehr  an  Libe- 
ralität als  an  Geist  fehlt.  Dieses  vortreffliche  System  wurde 
schon  früh  mifsbraucht,  und  hinderte  für  einige  Zeit  das 
Aufkommen  der  Literatur,  und  es  wurde  angewendet,  wo 
es  unnütz  und  wenn  nicht  schädlich,  doch  gewifs  sehr  lästig 
ist,  so  sagt  z.  B.  Tabary  gewöhnlich,  wenn  er  den  Ibn 
Ishäk  aufführt,  »von  Ibn  Homayd,  von  Salama,  von  Ibn 
Ishäk«,  und  schreibt  dann  Stellen,  die  wir  in  denselben 
Worten  in  unserer  Ausgabe  des  Ibn  Ishäk  finden,  von  dem 
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Text  des  Buches,  den  er  vor  sich  hatte,  ab.  Er  will  da- 
mit sagen,  dafs  er  eine  Handschrift  benutzte,  für  deren 
Autenticität  sein  Lehrer  Ibn  Homayd  garantirte,  sei  es  nun, 
dafs  er  sie  vorlas  oder  nicht;  Ibn  Homayd  aber  hatte  sie 
unter  ähnlicher  Garantie  von  Salama,  einem  Schüler  des 
Verfassers  (Ibn  Ishäk),  erhalten.  Salama  hatte  das  Buch 
von  Ibn  Ishäk  abgeschrieben  oder  in  seinen  Vorlesungen 
nachgeschrieben.  Man  mufs  sich  durch  diese  Pedanterie 
.der  Moslime  nicht  zur  Annahme  verleiten  lassen,  dafs 
wenn  ein  Sammler  die  Isnäd  angiebt,  er  der  erste  sei, 
welcher  die  Tradition  aufgeschrieben  hat.  Er  mag  sie  aus 
einem  Buch  entnommen  haben,  das  hundert  Jahre  alt  war. 

Während  der  Periode  der  ersten  Redaktion  der  Tra- 
ditionen —  zwischen  A.  H,  50  und  140  —  sind  einige 
Traditionisten  sehr  willkürlich  zu  Werke  gegangen  und  es 
ist  iiirchterlich  viel  gelogen  worden.  Später,  als  man  die 
Traditionen  mit  einander  verglich,  sind  nicht  nur  wenige 
neue  Lügen  hinzugefügt  (der  grofse  V^orrath  der  bereits 
vorhandenen  machte  das  Geschäft  undankbar) ,  sondern 
durch  eine  freilich  etwas  bizarre  Kritik  viele  Dichtun- 
gen ausgeschieden  worden.  Sehr  oft  hingegen  ist  es  ge- 
schehen, dafs  das  Mythische  dem  Bedürfnisse  der  Zeit  viel 
besser  entsprach  als  das  Historische,  und  das  erstere  ist 
daher  von  den  Biographen  einstimmig  ftir  wahr  erklärt  wor- 
den. Unter  diesen  Umständen  wird  es  uns  zur  Aufgabe, 
alle  Traditionen  über  einen  gegebenen  Gegenstand  zu  sam- 
meln und  zu  vergleichen.  Die  Isnäd  ist  ein  höchst  werth- 
volles  Hilfsmittel  für  die  Kritik  derselben  und  die  Angabe 
der  Isnäd  darf  daher  nicht  vernachlässigt  werden.  Die  Mit- 
tel, sie  zu  benutzen,  wird  der  Leser  in  der  Schrift  über 
die  Quellen  finden. 
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Erstes  KapiteL 


Beligiöse  Bewegungen  im  nördlichen  Arabien 

vor  Mohammad. 

• 

In  der  Poesie  der  heidnischen  Araber  findet  man  gegen 
Ende  des  sechsten  Jahrhunderts  unserer  Zeitrechnung  mit- 
unter Spuren  einer  tiefen  üeberzeugimg  der  Einheit  Got- 
tes und  seiner  Erhabenheit  tiber  alle  anderen  Wesen,  und 
ein  lebendiges  ßewufstsein  der  Verantwortlichkeit  für  un- 
ser Thun  und  Lassen.     Näbigha  Dzobyäny  singt'): 

Ich  schwöre,  damit  kein  Zweifel  in  deiner  Seele  übrig 
bleibe,  es  gibt  keinen  Weg  hinter  Allah. 

Labyd  sagt^): 

Wen  Allah  die  Wege  des  Guten  führt,  der  wird  ge- 
leitet und  er  ist  leichten  Herzens;  aber  wen  er  will,  führt 
er  irre; 

Doch  Allah  allein  ist  treu  und  gerecht,  und  aller  Ta- 
del trifft  den  Menschen. 

Derselbe  Dichter  sprach  die  berühmten  Worte: 

Sind  nicht  alle  Dinge  eitel  ohne  Gott? 

Der  Anstofs  ging  ohne  Zweifel  von  den  im  Westen 
der  Halbinsel  ansässigen  Juden  und  den  im  Osten  und  Nor- 

')    KitÄb  alagbanij,  B.  1  S.  618,  von  Scha  by. 
*)   Kitab  alaghaniv,  B.  1  S.  516,  und  de  Sacy  Chrest.  ar.  B.  2 
8.  471. 
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den  herrschenden  christlichen  Arabern  aus  ').  Beide  hat- 
ten Dichter,  deren  Leistungen  im  Munde  des  Volkes  leb- 
ten. Das  schönste  und  kräftigste  der  sieben  Gedichte,  von 
welchen  gefabelt  wird,  dafs  sie  an  der  Ka'ba  aufgehangen 
waren,  ist  von  dem  heldenmäthigen  Anfuhrer  des  christli- 
chen Stammes  der  Taghibiten  verfafst  worden.  Als  Bei- 
spiel eines  Gedichtes  voii  einem  Juden  führe  ich  einige 
Verse  aus  dem  Schwaanenlied  des  Gharydh^)  an: 

Könnte  ich  doch  wissen,  was  die  f'rauen,  welche  die 
Dahingeschiedenen  beweinen,  nach  meinem  Tode  sagen 
werden ! 


* )  Ein  Freund  des  Labyd  war  der  grofse  Dichter  A'scba  (May- 
man)  aas  deni  Stamme  Bakr  b.  Wajil.  Er  war  Monotheist,  glaubte 
aber  nicht  wie  Labyd  an  die  Prädestination,  sondern  an  den  freien 
Willen  des  Menschen.  Yahyä  b.  Mata,  welcher  seine  Gedichte  auf- 
bewahrt hat,  behauptet,  dafs  er  seine  Ansichten  von  den  'ibäditischen 
Christen  von  Hyra  entlehnt  habe.  Damit  man  die  Wichtigkeit  des 
Zeugnisses  des  Yahyä  b.  Mata  nicht  übersehe,  fuge  ich  bei,  dafs  Ya- 
hya  ein  Christ  war  und  zu  Anfang  des  ersten  Jahrhunderts  der 
Hi^ra  blühte.  Im  Kitab  alaghäniy,  B.  1  S.  516  kommt  folgende 
Isnäd  vor:  von  Ahmad  b.  'Obayd  Allah  b.  'Amm4r,  von  Abu  'Alyy 
'Anazy,  von  Mohammad  b.  Mo'äwiya  Asady,  von  einem  Ungenann- 
ten, von  Abän  b.  Taghlib,  von  Sim4k  b.  Harb  (welcher  einer  der 
Schayche  des  Hammad  Rawiya,  f  120,  war),  von  dem  'ibäditi- 
schen  Christen  Yahya  b.  Mata,  welcher  ein  sehr  hohes  Alter  erreichte. 
Dieser  Isnäd  zu  Folge  mag  er  während  der  Lebzeiten  des  Propheten 
geboren  worden  sein. 

•)  Der  Vater  des  Dichters  ist  der  wegen  seiner  Treue  be- 
rühmte Samuel.  Seine  Geschichte  wird  im  Kit&b  alagh&niy,  B.  i 
S.  366  nach  Ihn  Kalby  und  Abu  'Obayda  erzählt:  Amrü-Uays  b. 
Hogr  vertraute  ihm  hundert  Panzer  an.  Härith  b.  Tzalim  oder  H&- 
rith  b.  Aby  Schimr  Ghassany  wollte  sie  .wegnehmen.  Der  Jude  ver- 
schanzte sich  und  widerstand  der  Gewalt.  Dem  Harith  gelang  es, 
seinen  Sohn  gefangen  zu  nehmen  und  er  drohte  ihn  zu  tödten,  wenn 
ihm  die  Panzer  nicht  übergeben  wurden.  Samuel  widerstand  und 
sein  Sohn  wurde  vor  seinen  Augen  in  zwei  Stucke  gespalten.  Seine 
Treue  wurde  sprichwörtlich  und  er  rühmte  sich  derselben  in  einem 
Gedichte,  welches  zum  Volksgesang  wurde.  Schorayg,  der  Sohn 
des  Samuel,  befafs  das  Schlofs  Ablak  in  Taymä. 
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Werden  sie  sagen:  Wohl  sei  ihm!  —  Ich  habe  man- 
chen Traurigen  mit  guter  Kunde  und  wohlwollenden  Wor- 
ten erfreut. 

Was  ich  von  meinem  Vermögen  entbehren  konnte, 
habe  ich  gespendet,  um  andern  die  Härte  des  Wetters  und 
das  Wehen  der  Winde  erträglich  zu  machen. 

Ich  habe,  was  mir  gebührte,  ohne  Streit  genommen, 
und  andern  das  Ihrige  ohne  Rückhalt  gewährt. 

Den  fremden  Einflufs  auf  die  arabische  Poesie  —  das 
einzige  Bildungsmittel,  welches  damals  die  Araber  hatten  — 
beurkunden  Anspielungen  auf  biblische  Legenden,  auf  die 
auch  Wolff  (Zeitechr.  d.  D.  morgenl.  Ges.  Bd.  13  S.  702) 
aufmerksam  machte,  indem  er  ein  Gedicht  der  Näbigha 
übersetzt,  in  dem  der  Name  des  Salomon  vorkommt: 

Solaymftn,  dem  die  Rede  ward  vom  Herrn: 
Sei  Herrscher  über  die  Geschöpfe  mein 
Und  hüte  sie  vor  dem  Verderben  fein. 
Und  zügele  die  Ginn;  sie  sollen  traun,  - 
Tadmor  mit  glatten  Stein'  und  Säulen  baun. 

Wenn  ich  von  heidnischen  Arabern  spreche,  so  ist 
der  ungebildete  Leser  weniger  in  Gefahr,  den  Ausdruck 
mifszudeuten,  als  der  gelehrte.  Wenn  es  auch«  Stämme 
gab,  welche  die  Sonne  und  den  Sirius  unter  ihre  Gott- 
heiten zählen  mochten,  so  waren  die  meisten  Araber  doch 
stets  weiter  von  den  Religionsbegriffen  der  Hindus,  Grie- 
chen und  Römer  entfernt  als  wir.  Das  Heidenthum  der 
Araber  bestand  darin,  dafs  sie  dem  Allah  Genien  (Ginn)  an 
die  Seiten  stellten,  deren  Schaych  er  war.  Wenn  sie  Töchter 
Allah's  genannt  wurden,  so  ist  dies  wahrscheinlich  dem  Ein* 
flusse  der  christlichen  Lehre  von  Gottes  Sohn  zuzuschrei- 
ben.  Die  Genien  waren  Nationalgötter  *)  und  Penaten.    Sie 


*)  Aoch  die  Ebioniten' hatten  eine*ähnliche  ÄDsicbt  Jede  Na- 
tion hatte  einen  Sofaatzengel.  Christus,  der  Schatzengel  der  Jaden, 
war  der  gesalbte  König  aller  übrigen,  wefswegen  er  auch  Christas 
genannt  warde.    Vergl.  Becogn.  Clem.    Basel,  1526.  S.  43. 
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waren  mit  dem  Menschen  durch  manche  Bande  verknüpft 
und  standen  ihm  näher  als  Allah,  der  Gott  der  Welten,  und 
wurden  deswegen  auch  fast  ausschiierslich  verehrt  Die 
Araber  wie  alle  rohen  Völker,  trieben  auch  Fetischismus. 
Die  Fetische  standen  in  demselben  Verhältnifs  zu  den  Ginn, 
wie  die  Reliquien  und  Heiligenbilder  der  Katholiken  zu  den 
Heiligen.  Sie  waren  Symbole  für  den  Vernünftigen,  besa- 
fsen  aber  übernatürliche,  göttliche  Kraft  in  den  Augen  der 
Unwissenden.  Dafs  diese  Beschränktheit  in  der  Auffassung 
des  Göttlichen  den  Arabern  nicht  genügen  konnte,  wird 
den  meisten  Lesern  einleuchten.  Aber,  werden  sie  fragen, 
warum  bekehrten  sie  sich  nicht  zum  Chvistenthum?  Alle 
Thatsachen  beweisen,  dafs  sie  es  nicht  liebten.  Ich  will 
hier  einen  speci eilen  Fall  anführen.  Zu  Ma'ftn,  der  Haupt- 
stadt von  Arabia  Petraea  regierte  Farwa  b.  Aby  'Amr,  der 
Schaych  des  Godzämstammes,  unter  griechischer  Oberherr- 
schaft und  bekannte  sich,  wie  die  meisten  Araber  jener 
Gegenden,  zur  christlichen  Religion,  Geraume  Zeit,  ehe 
die  Armeen  des  Islam  in  jener  Richtung  vordrangen,  sandte 
er  Boten  an  Mohammad  und  nahm  seine  Religion  an.  Un- 
ter den  Geschenken,  die  er  dem  Propheten  überschickte, 
befand  sich  eines  jener  weifsen  Maulthiere,  die  in  Bagh- 
d&d  zu  Hause  sind  und  noch  immer  in  Syrien  und  Ara- 
bien sehr  hoch  geschätzt  werden.  Als  die  Griechen  den 
Uebertritt  des  Farwa  vernahmen,  ergriffen  sie  ihn  und 
hielten  ihn  einige  Zeit  gefangen  und  endlich  richteten  sie 
ihn  hin. 

Der  objektive  semitische  Geist,  so  lange  er  seine  Ori- 
ginalität bewahrt,  scheint  sich  an  Mysterien  nicht  recht 
bequemen  zu  wollen  ^).  Die  Lehre  von  der  Dreieinigkeit 
und  einem  gekreuzigten  Gottes  Sohn  machte  daher  auf  die 
Araber  nie  einen  bleibenden  Eindruck  und  wenn  sie  Ein- 


')  Ueber  die  den  Semiten  eigenthamlicbe  Aaffassang  des  Gött- 
lichen lese  man  die  geistreichen  Arbeiten  des  E.  Renan  in  der  Hist 
des  buigaes  sem.  und  im  Joorn.  as.  1659. 
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gang  fand,  war  sie  immer  sehr  oberflächlich  aufgefafst 
worden.  Das  Judenthum  sagte  ihnen  mehr  zu,  und  es 
war  —  vielleicht  nicht  in  seiner  orthodoxen  Form  —  ei- 
nige Zeit  die  Staatsreligion  in  Yaman.  Aber  auch  dieses 
konnte  sie  nicht  befriedigen.  Es  ist  blos  auf  ein  Volk 
berechnet  und  daher  zu  eng,  um  Weltreligion  zu  werden; 
und  mit  der  Zerstönmg  von  Jerusalem  ist  es  aus  einer 
Religion  des  Lebens  und  Strebens  zu  einer  Religion  des 
Klagens  und  mystischen  Hoffens  geworden.  Dennoch  wa- 
ren die  drei  Grundideen  dieser  zwei  Religionssysteme  ein 
unabweisbares  Bedürfnifs  für  das  arabische  Volk  geworden, 
nämlich  die  Nothwendigkeit  sich  dem  Einen  über  alle  We- 
sen erhabenen  Gott  ausschliefslich  zu  unterwerfen,  die  Ue- 
berzeugung  einer  Vergeltung  und  als  Folge  derselben  der 
Unsterblichkeit  der  Seele  (welche  übrigens  den  Semiten 
nie  recht  einleuchten  wollte  und  gegen  welche  die  Bedoui- 
nen  noch  immer  gleichgültig  sind)  und  eine  göttliche  Auk«- 
torität  für  diese  Wahrheiten.  Weil  diesen  Lehren  das  Be- 
wufstsein  einer  vernünftigen  moralischen  Weltordnung  zu 
Grunde  liegt  (welches  auch  Mohammad  auf  das  deutlichste 
ausspricht),  so  kam  noch  ein  anderes  Bedürfnifs  hinzu,  näm- 
lich der  Glaube  an  eine  Urreligion  als  historische  Grund- 
lage. Die  Religion,  welche  die  Araber  und  auch  an- 
dere Semiten  befriedigen  konnte,  mufste  ein  neuer  Zweig 
des  Stammes  sein,  aus  welchem  das  Judenthum  und  Chri- 
stenthum  hervorgegangen  war  —  also  ein  Mosaismus  ohne 
Ceremonialgesetz  und  ohne  nationale  Ausschliefslichkeit  oder 
ein  Christenthum  ohne  Sühnungstheorie  und  der  damit  zu- 
sammenhängenden Trinitätslehre. 

Das  Prinzip  der  Nationalökonomie  »die  Produktion 
und  Zufuhr  vermehren  oder  vermindern  sich  im  Verhältnifs 
zum  Absatz«  ist  auch  auf  den  geistigen  Verkehr  anwend- 
bar. Wenn  Völker  geistige  Bedürfnisse  haben,  folgt  Ver- 
such auf  Versuch  sie  zu  befriedigen,  bis  es  endlich  gelingt. 
Indem  ich  nun  die  wichtigsten  Erscheinungen  in  der  vor- 
mohammadanischen  Religionsgeschichte,  die  vorzuglichsten 
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Versuche»  diesem  Bedurfnisse  zu  entsprechen,  aufzähle,  will 
^ich  zugleich  auf  die  Vorkehrungen  der  Vorsehung  aufmerk- 
sam machen,  welche  sie  möglich  machte.  Solche  Vorkeh- 
rungen, welche  den  Organen  im  Thier-  und  Pflanzenleben 
entsprechen,  sind  die  beständigen  Faktoren  in  der  Geschichte. 
Ihre  Thätigkeit  und  Bedeutung  aber  wird  von  den  Zeitver- 
hältnissen —  den  variablen  Faktoren  —  bestimmt.  Wie  iro 
Fieber  die  Blutbereitung  quantitativ  und  qualitativ  gestei- 
gert ist,  so  treten  auch  unter  gewissen  Zeitverhäitnissen  in 
den  Menschen  Combinationen  moralischer  Kräfte  mit  un- 
gewöhnlicher Thätigkeit  auf,  während  andere  in  den  Hin- 
tergiiind  weichen.  In  unserer  Zeit  z.  B.  ist  die  Thätig- 
keit jener  Kräfte  vorherrschend,  durch  welche  der  Com- 
fort  und  Anstand  des  Lebens  befördert  wird.  Im  Dun- 
kel des  Mittelalters  liefs  sich  der  Mensch  von  der  Fan- 
tasie und  den  damit  verwandten  Kräften  zum  Fantastischen 
hinreifsen,  in  dem  er  Befriedigung  fand. 

Es  hat  immer  Schwärmer  gegeben ;  und  bis  auf  den 
heutigen  Tag  sammeln  sie  sich  gerne  in  Brüderschaften, 
deren  Charakter  von  dem  Gvade  der  Intelligenz  der  Mit- 
glieder abhängt.  Unter  den  Juden  hiefsen  sie  Essäer  oder 
Essener.  Diesen  Namen  verdankten  sie  ihrer  Heiligkeit  ^). 
Sie  hatten  ihren  Hauptsitz  an  der  Westküste  des  Todten 
Meeres,  doch  aufserhalb  seines  tödtlichen  Hauches^).    Sie 


')  Philo  (lat.  üebers.  Basel  1561  S.  555),  welcher  ein  grofser 
Bewunderer  der  Sekte  war.  Hase  sagt,  Essaer  bedeute  die  Heilen- 
den oder  Heiligen,  gibt  aber  keine  Etymologie  an.  Scaliger  denkt, 
dafs  das  Wort  im  Hebräischen  "ö<Oh  heifse  und  schreibt  Hesseni. 
Epiphanias,  Haer.  6,  erklärt  den  Namen  durch  atißaQog  hart,  fest, 
und  schreibt  gewöhnlich  Osseni,  in  Haer.  10,  1  u.  17  etc.  aber  Ossaei. 
Ich  denke  di|her,  es  kommt  von  der  Wurzel  Lac  hebr.  y^,  HS?, 
welche  hart,  fest,  unbiegsam,  dann  aber  auch  hartnäckig,  rebellisch 
bedeutet  'O^ah  »Laoc  (für  uns  klingt  es  osa)  wfirde  in  dem  Munde 
der  Feinde  Abtrünnige,  in  dem  der  Anhänger  austere  Menschen  be- 
deuten.      ' 

')  Plinius,  Hist.  Nat.  5,17,  Nach  Epiph.  in  Nabataea,  Ituraea, 
Moabitis  und  Arcilitis  jenseits,  d.h.  östlich,  des  Todten' Meeres.  Pe- 
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fährten  ein  ascetiscbes  Leben,  nur  wenige  hatten  Frauen 
und,  wie  PHnius  sagt,  der  üeberdrufs  des  Lebens  der  Kin- 
der der  Welt  gab  Leben  und  Fortdauer  ihrer  Sekte;  denn 
die  Lebensmüden  traten  in  ihre  Gesellschaft  ein.  Wenn 
Matthaeus  (Evang.  19,  12)  sagt,  sie  seien  freiwillige  Eu- 
nuchen des  Reiches  Gottes  willen,  so  ist  die  Auffassung 
nicht  sehr  ästhetisch.  Für  uns^rn  Zweck  ist  es  wichtig 
zu  bemerken,  dafs  sie  an  eine  En^el- Hierarchie  glaubten. 
Auf  eine,  solche  wird  auch  im  Koran  37,  8  angespielt,  aber 
Mohammad^s  Begriffe  der  Gottheit  gingen  weit  darüber  hin- 
aus, wie  schon  der  Apostel  Paulus  (Col.  2,  18 — 23)  die 
Essäer  darob  angreift.  Sie  dienten  Gott  durch  Fasten,  täg- 
liche Gebete,  Lobgesänge,  religiöse  Abwaschungen,  strenge 
Sabbathfeier*')  und  wenigstens  einige  von  4hnen  waren 
Communisten.  Alle  diese  Gebräuche  wurden  in  spätem 
*  Sekten  mehr  oder  weniger  ausgebildet  erhalten,  und  mit 
Ausnahme  der  letzten  zwei  sind  sie  in  den  Islä^  über- 
gegangen. Der  Tempel  von  Jerusalem  war  ihnen  heilig, 
sie  besuchten  ihn  aber  nicht;  die  Bibel  verehrten  sie  über 
alles,  hielten  sich  aber  nicht  an  ihre  Satzungen,  sondern 
erklärten  sie  allegorisch  und,  was  wahrscheinlich  ist,  lasen 
sie  nicht,  wufsten  auch  wohl  nicht  hebräisch  genug,  sie  zu 
verstehen.  Sie  hatten  daher  ihre  eigenen  heiligen  Bücher. 
Es  gab  Menschen  unter  ihnen,  welche  eine  prophetische 
Gabe  sich  zuschrieben  und,  wie  später  die  ^Afies,  selbe  aus- 
zubilden suchten,  und  es  wurde  eine  besondere  Methode, 
wie  man  zur  Erforschung  der  Zukunft  durch  eine  gewisse 
ascetische  Vorbereitung  sich  tüchtig  machen  sollte,  in  ih- 


tavius  glaubt,  dafs  Aroeritis  statt  Arcilitis  zu  les^n  sei  und  versteht 
das  Afeopolis  der  Griechen  darunter,  weiches  in  Moabitis  gelegen  war. 
')  In  ihrem  Eifer  haben  sie  die  im  Koran  erz&hlte  Legende  er- 
fanden, dafs,  am  die  judischen  Fischer  zu  Ayla  zu  verfahren,  Oott 
es  so  lenkte,  dafs  die  ganze  Woche  sich  keine  Fische  zeigten  als  am 
Sabbath.  Stq^Iiefsen  sich  verleiten,  den  Tag  des  Herrn  zu  entheili- 
gen and  ihr  Netz  auszuwerfen  und  worden  dafür  in  Schweine  ver- 
wandelt. 

2» 
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rer  Geheimlehre  überliefert.  Sie  glaubten  an  die  Unsterb- 
lichkeit der  Seele,  aber  nicht  an  die  Auferstehung  ').  Die 
Grundlage  dieser  und  aller  ähnlichen  Verbindungen  von 
Schwärmern  ist  die,  dafs  sie,  mehr  auf  That  als  auf  Theo- 
rie und  mehr  auf  den  Sinn  als  auf  das  Wort  haltend,  nicht 
nur  Gelehrsamkeit,  sondern  auch  Wissen  gering  schätzten 
und  durch  Ascese  den  R^ligionsinstinkt  zu  entwickeln  such- 
ten und  sich,  obwohl  sie  früheren  OiTenbarunji^en  eine  ab- 
göttische  Verehrung  erzeigten,  mit  den  religiösen  Fanta- 
sien ihrer  eigenen  Männer  Gottes  begnügten.  Philo,  wel- 
cher. Ascese  und  Moral  iiir  gleichbedeutend,  und  Schwär- 
merei für  Philosophie  hielt,  sagt  daher  von  .ihnen:  »den  V^er- 
standestheil  der  Philosopie  überlassen  sie,  weil  er  zur  Er- 
werbung der  Tugend  unnütz  ist,  den  Wortklaubern  und 
den  Theil,  welcher  sich  mit  der  Erforschung  der  Natur  be* 
schäftigt,  den  Disputanten;  denn  sie  sind  der  Ueberzeugung,  * 
dafs  dif^e  Kenntnifs  über  die  menschlichen  Fähigkeiten  hin- 
ausgeht und  schätzen  sie  nur,  insofern  sie  auf  den  Schöpfer 
Bezug  hat;  sie  beschränken  sich  auf  strenge  Ausübung  der 
Moral,  unter  der  Leitung  der  von  ihren  V^ätem  ererbten 
Gesetze,  welche  der  Mensch  ohne  göttliche  Er- 
leuchtung nicht  begreifen  kann.« 

Man  sieht,  dafs  die  Essäer,  wenn  sie  auch  grofsentheils 
im  Cölibat  der  Ascese  lebten,  doch  nicht  ganz  mit  unsern 
Mönchen,  wenn  sie  auch  eine  abgeschlossene  Gemeinde 
(Philo  rechnet  sie  auf  4000  Mann)  bildeten,  doch  nicht  mit 
einem  arabischen  Stamme,  und  wenn  sie  auch  eigene  reli- 
giöse Ansichten  hatten,  doch  nicht  mit  einer  Kirche  oder 
Sölcte  verglichen  werden  können.  Sie  waren  eine  Frater- 
nität, welche,  aus  dem  Judenthum  entsprungen,  sich  durch 
ihre  Menschenliebe  weit  über  die  engen  Grenzen  dessel- 
ben ausdehnte   und  auch  auf  die  Heiden  einen  wohlthäti- 


')  Unter  den  arabischen  Christen  entwickelte  sich  zur  Zeit  des 
Origines  eine  entgegengesetzte  Theorie,  nämlich  die  %ele  sterbe  mit 
dem  Körper,  werde  aber  am  Tage  der  Auferstehung  wieder  damit 
erweckt.    Euseb.  Hist.  Eccl. 
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gen  Einflufs  übeiwmurste.  Statt  prachtvoller  Stifte  in  den 
schönsten  Punkten  de^  Landes  und  statt  reicher  Pfründen 
in  den  fruchtbarsten  Gegenden^  hatten  sie  ihren  Mittelpunkt 
in  einer  Oase,  verbreiteten  sich  aber  von  dort  aus  unter  die 
Menschen.  Im  Orient  haben  sich  Leute  von  überspannten 
religiösen  Gefühlen  immer  in  solche  Gesellschaften  gesam- 
melt und  es  gibt  deren  noch.  Die  Qüfies  und  Derwische 
sind  die  Nachfolger  der  Essäer.  Auch  haben  sich  ihnen 
immer  Betröger  beigesellt,  sie  geäfft  und  mifsbraucht.  Tay- 
lor, der  Herausgeber  von  Calmet's  Dictionary  of  the  Bible, 
sucht  zu  beweisen,  dafs  Johannes  der  Täufer  dieser  Brü- 
derschaft angehörte.  Die  Richtigkeit  dieser  Behauptung 
werden  wir  später  würdigen  lernen,  wenn  wir  sehen,  dafs 
die  ^abier  den  Johannes  als  den  Gründer  ihrer  Sekte  an- 
erkannten. 

Das  Urchristenthum  ist  oft  mit  dem  Essäismus  in  Ver- 
bfndung  gebracht  worden.  Wie  die  Essäer,  waren  die  Stif- 
ter und  frühesten  Bekenner  Menschen  ohne  Bildung  und  so 
voll  vom  heiligen  Geist,  wie  wenn  sie  vom  neuen  Wein  be- 
rauscht gewesen  wären.  Sie  lebten  für  das  Jenseits  und 
rissen  die  engen  Grenzen  des  Gesetzes  nieder.  Viele  Gemein- 
den strebten  nach  communistischen  Institutionen.  Fleischli- 
cher Genufs  selbst  im  ehelichen  Leben  galt  manchen  für 
etwas  Unheiliges.  Es  unterschied  sich  aber  von  dem  Es- 
säismus dadurch,  dafs  es  in  den  Evangelien  eine  göttli- 
che Sanktion  und  ein  geschriebenes  Gesetz  fand;  während 
die  Essäer  den  Wortsinn  des  von  ihnen  anerkannten  Ge- 
setzes überwunden  hatten.  Der  Verstand. und  eventuel  auch 
die  Gelehrsamkeit  gewann  dadurch  ein  Terrain  und  trat 
allmählig  als  Gegengewicht  gegen  die  Schwärmereien  auf. 
Aufserdem  enthält  es  die  Erlösungstheorie,  mit  der  die  Lehre 
von  der  Trinität  zusammenhängt,  und  diese  ist  ein  Gräuel 
(lir  den  reinen  Semiten.  Das  Feuer  erlischt,  wenn  es  in 
engen  Raum  eingeschlossen  ist.  So  verstummte  auch  »der 
Geist«  als  ihm  die  Dogmatik  Grenzen  zog  —  quod  non  pro- 
cedere  potest  recedit  —  sagt  scHon  V.  Paterculus.  Während 
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nun  das  auf  göttliche  Sankticm  fest  gegründete  Christen- 
thum,  dialektisch  entwickelt,  zur  Staats-  und  Weltreligion 
wurde,  zog  sich  »der  Geist»,  der  sich  nicht  durch  Wort 
oder  Schrift  binden  läfst,  in  seine  frühere  Heiroath,  die  Oa- 
sen und  die  Berührungspunkte  des  nomadischen  und  an- 
säfsigen  Semitismus,  zu  den  Armen  —  dies  ist  die  Bedeu- 
tung von  Ebion  —  zurück.  Der  Ebionismus  ist  ein  Pro- 
dukt derselben  constanten  Factoren,  aus  denen  der  Essais- 
mus  entstanden  war,  und  er  fand  auch  in  denselben  Ge- 
genden eine  bleibende  Heimath. 

Ebioniten  und  Nazaräer  oder  Nazarener  scheinen  an- 
fangs allgemeine  Benennungen  gewesen  zu  sein;  dieses  für 
alle  Christen  —  wie  auch  jetzt  noch  Nagära  im  Arabischen 
überhaupt  Christen  bedeutet;  —  ersteres  für  die  Anhänger 
der  Gemeinden  von  Jerusalem  und  Pella.  Beide  wurden 
zu  Namen  mit  einander  verwandter  Sekten.  Die  Ebioniten 
waren  Judenchristen  und  Irenäus  hat  sie  zuerst  als  Häre- 
tiker bezeichnet,  ohne  Unterscheidung,  denn  sie  lehrten  von 
Jesu  wie  Cerinth,  hielten  das  Gesetz,  brauchten  nur  ein 
Evangelium,  nach  Matthaeus,  und  verwarfen  den  Apostel 
Paulus  als  einen  Abtrünnigen.  Sie  verwarfen  nicht  nur  die 
Lehre  von  der  Menschwerdung  Gottes,  sondern  auch  die 
Theorie  der  Erlösung,  und  sie  fanden  sich  somit  auf  rein 
semitischem  Standpunkte.  Sie  hielten  an  dem  schroffen  Mo- 
notheismus des  Judenthums  und  des  Semitismus  überhaupt 
fest,  im  Gegensatz  des  pantheistischen  und  polytheistischen 
Standpunktes  der  heidnischen  und  Naturreligion.  Obwohl 
sie  Jerusalem  als  .die  heilige  Stadt  verehrten ,  war  wegen 
ihrer  Anhänglichkeit  an  das  Judenthum  doch  daselbst  nicht 
ihres  Bleibens  und  der  Saamen  des  Ebionismus  zog  sich 
in  das  Ostjordanland  nach  Pella  zurück.  V^on  hier  breitete 
sich  die  Sekte  gegen  Süden  aus  und  fafste  in  Moabitis, 
wo  sie  die  Essäer   fand,  festen  Fufs  ^).     Die  welche  sich 

' )  Epipb.  10,2  bezeichnet  diesen  Sitz  der  Ebionite«  näher :  In  K6- 
kabe,  einer  Ortschaft  in  der  Gegend  vo%  Karnaim,  und  in  Amem  und 
Astaroth,  in  der  Landschaft  Basanitis,  d.  h.  östlich  vom  Todten  Meer. 
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gegen  Norden   und  Westen  in  das  römische  Reich  bega- 
ben» gaben  ihren  Lebren  eine  gnostische  Richtung. 

Es  ist  eine  Schrift  aus  dem  zweiten  Jahrhundert,  die 
Homilien  des  Clemens ,  von  einem  griechisch  gebildeten, 
sich  zum  Christenthuni  hinneigenden  gnostischen  Ebioniten 
vorhanden.  Ich  theiie  aus  INeander's  Analyse  derselben 
solche  Momente  mit,  weiche  auf  das  Entstehen  des  Islftms 
Licht  werfen/ mit  dem  Bemerken,  dafs  die  an  der  Wüste 
wohnenden  Ebioniten  gewifs  viel  semitischer  «dachten.  Die 
Grundidee  der  apologetisch  -  conciliatorischen  Bestrebungen 
dieses  merkwürdigen  Buches  ist  die  Anerkennung  einer 
von  gottlicher  Offenbarung  herrührenden  Urreligioo,  als  des 
Gemeinsamen  im  Judenthum  und  Ghristenthum.  Das  super- 
naturalistische Element  des  Judenthums  tritt  hier  mit  eigen- 
thumlicher  Stärke  hervor.  Der  Verfasser  ist  von  der  Koth- 
wendigkeit  einer  Offenbarung  überzeugt,  und  diese  ihm  durch 
Erziehung  eigen  gewordene  Ansicht  sucht  er  andern  durch 
die  Widersprüche  menschlicher  Systeme  zu  beweisen.  Wir 
bedürfen  einen  Lehrer  und  nur  wer  die  Wahrheit  nicht  zu 
suchen  braucht,  wer  nicht  zweifelt,  wer  durch  einen  ihm 
inwohnenden  höhern  Geist,  der  über  alles  Ungewisse  und 
aber  allen  Zweifel  erhaben  ist,  die  Wahrheit  erkennt,  kann 
sie  andern  offenbaren.  Der  erste  Prophet  war  Adam  und 
es  wäre  kein  anderer  nothwendig  gewesen,  wenn  die  von 
ihm  seinen  Kindern  geraachten  Offenbarungen  nicht  getrübt 
worden  wären.  »Da  aber  diese  üroffenbarung,  welche  durch 
das  lebendige  Wort  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  fortge- 
pflanzt werden  sollte,  durch  die  Beimischung  der  von  ei- 
nem bösen  Prinzipe  herrührenden  Trübungen  immer  von 
neuem  gefälscht  wurde,  so  waren  neue  Offenbarungen  zur 
Reaction  gegen  diese  Verfälschungen,  zur  Wiederherstel- 
lung des  Inhalts  jener  ursprünglichen  Offenbarung  erforder-* 
lieh,  und  immer  war  es  jener  ürgeist  der  Menschheit,  der 
Gottesgeist  in  Adam,  der  in  mannigfaltigen  Formen  unter 
verschiedenen  Namen  wieder  erschien.«  Diese  Idee  tritt  im 
Kordn  in  weiterer  Ausbildung  auf;  die  Offenbarungen  ruh- 
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ren,  dem  Koran  zufolge,  nicht  von  einem  Urgeist,  sondern 
von  einem  im  Himmel  aufbewahrten  Urtext  her.  Der  Ver- 
fasser der  Homilien  schlofs  sich  jener  Partei  unter  den  Ju- 
den an,  welche  den  Pentateuch  weit  über  alle  andern  Bü- 
cher des  alten  Testaments  setzten.  Mohammad  macht  in 
manchen  Koränstellen  keinen  Unterschied  zwischen  dem 
Buch,  d.  h.  himmlischen  Urtext,  und  dem  Buch  des  Moses. 
Es  wurde  dem  Moses  das  Buch  gegeben,  und  zwar  auf 
•  Tafeln.  Johannes  dem  Täufer  wurde  es  fgeistig]  schon 
als  Kind  mitgetheilt  (Kor.  19, 13)  und  auch  Jesus  rief  als 
Kind  in  der  Wiege,  als  er  nur  durch  Wunderkraft  reden 
konnte :  Ich  habe  das  Buch  erhalten  und  bin  zum  Prophe- 
ten ernannt  worden  (Kor.  19,  30— 3l).  Ohne  den  Ursprung 
oder  die  Tragweite  der  Theorie  zu  kennen,  wiederholt  hier 
Mohammad  die  ebionitische  Lehre,  dafs  Christus  aus  allen 
Propheten  gesprochen  habe,  ii#  der  erwähnten  Ausbildung. 
Der  Verfasser  der  Homilien  war  ein  Gelehrter,  wufste,  dafs 
der  Pentateuch  mehrere  Male  niedergeschrieben  wurde  und 
glaubte,  dafs  sich  Fremdartiges  eingeschlichen  habe,  weil 
er  von  seinem  Standpunkt  aus  unmöglich  alles,  was  darin 
steht,  als  Gottes  Wort  anerkennen  konnte.  Auch  Moham- 
mad  kam  zu  dieser  Ueberzeugung,  als  die  Juden  den  Pen- 
tateuch benutzten,  ihn  zu  widerlegen.  Aber  anfangs  war 
er  sowohl,  als  die  Sekte,  aus  welcher  sein  Mentor  hervor- 
gegangen war,  in  seeliger  Unwissenheit.  Die  Unbekannt- 
schaft mit  der  Thora  machte  selbe  für  diese  ungelehrten 
Leute  zu  dem  Buch,  zur  Abschrift  des  Urtextes. 

Ueber  das  Prophetenthum  sind  die  Ansichten  des  gu- 
ten Mannes  rein  theoretisch,  und  sie  stimmen  mit  denen  im 
Schifä  des  Kädhiy  lyädh  niedergelegten  iiberein.  Er  ver- 
langt, dafs  er  in  der  Besonnenheit  des  Geistes  mit  einfa- 
chen klaren  Worten  die  Wahrheit  verkündige.  Er  verwarf 
den  platonischen  BegriflF  von  einem  der  Mania  entsprechen- 
den Enthusiasmos,  von  einem  ekstatischen  Zustande  der  Pro- 
pheten, %vie  er  in  der  alexandrinisch- jüdischen  Theologie 
vorkommt  und  der  Sage  von  dem  Ursprünge  der  alexan- 
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drinischen  Version  zu  Grunde  liegt.    Bei  dem  wahren  Pro- 
*  pheten  wollte  er  keinen  solchen  ekstatischen  Zustand  gel- 
ten lassen,  in  welchem  er,  fortgerissen  von  der  Macht  eines 
höhern   ihn  beseelenden  Geistes,   Gröfseres,   als   er  selbst 
lassen  kann,  verkündet.    Ein  solcher  Zustand,  meint  er,  sei 
nicht  dem  Wesen  des  göttlichen  Geistes  angemessen,  denn 
,    dieser   sei   ein  Geist  der  Ruhe  und  Ordnung,   sondern  er 
entspreche  dem  Wesen  des  dämonischen  Geistes,  welcher 
ein  Geist   der  V^erwirrung  sei.     Zustände,  wie  sie  in  der 
heidnischen  Mantik  und  bei  heidnischen  Orakeln  vorkommen, 
darf  man  auf  den  wahren  Propheten  nicht  übertragen.   Gott 
Bagt  nun  zwar  auch  im  Rorän  36,  69  in  Bezug  auf  Moham- 
mad: »Wir  haben  ihn  nicht  in  der  Poesie  unterrichtet  [von 
an  die  Manie  grenzender  Aufregung  ist  hier  gar  nicht  die 
Rede]  und  es  geziemt  sich,  dafs  diese  Offenbarung  nichts» an- 
deres sei  als  eine  Ermahnung  und  ein  unverkennbarer  (deut- 
licher) Koran.«    Allein  in  der  Praxis  hat  wohl  kein  Prophet, 
aufser  reine  Betrüger,  dieser  Forderung  entsprochen.    In  al- 
len Fällen,  die  wir  kennen,  waren  die  Propheten  entweder  gei- 
stig und  körperlich  kranke  Leute,  wie  Mohammad,  oder  halb- 
mythische Personen.   Hätte  der  Verfasser  die  Offenbarungs- 
geschichte vorurtheilsfrei  stüdirt,  würde  er  zur  üeberzeu- 
gung  gekommen  sein,  dafs  in  allen  Offerbarungen  das  Gött- 
liche Fleisch  annimmt  und  manchesmal  (wie  *zum  Beispiel  im 
Islam)  recht  menschlich  wird,  und  er  hätte  nicht  zur  An- 
nahme, dafs  die  Offenbarungsurkunden  verfälscht  sind,  seine 
Zuflucht  zu  nehmen  brauchen.    Die  Ansicht  von  der  Ver- 
mischung ^es  Ursprünglichen  mit  fremdartigen  Elementen 
in  den  Offenbarungsurkunden^  sagt  Neander,  hing  mit  einer 
merkwürdigen  Idee  über  den  Entwicklungsprocefs  des  re- 
ligiösen Glaubens  und  dem  Gesetz,  welchem  Gottes  Offen- 
barungen an  die  Menschheit  folgen,  zusammen.    Jene  Mi- 
schung sollte  nämlich  dazu  dienen,  den  gottverwandten  Sinn 
in  den  Menschen  zu  erproben.    Das  Gottesbewufstsein,  die 
Liebe  zu  Gott  sollten  so  mächtig^  im  Menschen  sein,  alle  jene 
damit  streitenden  Ausspruche,  die  den  Offenbarungsurkunden 
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beigemischt  worden,  als  UDächt  zurückzuweisen.  Von  der 
Gesinnung  sollte  hier  demnach  das  Kriterium  ausgehen,  auf 
die  Bewährung  der  Gesinnung,  in  welcher  der  ächte  Glaube 
wurzelte,  sollte  alles  ankommen.  Die  heilige  Schrift  ver- 
leitet den  Menschen  nicht  zum  Irrthum,  sondern  sie  läfst 
nur  die  verborgene  Gesinnung  eines  Jeden  an's  Licht 
treten,  so  findet  Jeder  in  der  heiligen  Schrift  einen  sol- 
chen Gott,  wie  er  ihn  haben  will.  Auch  Mohammad  be- 
ruft sich  in  seinen  frühen  Offenbarungen  fast  in  jeder  In- 
spiration auf  das  Gottesbewafstsein  seiner  Zuhörer.  Diese 
Idee,  etwas  anders  aufgefafst,  scheint  sich  also  in  Arabien 
bis  zu  seiner  Zeit  erhalten  zu  haben.  Man  sieht  leicht; 
wie  nahe  es  für  begeisterte  Lehrer  lag,  denen  ihr  eige- 
nes Gottesbevvufstsein  als  das  höchste  Tribunal  galt,  ihre 
eigenen  Ueberzeugungen  als  Inspirationen  anzusehen  und, 
weil  sie  an  eine  Urreligion  glaubten,  welche  dem  Adam 
geoffenbart  und  von  ihm  zuerst  gelehrt  und  dann  nicht 
durch  schriftliche  sondern  mündliche,  ja  geistige  Mitthei- 
lung überliefert  wurde,  diese  ihre  eigenen  Inspirationen  fiir 
identisch  mit  der  Lehre  der  Patriarchen  auszugeben.  So 
entstand  die  pseudepigraphische ,  den  Patriarchen  unterge- 
schobene Literatur,  von  welcher  wir  sprechen  werden.  Um 
zu  zeigen,  wie  solche  Bücher  mit  gutem  Gewissen  «be- 
schrieben werden  konnten,  schalte  ich  noch  eine  Stelle  aus 
Neander  ein:  «So  sehr  in  den  Clementinen  der  Begriff  der 
äufserlichen  Offenbarung,  des  Ansehens  eines  wahren  Pro- 
pheten hervorgehoben  wird,  so  sehr  verwahrt  sich  der  Ver- 
fasser dieser  Schrift  doch  auch,  wie  aus  dem  Gesagten  er- 
hellt,  gegen  die  einseitige  Veräufeerlichung  des  supematu- 
ralistischen  Standpunktes.  Die  von  Adam  herrührende  all- 
gemeine Offenbarung  wird  —  wie  wir  sehen  —  zugleich 
eine  innerliche  in  dem  Gewissen.  Alle  neue  Offenbarung, 
durch  welche  das  durch  jene  ursprünglich  Gegebene  in 
seiner  Reinheit  wirken  soll,  ist  auf  die  innere  Empfäng- 
hchkeit,  das  innere  Gottes^  und  Wahrheitsbewufstsein  be- 
rechnet.    Der  Fromme   darf  nicht  glauben     von  welcher 
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Auktorität  es  auch  ben*fihren  möge,  was  mit  Gott  (der  alU 
gemeiDen  Gottesidee),  der  Schöpfung  Gottes  im  Wider- 
spruche steht.  Die  gottverwandte  Natur  ist  die  Stätte,  in 
welcher  die  innere  Gottesoffenbarung  zu  Stande  kommt 
In  der  dem  Innern  der  Menschen  von  Gott  eingepQanzten 
Erkenntnifs  ist  alle  andere  enthalten,  die  Offenbarung  des 
göttlichen  Geistes  bringt  dies  nur  zum  Bewufstsein.  Diese 
von  Innen  heraus  erfolgende  Gotte^ffenbafung  ist  etwas  Hö- 
heres und  Zuversichtlicheres,  als  alle  Offenbarung  durch  Vi- 
sionen und  Träume,  welche  dem  Menschen  immer  etwas 
Aeufserliches  bleibt  und  eine  Entfremdung  des  Menschen 
von  Gott,  der  in  einem  so  äufseriichen  Verhältnifs  zu  ihm 
steht,  voraussetzt.«  • 

Wie  bereits  gesagt,  in  dem  letzten  Punkte  mochten 
die  ungelehrten  Glaubensgenossen  des  Verfassers,  welche 
im  Lande  der  Propheten  und  Seher  lebten,  nicht  überein- 
stimmen, und  wie  unsere  Somnambule  den  Selbstbetrug 
so  weit  zu  treiben  vermögen,  dafs  sie  über  alles  mögliche 
Aufschlufs  geben  können,  mochte  auch  einer  das  Buch, 
wie  es  dem  Abraham  oder  Henoch  mitgetheilt  worden  war, 
verbatim  herzusagen' im  Stande  *sein. 

Auch  Mohammad  sagte  von  verschiedenen  Gläubigen, 
dafs  der  Geist  Gottes  aus  ihnen  gesprochen  habe.  Er  that 
aber  so  nicht  in  Folge  einer  Tradition,  sondern  um  sich 
zu  entschuldigen,  wenn  er  sich  von  ihnen  bestimmen  liefs. 

Diesen  dem  Neander  entnommenen  Nachrichten  über 
die  Clementinen  oder  Homilien  mufs  ich  noch  einiges  aus 
Hase  beifügen,  weil  es  beweist,  dafs  sich  darin  auch  par- 
sische  Elemente  befanden.  »Ihre  Gotteslehre  ist  streng 
monotheistisch ,  aber  alles  Gewordene  entwickelt  sich 
durch  Gegensätze,  die  doch  nicht  unbedingt  sind  und 
sich  im  irdischen  Dasein  als  Weibliches  und  Männliches 
verhalten.  Das  Urwesen  hat  unter  zwei  aus  ihm  her- 
vorgegangenen Prinzipien  die  Welt  vertheilt,  so  dafs  Satan 
die  Gegenwart,  Christus  die  jenseitige  Zukunft  erhielt.« 
Wir  haben  hier  Ahriman   und  Ormuzd  unter  anderen  Na- 
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men.  Um  die  Gleichheit  der  Ideen  vollends  verständlich  zu 
machen,  ist  es  nöthig  zu  erwähnen«  dafs  Christus  und  Je- 
sus nicht  dieselben  Persönlichkeiten  sind.  Jesus  war  ein 
frommer  Mensch,  Christus  der  gröfste  und  mächtigste  der 
Erzengel,  der  Demiurg  der  ganzen  Schöpfung,  welcher 
in  Taubengestalt  bei  der  Taufe  im  Jordan  auf  Jesus  her- 
abgestiegen und  sich  mit  ihm  vereinigt  hat ').  Dies  ist 
eins  der  gnostischen  Eletriente,  welche  sich  darin  befinden 
und  für  uns  ohne  Interesse  sind,  denn  in  der  Ausbildung, 
in  welcher  der  Ebionismus  dem  Mohammad  bekannt  wurde, 
befindet  sich  keine  Spur  davon.  Das  gnostische  Element 
verdankt  der  Ebionismus  wohl  griechischen  Einflössen  und 
wahrscheinlich  ist  qs  nie  in  die  Wüste  Arabiens  einge- 
drungen. Hier  herrschte  das  ascetische  Element  vor,  wie 
im  Essäismus.  Der  Mensch  soll  sich  in  seinem  Unterhalt 
auf  das  Nothdörftigste  beschränken,  des  Weines  sich  ent- 
halten, nichts  essen,  was  durch  Geschlechtsmischung  ent- 
standen, denn  diese  galt  für  etwas  Unreines;  sie  empfahlen 
jedoch  die  Ehe,  dabei  aber  auch  geistliche  Armuth  und  . 
Bettelei  ^). 

Origines  und  Eusebiifs  unterscheiden  zweierlei  Ebio- 
niten,  wovon  die  einen  Christum  iiir  den  Sohn  der  Maria 
und  des  Joseph  achteten,  die  andern  für  geboren  von  der 
Jungfrau  durch  den  heiligen  Geist  bis  zur  Anerkennung  sei- 
nes überirdischen,  doch  nicht  göttlichen  Wesens.  Erst 
Hieronymu|  hat  der  einen  Partei,  bei  der  vorzugsweise  die 
höhere  Ansicht  von  Christo  zu  finden  sei,  und  die  mildere 
in  Bezug  auf  die  Heidenchristen,  den  Namen  der  Naza- 
räer  angeeignet,  die  er  in  schöner  Bruderliebe  verbun- 
den fand  ^). 

Aus  dieser  christlichen  Partei  waren  die  Nagära 
(Christen),  mit   welchen  Mohammad   zuerst  in  Berührung 


')   Epiphanias,  Haer.  10,  16. 

•)   Bpiph.  Haer.  10,  17. 

')  Hase,  Kirchengesch.  8.  85. 
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kam,  hervorgegangen,  und  ihre  Lehre  über  Christum  fin- 
den wir  im  Koran  vertheidiget  gegei\  die  orthodoxeren 
-Christen,  welche  ihn  später  bestürmten.  Der  andern  Sekte 
von  Ebioniten,  welche  Christum  als  den  $ohn  des  Joseph 
ansahen,  gebe  ich  zur  Unterscheidung  einen  willkürlichen 
Namen  und  heifse  sie  die  jüdische,  in  der  Voraussetzung, 
dafs  jene  sich  zur  Unterscheidung  von  diesen  die  Benen- 
nung Nazaräer,  Christen,  beilegten. 

Die  Chrfstuslehre  der  Ebioniten  wird  ausfuhrlicher  von 
Epiphanius,  Haer.  10,  3,  beschrieben.  Einige,  sagt  er,  hal- 
ten den  Adam  für  Christus.  Andere  sagen',  dafs  Christus 
vom  Himmel  sei,  dafs  er  vor  aNen  andern  Wesen  erschaf- 
fen wurde,  dafs  er  ein  Geist  und  über  die  Engel  erhaben 
sei  und  alles  beherrsche  und  Christus  genannt  werde.  Ob- 
wohl er  ewig  dort  oben  wohne,  steige  er  doch  so  oft  es 
ihm  geiallt  hernieder.  So  kam  er  in  den  Adam  und  erschien 
körperlich  den  Patriarchen,  so  kam  er  zum  Abraham,  Isaac 
und  Jacob.  In  den  Körper  des  Adam  gehüllt,  kam  er  nun 
auch  in  neuester  Zeit,  erschien  als  Mensch,  wurde  gekreu- 
ziget, stand  vom  Tode  auf  und  stieg  zum  Himmel  empor. 
Anderemale,  wenn  es  ihnen  pafst,  sagen  sie:  »Nein,  der 
heilige  Geist  hat  sich  in  den  Adam  ergossen,  welcher  iden- 
tisch ist  mit  Christus,  und  er  hat  auch  den  Körper  des  so- 
genannten Jesus  angezogen«. 

Sie  beobachteten  die  Beschneidung  als  eine  Satzung  der 
Patriarchen  und  hatten  Presbyter  und  Synagogenvorsteher; 
da  sie  nämlich  nur  dem  Namen  nach  Christen  sind,  haben  sie 
keine  Kirchen,  sondern  Synagogen  *).  Das  Wort  fiir  Kirche 
ist  im  Arabischen  kanysa,  welches  aus  dem  Griechischen 
abgeleitet  ist^),  und   das   für  Synagoge  gdmi' ^).     Dieser 

')   Epiph.  10,  18. 

')  Die  in  Qana  von  den  Abessyniern  gebaute  Kirche  ¥^urde 
Kalys  genannt  Bj  a  bedeutet  Kirche  und  Synagoge.  Wie  Kanysa 
in  Syrien,  so -wird  von  den  Christen  von  Maradyn  jetzt  Bya  für 
Kirche  gebraucht. 

')   Die  Synagoge  in  Damascus  wird  heutiges  Tages  noch  gkmi 
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Ausdruck  hat  sich  auch  im  Islam  einhalten  iiir  moslimische 
Bethäuser,  welche  wir  Pfarrkirchen  heifseu  würden^  in  Sy- 
rien aber  fär  jedes  öffentliche  Bethaus. 

Um  das  Jahr  400  nach  Christo  sagt  Epiphanius,  Haer. 
10,18,  über  die  geographische  Verbreitung  des  Ebionismus: 
»Obschon  er  sich  in  Kleinasien  und  Rom  verbreitet  hat, 
so  hat  dieses  Unkraut  doch  besonders  in  Nabathaea,  Pa- 
neas,  dann  auch  in  Moabitis  und  Cochabi,  einer  Stadt  in 
Basanitis,  jenseits  Adrai,  und  auch  auf  der  Insel  Cypern 
seine  Wurzeln.« 

Ich  kehre  nun  zu*  den  Essäem  zurück.  Es  scheint, 
dafs  sich  unter  ihnen  eine  Sekte  gebildet  habe,  welche,  statt 
sich  gegen  den  Tempel  von  Jerusalem,  gegen  die  aufge- 
hende Sonne  im  Gebete  wendete,  und  daher  Sampsäer  ') 
geheifsen  wurde,  von  Schams  Sonne.  Unter  der  Regie- 
rung des  Trajan  (A.  D.  98 — 117)  schlofs  sich  ihnen  ein 
Prophet,  welcher  der  Religion  und  dem  Ursprünge  nach 
ein  Jude  war,  an  und  veröffentlichte  eine  geschriebene  Of- 

alaswad,  d.  h.  die  schwarze  gämi'  oder  Moschee  geheifsen.  Ich  glaube 
aber  Dicht,  dafs  irgend  wo  eine  Kirche  gami   geheifsen  wird. 

*)  Epiphanias  widmet  ihnen  ein  eigenes  Kapitel  (Haer.  33). 
Ich  wiederhole  hier  das  Wesentliche,  was  er  von  ihnen  sagt:  Die 
Sekte  der  Sampsäer  ist  eine  Haeresie  in  einer  Gegend,  welche  Fe- 
raea  genannt  wird.  Sie  werden  [jetzt]  auch  Elkesäer  geheifsen  und 
wohnen  jenseits  des  Todten  Meeres  in  Moabitis  am  Arnon-Flufs 
und  in  den  Gegenden  von  Ituraea  und  Nabattis.  Sie  halten  den 
Elxai  für  den  Gründer  ihrer  Sekte,  und  erkennen  einen  Gott  an, 
den  sie  durch  Waschungen  verehren.  Fast  in  allen  Dingen  stimmen 
die  den  Juden  bei.  Einige  von  ihnen  enthalten  sich  der  Fleischspei- 
sen. Für  die  Nachkommen  des  Elxai  sind  sie  zu  sterben  bereit.  Sie 
verwerfen  die  Propheten  und  Apostel,  erzeigen  aber  dem  Wasser, 
als  der  Quelje  des  Lebens,  die  grofste,  ich  mochte  fast  sagen,  gött- 
liche Verehrung.  Sie  halten  dafür,  dafs  Christu^  ein  Geschöpf  sei 
und  zu  wiederholten  Malen  erscheine.  Zuerst  habe  er  sich  den  Kör- 
per des  Adam  erschaffen  und  wenn  es  ihm  zweckm&fsig  erscheine, 
60  ziehe  er  ihn  wieder  an.  Der  heilige  Geist  ist  seine  Schwester, 
und  Christus  sowohl  als  der  heilige  Geist  ist  96  Meilen  hoch  und 
24  Meilen  breit 
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fenbaruDg.  Epiphanius  sagt  uns  davon,  er  erkläre  darin,  dafs 
man  beim  Säte,  dem  Wasser,  der  Erde,  dem  Brod,  dem  Hirn- 
mel,  dem  Aether  und  dem  Winde,  indem  er  diese  Dinge  sei- 
nen Anhängern  gewissermafsen  zur  Verehrung  bestimmt, 
schwören  soll.  Bisweilen  führte  er  folgende  sieben  Zeugen 
auf:  den  «Himmel,  das  Wasser,  den  Geist,  die  heiligen  En- 
gel der  Anbetung,  das  Oel,  das  Salz  und  die  Erde.  Moham- 
mad schwört  bei  den  meisten  dieser  Gegenstände:  bei  dem 
Himmel  mit  Burgen  (den  Zeichen  des  Zodiac,  Kor.  85,  i),  bei 
den  wassertragenden  Wolken  und  Winden  (Kor.  77,  l — 3), 
bei  den  anbetenden  Engeln  (Kor.  37,  l — 3),  bei  der  Olive 
und  Feige  (Kor,  95,  1).  Aufserdem  finden  wir  noch  viele 
andere  Schwüre  im  Koran,  so  dafs  sich  diese  Lehre  aus- 
gebildet  hat  oder  von  den  Arabern  entlehnt  worden  war. 
Das  Zweite  ist  wahrscheinlicher.  Auch  die  Römer  schwo- 
ren per  coelum,  per  terram,  per  tertia  numina,  und  bei  den 
Juden. waren  ähnliche  Schwüre  gebräuchlich  (Matth.  9). 
Die  Semiten  sprechen  selten  zehn  Sätze  ohne  Schwur  und 
ganz  besonders  Arabien  ist  das  Land  der  Schwüre  und 
frommer  Ejaculationen.     Es  gehört  zur  Sprache. 

Dieser  jüdische  Prophet  eiferte  gegen  das  Coelibat, 
drang  auf  frühe  Verheirafhung  und  verbesserte  somit  den 
Essäismus  im  Sinne  des  Korans,  wo  es  heifst:  »Keine 
Coelibatgelübde  im  Islam«  ^).  Er  war  gegen  den  Unfug 
der  Martyromanie  und  erlaubte,  um  das  Leben  zu  retten, 
die  Anbetung  der  Götzen  und  bestätigte  diese  Lehre  durch 
das  Beispiel  des  Phineas,  weicher  in  der  babylonischen  Ge- 
fangenschaft zu  Susa  unter  Darius,  um  dem  Tode  zu  ent- 
gehen, der  Diana  geopfert  hatte.  Er  erlaubte  seinen  An- 
hängern nicht,  sich  im  Gebete  nach  dem  Sonnenaufgang 
zu  wenden,  sondern  machte  Jerusalem  zur  Kibla,  wie  auch 
während  der  ersten  zwölf  Jahre  seines  Amtes  Moham- 
mad that. 

')  Kor.  57,  2  7. 
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Von  Christus  sagt  er,  dafs  er  irgend  eine  Kraft  sei '), 
gibt  aber  zugleich  seine  Gröfse  an:  er  ist  96  Meilen  hoch 
und  24  Meilen  breit.  Auch  seine  Ffifse  werden  auf  diese 
Weise  beschrieben.  Er  erkennt  auch  das  Dasein  des  hei- 
ligen Geistes  an.  Er  ist  weiblichen  Geschlechts,  so  grofs 
wie  Christus  und  seine  Schwester;  er  steht  wie  »ein  Bild 
über  einer  Wolke  und  zwischen  zwei  Bergen.  Bei  den 
christlichen- LiChrern  des  Mohammad  ist  Christus  unter  dem 
Namen  Rahmän  zum  Gott  geworden,  der  heilige  Geist  aber 
ist  im  Koran  anfangs  eine  monströse  Persönlichkeit  und 
wird  dann  zur  Kraft.  Der  Widerspruch  in  der  Lehre  des 
Elxai,  Christum  eine  blofse  Kraft  zu  heifsen  und  dann  seine 
Gestalt  zu  beschreiben,  deutet  auf  eine  esoterische  und  eine 
exoterische  Lehre  hin.  Er  heifst  Christum  den  grofsen  Kö- 
nig ^).  Aus  einer  andern  Stelle  des  Epiphanius  lernen  wir, 
dafs  Christus  das  erste  und  vollkommenste  der  Geschöpfe 
ist  und  über  die  Engel  und  alles  Erschaffene  regiert.  Epi- 
phanius,  welcher  das  Buch  des  Elxai  vor  sich  hatte,  theilt 
uns  folgende  Stelle  mit:  »0  Söhne,  geht  nicht  zur  Gestalt 
des  Feuers,  denn  ihr  irrt  und  es  selbst  ist  ein  Irrthum; 
denn  wenn  es  dir  nahe  erscheint,  ist  es  doch  ferne.  Uü- 
tet  euch  also  euch  seiner  Gestalt  zu  nähern.  Aber  nähert 
euch  dem  Plätschern  des  Wassers.«  Die  Stelle  ist  interes- 
sant, weil  er  seine  Lehre  an  seine  Söhne  (d.  h.  Schüler) 
richtet,  wie  Lokmän  in  den  Worten,  Avelche  im  Koran  von 
ihm  angeführt  sind.  Elxai  hat  aus  dem  Hebräischen  eine 
Gebetformel  übersetzt  und  seinen  Anhängern  aufgetragen, 
sie,  ohne  sich  um  den  Sinn  zu  kümmern,  zu  beten.  Sie 
lautet: 

Aßaq  Avtd  Mmß  Niox^le  Jaamfi 

AVTj 

Jaaaifi  Nw^i^Xs  M(oiß  Avid  Aßaq 
^eXafi 

■)    Jiaygaqiei  Xqksjov  rna  etrai  dvvafnv, 
')    In  den  Recognitionen   wird  diese  Bedeutung  weitläufig  er- 
klärt. 
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und  bedeutet:  »Ich  zeuge  för  euch  am  Tage  des  grofsen 
Gerichtstages;  ich  zeuge  für  euch  am  Tage  des  grofsen 
Gerichtstages.    Heil!«  ^). 

Es  scheint,  dafs  EIxai  nicht  Stifter  einer  neuen  Sekte, 
sondern  ein  Reformator  war,  und  defswegen  wurde  er  von 
mehreren  unter  sich  verwandten,  aber  dennoch  verschie- 
denen Sekten  anerkannt.  Wäre  er  ein  strenger  Dogmati- 
ker  gewesen,  so  wäre  dies  unmöglich.  Epiphanias  sagt: 
»Elxai  hat  sich  mit  den  Ebioniten,  welche  bald  nach  Chri- 
stus auftraten,  und  mit  den  spätem  IVazaräern  verbunden; 
und  vier  Sekten  erkennen  ihn  an  und  lassen  sich  durch 
seine  Irrthümer  verleiten,  nämlich  die  Ebioniten,  die  spä- 
tem Nazaräer,  die  Ossäiten,  welche  sich  sowohl  vor  ihm 
als  mit  ihm  erhoben  haben,  und  die  Nazaräer,  deren  Hae- 
resie  wir  soeben  beschrieben  haben.  Dies  ist  eine  der  sie- 
ben Sekten,  welche  bis  zur  Zeit  des  Erlösers  und  nach 
ihm  bis  zur  Zerstörung  des  Tempels  durch  Titus  zu  Je- 
rusalem zu  Üause  waren.  Nach  der  Zerstönnig  der  Stadt 
erhielt  sie  sich  neben  den  andern.  Die  sieben  Sekten  hei- 
fsen:  Sadducäer,  Scbriftgelehrte,  Pharisäer,  Hemerobap- 
tistae,  Nazaräer,  Ossener  und  Herodianer.« 


*)  Ignaz  Stern  und  Dr  A.  Levy  (Zeitschr.  d.  D.  M.  Ges.  B.  12, 
S.712)  haben  gezeigt,  dafs  die  erste  Zeile  rückwärts,  also  i^va  fxiGaad 
€Xtx(OP  X.  T.  X.  gelesen  werden  mufs.  In  der  dritten  Zeile  fängt  man 
mit  dem  ersten  Wort  an  und  liest  es  rückwärts,  dann  geht  man  zum 
zweiten  u.  s.  w.  Ena  gehört  zur  ersten  und  dritten  Zeile.  Nur  Se- 
lam  wird  gelesen  wie  es  steht.  Die  Sprache  ist  Chaldäisch.  £pi- 
phanius  hat  die  Worte  nicht  verstanden,  weil  er  sie  falsch  gelesen 
hat.  *Abar  ^  heifst  übergehen,  überschreiten,  und  so  hat  er  es  auch 
aufgefafst.  Die  übrigen  Worte  übersetzt  er  wie  folgt:  Anid  rand- 
i^mßig;  nach  ihm  ist  ^vi8  also  ein  aus  "^^^  humilis  durch  r  gebilde- 
tes Abstractum;  Moib  ix  narsQOiv  fiov^  also  ^Lt  q^;  Nochile  xara- 
TtQiaig^  also  ^JL^lj  probrosis  verbis  lacessens;  Daasim  otatcatdtfjfAa 
avToSv,  also  *}Iac^-^  Ane  ^roi^o;;  also  «Uc  lassitudo.  Es  versteht  sich, 
dafs  der  fromme  Kirchenvater  keinen  Sinn  herausfinden  konnte.  Man 
sieht  übrigens,  dafs  er  das  Buch  des  Elxai  in  griechischer  Ue- 
bersetznng  vor  sich  hatte,  denn  sonst  wäre  ein  solcher  Fehler  un- 
möglich gewesen. 
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Dieser  Kirchenvater  unterscheidet  drei  Sekten  von  Na- 
zaräem.  Die  Kazyraer  T73  (j^*^  der  Gelobte),  d.  h.  die 
dem  Jehova  geweihten  Juden.  Die  spätem  Nazaräer  (Na- 
zarener,  so  genannt  von  Kazareth),  d.  h.  die  oben  erwähn- 
ten Nagära  oder  Judenchristen,  welche  schon  früh  eine 
Sekte  bildeten.  Sie  hatten  den  ganzen  Canon  des  alten 
Testamentes,  wufsten  gut  Hebräisch  und  hatten  in  hebräi- 
scher Sprache  den  vollständigen  Text  des  Evangeliums  des 
Matthaeus.  Sie  leugneten  die  Gottheit  Christi,  gaben  aber 
seine  übernatürliche  Empfängnifs  zu.  Dieses  ist  bei  ihm 
die  neunte  Haeresis.  Endlich  die  Nazaräer  (Nagära)  sei- 
ner Zeit,  welche  mit  der  christlichen  Abtheilung  der  Ebio- 
niten  zusammenfallen.  Diese  fertigt  er  als  die  fünfte  Hae- 
resis ab.  Er  scheint  hier  Altes  und  Neues  zu  mischen. 
Ich  theile  jedoch  den  Inhalt  seiner  Worte  mit.  «Die  Naza- 
räer sind,  wie  wir  erfahren  haben,  dem  Ursprünge  nach 
Juden  und  ihre  ursprünglichen  Wohnsitze  waren  das  Ga- 
laatis, Basanitis  und  überhaupt  die  Gegend  östlich  vom  Jor- 
dan. Da  sie  jüdischen  Ursprungs  sind,  haben  sie  die  mei- 
sten Dogmen  der  Juden  beibehalten  —  die  Beschneidung, 
Sabbathfeier  und  Festtage.  Sie  verwerfen  aber  die  V^or- 
herbestimmungslehre  und  die  Astronomie  (und  imterschei- 
den  sich  insofern  von  den  Pharisäern).  Die  im  Pentateuch 
genannten  Patriarchen,  nämlich  den  Adam,  Seth,  Enocb, 
Methusalem,  Noah,  Abraham,  Isaac,  Jacob,  Levi,  Aaron 
und  Jesus,  den  Sohn  des  Nave,  erkennen  sie  an,  verwer- 
fen jedoch  den  Pentateuch.  Sie  geben  zu,  dafs  dem  Mo- 
ses, welchen  sie  als  Propheten  verehren,  das  Gesetz  mitge- 
theilt  worden,  behaupten  aber,  die  als  solches  anerkannte 
Urkunde  sei  nicht  acht,  sondern  eine  Erfindung.  Sie  ver- 
dämmen  blutige  Opfer  und  enthalten  sich  des  Genusses 
des  Fleisches  der  Thiere.  Sie  zeigen  noch  heutigen  Tages 
auf  den  kurdischen  Gebirgen  die  Ueberbleibsel  der  Arche 
Noah's.«  Auf  diese  Ueberbleibsel  der  Arche  spielt  auch 
Mohammad  im  Koran  an. 

Der  Name  des  Propheten  war  Elxai,  welches  die  ver- 
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biUlte  Kraft  bedeutet  und  also  von  hayl  und  kesä  abgelei- 
tet ist.  Unter  Kraft  hat  er  Christum  in  dem  soeben  er« 
wähnten  Sinn  der  Ebioniten  verstanden  ^).  Zur  Zeit  des 
Epiphanius  waren  noch  zwei  Frauen  von  der  Nachkommen- 
schaft des  Elxai  vorhanden,  denen  fast  göttliche  Verehrung 
gezollt  wurde.  Die  eine,  Marthus,  starb,  als  der  Kirchen* 
vater  mit  seinem  Werke  beschäftigt  war,  die  andere,  Mar- 
thana  ^),  war  noch  am  Leben«  Weil  der  Name  des  Elxai 
eine  Bedeutung  hat,  und  es  auch  eine  Sekte  von  Elkesai- 
ten gab,  hat  man  ihn  iur  eine  mythische  Person  angese- 
hen. Aber  die  Angaben  über  ihn  sind  so  bestimmt,  dafs, 
selbst  wenn  es  bewiesen  werden  kann,  dafs  die  Benennung 
Elkesaiten  vor  ihm  bestand,  ich  doch  nicht  beistimmen 
würde  ^).  Wahrscheinlich  sind  die  Elkesaiten  nur  solche 
seiner  Verehrer,  welche  ihn  für  einen  Propheten  hielten, 
während  ihn  die  übrigen  als  einen  gotterleuchteten  Weisen 
ansahen.  Obwohl  die  Lehre  des  Elxai,  in  der  Gestalt  wie 
sie  Mohammad  empfing,  durch  Ausscheidung  aller  gnosti- 
schen  Ideen  und  Ausbildung  zum  einfachen  Deismus  grofse 
Veränderungen  erlitten  hat  und  sich  in  eine  christliche 
und  jüdische  (wie  wir  bereits  im  Ebionismus  bemerkt  ha- 
ben) als  zietnlich  schroffe  Gegensätze  gespalten  hatte,  so 
kommt  es  mir  doch  unwahrscheinlich  vor,  dafs  sein  Name 
ganz  verschollen  gewesen  und  Mohammad  von  ihm  gar 
nichts  gehört  haben  soll.  Wie  bereits  angedeutet,  glaube 
ich,  dafs  der  im  Koran  erwähnte  Lokmän  identisch  mit  El- 
xai  sei  —  jenes  war  sein  Name,  dieses  sein  Titel. 


')  Sein  Name  will  also  aasdrucken,  dafs  Christus  ihm  inne- 
wohne. 

')  Ich  denke  Mart  Hs-^  bedeutet  Frau;  die  Namen  sind  also: 
Mart  Us  ^^\  =  Anxilium,  und  Ana  ntn  (i.e.  Anna)  =  gratia, 
favor. 

')  Eusebius,  Hist.  Eccl.  VI,  38  sagt,  dafs  die  Haeresis  der  Hei- 
kesaiten zur  Zeit  des  Origines  (f  253)  blühte  und  damals  ein  Mann 
auftrat,  welcher  sie  zu  vertheidigen  unternahm,  dafs  sie  aber  simnl 
nata  simulque  exstincta  est. 

3» 
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EIxai  hatte  einen  ßnider.  Namens  Jexeiis,  welcher 
ebenfalls  ein  Buch  hinterliefs,  und  es  stand  in  hohem  An- 
sehen. Ueberhaupt  Ovaren  diese  Juden -christlichen  Sekten 
ein  rühriges  Volk.  Zu  Anfang  des  dritten  Jahrhunderts 
brachte  ein  gigantischer  Engel  einen  Erlafs  vom  Him- 
meiy  in  welchem  die  Beschneidung  befohlen  und  durch  Wie- 
dertaufe Vergebung  der  unnatflriichsten  Sünden  verheifsen 
wurde.  Sie  sandten  ihn  nach  Rom.  Aber  das  Presbyte- 
rium  verwarf  ihn.  Die  Schrift  war  jedoch  so  heilig,  dafs, 
wer  sie  las  oder  anhörte,  ohne  Weiteres  Verzeihung  aller 
seiner  Sünden  erlangte.  Wir  werden  sehen,  dafs  sie  sich 
sehr  bald  an  diese  Idee,  dafs  Schriften  vom  Himmel  ge- 
sandt werden,  gewöhnten  und  sie  ausbildeten. 

Epiphanius  stellt  in  der  Aufzählung  der  jüdischen  Sek- 
ten den  Pharisäern,  von  welchen  er  sagt,  dafs  sie  an  die 
Auferstehung,  die  Engel  und  einen  Geist  glauben,  die  He- 
merobaptistae  oder  sich  täglich  Taufenden  am  nächsten  und 
sagt,  dafs  sie  dieselben  Grundsätze  haben  wie  die  Schrift- 
gelehrten und  Pharisäer,  dafs  sie  jedoch  mit  den  Saddu- 
caern  die  Auferstehung  in  Abrede  stellen.  Sie  zeichnen 
sich  jedoch  dadurch  aus,  dafs  sie  sich  Sommer  und  Win- 
ter täglich  waschen;  denn,  sagen  sie,  der  Mensch  könne 
nicht  leben,  wenn  er  sich  nicht  täglich  taufe  und  von  al- 
len Sünden  reinige.  Das  Wasser  war  fast  in  allen  alten 
Religionen  heilig  und  Ablutionen  waren  vorgeschrieben; 
Schon  Johannes  betrachtete  die  Taufe  als  Initiations  -  Cere- 
monie  und  eine  Art  Sakrament,  wodurch  die  Sünden  aus- 
gelöscht werden.  Dem  Epiphanius  zufolge  hatten  die  He- 
merobaptistae  eine  ähnliche  Ansicht  von  den  täglichen  Ab- 
lutionen. Bei  den  Essäem  waren  ebenfalls  Waschungen 
vorgeschrieben.  Die  Ebioniten  wuschen  sich  täglich  und 
sie  hatten  auch  die  Initiationstaufe ').  Aufserdem.  sagt  Epi- 
phaniuiS,  Haer.  10,  2,  von  dem  vermeintlichen  Stifter  d,er 
Sekte:  Et  hoc  adjecit,  ut —  diebus  singulis  quo- 


>)   Epipb.  Haer.  10,  16. 
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ties  inulierem  attigisset,  ab  ejusque  complexu  surgeret,  aqua 

sese  prolueret  — saepe  etiam  cum  ipsis  vestimen- 

lis  regreditur  ad  iminersionein.  Dieses  Gesetz  besteht  noch 
im  Islam.  Ursprünglich  mufste  sich  auch  jeder  Moslim  wa- 
schen (taufen),  wenn  er  das  Glaubensbekenntnifs  ablegte. 
Mit  den  Kleidern  im  Wasser  unterzutauchen,  ist  nicht  mehr 
Sitte,  aber  Mohammad  wusch  auch  seine  Kleider,  als  er 
sich  zuerst  vom  Heidenthum  lossagte  (Kor.  74,  4  und  Ibn 
Ishäk  S.  253).  Im  Islam  hat  das  Waschen  aber  keine 
sacramentalische  Bedeutung  mehr. 

Wenn  die  Hemerobaptisten  als  eine  eigene  Sekte  dar- 
gestellt werden,  so,  glaube  ich,  haben  wir  darunter  die  Ur- 
anlange der  Qäbier  zu  verstehen;  denn  dieses  Wort,  wie 
schon  Michaelis ')  bemerkt,  bedeutet  die  sich  Waschenden. 
Im  Koran  und  in  der  moslimischen  Tradition  werden  aufser 
den  Heiden  nur  vier  Religionen  erwähnt:  die  Juden,  Christen, 
^äbier  und  Magier.  Die  Letztern  beschäftigen  uns  nicht 
weiter.  Die  ^äbier  werden  zweimal  im  Koran  genannt, 
einmal  trifft  sie  dieselbe  Anerkennung,  ein  ander  Mal  der- 
selbe Tadel  wie  die  Christen  und  Juden.  Der  Qäbismus  ist 
also  der  dritte  Zweig  der  Urreligion.  .Die  arabischen  Phi- 
lologen, welchen  die  chaldäische  Bedeutung  dieses^  Namens 
unbekannt  war,  haben  eine  Wurzel  daraus  gebildet,  wel- 
cher sie  die  Bedeutung  von  sektiren,  abtrünnig  werden  ge- 
ben. Da  die  genannten  Sekten  sämmtlich  viel  auf  Ablu- 
tionen  hielten,  so  wurden  sie  nach  dieser  sinnlich  wahr- 
nehmbaren Eigenthümlichkeit  alle  mit  dieser  Benennung  be- 
zeichnet, welcher  im  Verlaufe  der  Zeit,  wegen  ihrer  Ge- 
trenntheit von  den  zwei  herrschenden  Religionen,  dem  Chri- 
stenthum  und  Judenthum,  der  Begriff  von  Ketzerei  aufge- 
drückt wurde,  während  der  ursprüngliche  Sinn  des  Wor- 
tes verloren  ging.  Allem  Anscheine  nach  wurde  ursprüng- 
lich nur   eine   bestimmte  Sekte  Qäbier  geheifsen  und  der 

*)  Syr.  Gramm.  S.  17.  Auch  er  identificirt  sie  mit  den  He- 
merobaptisten. Der  Verfasser '  des  Fihrist,  bei  Chwolsobn,  gibt 
es  mit  Mogbtasila,  d.  h.  „die  sich  Waschenden^  wieder. 
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Name  erst  später  auf  andere  ausgedehnt,  wodurch  er  un- 
gePähr  dieselbe  Bedeutung  erhielt  wie  Dissenters  in  Eng- 
land. Chwoisohn  zeigt,  dafs  nach  Mohammad  auch  die  Ue<- 
berbleibsel  der  alten  Chaldäer  diese  Benennung  adoptir- 
ten.  Der  Isl&m  hat  diese  Sekten  entweder  absorbirt  oder 
vertilgt,  nur  in  den  Sümpfen  oberhalb  Bagra  und  in  den 
Bergen  bei  Ladakia  in  Syrien  fanden  sie  eine  Zufluchtstätte 
und  sind  sie  noch  vorhanden.  Die  erstem  werden  auch 
Mendaiten  d.  h.  Schüler  [des  Johannes  des  Täufers],  und 
die  letztem  bis  auf  den  heutigen  Tag  Nazaräer  geheifsen. 
Chwoisohn  entdeckte  in  einer  moslimischen  Quelle,  dafs  die 
erstem  einen  Propheten,  Namens  el-Qasayh,  anerkennen. 
Er  identificirt  ihn  mit  Elxai  und  behauptet,  dafs  er  aus  Per- 
sien geburtig  gewesen  sei.  Dafs  der  Qäbismus  der  Men- 
daiten aus  dem  Aberglauben  der  Perser  und  in  der  That 
aller  Völker  zusammengesetzt  sei,  gebe  ich  gern  zu,  aber 
den  persischen  Ursprung  des  Elxai  möchte  ich  auf  Grund 
einer  so  späten  und  unkritischen  Quelle  und  solcher  Com- 
binationen  gegen  Epiphanius  nicht  behaupten;  besonders 
da  der  ^äbismus,  selbst  wie  er  im  Koran  erscheint,  voll 
von  jüdischen  Nationalvorurtheilen  ist,  welche  ein  Perser 
wohl  nicht  gelehrt  hätte. 

Diese  beiden  Sekten  sind  in  den  tiefsten  Aberglauben 
versunken.  Die  Nazaräer  in  Syrien  haben  eine  Unzahl 
von  Engeln,  Planeten-  und  Erdgeistern,  ein  Erbe  des  chal- 
däischen  Heidenthums.  Viele  von  den  südöstlichen  ^sU 
biem  beteten  schon  in  alten  Zeiten  die  Engel  an  ^).  Mo- 
hammad liefs  sich  verleiten,  diese  ursprünglich  arabische 
Abgötterei  zu  bestätigen,  nahm  jedoch  die  betreffende  Of- 
fenbarung bald  wieder  zurück.  Aber  das  Gebot,  um  Son- 
nenaufgang und  Untergang  und  um  Mittag  zu  beten,  wel- 
ches er  ebenfaUs  von  ihnen  entlehnte,  hat  er  beibehalten 
und  später  noch  zwei  Gebete  hinzugefügt.  Der  moslimi- 
schen Tradition  zufolge  hat  schon  der  Jude  (Essäer?)  Ibn 


*)  Nur  alnibras  S.  411. 
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Tayyahän,  der  einige  Zeit  vor  Mohammad  starb ,  die  fünf 
täglichen  Gebete  beobachtet. 

Um  den  Ursprung  und  die  Lebensfähigkeit  alier  qähi- 
»eben  und  ebionischen  Sekten  zu  verstehen,   müssen  wir 
einen  Blick  auf  die  geographische  Vertheilung  und  das  Ver- 
hältnifs  ihrer  Heimath  zu  den  benachbarten  Ländern  wer- 
fen.   Die  Kirchenväter  versetzen  sie  in  die  äufsersten  Ge- 
genden Syriens  g^en  die  Wüste  zu  und  in  jene  Oasen, 
deren  JVamen  sie  kannten.     In  der  Ortsbestimmung  jeder 
Sekte  kommen  dieselben  Namen  vor  und  die  Landschaften, 
welche  genannt  werden,  konnten  zusammengenommen  nicht 
zwanzig  Tausend  Einwohner  zählen.    Diese  zwanzig  Tau- 
send Menschen  aber  waren  nicht  nur  in  mehrere  verwandte 
^bische  Sekten  getheilt,  sondern  bekannten  sich,  zum  Theil 
wenigstens,  zum  Christentbum  oder  Judenthum.    Es  ist  kein 
Zweifel,  dafs  die  Kirchenväter  die  ganze  Ausdehnung  der- 
selben in  der  arabischen  Halbinsel  und  dem  Euphrat  ent- 
lang nicht  kannten.    Aber  überall  waren  sie  ziemlich  ver- 
einzelt.    Numerisch   mufs  also  jede  der  (;äbischen  Sekten 
ganz  unbedeutend  gewesen  sein.'  Wenn  wir  dazu  die  strenge 
Ascese  und  die  Geistigkeit  der  Lehre,  wie  sie  in  den  cle- 
mentinischen  HomiJien  vorgetragen  wird,  in  Betracht  zie- 
hen, so  kommen  wir  zum  Schlufs,  dafs,  was  Plinius  von 
den  Essäern  seiner  Zeit  sagt  —  dafs  sie  sich  nicht  durch 
geschlechtliche  Fortpflanzung,  sondern  durch  die  Auihahme 
Gleichgesinnter  vermehren  —  auch  auf  die  spätem  Zeiten 
anwendbar  sei.     Das  orthodoxe  Christentbum  unmittel- 
bar vor  Mohammad  zeichnete  sich  weder  durch  Schwung 
noch  Liberalität  aus;  der  Begriff,  den   die  Araber  davon 
hatten,  spiegelt  sich  in  der  Benennung,  die  sie  ihm  beileg- 
ten, ab.    Sie  heifsen  die  orthodoxe  Sekte  »die  kaiserliche 
(maliky)«  *).     Juden  und  auch  Christen,  welche  den  Be- 

l)  Nach  Gibbon  kommt  das  Wort  maliky  erst  im  zehnten  Jahr- 
hundert vor.  Ich  glaube,  es  ist  älter;  jedenfalls  ist  es  ein  Ausdruck 
des  Hasses,  der  Monophysiten  gegen  die  Staatskirche,  und  dieser 
Flafs  war  zu  Ende  des  seclisten  Jahrhunderts  wenigstens  eben  so 
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schlössen  der  CoDcilien  nicht  unbedingt  beipflichteten,  hat- 
ten von  der  Regierung  nicht  viel  Gunst  zu  erwarten.    Für 
die  Semiten,  welche  unter  griechischer  Herrschaft  lebten 
und  allenfalls  das  Symbolum  St.  Athanasii  nicht  begreifen 
konnten,  waren  die  unnahbaren  Sümpfe  und  die  Oasen  in 
der  Wüste,  welche  die  Kabathäer  bewohnten,  was  für  unzu- 
friedene Deutsche  Amerika  ist.  Die  nach  der  Zerstörung  des 
Tempels  aus  Palästina  vertriebenen  Juden  und  Judenchristen 
waren  der  erste  Zuwachs  zu  den  Niederlassungen  ihrer  essäi- 
schen  ßrüder.  Nachdem  das  Christentbum  zur  Staatsreiigion 
geworden  war,  mochten  manche  Anhängej;  der  Religion  des 
Lichts  und  der  Wahrheit  folgen,  und  endlich  schlössen  sich 
ihnen  auch  nachdenkende  Menschen  von   den  Heiden  der 
arabischen  Stämme  an.    Und  so  entstanden  denn  im  Lande 
der  Kabathäer,  das  heifst   unter  der  amphibischen  Bevöl- 
kerung, welche  das  Mittel  hielt  zwischen  den  Wüste-  und 
Städtebewohnern,  eine  Anzahl  von  monotheistischen  Sekten 
und  ßrüderschaften,  welche  sich  durch  das  Mehr  oder  We- 
niger unterschieden,  was  sie  vom  Judenthum  und  Christen- 
tbum beibehielten,  und  später  alle  Qäbier  genannt  wurden. 
Begreiflicher  Weise  sind  die  Nachrichten  der  Kirchen- 
väter über   diese  Sekten   sehr  mangelhaft  und  da  sie  von 
jeder  ungeiahr  dasselbe  sagen,   wird   es  uns  schwer  zwi- 
schen ihnen  Unterschiede  zu  machen.    Um  zwischen  ihnen 
zu  unterscheiden,  müssen  wir  die  Bücher  und  Propheten, 
welche  sie  anerkannten,  in's  Auge  fassen.     Die  nach  Pella 
geflüchteten  Judenchristen  hatten  fast  alle  Bücher  des  al- 
ten Bundes  und  einen  vollständigen  hebräischen  Text  des 
Evangeliums  des  Matthaeus.  Die  späteren  Nazaräer  (Haer.  5) 
verwarfen  sogar  den  Pentateuch  als  unächt,  erkannten  aber 
den  Mo^s  und   Christum   als  Propheten  der  Wahrheit 
und  aufserdem  die  Patriarchen  vor  Moses,  nämlich  Adam, 


stark  als  im  zehnten,  and  der  Sache,  nach  liegt  nicht  viel  daran, 
ob  sie  schon  damals  ihren  Gefühlen  durch  diesen  oder  durch  andere 
Ausdrucke  Luft  machten. 
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Seth,  Enocb,  Methusalem,  Noah,  Abraham,  Isaac,  Jacob, 
Levi,  Aaron  und  Jesus,  den  Sohn  des  Nave,  als  Propheten 
der  Intelligenz- an.  Die  Essäer  verloren,  -wie  es  scheint, 
in  ihrer  Abgeschiedenheit  die  Kenntnifs  der  Bibel,  und  so 
kam  es,  dafs  einige  von  ihnen  zu  Sampsäern  wurden,  d.  h. 
gegen  den  Aufgang  der  Sonne  beteten.  Als  EIxai  aufstand, 
scheinen  sie  sich  mit  seiner  Offenbarung,  welche  wohl  nichts 
anderes  war,  als  eine  Darlegung  des  von  den  meisten  An- 
genommenen, begnügt  zu  haben.  Die  [christlichen]  Ebio* 
niten  verwarfen  die  Hagiographen,  hatten  aber  einen  ver- 
stümmelten und  verfälschten  Text  des  Evano:eliums  des 
Matthaeus,  welcher  aus  dem  Griechischen  ins  Hebräische 
übersetzt  war,  und  apocryphische  christliche  Bücher,  wie  die 
dem  Clemens  zugeschriebene  Petri  circuitus^),  aber  auch 
verfälscht,  in  der  Absicht,  durch  sie  eine  Sanktion  für  ihre 
Gebräuche  (wie  das  Waschen)  und  Lehren  zu  gewinnen. 
Auch  hatten  sie  Bücher,  welche  dem  Jacobus,  Matthaeus 
und  Apostel  Johannes  zugeschrieben  wurden,  und  ihre  ei- 
gene Apostelgeschichte.  Andere  Sekten  wollten  so  wenig 
von  den  Aposteln  als  die  letztern  von  den  Hagiographen 
wissen. 

In  den  Hauptprincipien  jedqch  stimmten  alle  überein 
und  sie  hatten  auf  ihren  Irrfahrten  alle  denselben  Leitstern, 
den  semitischen  Geist,  der  je  näher  der  Wüste  um  desto  rei- 
ner und  kräftiger  ist,  und  wie  der  Verfasser  der  Clementi- 
nen hielten  sich  die  Bessern  unter  ihnen  im  Genüsse  ih- 
rer Freiheit  an  den  Grundsatz,  die  Wahrheit  mufs  empfun- 
den werden,  um  lebendig  und  fruchtbar  zu  sein.  Religion 
war  ihnen  daher  etwas  Inneres,  was  nicht  durch  Schrift, 
sondern  durch  das  lebendige  Wort  und  durch  Beispiele 
mitgetheilt  werden  mufs,  und  die  Schriftgelehrsamkeit  ver- 
lor sich   in  ihren   von   aller  Civilisation  entfernten  Wohn- 


*)  Diese  sind  wohl  nichts  anderes  als  die  Homilicn  oder  Re- 
Cognitionen.  Es  wird  darin  die  Reise  des  Petras  der  syrischen  Küste 
entlang  aber  Tripolis  nach  Tjros  beschrieben. 
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sitzen    jeden    Ta^    mehr.      Indessen    Schwärmer    machen 
immer  gerne  Propaganda.     Die   Offenbarungen    des  EIxai 
und  Jexeus,   das  vom  Himmel  gebrachte  Buch,  wie  auch 
die  im  Koran  erwähnten  Propheten,  welche  nach  Madian, 
Higr  und  zu  den  'Aditen  geschickt  worden  waren,   sind 
Bek'ehrungsversuche    dieser  Sekten.     Eine    solche    Lehre, 
wenn  sie  auch  das  Volk  in  dem  Augenblick  geistiger  Be- 
wegung annimmt,  kann  sich  so  wenig  in  ihrer  Reinheit  er- 
halten, als  die  politischen  Theorien  von  Fraternite,  und 
mufs,  besonders  wenn  es  an  Schulunterricht  fehlt,  in  den 
crassesten  Aberglauben  ausarten,  wie  dies  auch  unter  den 
Mendaiten  und  den  Nazaräem  bei  Ladakia  geschehen  ist 
Indessen  bei  der  geringen  Anzahl  von  Juden  in  jenen  Ge- 
genden und  der  Verachtung,  in  weicher  sowohl  diese  als 
die  amphibischen  Nabathäer  überhaupt  standen,  war  eine 
ausgedehnte  Verbreitung  eine  Unmöglichkeit,  bis,  nachdem 
die  Bibelkenntnifs  auf  ein  Minimum  gesunken  war,  aus  den 
Heiden  ein  Prophet  auserkoren  wurde.     Der  Islam  ist  die 
Frucht  dieser  religiösen  Bewegungen.     Er  hat  das  grie- 
chischen Kaiserreich,    welches  sie   in  die  Wüste  zurück- 
drängte, zertrümmert  und  sein  Halbmond  glänzt  über  dem 
Tempel  von  Jerusalem,    der  prachtvollen   Johanneskirche 
von  Orfa  und 'der  Kathedrale  von  Damascus.    Sie  sind  Mo- 
numente, uns   zu  überzeugen,   dafs  Gewissenszwang   und 
Verfolgungsgeist,  selbst  unter  dem  Schutze  des  Kreuzes, 
keinen   Zufluchtsort   finden.      Es    war    kaum    nothwendig, 
dafs  die  Moslime,  ihren  Vorgängern  zum  Hohn,  über  dem 
Eingange  des  letzteren  Bethauses  die  griechische  Aufschrift 
bis  auf  den  heutigen  Tag  unversehrt  erhalten  haben,  welche 
lautet: 

»Dein  Reich,  o  Christus,  ist  ein  Reich  für  alle  Jahr- 
hunderte und  deine  Herrschaft  besteht  von  Geschlecht  zu 
Geschlecht«  *). 


*)   Vergl.  Kremer,  Topogr.  von  Damadcus,   in   den   Oenkschr. 
der  k.  k.  Akad.  d.  W.  phil.-hist.  Klasse  Bd.  V.   Sonderubdrack  S.  37. 
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Ja  gerader  weil  Religion  das  Heiligste  ist,  dürfen  Herr- 
scher und  Pfafienr  sie  nicht  ungestraft  zum  Werkzeug  des 
Zwanges  und  der  Unterdrückung  machen. 

Zur  Zeit  des  Mohammad  finden  wir  in  Arabien  nur  noch 
zwei  dieser  Sekten,  die  Raküsier  und  Hanyfe.  Die  Grundlage 
der  Lehre  der  einen  ist  der  christliche  Ebionismus,  sie  ist  je- 
doch frei  von  gnostischen  Anschauungen,  enthält  dagegen  gi- 
bische  Elemente,  wie  die  Verehrung  Johannes  des  Täufers, 
und  nähert  sich  dem  monophysitischen  Christenthum.  Es  ist 
ein  Monophysitismus  auf  ebionischen  Boden  gepflanzt.  Die 
Hanyfe  sind  Essäer,  welche  fast  alle  Kenntnifs  der  Bibel 
verloren,  und  weil  sie  somit  allerlei  fremden  Einflüssen  aus* 
gesetzt  waren  y  manche  Wandelung  durchgemacht  hatten. 
Ihre  Lehre,  in  den  Oasen  der  Wüsten  erwachsen,  enthält 
den  reinsten  Ausdruck  des  semitischen  Geistes  und  aus  ihr 
ist  der  Islam  hervorgegangen. 

Unter  den  Raküsiern  ^)  lebten  Asceten,  wahrscheinlich 
Einsiedler,  und  ihre  Lehre  war  so  enge  mit  der  christli- 
chen verwandt,  dafs  sie  von  den  arabischen  Schriftstellern 
gewöhnlich  schlechthin  Christen  genannt  wurden,  deswe- 
gen ist  es  auch  schwer,  ihre  Ausdehnung  zu  bestimmen; 
auch  sind  wir  nicht  im  Stande  anzugeben,  wo  ihr  Mittel- 
punkt war.  Wir  wissen  aber,  dafs  die  wenigen  Christen 
aus  dem  Stamme  Tayy,  auf  dem  Berge  Schammar  in  der 
Mitte  der  Halbinsel,  dieser  Sekte  angehörten  ^).  Ich 
vermuthe,   dafs  Koss  ein  Raküsier  war;  jedenfalls  scheint 


')    Siehe  Kamüs  und  Frey  tags  Lex.  arab.  sub  voce  rks. 

*)  Dafs  die  Christen  im  Tayystamme  Raküsier  waren,  lernen 
wir  aas  der  l9S,ba  voce  *Adjj  b.  Hätim,  und  dafs  Asceten  unter 
ihnen  lebten  aus  der  (jiramhara;  vergl.  Journ.  As.  Sog.  Beng.  Bd.  25, 
S.  199.  In  dem  fayystamme  kommt  der  Name  Yahyä,  d.h.  Johan- 
nes, vor  (siehe  Wustenfeld ,  genealog.  Tab.  No.  6 ).  Es  ist  defswe- 
gen  merkwürdig,  weil  Johannes  der  Täufer  als  Stifter,  des  Qabismus 
gilt.  Ein  anderer  interessanter  Name  in  diesem  Stamme  ist  Mosab- 
bih  der  Psalmensinger  (über  die  Bedeutung  dieses  Wortes  vergleiche 
Kor.  37,  143),  wofar  Wustenfeld  wohl  fälschlich  ^1^:^^  liest 
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er  ein  zwar  recht  geistreicher  Mann  geweseb  zu  sein,  vom 
reinen  Christenthum  und  dem  Canon  des  neuen  Bundes 
aber  wenig  geuufst  zu  haben.  Weil  Mohammad  V^orträge 
von  ihm  gehört  hatte,  welche  auf  ihn  einen  grofsen  Ein- 
druck machten,  steile  ich  die  auf  uns  gekommene  Nach- 
richten über  ihn  zusammen. 

Koss  gehörte  dem  Stamme  der  lyäditen  an  ^).  Die 
ursprängliche  Heimath  dieses  einst  mächtigen  Stammes  war 
die  Küste  des  rothen  Meeres.  Er  zog  gegen  Osten,  und 
unter  der  Regierung  des  Mondzir  b.  Mä  alsamä  (A.  D. 
513 — 550)  commandirte  Abu  Dawüd,  einer  ihrer  Schayche, 
die  Cavallerie  von  Hyra«  Sie  standen  unter  der  nominel- 
len Oberherrschaft  der  Perser  und  hielten  sich  in  Sa- 
wäd  (ßabylonien)  auf.  Dann  aber  drangen  sie  weiter  ge- 
gen Norden  vor  und  besetzten  das  rechte  Ufer  des  Tigris 
von  Mosul  bis  Tekryt.  Hier  schlössen  sie  sich  den  mit 
den  Griechen  verbündeten  arabischen  Stämmen  an  und  wur- 
den nach  einer  furchtbaren  Niederlage  von  dem  durch  die 
Truppen  des  Anüschirwän  unterstfitzten  Stamm  Bakr  b.  Wä- 
yil  über  den  Euphrat  zurückgeworfen.  Einige  retteten  sich 
in  griechisches  Gebiet,  nach  den  Steppen  bei  Hom«;.  Zur 
Zeit  der  mohammadanischen  Eroberungen  finden  wir  wie- 
der lyäditen  an  den  ufern  des  Tigris.  Sie  kehrten  wahr- 
scheinlich dahin  zurück.  Der  iyäditische  Stamm  Bard  hatte 
sein  Hauptquartier  in  der  Nähe  von  Makka  bei  Dzü  Kär, 
am  Wasser  von  Bagwa  ^)  und  hatte  wahrscheinlich  an  den 
Wanderungen  keinen  Theil  gennommen. 

Die  gegen  Osten  ausgewanderten  lyäditen  bekannten 
sich  schon  früh  zum  Christenthum,  vielleicht  Raküsismus, 
und  wir  finden  daher,  dafs  der  erwähnte  Commandant  der  Ca- 
vallerie einen  biblischen  Namen  hat,  denn  Dawüd  entspricht 


')   Nach. einer  vereinzelten  Nachricht  bei  Ihn  Sa'd  fol.  62 v.  war 
er  vom  Stamme  Bakr  If.  Wayii. 

')    Wustenfeld,  gen.  Tab.  S.  244. 
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iinserm  David.  Ja  schon  einer  seiner  Ahnen  soll  Johan- 
nes (Yahyä)  geheifsen  haben  ^). 

Koss  soll  Bischof  von  Nagrän  gewesen  sein  ^).  Un- 
terdessen die  besten  Aulctoren  geben  ihm  nicht  seinen  kirch- 
lichen Titel,  sondern  den  eines  Schiedsrichters  der  (heidni- 
schen) Araber,  der  wegen  seiner  Gerechtigkeitsliebe  sprüch- 
wörtlich wurde ^).  Er  soll  der  erste  gewesen  sein,  wel- 
cher in  Makka  die  Einheit  Gottes  und  die  Auferstehung  der 
Todten  predigte  ^).  Er  besuchte  zu  diesem  Zweck  auch 
die  Messe  von  'Okätz,  wo  ihn  Mohammad  die  frohe  Bot- 
Schaft  des  wahren  Gottes  verkünden  hörte.  Auf  diese  Messe 
zogen  die  Pilgrime,  nachdem  sie  die  Ceremonien  des  Pil- 
gerfestes zu  Makka  und  dessen  Umgebung  verrichtet  hat- 
ten, und  es  war  daher  ein  passender  Ort  für  Missionspre- 
digteti.  Koss  verstand  es  auch,  sie  im  Geiste  seiner  Zu- 
hörer vorzutragen. 

Die  bisher  ganz  unbekannt  gebliebenen  Hanyfen  wa- 
ren die  Vorläufer  des  Mohammad  *).  Er  nennt  sich  selbst 
einen  Hanyf,  und  während  der  ersten  Periode  seines  Lehr- 
amtes hat  er  wenig  anderes  gethan,  als  ihre  Lehre  bestät- 
tigt.  Ueber  diese  Sekte  müssen  wir  daher  alle  Nachrich- 
ten sammeln,  die  wir  finden  können.  Die  wichtigste  Stelle 
findet  sich  im  zweiten  Fann  des  ersten  Buches  des  Fihrist 
(Ms.  Paris,  anc.  fonds  nr.  874).     Der  Auktor  hat  sie  aus 


*)  So  im  Eitab  alaghanij  nr.  1178;  bei  Wostenfeld  steht  Bakr 
statt  Yahya. 

')  De  Sacy  zu  Haryry.  Dagegen  aber  scheint  die  Auktoritfit 
des  jgrofsten  arabischen  Archäologen,  Ibn  Ealby  —  bei  l9äba  — 
ZQ  sein. 

')  Statt  Hakim  „Schiedsrichter"  kommt  auch  Hakym  ^Weiser" 
vor,  und  ein  Vers  des  Labyd  läfst  uns  sogar  vermuthen,  dafs  er  iden- 
tisch ist  mit  Lokmän,  dem  arabischen  Weisen. 

*)  Kalkascbandy,  unter  lyad,  voce'Askary;  und  I^äba,  voce  Koss. 

^)  Man  hüte  sich,  die  Hanyfe  mit  den  Hanyfiten  zu  verwech- 
seln. Letztere  sind  eine  orthodoxe  Sekte  von  Mohamraadanem,  die 
von  ihrem  Stifter  Abu  Hanyfa  ihren  Namen  haben. 
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der  Vorrede  einer  alten  Handschrift  abgeschrieben,  von  wel- 
cher er  glaubte,  dafs  sie  einst  zur  Bibliothek  des  Chalyfen 
Mämün  gehört  habe.     Die  Stelle  lautet  wörtlich  ^) : 

»Ahmad  b.  'Abd  Allah  b.  Sal4m,  ein  Client  des  Be- 
herrschers der  Gläubigen  Härün  —  meines  Dafürhaltens 
meint  er  *den  Raschyd  —  sagt:  Ich  habe  dieses  Buch  aus 
dem  Buch  (der  Bibel)  der  Hanyfa,  d.  h.  der  abrahamiti- 
sehen  (^äbier,  welche  an  Abraham  glaubten  und  von  ihm 
die  Qohof  (Rollen  =  volumina),  welche  Gott  auf  ihn  herab- 
gesandt hat,  bewahrten,  übersetzt.  Das  Original  jedoch  ist 
gedehnt,  meine  Uebersetzung  aber  ist  abgekürzt.  Ich  be- 
schränke mich  nämlich  auf  dasjenige,  was  unentbehrlich  ist, 
um  die  Ursache  ihrer  Meinungsverschiedenheit  und  Zer- 
streuung (die  Auflösung  ihrer  Gemeinde)  zu  verstehen,  in- 
sofern sie  der  Gegenstand  meiner  Bemerkungen  ist.  Zur 
Erleichterung  des  Verständnisses  habe  ich  die  nöthigen  Be- 
weise über  diesen  Gegenstand  eingeschaltet.  Diese  aber 
habe  ich  dem  Koran  und  den  Traditionen  (Aussprüchen), 
welche  vom  Propheten,  von  seinen  Gefährten  und  von  sol- 
chen Schriftbesitzem,  welche  zum  Islam  übergegangen  sind, 
wie  *Abd  Allah  b.  Saläm,  Yämyn  b.  Yämyn,  Wahb  b.  Mo- 
nabbih,  Ka*b  al  -  Ahb&r,  Ibn  Tayyahän  und  Bahyra  der  Ra- 
hib,  entnommen.<c 

Es  werden  uns  von  arabischen  Geschichtschreibern 
ein  Dutzend  Zeitgenossen  des  Mohammad  genannt,  welche 


')    **--*^'  o3;l^  ^j^ji\  ^\  ijA>^)L^^M0^^^  cX^J  JI5 

^r^^^  uAi  oi  {j^\»^  r^  e^  ^'  ^V^  ^  vl^'  ^  er  (^'  er 
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in  Makka,  der  Schwesterstadt  T^if  w^d  'n  Madyna  leb- 
ten,  ehe  er  als  Prophet  aufstand^  an  den  Einen  Gott  glaubten 
und  Hanyfe  genannt  wurden.  Mohammad  selbst  bekannte 
offen,  dafs  er  ein  Hanyf  sei.  Wir  wufsten  aber  nicht,  was 
wir  unter  Hanyf  zu  verstehen  haben  und  glaubten,  es  hiefse 
überhaupt  Monotheist  oder  Skeptiker.  Wir  wufsten,  dafs 
die  Makkaner  dem  Mohammad  nachsagten,  er  sei  zum  Ga- 
bler geworden  (tagabbä)  und  daf^  sie  denselben  Schimpf 
dem  'Omar  und  überhaupt  seinen  ersten  Anhängern  nach- 
riefen, wir  waren  aber  bisher  nicht  im  Stande,  ihn  zu  er-  * 
klären.  Wir  hatten  im  Koran  von  Rollen  des  Abraham  ge- 
lesen, konnten  aber  keine  Auskunft  über  ihren  Ursprung 
geben;  ja  man  läugnete  sogar,  dafs  ein  bestimmtes  Reli- 
gionsbuch darunter  zu  verstehen  sei.  Diese  Worte  des 
Fihrist  sind  wie  die  Lösung  eines  Räthsels.  Die  Hanyfe 
bildeten  eine  Sekte  und  wurden  auch  ^äbier  genannt,  und 
die  Rollen  des  Abraham  waren  ihre  Bibel.  Wir  wollen  es 
uns  nun  zunächst  angelegen  sein  lassen,  die  Nachrichten 
über  diese  und  •  damit  verwandte  Schriften  zu  sammeln  ^). 
Der  Verfasser  des  Fihrist  fährt  fort: 

»Ahmad  b.  *Abd  Allah  b.  Saläm  sagt  ferner^):  Ich 
habe  den  Anfang  dieses  Buches  (d.  h.  der  Hanyfe)  und  die 
^ohof  und  die  Tora  und  das  Evangelium  und  die  Bücher 
der  Propheten  (Apostel!^)  und  der  Jünger  aus  der  hebräi- 
schen, griechischen  und  gäbischen  Sprache  —  dieses  sind 
nämlich  die  einzigen  Sprachen  der  Schriftbesitzer  —  in  s 
Arabische  wörtlich  übersetzt.  Ich  habe  dabei  jeden  Schmuck 
des  Ausdruckes  verschmäht  und  mich  enthalten,  die  Stel- 


*)  Auch  Kisäy,  bei  Hottinger,  Hi8t.  Orient,  p.  170,  spricht  von 
abrabaniitischen  Qäbiern.  Aber  er  vermischt  die  Qäbier  von  Harrän, 
Nachkommen  der  alten  Chaldäer,  und  die  ursprünglichen  Qäbier, 
und  wie  es  scheint  sieht  er  letztere  als  eine  durch  Abraham  bekehrte 
ans  ersteren  hervorgegangene  Sekte  an,  und  er  dehnt  daher  den  Na- 
men abrahamitische  Qäbier  auf  alle  ursprungliche  Qabier  ans,  w&h- 
rend  sie  doch  nur  eine  der  vielen  Sekten  waren. 

»)   Fihrist  a.  a.  O. 
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lung  der  Worte  zu  ändern,  noch  habe  ich  irgend  einen 
Zusatz  gemacht,  noch  etwas  ausgelassen.  Nur  wo  es  der 
arabische  Sprachgebrauch  unumgänglich  nöthig  macht,  habe 
ich  die  Wortstellung  geändert,  und  ein  Wort,  das  im  Ori- 
ginal nachsteht,  vorgesetzt  und  umgekehrt,  so  z.  B.  wenn  es 
dem  Origioal  gemäfs  heifsen  soll  »das  Wasser  hole^s  über- 
setzte ich  »hole  das  Wasser.«  Aber  Gott  behüte  mich, 
dafs  ich  mir  einen  ZusStz  oder  Omission  erlaubt  hätte.« 
»An  einer  andern  Stelle  sagt  er:  Es  hat  im  Ganzen 
*  124000  Propheten  *)  gegeben,  von  denen  315  mit  einer 
Botschaft  beauftragt  waren  und  eine  Offenbarung  verkün- 
det haben.  Die  Anzahl  der  Bücher,  welche  Gott  geoffen- 
bart hat,  beläuft  sich  auf  104,  darunter  hat  Gott  100  Rol- 
len zwischen  Adam  und  Moses  geoffenbart,  nämlich  das 
erste  Buch,  welches  Gott  herabgesandt  hat,  sind  die  21 
Rollen  des  Adam,  das  zweite  Buch  hat  Gott  dem  Seth  ge- 
offenbart; es  besteht  aus  29  Rollen;  das  dritte  hat  er  dem 
Enoch,  d.  h.  Idrys,  mitgetheilt;  es  besteht  aus  30  Rollen. 
Das  vierte  Buch  hat  Gott  dem  Abraham  geoffenbart,  und 
es  besteht  aus  10  Rollen,  Qohof.  Das  fönfte  Buch  hat  er 
dem  Moses  geoffenbart,  und  es  besteht  ebenfalls  aus  10 
Rollen.  Diese  fünf  Bücher  bestehen  also  aus  100  Rollen. 
Darauf,  einige  Zeit  nach  den  Rollen,  hat  Gott  dem  Moses 
auf  10  Tafeln  die  Tora  gegeben.  Dem  Ahmad  b.  'Abd 
Allah  zufolge  waren  die  Tafeln  grün  und  die  Schriftzüge 
darauf  roth  und  sie  leuchteten  wie  die  Sonnenstrahlen.  Ich 
aber,  sagt  der  Verfasser  Mohammad  b.  Ishäk,  habe  die  Ju- 
den über  diesen  Gegenstand  befragt  und  sie  wissen  nichts 
davon.     Ahmad  fährt  fort:    Als  Moses  wieder  vom   Berg 


')  üeber  diese  grofse  Anzahl  von  MäDnern  Gottes  dürfen  wir 
uns  nicht  wandern,  wenn  wir  bedenken,  dafs  bei  den  Mendaiten 
(Qabiern)  —  und  der  Verfasser  reflektirt  auch  auf  diese,  —  sogar 
die  persischen  Propheten  Anerkennung  fanden.  Es  war  also  zweck- 
mäfsig,  die  Zahl  so  hoch  zu  greifen,  dafs  wo  immer  eine  Nachricht 
von  einem  Manne  Gottes  auftauchen  mochte,  man  ihm  eine  Num- 
mer anweisen  konnte. 
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herabgestiegen  war,  fand  er,  dafs  seine  Leute  das  Ktdb  an- 
gebetet hatten.  Er  warf  die  Tafeln  auf  die  Erde  und  sie 
zerbrachen.  Er  bereuete  es  dann  und  bat  Gott,  sie  ihm 
*  wieder  zurück  zu  stellen.  Gott  offenbarte  ihm  darauf,  dafs 
er  sie  ihm  in  zwei  Tafeln  wiedergeben  werde.  Dies  tbat 
denn  Gott  auch.  Eine  der  zwei  Tafeln  enthält  das  Bund- 
nifs  Gottes  und  die  andere  das  Zeugnifs.  Später  offenbarte 
Gott  dem  David  die  Mazämir,  dies  sind  die  Psalmen  — 
im  Ganzen  150  —  welche  die  Juden  und  die  Christen 
haben.« 

Auch  Ibn  Monagg^m,  welcher  in  A.  H.  231  schrieb, 
theilt  uns  einiges  über  die  Qobq{  mit.  S.  28  zählt  er  die 
canonischen  Schriften  des  alten  und  neuen  Testamentes 
auf.  Dann  fährt  er  fort  zu  sagen,  dafs  die  Juden  heilige 
Bücher  besitzen,  welche  von  den  Christen  nicht  anerkannt 
werden,  und  das  erste  von  diesen  Werken,  welches  er  nennt, 
ist  das  »Buch  Aschma'at  oder  die  Qohof  des  Abra- 
ham und  Moses.  Dieses  ist  ein  Buch,  welches 
die  Geschichte  von  Adam  bis  Moses  enthält  und 
zwar  in  der  Form  von  Erlassen  (tanzyi).  Befeh- 
len und  Verboten.« 

S.  52  sagt  derselbe  Geschichtschreiber: 

»Dies  ist  die  Ansicht  der  Magier  über  Eayümorth, 
seine  Nachkommen  und  Regierung;  wir  finden  aber  fol- 
gende Nachricht  über  ihn  in  den  Werken  der  Schriftbe- 
sitzer, wie  z.  B.  in  dem  Schama'atä  u.  a.  m.  Dies  ist  ein 
Buch,  welches  in  den  Händen  der  Juden  ist,  aber  nicht 
der  Christen.  Es  wird  »Rollen  des  Abraham  und  Moses« 
geheifsen  und  enthält  jene  Offenbarungen,  welche  Gott  dem 
Adam,  Seth,  Idrys  (Enoch),  Abraham  und  Moses  mitge- 
theilt  hat,  und  welche  in  C^hof  (Rollen)  bestanden.  Sie 
wurden  von  Moses  gesammelt.« 

Nach   einer  andern  Stelle   (S.  28)   jedoch   ist  Scha- 

ma'atä  der  Titel  einer  Sammlung  rabbinischer  Traditionen. 

Es*ist  hier  wohl  ein  Schreibfehler  für  Aschma'at. 

Auch  Tha'laby  (Ms.  des  Sir  H.  Rawlinson  fol.  56)  hat 
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uns  eine  Nachricht  über  diese  Rollen  aufbewahrt  Sie  soll 
dem  Abu  Idrys  Chawläny,  welcher  A.  H.  80  starb,  von 
Abu  Dzarr  Ghifäry  mitgetheilt  worden  sein  in  den  Worten: 

»Ich  firagte  den  Propheten,  wie  viele  Bücher  (Kotob) 
hat  Gott  geoffenbart?  er  antwortete  Einhundert  und  vierzig: 
er  hat  auf  den  Adam  zehn  Rollen  herabgesandt,  auf  den  Seth 
fünfzig  Rollen,  auf  den  Enoch  dreifsig  Rollen  und  auf  den 
Abraham  zehn  Rollen,  und  er  hat  auf  den  Moses  die  Tora, 
auf  Jesus  das  Evangelium,  auf  David  die  Psalmen  und  auf 
mich  den  Koran  herabgesandt.  Ich  fragte  ferner:  Was  sind 
die  Rollen  des  Abraham?  und  er  antwortete:  Sie  bestehen 
ganz  und  gar  aus  Gleichnissen  (amthäl)  z.  B.:  0  König, 
der  du  der  V'ersuchung  unterliegst  und  beherrscht  wirst 
und  vom  Hochmuth  aufgeblasen  bist,  ich  habe  dich  wahr- 
lich nicht  dazu  gesandt,  dafs  du  weltliche  Schätze  sam- 
melst und  aufhäufest,  sondern  dafs  du  den  Fluch  der  Un- 
terdruckten nicht  zu  mir  emporsteigen  läfst;  ich  werde  sie 
nicht  zurückweisen,  selbst  wenn  sie  Ungläubige  sind.  Sie 
enthalten  Gleichnisse  (amthäl),  wie:  Der  Vernünftige,  solange 
er  nicht  gegen  Ermahnung  taub  ist,  soll  einen  Theil  seiner 
Zeit  dazu  verwenden,  seinen  Herrn  zu  preisen,  einen  andern 
über  die  Werke  Gottes  nachzudenken,  einen  andern  über 
sein  eigenes  Thun  und  Lassen  zu  Gericht  zu  gehen  und 
einen  andern  den  Geschäften  und  Genüssen  des  Lebens  ob- 
zuliegen, dem  was  zum  Essen  und  Trinken  nolhwendig 
ist,  insofern  diese  Dinge  erlaubt  sind.  Nur  drei  Zwecke 
können  den  Klugen  zum  Reisen  bewegen:  sich  für  das 
Jenseits  Vorrath  einzulegen,  die  Lebensbedürfnisse  herbei- 
zuschaffen und  sich  erlaubten  Genufs  zu  verschaffen.  Der 
Kluge  soll  seine  Zeit  kennen,  den  Ereignissen,  die  ihn  be- 
rühren, begegnen  und  seine  Zunge  im  Zaum  halten.  Der, 
welcher  zur  Kenntnifs  gelangt  ist,  weifs,  dafs  auch  das  Wort 
eine  Handlung  ist,  spricht  wenig,  aufser  wenn  er  den  Ge- 
genstand versteht« 

Thalaby,  welcher  350  Jahre  nach  Abu  Idrys  lebte, 
sagt  uns  nicht,  wie  diese  Erzählung  auf  ihn  gekommen  sei. 
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Es  ist  aber  gewifs,  dafs  Abft  Idrys  nicht  ein  Buch  hinter- 
lassen hat,  welches  sie  enthielt.  Ich  glaube,  dafs  sie  von 
jemandem  herrührt,  welcher  Theile  der  arabischen  Ueber- 
setzung  der  Rollen  gesehen  hat  und  Tha'laby  sie  aus  zwei- 
ter oder  dritter  Hand  erhalten  habe,  und  dafs  sich  viele 
Ungenauigkeiten  darein  eingeschhchen  haben. 

In  Beirut  in  Syrien  ist  eine  arabische  Handschrift,  welche 
A.  H.  486  aus  einem  noch  altern  Exemplar  abgeschrieben 
worden  ist  und  sie  enthält  vier  dem  Enoch  zugeschriebene 
Rollen^),  wovon  die  erste  5,  die  zweite  3,  die  dritte  4, 
die  vierte  aber  15  Seiten  füllt.  Es  wird  gesagt,  dafs  sie 
aus  dem  Griechischen  in's  Arabische  übersetzt  worden  seien. 
Sie  bestehen  aus  cynischen  Kapuzinerpredigten  und  sind 
in  gereimter  Prosa  und  einem  schwülstigen  Stile  geschrie- 
ben. Es  liefsen  sich  leicht  Parallelstellen  zu  denen  aus 
den  Qohof  von  ThaMaby  angeführten  finden.  Die  dritte 
Rolle  fängt  z.  B.  an:  Zuspräche  an  den  König.  —  0  du 
erbärmlicher  Besitzer  im  Räume,  welcher  ist  eng,  und  in 
der  Zeit  ohne  Läng',  du  bringst  die  Engel  zum  Weinen 
aus  Mitleid  und  setzest  sie  in  Staunen  durch  deine  V^er- 
wegenheit;  denn  gegen  das,  was  ist  der  Gnade  gröfstes 
Gut,  verschanzest  du  dich  und  bist  auf  der  Hut;  aber  du 
besitzest  nicht  denjenigen,  der  nichts  besitzen  thut.« 

Nach  meiner  Ueberzeugung  gehören  diese  Rollen  des 
Enoch  zu  der  von  Tha'laby  beschriebenen  Sammlung,  wel- 
che, wenn  die  übrigen  Stücke  nicht  gröfser  waren,  höch- 
stens 700  Seiten  8®  gefüllt  hat. 

Ich  habe  mir  angelegen  sein  lassen,  im  Orient  nach 
solchen  Büchern  nachzufragen  und  habe  ein  Fragment  der 
Rollen  des  Abraham  aufgetrieben  (Bibl.  Spreng.  466);  auch 
diese  sind  homiletischen  Inhalts,  obschon  nicht  so  cynisch, 
und,  wenn  alt,  gehören  sie  zur  selben  Sammlung. 


*)  Ich  habe  eine  Notiz  darüber  im  Journ.  as.  soc.  Beng.  1856 
gegeben.  Diese  Rollen  sind  verschieden  von  dem  in  England  her- 
aasgegebenen  Bache  des  Enoch. 
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Es  ist  anzunehmen,  dafs  diese  Sammlung  mit  der, 
welche  im  Fihrist  genannt  wird,  identisch  sei,  obwohl  die 
Beschreibungen  nicht  ganz  mit  einander  äbereinstimmen. 
Nach  dem  Fihrist  wurden  die  Rollen  auf  Adam,  Seth, 
Enoch,  Abraham  und  Moses  herabgesandt,  Tha'laby  nennt 
aber  nur  die  ersten  von  diesen  Namen.  Die  Anzahl  be- 
läuft sich  bei  beiden  auf  hundert.  Aber  sie  sind  verschie- 
den repartirt.  Diese  Abweichungen  aber  sind  sehr  begreif* 
lieh,  wenn  man  bedenkt,  dafs  die  von  Tha'laby  aufbewahrte 
Nachricht  mündlich  überliefert  worden  ist.  Der  Ueberlie- 
ferer  mochte  denken,  dafs,.  da  dem  Moses  die  Tora  ge* 
offenbart  worden  ist,  auf  ihn  doch  nicht  auch  Rollen  her- 
abgesandt worden  seien,  und  durch  das  Weglassen  seines 
Namens  wurde  eine  neue  Repartition  ndthig. 

Ibn  Monaggim  in  seiner  Nachricht  aber  das  Buch 
Aschma^at  gibt  die  Anzahl  der  Rollen  nicht  an,  sagt  aber, 
dafs  sie  auf  Adam,  Seth,  Enoch,  Abraham  und  Moses  her- 
abgesandt und  von  letztem  gesammelt  worden  seien;  inso- 
fern könnten  wir  auch  dies  von  ihm  genannte  Buch  fär 
identisch  halten  mit  dieser  Sammlung.  Allein  der  Inhalt 
war  historisch  oder  wenigstens  legendarisch,  während  der 
Inhalt  dieser  Sammlung  rein  homiletisch  ist,  und  wir  mfis- 
sen  daher  beide  Bücher  von  einander  trennen. 

Wenn  man  die  zwei  Stellen  des  Fihrist  aufmerksam 
liest,  so  findet  man,  dafs  die  hanyfischen  Rollen  des  Abra- 
ham, wovon  Ahmad  nur  das  für  seinen  polemischen  Zweck 
Wesentliche  übersetzte,  von  der  Sammlung  der  homileti- 
schen hundert  Rollen,  welche  er  wörtlich  übersetzt  hatte, 
verschieden  sind ;  denn  er  sagt  ja  in  der  Vorrede  zur  erstem 
Arbeit,  aus  welcher  der  Verfasser  des  Fihrist  beide  Stel- 
•len  entnommen  hat,  dafs  er  die  üebersetzung  dieser  Samm- 
lung, wie  auch  die  der  Bibel,  schon  besorgt  habe.  Wir  hät- 
ten demnach   1)  die  Sammlung  von  hundert  homiletischen 

Rollen;   2)  die  abrahamitischen  oder  hanyfischeii  Rollen  *) 

i 

I 


>)   Schaby  bei  Ibn  Sad  fol.  31  erwähnt  folgende/  Weissagung 


t 
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und  3)  das  Buch  Aschma'at,  welches  die  Rollen  des  Äbra- 
ham  und  Moses  enthalten  haben  soll.  Wenn  auch  die  zwei 
ersteren  nicht  identisch  sind,  könnten  es  die  zwei  letztern 
sein.  Aber  auch  das  ist  nicht  denkbar,  denn  das  Buch 
Aschroa'at  war  den  Juden  heilig;  dieses  einer  Sekte,  welche 
die  Juden  mit  dem  Namen  ^äbier  brandmarkten. 

Die  homiletischen  Rollen  interessiren  uns  nicht  wei- 
ter; denn  es  ist  ziemlich  sicher,  dafs  sie  keinen  direkten 
Einflufs  auf  den  Isl&m  ausgeübt  haben.  Wenn  wir  aber 
die  Stellen  des  Ahmad  und  die  des  Ibn  Monaggim  auf- 
merksam lesen,  so  kommen  wir  zur  Ueberzeugung,  dafs 
dieser  das  Buch  Aschma'at,  jener  die  abrahamitischen  Rol- 
len iiir  identisch  hielt  mit  den  im  Koran  erwähnten  Rollen 
des  Abraham  und  Moses.  Um  aus  ihren  Worten  dieses 
herauszuklauben,  müssen  wir  die  Verhältnisse  kennen,  die 
erst  später  weitläufiger  zur  Sprache  kommen  werden. 

Während  der  vier  ersten  Jahre  seines  Amtes  berief 
sich  Mohammad  mehreremal  im  Koran  auf  die  Rollen  des 
Abraham  und  Moses,  welche  er  auch  die  ältesten  Rollen 
heifst.  Es  stellte  sich  aber  im  Jahre  616  heraus,  dafs  dies 
ein  ganz  modernes  Machwerk  sei,  und  so  wurden  diese  Rol- 
len, welche  er  auf  Grundlage  einer  Offenbarung  für  acht 
anerkannt  hatte,  ein  Gegenstand  der  Polemik.  Während 
seines  Aufenthaltes  in  Makka,  als  das  betreffende  Buch  vor- 
lag, konnte  Mohammad  nichts  besseres  tbun,  als  die  Rol- 
len nicht  wieder  zu  erwähnen.  Sie  werden  auch  wirklich 
nach  616  nicht  wieder  im  Koran  genannt.  In  Bezug  auf 
seinen  Irrthura  aber  benutzte  er  eine  Theorie,  welche  al- 
len pseudepigraphiscben  Schriften,  die  nicht  reiner  Betrug 
sind,  zu  Grunde  liegt,  nämlich,  dafs  diese  Bücher  nicht 
schriftlich  fortgepflanzt,  sondern  wieder  und  wieder  inspi- 


ans  dem  Magilla  (Buch)  des  Abraham:  Gott  wird  aus  deinem 
Saamen  Geschlecht  aaf  Geschlecht  erwecken,  bis  der  Ummy  (d.  h. 
nicht-hebrSifiche)  Prophet  aafersteben  wird,  welcher  das  Siegel  der 
Propheten  sein  wird!^  —  Dies  scheint  aber  eine  Mystifikation 
zu  sein. 
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rirten  MSnnero  eingegeben  werden.  Das  Machwerk  war 
also  eine  Wiederoffenbarung  ^y.  Wenn  Ibn  Monaggim  sagt, 
dafs  Moses  die  Rollen  des  Abraham,  Idrys  etc.  sammelte  ^), 
so  ist  die  ursprüngliche  Idee  wohl  die,  dafs  Gott  den  Pro- 
pheten, dessen  Beruf  es  war,  das  Gesetz  zur  Vollendung 
zu  bringen,  vor  allem  —  versteht  sich  auf  übernatürliche 
Weise  —  mit  deA  Offenbarungen  seiner  V^orgänger  bekannt 
machte  und  ihm  dann  erst  das  Gesetz  schriftlich  übergab. 
Im  zweiten  Jahrhundert  nach  der  Flucht,  als  die  Wahr- 
heit der  Inspiration  des  Mohammad  über  allen  Zweifel  er- 
haben war,  hatten  die  Nachklänge  des  Streites  Qber  die 
abrahamitischen  Rollen  ein  ganz  anderes  Interesse  für  die 
gelehrte  Welt.  Es  fragte  sich,  welches  ist  dieses  im  Ko- 
ran erwähnte  Buch?  Der  gelehrte  Ahmad  nun  hält  die 
hanyfischen  Rollen  für  identisch  mit  demselben,  übersetzte 
sie  ins  Arabische  und  verleibte  seiner  Arbeit  auch  alle 
Traditionen  ein,  die  zu  seiner  Zeit  von  dem  ursprüngli- 
chen Streit  über  diesen  Gegenstand  noch  übrig  waren. 
Der  Zweck  seiner  Arbeit  ist  deutlich  genug  in  der  Vor- 
rede, welche  wir  oben  angeführt  haben,  angezeigt.  Seine 
Absicht  wird  aber  besonders  klar  durch  die  Auktoritaten, 
die  er  darin  mit  Namen  erwähnt.  *Abd  Allah  b.  Saläm  war 
ein  gelehrter  Jude,  der  sich  unmittelbar  nach  der  Uigr& 
an  den  Propheten  anschlofs  und  ibn  mit  seiner  Gelehrsam- 
keit unterstützte.  Auch  der  JudeYämvn  war  ein  Freund 
des  Propheten  und  ein  Gläubiger.  Käb  aUAhbär  stammte 
aus  dem  edlen  arabischen  Geschlechte  der  Himyariten  ab. 
Er  war  als  Anhänger  des  Mosaismus  —  aber  wohl  nicht 
des  reinen  —  erzogen  worden  und  man  schrieb  ihm  un- 
ergründliche Gelehrsamkeit  in  der  jüdischen  Theologe  und 
Literatur  zu,  er  scheint  aber  ein  grofser  Betrüger  gewe- 
sen zu  sein.    Unter  der  Regierung  des  Abu  Balcr  kam  er 


^)    Wir  werden  an  einem  andern  Orte  zeigen,  dafs  Mohammad 
im  Kor4n  behauptet,  sein  Lehrer  sei  inspirirt  gewesen. 
')   Der  Ausdruck  des  Originals  ist  gam'o  Müsa. 
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nach  Madyna,  trat  dem  Islftm  bei  und  wurde  einer  der 
Kirchenväter  dieser  Religion.  Wahb  war  ebenfalls  aus  Ya- 
man  und  im  jüdischen  Glauben  erzogen  worden^  er  stammte 
aber  aus  einer  persischen  Familie  und  war  jünger  als  Käb, 
jedoch  eben  so  wichtig  als  Kirchenlehrer.  Er  starb  bald 
nach  110.  Diese  drei  Schriftgelehrten  hielt  man  ihrer  Kennt- 
nisse wegen  befähigt,  in  diesen  Streitfragen  ein  Urtheil  ab- 
zugeben, und  sie  waren  durch  ihren  Uebertritt  genöthigt, 
ihren  Meister  zu  vertheidigen.  Ihn  Tayyahän  war  ein  in 
Madyna  ansäfsiger  Jude  aus  Syrien.  Er  starb  ehe  der  Pro- 
phet auftrat,  soll  ihn  aber  vorhergesagt  haben.  Vielleicht 
war  er  bei  der  Gründung  der  Hanyferei  betheiligt  *).  lieber 


')  Ibn  Sad  fol.  30:  ^Die  Bekehrung  des  Thalaba  b.  Saya, 
und  seines  Bruders  Osayd  (Asad)  und  ihres  Vetters  Asad,  des  Soh- 
nes des  'Obayd,  welcher  CObayd)  der  Sohn  ihres  Onkels  war,  wurde 
durch  die  Weissagung  des  Abu  'Omayr  Ibn  Tayyahän  herbeigeführt. 
Dieser  Ibn  Tayyahän  war  ein  Jude  aus  Syrien  und  kam  mehrere 
Jahre  vor  dem  Auftauchen  des  Islams  nach  Madyna.  Sie  erzählen: 
wir  haben  nie  einen  Mann  gesehen,  welcher  die  täglichen  fünf  Ge- 
bete fleifsiger  verrichtete,  als  er.  Wenn  kein  Regen  fiel  und  man 
bedurfte  ihn,  pflegte  man  zu  ihm  zu  sagen:  gehe  hinaus  und  bitte 
nm  Regen  für  uns.  Er  aber  antwortete:  ich  werde  es  nicht  thun, 
wenn  ihr  nicht  früher  Almosen  ge.bt.  Die  Leute  fragten:  was  sol- 
len wir  geben?  Er  erwiderte:  jede  Person  eine  Qa*  Dat,teln  oder 
zwei  Modd  Gerste.  Wir  thaten,  wie  er  uns  sagte.  Dann  ging  er 
mit  uns  auf  die  das  Thal  einschliefsende  Hohe,  und  bei  Gottl  ehe 
wir  dort  ankamen,  sammelten  sich  schon  die  Wolken  und  es  regnete. 
Wir  wiederholten  dieses  oft,  und  immer  erhielten  wir  Regen.  Als 
sich  der  Tod  ihm  näherte,  sprach  er:  Was  glaubt  ihr  hat  mich  von 
dem  Lande  des  Weines  und  Brodes  in  das  Land  des  Weinens  und 
der  Noth  gebracht?  Ich  erwartete,  dafs  ein  Prophet  auftreten  wird 
und  dieses  ist  der  Ort,  nach  welchem  er  seine  Higra  machen  wird. 
Ich  hoffte,  ich  wurde  ihn  erleben.  In  diesem  Falle  würde  ich  sein 
Anhänger  geworden  sein.  Ihr  mufst  euch  ihm  nicht  nähern,  denn 
er  vergiefst  Blut  und  fuhrt  Frauen  und  Kinder  in  Gefangenschaft  ab, 
allein  es  schützt  euch  nicht,  wenn  ihr  euch  fern  haltet,  denn  er  kommt 
zu  euch.  Nach  diesen  Worten  starb  er.  Am  Abende  vor  der  Er- 
gebung der  Juden  vom  Stamme  Koraytza  sagten  Thälaba  und  Osayd, 
die  Sohne  des  Scbsya  und  Asad  b.'Obayd,  zu  ihnen  (den  Koraytza); 
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Bahyrd  werden  wir  in  verschiedenen  Theilen  dieser  Arbeit 
zu  sprechen  haben. 

Ihn  Monaggim,  welcher,  wenn  ich  nicht  irre,  die  Ar- 
beiten des  Ahmad  gut  kannte '),  und  eine  recht  bedeutende 
Kenntnifs  der  judisehen  und  christlichen  Literatur  besafs, 
war  anderer  Ansicht  und  hält  das  Aschma'at  der  Juden  für 
identisch  mit  den  von  Mohammad  anerkannten  Rollen.  Dem 
guten  Moslim  war  wohl  darum  zu  thun,  seinen  Propheten 
zu  rechtfertigen;  denn  wenn  das  Aschma'at  auch  keine  ca- 
nonische Schrift  ist,  so  ist  es  doch  nicht  ein  ketzerisches 
Machwerk,  wie  das  von  Ahmad  genannte  Buch,   sondern 


Wahrlich  dieses  ist  der  Mann,  den  uns  Ihn  Tayyahän  Torhergesagt 
hat,  furchtet  Oott  nnd  folget  diesem  Manne.  Die  Juden  antworte- 
ten: Nein,  er  ist  es  nicht I  Darauf  gingen  diese  drei  jungen  Män- 
ner zu  den  Moslimen  fiber.^ 

Diese  Tradition  beruht  auf  guter  Isn&d;  siehe  nebst  Ihn  Sa'd 
auch  Ihn  Ishak  S.  135  und  l9aba  B.  1  S.  135.  Indessen  nur  so  viel 
ist  verbürgt,  dafs  diese  drei  Verräther  ihre  Abtrünnigkeit  durch  die 
Worte  des  Ihn  Tayyahän  entschuldigten,  aber  es  versteht  sich,  dafs 
die  Bürgschaft  nicht  hinreicht,  zu  beweisen,  dafs  er  eich  wie  in 
der  Tradition  steht  ausgesprochen  hatte. 

')  Die  Hanptauktorität  des  Ihn  Monaggim  (siehe  Ss,  104, 
103  etc.)  ist  Ahmad  b.  'Abd  Allah  Ingyly,  d.  h.  der  Evangeliumkun- 
dige, welcher  eine  jüdische  Chronik  mit  dem  Titel  Chaschyn 'Elom 
arabisch  bearbeitete  und  mit  der  jüdischen  und  christlichen  Literatur 
innig  vertraut  war.  Ich  glaube,  dafs  dieser  Ahmad  b.  'Abd  Allah 
mit  dem  so  eben  genannten  Uebersetzer  der  geoffenbarten  Schriften 
identisch  sei.  Ihn  Monaggim  erklärt  zwar,  dafs  sein  In^ly,  ein  Neffe 
des  Rabbiners  *Abd  Allah  b.  Salam  sei,  welcher  ein  Freund  des  Mo- 
hammad war  und  A.  H.  43  starb,  während  der  Uebersetzer  zur  Zeit 
des  Harun  al-Ras^hyd,  also  ungefähr  um  A.  H.  180,  blühte.  Ich 
glaube  aber,  dafs  Ihn  Monaggim  entweder  durch  den  Namen  irre- 
geführt wurde,  denn  Ahmad's  Vater  hiefs  *Abd  Allah  b.  Salam,  oder, 
da  einmal  gewisse  Namen  in  denselben  Familien  immer  wiederkeh- 
ren, dafs  Ahmad  ein  Nachkomme  eines  Neffen  des  Rabbiners  war. 
Das  Studium  einer  fremden  Literatur  war  unter  den  Moslimen  ein 
so  seltenes  Streben,  dafs  ich  nicht  glaube,  dafs  es  zwei  Ahmad  b. 
'Abd  Allah  gab,  welche  es  verfolgten. 
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steht  unter  allen  nicht  canonischen  Schriften  bei  den  Juden  im 
höchsten  Ansehen ,  wenigstens  nach  seiner  Versicherung. 
Was  er  uns  von  deni  Inhalt  und  der  Form  desselben  mit- 
theilt, macht  die  Anwendung  des  Titels  »Rollen  des  Abra- 
ham und  Moses«  recht  plausibel,  wenn  sie  sich  auch,  so 
weit  wir  urtheilen  können,  nicht  auf.  jüdische  Auktorität 
gründete,  sondern  auf  das  Ermessen  des  Ibn  Monaggim 
und  seiner  moslimischen  Lehrer. 

Selbst  nach  Ausscheidung  der  homiletischen  Samm- 
lung sind  wir  nun  wieder  auf  dreierlei  Rollen  gekommen: 
1)  die  hanyfischen  Rollen,  2)  das  Buch  Aschma'at,  3)  die 
im  Koran  genannten  ältesten  Rollen;  und  da  die  Auktori- 
täten  sich  widersprechen,  wissen  wir  nicht,  ob  die  letzte- 
ren mit  Ko.  1  oder  No.  2,  oder  mit  keinen  von  beiden 
identisch  sind.  Der  Deutlichkeit  wegen  will  ich  hier  keck 
mit  meiner  eigenen  Theorie  herausrucken,  obwohl  die  Be- 
lege dafür  in  diesem  Kapitel  nicht  alle  geliefert  werden 
können.  Wenige  Jahre  vor  Mohammads  Auftreten  kam  ein 
Missionär  der  abrahamitischen  ^äbier  in  den  Higaz,  um  un- 
ter den  Anbetern  des  schwarzen  Steines  die  IJrreligion, 
d.  h.  den  Monotheismus  zu  lehren,  und  er  fand  auch 
Anhänger.  Die  hanyfischen  oder  abrahamitischen  Rollen 
waren  ein  etwas  älteres  Werk,  welches  er  anerkannte, 
die  im  Koran  erwähnten  Rollen  aber  sind  sein  eisrenes 
Fabrikat. 

Nach  meiner  Ansicht  besteht  ein  recht  inniges  V'er- 
hältnifs  zwischen  den  abrahamitischen  und  den  im  Koran 
erwähnten  ältesten  Rollen.  Es  ist  recht  wahrscheinlich, 
dafs  die  erstem  auch  mit  dem  Buche  Aschma  at  verwandt 
waren  und  dafs  diese  Verwandtschaft  dem  Ibn  Monaggim 
in  der  Begründung  seiner  Ansicht  zu  Hülfe  kam.  Ich 
mufs  den  Leser  auf  die  Behauptung  des  Ahmad  aufmerk- 
sam machen,  dafs  Gott  die  Tora  (Pentateuch)  dem  Moses 
auf  Tafeln  übergeben  habe.  Dieser  Trrthum.ist  nicht  sei- 
ner Unwissenheit,  sondern  seinem  Glauben  zuzuschreiben. 
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denn  diese  Lehre  wird  auch  im  Koran  vorgetragen  *)  und 
sie  ist  gewifs  älter  als  Mohammad.  Wenn  aber  Gott  dem 
Moses  die  Offenbarungen  schriftlich  übergeben  hat,  so  ist 
vorauszusetzen,  dafs  er  sie  den  frühern  Propheten  auf  ähn- 
liche Weise  mitgetheilt  habe,  und  wenn  ich,  was  über  das 
Aschma'at  gesagt  wird,  recht  verstehe,  so  bestand  es  aus 
Erlassen  (dies  ist  die  Bedeutung  von  tanzyl  ^),  welche  Gott 
durch  Engel  an  die  betreffenden  Propheten  herabgesandt 
hat.  Diese  Vorstellungsweise  liegt  der  ganzen  Klasse  von 
Büchern,  welche  C^hof  heifsen,  zu  Grunde.  Qohof  (Sing, 
(/ahyfa)  bedeutet  Rollen  (volumina)  und  ganz  besonders 
Schriftstücke,  welche  man  versiegelte  und  einem  anderrn 
zusandte.  Wir  lesen  im  Kor.  74,  52,  dafs  jeder  der  Un- 
gläubigen von  Mohammad  verlangte,  dafs  ausgebreitete  (of- 
fene, unversiegelte)  Rollen  vom  Himmel  gebracht  werden. 
Süra  98  enthält  eine  ähnliche  Forderung;  die  Heiden  so- 
wohl, als  die  Schriftbesilzer  erwarteten,  dafs  Gott  einen 
Boten  (Engel)  sende  mit  »reinen  Rollen«,  welche  die  Of- 
fenbarung enthalten.  Diesem  Verlangen  konnte  Mohammad 
freilich  nicht  entsprechen,  er  versichert  sie  aber  in  Süra  80, 
13 — 14,  dafs  der  Rorän  im  Himmel  auf  »reine  Rollen  ge- 
schrieben werde.«  C^hof  kommt  allerdings  in  einer  Ko- 
ränstelle  (81,  ll)  und  auch  in  spätem  Schriftstellern  in  einem 
weitern  Sinne  vor.  Wenn  aber  Apocrypha  Rollen  genannt 
werden,  so  liegt  doch  wenigstens  figürlich  die  Bedeutung 
himmlische  Erlasse  zu  Grunde.  So  hat  denn  auch  'Othmän, 
nachdem  er  die  einzelnen  Theile  des  Kor&ns  in  einem  Band 
gesammelt  hatte,  aus  Achtung  den  Band  Maghaf,  d.  h.  Re- 
positorium   der  Rollen  geheifsen,  obwohl  Mohammad  der 


»)  Koran  28,  43;  2,  so;  81;  17,2;  41,45;  25,37;  11,ii2; 
46, 11 ;  32,  23;  21,  4».  Anfangs  verstand  aber  Mohammad  nicht 
die  Tora  anter  dem  Buche  des  Moses,  sondern  die  Qohof,  oder 
vielmehr  ein  ideales  Buch. 

*)  Man  sagt  im  Arabischen  Us^  «Ju  er  hat  eine  Bitschrift  ein- 
gereicht, wörtlich  hinaufgehoben ;  diesem  gegenüber  scheint  tanzyl  zu 
stehen,  welches  wörtlich  Herabsendung,  £rlafs,  bedeutet 
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Fordehieg  nicht  entsprechen  konnte.  'Othmän  wollte  da- 
mit ausdrücken,  dafs  der  Koran  dennoch  aus  himmlischen 
Erlassen  bestehe.  Auf  ähnliche  Weise  heifsen  die  Schy  i- 
ten  das  dem  Zayn  aläbidyn  zugeschriebene  Gebetbuch  Qa- 
hyfa  kämila^  um  ihre  Ehrfurcht  für  dasselbe  anzudeuten. 
Ich  glaube  nun,  dafs  die  abrahamitischen  und  die  im  Ko- 
ran erwähnten  Rollen  in  der  Form  von  Erlassen  abgefafst 
waren.  Die  Makkaner  kannten  das  letztere  Buch,  und  dies 
mag  die  erste  Veranlassung  gewesen  sein,  ehe  sie  von  der 
Unächtheit  überzeugt  waren,  an  Mohammad  die  Forderung 
zu  stellen,  dafs  auch  zu  ihm  Engel  mit  Rollen  vom  Him- 
mel herabsteigen  sollen. 

Ich  bin  mir  des  Widerspruches  wohl  bewufst,  dessen 
ich  mich  schuldig  mache,  indem  ich  an  einer  Stelle  sage, 
man  glaubte,  dafs  das  Aschma'at  durch  wiederholte  Inspi- 
ration fortgepflanzt  worden  sei,  und  hier,  dafs  es  schrift- 
lich geoifenbart  wurde.  Solches  sind  Widersprüche  vor 
der  Vernunft,  aber  nicht  vor  dem  Glauben.  Der  Glaube 
unterscheidet  sich  gerade  darin  von  der  Vernunft,  dafs  er 
die  entgegengesetztesten  Dinge  für  wahr  halt.  Auch  im 
Koran  werden  beide  Ansichten  verfochten.     Historisch  ist 

• 

die  eine  das  Kind  der  andern.  Der  Verfasser  der  clemen- 
tinischen  Homilien  glaubte  an  wiederholte  Inspirationen, 
nicht  lange  nach  ihm  erhielt  seine  Sekte  ein  Buch  vom 
Himmel.  Warum  soll  dieses  nicht  ebenso  sehr  durch  In- 
spiration als  durch  Aufbewahrung  des  Urtextes  und  durch 
Abschriften  fortgepflanzt  werden? 

Da  nach  der  Behauptimg  des  Ibn  Monaggim  das  Buch 
Aschma'at  bei  den  Juden  in  grofser  Verehrung  stand,  so 
mufs  es  der  Bibel  am  nächsten  gekommen  und  der  Proto- 
typ für  spätere  Apocrypha  gewesen  sein,  welche  sich  zu 
diesem,  wie  dieses  zur  Bibel  verhielten  und  also  gleichsam 
Apocryphen  der  zweiten  Potenz  waren.  Die  von  Moham- 
mad genannten  Rollen  wären  nach  dieser  Ansicht  Apo- 
crypha der  dritten,  und  die  ihm  nachgebildeten  Koranstücke 
Apocrypha  der  vierten  Potenz,   Wer  weifs  aber,  wie  viele 
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Glieder  zwischen  dem  Buche  Aschmaat  und  den  abrafaa- 
initischen  Rollen  und  zwischen  jenem  und  der  Bibel  lagen, 
lieber  die  Lehren  der  ursprünglichen  Sekte  der  Ha- 
nyfe  oder  abrahamitischen  Qäbier  und  über  die  vom  Lieh- 
rer  des  Mohammad  gepredigte  Abart  haben  wir  keine  Nach- 
richten aufser  denen,  welche  wir  im  Eorän  finden.  Diese 
sind  jedoch  reiner  als  man  glauben  möchte.  Nach  der  An- 
sicht der  meisten  Kommentatoren  ist  folgender  Psalm  ganz 
den  Rollen  entnommen,  wie  denn  auch  das  aramäische  Wort 
Sabbih,  lobpreise  (vergl.  x\nhang),  den  fremden  Ursprung 
bezeichnet:  —  Süra  87, 

1.  Lobpreise  den  Namen  deines  Herrn,  des  Erhabenen, 

2.  des  Schöpfers,  welcher  Ebenmaafs  hergestellt  hat, 

3.  des  Ordners,  welcher  uns  lenkt, 

4.  welcher  die  Weide  hervorruft 

5.  und  sie  wieder  schwarz  werden  und  verdorren  läfst 

14.  Glücklich  ist  der,  der  seine  Seele  reiniget 

15.  und    den    Namen  seines  Herrn    erwähnt    (d.  i.   das 
Dzikr  Herr!  Herr!  verrichtet)  und  betet 

16.  Ihr  ziehet  dieses  Erdenleben  vor, 

17.  aber   das   künftige  Leben  ist  besser  und  dauernder 
als  dieses. 

18.  So  steht  geschrieben  in  den  ältesten  Rollen, 

19.  den  Rollen  des  Abriiham  und  Moses^). 

Süra  53  enthält  die  Inhalts -Anzeige  der  Rollen.  Bei 
genauer  Beobachtung  wird  man  darin  auch  das  Programm 
der  Lehre  des  Mohammad  finden: 


')  Einen  bestimmten  Titel  hatte  die  Schrift  "wahrscheinh'ch  nicht. 
Hier  nnd  anch  in  einem  späteren  Stuck  (Kor.  53,  37.  38)  wird  sie 
^die  Rollen  des  Abraham  und  Moses^  geheifsen,  weil  die  darin  ent- 
haltenen Offenbarungen  besonders  diesen  zwei  Propheten  mitgetheilt 
worden  waren.  Indessen  in  dieser  Stelle  wie  anch  im  Kor.  20,  i33 
hat  sie  auch  den  Namen  ^die  ältesten  Rollen^.  Auf  diese  Benen- 
nung hatte  sie,  wenn  Theile  davon  schon  dem  Adam  geoffenbart  wor- 
den waren,  allerdings  Anspruch.  Im  Koran  26,  i06  wird  von  den 
Psalmbuchem  der  Alten,  Zpbor  alawwalyn,  gesprochen  und  wahr- 
scheinlich dieselbe  Schrift  gemeint. 
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37.  Ist  ihm  nicht  der  Inhalt  der  Rollen   des  Moses  zur 
Kenntnifs  gekommen, 

38.  und  der  des  Abraham,  welcher  Wort  hielt, 

39.  nämlich,   dafs  keine  Seele   ein  anderes  Gewicht  als 
das  eigene  zu  tragen  hat, 

40.  und  dafs  auch  dem  Menschen  nichts  zu  gute  komme, 
als  sein  eigenes  Streben, 

41.  und   dafs  sein    Streben   gewifs  berücksichtigt    wer- 
den wird, 

42.  und  dafs  dann  der  Mensch   mit  genügendem   Lohn 
belohnt  werden  wird, 

43.  und  dafs  sein  Ziel  (das  Alpha  und  das  Omega)  dein 
Herr  ist, 

44.  und  dafs  Er  lachen  und  weinen  macht  (Freude  und 
Schmerz  gibt), 

45.  und  dafs  Er  Leben  und  Tod  gibt, 

46.  und  dafs  Er  die  Menschen  zu  Paaren  —  Mann  und 
Weib  erschaffen  hat  ^) 

47.  aus  dem  Saamen,  wenn  er  ergossen  wird, 

48.  und  dafs  Ihm   das   Geschäft   der  Auferweckung  der 
Todten  obliegt, 

49.  und  dafs  Er  Zufriedenheit  und  Reichthum  verleiht, 

50.  und  dafs  Er  der  Herr  des  Sirius  ist, 

51.  und  dafs  Er  die  alten  'Aditen  vertilgt  hat, 

52.  und  auch  die  Thamükdäer  —  sie  sind  verschwunden, 

53.  und  vor  ihnen  das  Volk  des  Noah;   denn  sie  waren 
ungerecht  und  sfindhaft. 


')  Andern  Koränstellen  (z.  B.  36,  36)  zufolge  besteht  die  ganze 
Schöpfung  in  Paaren.  So  wird  auch  in  den  Clementinen  gelehrt  (vgl. 
S.  27  oben)  und  auch  in  der  Philosophie  des  Baljnüs  (Pseudo-Apol- 
lonias),  wo  das  erste  Paar  (zawg)  Sein  Calam,  wörtlich  Welt)  und 
Nichtsein  (ladam)  ist.  Zuerst  hat  nämlich  Gott  das  Wort  erschaffen, 
indem  er  sprach :  Sei  I  Das  Wort  hat  dann  die  Welt  =  Sein  erschaf- 
fen. Bei  Balynüs  (wie  im  Koran  Süra  112)  ist  nämlich  Gott  das  Fard, 
Einzelnstehende,  welches  mit  nichts,  also  auch  nicht  mit  dem  Sein, 
in  dieselbe  Kategorie  gebracht  werden  darf. 
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54.  und   die  umgestürzte  Landschaft  (Sodoma  und  Go- 
moira)  hat  er  versinken  lassen, 

55.  und  er  hat  sie  dann  bedeckt  mit  dem,  womit  er  sie 
bedeckt  hat  (dem  Todten  Meer). 

Der  historische  Theil  der  Rollen  beschränkte  sich  nicht 
auf  biblische  Geschichten  (von  denen  der  Verfasser  gar  we- 
nig wufste),  sondern  es  \iiirden  auch  die  'Aditen  und  Tha-* 
müdäer  darin  erwähnt  Dieses  ist  wichtig  für  die  Bestim- 
mung der  Zeit  und  des  Ortes,  wo  das  Buch  entstanden 
ist.  Die  'Aditen  und  Thamüdäer  waren  zwei  mächtige  han- 
deltreibende Stämme  —  wohl  Abkömmlinge  der  Uziten  und 
und  südlichsten  Edomiter  —  welche  dadurch,  dafs  der  Han- 
del eine  neue  Richtung  nahm,  geschwächt  wurden  und 
endlich  untergingen.  Die  Thamüdäer  bewohnten  bekannt- 
lieh  Hegr,  welches  von  Ptolemaeus  Egra  genannt,  von  Strabo 
aber  mit  Petra  übersetzt  wird ,  denn  Hagr  heifst  Stein '). 
Daher  finden  wir  in  Strabo  auch  zwei  Petra,  und  er  sagt 
in  der  Erzählung  des  Feldzuges  des  Aelius  Gallus,  dafs  die 
Karawanen,  welche  von  Petra  (der  Hauptstadt  von  Idumaea) 
nach  Petra  (Hegr)  gehen,  so  grofs  seien  wie  Armeen.  Die 
'Aditen  besafsen  Korh,  welches  schon  in  der  Bibel  (Gen. 
36,  5)  unter  diesem  Namen  erwähnt  wird,  und  Haura,  das 
Leucecome  der  Griechen,  wo  Ruinen  cyclopischer  Bauten 
noch  von  ihrer  früheren  Gröfse  zeugen.  Sie  waren  auch 
die  Herren  des  fruchtbaren  Wädiy  alkora  ^),  wo  sie  noma- 
disirten.  Diese  zwei  Stämme  waren  zur  Zeit  des  Ptole- 
maeus noch  vorhanden.  Die  Aditen  nennt  er  Oaditae,  in- 
dem er  den  Buchstaben ' Ayn  recht  passend  durch  ein  kur- 
zes o  ausdrückt.  Den  Namen  der  Thamüdäer  läfst  er  un- 
verändert. Die  Ruinen  ihrer  Wohnplätze  zu  Hegr  erregen 
noch  das  Staunen  der  Reisenden.    Sie  sind  in  Felsen  ge- 


' )  Ich  glaube,  dafs  die  Bedeutung  von  al-Hegr«  ^i^  im  Aethio- 
pischen,  die  Stadt  sei.  Nach  Mohammad  wurde  bekanntlich  Yathrib 
die  Stadt  (al-Madjna,  welches  ein  nicht  arabisches  Wort  ist)  ge- 
heifsen.    Strabo  hätte  also  die  Benennung  mifsverst&nden. 

*)   Yal^t  im  Mu'gam  und  Tabary,  siehe  J.  as.  soc.  Beug.  1848. 
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bauen  und  so  zahlreich  und  geräumig,  dafs  sie  dem  Zeug- 
nisse eines  aufgeklärten  Türken  zufolge,  der  mir  darüber 
Auskunft  gab,  die  Einwohner  von  Damascus  (etwa  160000 
Seelen)  leicht  beherbergen  könnten.  Am  Eingange  zu  den 
Höhlen  sind  Säulen,  theils  ganz  frei,  theils  halb  in  den  Fei* 
sen  gehauen,  über  den  Thüren  sind  häufig  Inschriften  an- 
gebracht in  unbekannten  Charakteren  und  an  vielen  Orten 
erblickt  man  den  —  römischen  Adler!  Das  Innere  der 
Häuser  ist  geräumig  und  besteht  manches  Mal  aus  zwei 
Stockwerken.  Nach  dem  Untergange  dieser  zwei  Stämme 
wurden  jene  Gegenden  fast  ausschliefslich  von  Juden  be- 
wohnt, die  Avohl  auch  früher  hier  zahlreich  angesiedelt  sein 
mochten.  Die  Ruinen  erhielten  das  x\ndenken  an  die  frü- 
heren Bewohner  unter  ihren  Nachfolgern,  aber  begreifli- 
cher Weise  in  legendenhafter  Form,  welche  im  Geiste  der 
Nation  war,  die  es  aufbewahrte,  üeber  den  Untergang 
der  'Aditen  und  Thamüdäer  haben  wir  keine  historischen 
Nachrichten.  Die  im  Koran  aufbewahrten  Legenden  sind 
jüdischen  Ursprungs  und  können  mit  der  Geschichte  in 
Einklang  gebracht  werden,  wenn  wir  annehmen,  dafs  die 
zum  Judenthum  bekehrten  Könige  von  Yaman  (vielleicht 
der  Tobba'  Hassan,  welcher  dem  Caussin  de  Perceval  zu- 
folge von  A.  D.  297 — 320  regierte)  gegen  die  unter  römi- 
schem Schutz  stehenden  Einwohner  des  nördlichen  Arabiens 
Kriegszüge  unternahmen  und  sie  mit  ächtbiblischer  Mensch- 
lichkeit vernichteten.  Diese  Vermuthung  erhält  einige  Bestä- 
tigung von  einer  Aeufserung  der  Juden  bei  Ihn  Ishäk 
S.  134.  Sie  drohten  nämlich  ihren  Feinden,  sie  mit  Hülfe 
des  Messias  zu  vernichten,  wie  die  'Äditen  und  Ira- 
mäer  (Aramäer).  Einen  direkterem  Beweis,  dafs  das  nörd- 
liche Arabien,  selbst  in  viel  spätem  Zeiten,  unter  fremder 
Herrschaft  stand  und  dafs  die  Juden  daselbst  mächtig  wa- 
ren, finden  wir  in  Ihn  Chordädbeh  (Ms.  Oxford  S.  130): 
»Ueber  Yathrib  (Madyna)  und  das  Tihäma  (benachbarte 
Küstenland)  herrschte  im  Heidenthum  ein  Gouverneur,  wel- 
cher unter  dem  Marzobän  (persischen  Statthalter)  des  Bä- 
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diya  stand.  Die  jfidischen  Stamme  Eoraytza  und  Nadhyr 
waren  Herrn  von  Madyna  und  herrschten  über  die  arabi- 
schen Stämme  Aws  und  Chazrag.«  Dieses  bezieht  sich 
wahrscheinlich  auf  die  Zeit,  als  die  Perser  in  Syrien  re-- 
g;ierten.  Wenn  nun  damals  die  Juden  noch  Herrn  von  Ma- 
dyna waren,  so  ist  anzunehmen,  dafs  sie  diese  Stadt  auch 
früiier  besafsen.  Madyna  aber  war  stets  die  südlichste  und 
schwächste  jüdische  Ansiedlung.  Ihre  Hauptmacht  war  in 
Taymä,  Hegr,  Chaybar  und  Korh. 

Von  den  Arabern  wurde  die  ganze  aramäische  Bevöl- 
kerung, am  Rande  der  Wüste,  wie  auch  in  den  Ansiedlun- 
gen  der  nach  Süden  führenden  Handelsstrafse,  unter  denen 
die  genannten  Orte  die  wichtigsten  waren,  Nabathäer  ge- 
nannt, denn  sie  gehörten  zur  selben  Nation.  So  weit  sich 
aber  die  Nabathäer  und  die  ihnen  verwandten  jüdischen 
Colonien  ausdehnten,  dehnten  sich  auch  die  zerstreuten  Es- 
säer,  Ebioniten  und  Genossen  aus.  Diese  erklärten,  wie 
früher  den  Fall  des  Tempels  von  Jerusalem,  den  Unter- 
gang dieser  Orte  für  ein  göttliches  Strafgericht  und  die  in 
diesem  Sinne  gebildete  Zerstörungs^eschichte  pflanzte  sich 
unter  ihnen  fort. 

Kicht  blofs  äufsere  Gründe  bestimmen  mich,  die  ko- 
rftnischen  Legenden  über  die  'Aditen  und  Thamüdäer  iur 
unarabisch  zu  halten,  sondern  der  Geist  derselben ;  wir  fin- 
den weder  kühne  Waffenthaten  noch  Kuhmrednerei  der  Sie- 
ger, sondern  übermüthige  Propheten,  feige  Wunder  und 
den  Geist  pfäifischer  Rachsucht. 

Die  Erwähnung  des  Unterganges  dieser  zwei  Stämme, 
welche  zur  Zeit  des  Ptolemaeus  noch  blühten,  beweist,  dafs 
die  Qohof  (Rollen)  des  Abraham  und  Moses  sehr  modern 
waren.  Da  die  letzten  Rollen  dem  Moses  zugeschrieben 
werden,  so  mufste  der  Verfasser  die  'Aditen  und  Thamü- 
däer vor  die  Zeit  des  Gesetzgebers  der  Juden  setzen,  was 
auch  im  Koran  geschieht.  Im  Kor.  14,  9  sagt  denn  auch 
Moses : 
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Habt  ibr  nicht  Nacbricht  erhalten  von  denen,  die  vor 
euch^  waren,  dem  Volke  des  Noah,  den  'Aditen  und  Tha- 
müdäern? 

Wenn  der  Verfasser  auch  noch  so  unwissend  war,  so 
mufs  er  doch  geraume  Zeit  nach  ihrem  Untergang  gelebt 
haben,  um  sich  eines  solchen  Anachronismus  schuldig  zu 
machen.  Dieses  bestimmt  mich  anzunehmen,  dafs  die  im 
Koran  erwähnten  Rollen  ganz  neu  waren.  Ja,  ich  gehe 
weiter,  es  ist  unmöglich,  dafs  diese  crasse  Unwissenheit 
allgemein  gewesen  sei ;  es  mufs  Leute  in  Arabien  gegeben 
haben,  welche  diesen  Mifsgriff  aufdecken  und  somit  die 
Unächtheit  dieses  Machwerkes,  in  dem  er  vorkam,  nach- 
weisen konnten.  Er  wäre  also  wohl  nicht  in  den  Eorän 
übergegangen,  wenn  es  nicht  ganz  unbekannt  gewesen 
wäre.  Dieser  Umstand  und  die  Bereitwilligkeit,  mit  der 
Mohammad  die  ältesten  (oder  vielmehr  neuesten)  Rollen 
in  616  fallen  liefs,  daiur  aber  einige  Zeit  die  abrahamiti- 
schen  Rollen  ausbeutete  (vorausgesetzt  dafs  unter  den  Asä- 
lyr  die  abrahamitischen  Rollen  zu  verstehen  sind),  führen 
mich  zum  Schlufs,  den  ich  bereits  ausgesprochen  habe; 
dafs  die  im  Koran  erwähnten  Rollen  das  Machwerk  des 
Mentors  des  Mohammad  waren.  Während  Mohammad  blofs 
die  Rollen  verläugnete,  fielen  alle  andern  Anhänger  der  Ha- 
nyferei  mit  ebenso  grofser  Bereitwilligkeit  von  der  neuen 
Religion  ab.  Wir  werden  sehen,  dafs  nur  Zayd  als  Ha- 
nyf  (wohl  ehe  die  Sekte  den  Gnadenstofs  erhielt)  starb. 
Die  Andern  gingen  entweder  zum  Christenthum  über  (wie 
'Othmän,  Waraka,  Abu  'Amir)  oder  wurden  Rationalisten 
(wie  Omayya  b.  Aby  Qalt)  oder  schlössen  sich  dem  Mo- 
hammad an.  Dieses  beweist,  dafs  die  Lehre  zwar  mit  Ei- 
fer gepredigt  wurde  und  Anklang  fand,  aber  der  Betrug 
dieser  neuen  Schrift  bald  aufgedeckt  wurde,  ehe  sie  feste 
Wurzeln  schlagen  konnte. 

Derjenige,  dessen  Gesichtskreis  nicht  über  sein  Jahr- 
hundert zurückreicht,  sieht  auch  selten  über  sein  Dorf  hin- 
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aus,  und  wir  sind  daher  durch  den  Umstand,  dafs  die  Le- 
genden, welche  der  Verfasser  der  Rollen  erzählt,  im  nord- 
westlichen Arabien  spielen,  -zur  Behauptung  berechtigt,  dafs 
dort  seine  Heimath  war.  Ich  werde  nachzuweisen  suchen, 
dafs  er  aus  Taymä,  einem  Stadtchen  im  Gebiete  der ' Adi- 
ten  und  Thamüdäer  und  von  Abstammung  ein  Jude  war. 
Da  die  Grundsätze  dieser  Sekte  nur  durch  eine  mühsame 
Analyse  der  Lehren  des  Korans  erforscht  werden  können, 
so  mufs  ich  für  fernere  Details  auf  diß  spätem  Kapitel  ver- 
weisen. Hier  will  ich  nur  noch  eine  oder  zwei  Bemer- 
kungen beifägen. 

Von  folgenden   biblischen  Namen  kann  man  mit  Ge- 
wifsheit  voraussetzen,  dafs  sie  in  den  Rollen  enthalten  wa- 
ren, und  es  ist  nicht  zu  zweifeln,  dafs  sie  Mohammad  nach- 
gesprochen habe,  wie  er  sie  gehört  hatte:  Nüh  (Noah), 
Lü|  (Lot),  Müsa  (Moses),  Ibrähym  (Abraham),  Fir  aun  (Pha- 
rao) und  Harun  (Aaron).    Die  ersten  drei  sind  dem  Hebräi- 
schen so  nahe  als  möglich,  denn  die  Araber  hatten  weder 
ein  langes  o,  noch  ein  kurzes  e,  und  folglich  wurden  sie  stets 
durch  ein  langes  ü  und  kurzes  scharfes  a  ersetzt.     Wenn 
man  der  Tradition  glauben  darf,  so  sagten  auch  die  Juden 
in  Madyna  Ibrähym  statt  Abraham,  während  die  Christen 
in  Abessynien  und  Yaman  Abraha  sagten.   Hicl:  hätten  wir 
also   eine  jüdische  Form.     Die  Endsilbe  in  Blraun  kann 
nicht  unmittelbar  aus  dem  hebräischen  Far'oh  entstanden 
sein,  sondern  durch  das  neutestamentlich  Syrische  aus  dem 
Griechischen,  wo  in  den  casibus  obliquis  Pharaon  geschrie- 
ben wird.     Dieses  fällt  um  so  mehr  auf,  da  Omayya  in 
seinen  Gedichten  Foray   zu  schreiben  pflegte,  welches  ein 
Diminutiv  ist  und  nicht  von  Fir  aun,  sondern  nur  von  Faroh 
abgeleitet  werden  kann.     Harun  ist  aus  dem  hebräischen 
Aaron    entstanden.     Aus  den  Veränderungen  der  Namen 
schliefsen  wir,   dafs  die  Hanyfe  ihre  Kenntnifs  der  Bibel 
aus  Apocryphen  und  aus  dem  Munde  des  Volkes  geschöpft 
haben,  sonst  würden  sie  doch  nicht  Ibrähym  für  Abraham 
schreiben. 
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Wir  gehen  nun  auf  den  Kamen  dieser  Sekte  über. 
Das  Wort  Hanyf  kommt  zwölfmal  im  Koran  vor.  Aus  der 
Plumpheit  der  Construction  einiger  Sätze,  wo  Mohammad 
von  der  Hanyferei  sprechen  will,  aber  in  der  Sprache  kei- 
nen Ausdruck  für  das  Abstractum  findet,  noch  einen  zu 
prägen  wagt,  sieht  man,  däfs  es  nicht  arabisch,  sondern 
fremd  sei  *).  Das  Wort  ist  wohl  mit  der  Sache  von  den 
Aramäern  in  das  eigentliche  Arabien  gekommen.  Es  kommt 
im  Hebräischen  vor  und  bedeutet  Heide,  wird  aber  in 
einigen  Stellen  mit  Heuchler  fibersetzt,  andere  Male  mit 
gottlos.  Es  scheint,  dafs  es  überall  einen  Menschen  be- 
deutet, der  nicht  an  die  wahre  Religion  glaubt,  und  ent- 
weder ein  Freigeist,  oder  einer  ^andern  Religion  zuge- 
tfaan  ist.  Auch  im  Syrischen  hat  es  diese  Bedeutung;  die 
Heiden  werden  Hanyf  genannt  und  auch  Julian  der  Ab- 
trfinnige.  Hanyf  wäre  also  eine  beschimpfende  Benennung 
und  es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dafs  die  Sekte  sich  die- 
selbe selbst  beigelegt  hat.  Sie  wurden  wahrscheinlich  von 
den  Juden  und  Christen  Freigeister,  Abtrünnige  und  Hei- 
den genannt,  weil  ihre  Glaubensansichten  viel  freier  und 
lebevoller,  zugleich  aber  mit  heidnischen  Irrthümern  ge- 
mischt waren.  Die  Hanyfe  selbst  aber  wufsten  in  dieser 
Benennung  einen  löblichen  Sinn  zu  finden  ^)  und  gewan- 
nen gerade  dadurch,  dafs  sie  von  den  Juden  für  Ketzer 
gehalten  wurden,  einen  Anhang  imter  den  heidnischen 
Arabern. 

Die  arabischen  Autoren,  auf  die  Koränstellen,  in  de- 
nen es  vorkommt,  gestützt,  betrachten  Hanyf  nicht  als  die 
Benennung  der  Anhänger  einer  gewissen  Sekte,  sondern 
als   Eigenschaftswort.      Mokäiil    erklärt    es   durch   mochlig 


')  Sp&ter  hat  man  das  Abstractam  Haoyfyya  gebildet.  Diese 
Form  VCD  Abstracta  scheint  aber  zur  Zeit  des  Mohammad  nicht  be- 
liebt gewesen  zu  sein. 

*)  So  geben  auch  die  Schj  iten  dem  ihnen  gegebenen  Schimpf- 
namen Rafidha  einen  loblichen  Sinn;  vergl  Burton,  Pilgrimage,  2te 
Ausg.  Bd.  2  S.  4,  Note. 
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»Reiniger«,  »Purist«.  Wir  müssen  mochli<;  im  koränischen 
Sinne  aufTassen.  »Dem  Allah  die  Religion,  d.  h.  (Jnterthans- 
pfiicht,  rein  oder  ausscbiierslich  darbringen«')  heifst  so  viel 
als:  neben  Gott  kein  Wesen  verehren  und  keins  um  Hfilfe 
oder  Fürsprache  anrufen.  Dieses  war  auch  die  Ilauptlehre  der 
Hanyfe,  und  in  allen  makkanischen  Stellen  des  Korans,  in  de- 
nen Hanyf  vorkommt,  kann  es  füglich  mit  Purist  übersetzt 
werden,  wenn  man  es  als  Eigenschaftswort  auflassen  will. 
Die  Ursache  dieser  Anwendung  des  Wortes  ist  wohl  die: 
Mohammad  kannte  nur  die  löbliche  Deutung  dieses  Wortes, 
als  er  sich  zuerst  unverholen  zur  Hanyferei  bekannte.  Spä- 
ter scheinen  ihm  seine  Widersacher  über  den  wahren  Sinn 
»Freigeist«,  »abtrünnig«  die  Augen  geöffnet  zu  haben.  Er 
war  aber  nicht  verlegen.  Im  Koran  3,  60  sagt  er:  »Abra- 
ham, der  Stifter  der  Hanyferei,  war  in  der  That  weder 
Jude  noch  Christ,  sondern  ein  Hanyf  und  Moslim  und  nicht 
ein  Vielgötterer.«  Wenn  nun  in  dieser  Stelle  Hanyf  in 
der  Bedeutung  von  abtrünnig,  abgewendet  aufzufassen  ist, 
so  hat  es  in  einer  andern  Koränstelle  (22,  32)  auflallend 
die  Bedeutung  zugewendet.  Mohammad  nahm  nämlich  zur 
arabischen  Etymologie  des  Wortes  seine  Zuflucht,  die  ihm 
vom  Anfang  vorgeleuchtet  haben  mag,  um  seine  Anwen- 
dung auf  sich  selbst  zu  rechtfertigen.  Der  Sinn,  den  er 
ihm  unterschob,  ist  am  besten  vom  Ibn  'Abbäs  ^)  aufgefafst 
und  erklärt  worden.  Er  sagt:  »Hanyf  ist  derjenige,  wel- 
cher sich  von  allen  Religionen  abwendet  (abtrünnig  wird) 
und  der  Religion  der  Unterwerfung  (f släm)  z  u  wendet.  Es 
kommt  von  Hanaf  her,  welches  so  viel  bedeutet  als  Mayal 
(krankhaftes  Hinneigen   des  Körpers  auf  eine  Seite)  und 


*)  Icbla^  lillahi  aldyn,  z.  B.  im  Kor.  7,  28.  Daher  wird  auch 
die  Forme]  ^es  gibt  keinen  Gott  aufser  Allah ^  Kalimata-lichla^  d.h. 
Satz  des  Unitarismus  genannt;  auch  die  Süra  112,  in  welcher  die 
Einheit  Gottes  am  bestimmtesten  ausgesprochen  wird,  heifst  in  die- 
sem Sinne  Süratn-lichla^. 

•)   Tafsyr  des  Thalaby  2,  129  fol.  175  (Nr.  409  Bibl.  Spreng.). 
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auch  so  viel  als  Krucomheit  des  Fufses.  Ahnaf  b.  Kays 
hat  von  diesem  Gebrechen  seinen  Namen«  *).  Diese  er- 
zwungene Bedeutung  des  Namens  mag  von  den  Hanyfen 
selbst  herrähren;  dennoch  ist  nicht  anzunehmen,  dafs  sie 
für  sich  selbst  keine  andere  Benennung  gewählt  hatten. 
In  der  soeben  angeführten  Koränstelle  und  in  der  That  in 
mehreren  anderen,  in  denen  Hanyf  vorkommt,  wird  beige- 
setzt, dafs  sie  Moslime  und  nicht  Vielgötterer  seien  und 
es  unterliegt  kaum  einem  Zweifel,  dafs  Moslim,  wie  es  die 
Benennung  der  Nachfolger  des  Mohammad  ist,  auch  die 
ihrige  war  und  dafs  sie  ihre  Reli^on  Isiära  hiefsen. 

Isl4m  ist  das  Nomen  verbale  und  Moslim  das  Parti- 
cipium  der  Wurzel,  von  der  auch  das  bekannte  Wort  Sa- 
läm,  Heil,  Friede,  und  sälim  und  salym,  gesund,  ehrlich, 
herkommen.  Islam  heifst  daher  jemanden  zufrieden  stel- 
len und  zwar  durch  Nachgiebigkeit.  Es  heifst  auch  ge- 
radezu »Unterwürfigkeit«.  In  dieser  Bedeutung  kommt  es 
in  Kor.  4,  124  vor.  In  Kor.  22,  35  scheint  Moslim  mit  Moch- 
bit  »demüthig«  fast  gleichbedeutend  zu  sein.  Insofern  wäre 
der  Moslim  dem 'A(;iy  »Rebellen«,  d.h.  Sünder,  oder  Mo- 
grim  »Verbrecher«  (Kor.  68,  35)  entgegengesetzt.  Unter- 
dessen kommen  im  Koran  Fälle  vor,  wo  Islam  dem  Kofr, 
Undankbarkeit  gegen  den  Geber  alles  Guten,  und  also  »Ver- 
läugnung  des  wahren  Gottes«  gegenüber  steht,  und  auch 
solche,  wo  es  mit  Ischräk  »Vielgötterei«^  einen  Gegensatz 
bildet.  Diese  sind  am  häufigsten.  Allein,  was  die  Hanyfe 
und  Mohammad    unter    dem   Princip    des  Islams    verstan- 


')  Tha'laby,  Tafsyr  2,  129,  führt  noch  andere  Ansichten  an. 
Mohammad  erklärte,  dafs  er  Hanyf  sei,  und  da  seine  Religion  sich  von 
anderen  besonders  durch  die  Verehrung  der  Ka  ba  unterscheidet,  so 
erhielt  das  Wort  auch  eine  andere  Deutung:  ^^Kathyr  b.  Ziyad  er- 
zählt: Ich  fragte  den  Hasan  (Ba^ry),  was  die  Hanyferei  sei?  Er 
antwortete,  die  Pilgerfahrt  nach  diesem  Tempel  (der  Ka'ba).  Dhah- 
hak  behauptet,  wenn  Hanyf  mit  Moslim  verbunden  ist  (wie  Kor.  3,6o), 
so  bedeutet  es  einen,  der  die  Pilgerfahrt  verrichtet,  wenn  es  aber 
allein  steht,  so  bedeutet  es  so  viel  als  Moslim.^ 
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den,  ersehen  wir  am  klarsten  aus  Kor.  37, 103.  Er  erzählt, 
dafs  Abraham  bereit  war,  seinen  Sohn  zu  schlachten  und 
dafs  der  Sohn  sich  darein  (Ugte,  das  Schlachtopfer  zu  sein, 
und  dann  fährt  er  fort,  dafs  sie  sich  bei  dieser  Gelegen- 
heit beide  als  Moslime  benahmen.  Das  Alter  dieser  Le- 
gende zeigt,  dafs  die  Unterwerfung  unter  den  bisweilen 
tyrannischen  und  unvernünftigen  Willen  Allah^s  zu  allen 
Zeiten  unter  den  Semiten  ein  wichtiger  Theil  ihrer  prak- 
tischen Religion  war.  Aber  alle  Ideen  sind  alt  und  es 
fragt  sich,  wann  der  IsIäm  zuerst  zum  Grundton  der  Re- 
ligion gemacht  und  dessen  Bedeutung  so  sehr  erweitert 
wurde;  dem  Mohammad  bedeutete  nämlich  Islam  nicht  nur 
Unterwerfung  unter  den  Willen  des  Allah,  sondern  auch 
den  Glauben  an  ihn.  Die  scheinbare  Verkehrtheit  dieses 
Vorschreitens  vom  Gehorsam  zum  Glauben  an  Gott,  wie 
auch  die  Bedürfnisse,  welche  den  Islam,  d.  h.  die  Unter- 
werfung, zum  höchsten  Religionsprincip  machten,  werden 
wir  erst  in  der  Folge  würdigen  lernen,  wenn  wir  sehen, 
dafs  die  Araber  immer  Monotheisten  waren  und  den  Allah 
als  den  Schöpfer  des  Himmels  und  der  Erde  anerkannten, 
sich  aber  dabei  der  Ginnanbetung  schuldig  machten  und 
den  Schöpfer  vernachläfsigten.  Den  Isl&m  predigen  war 
also  so  viel  als  gegen  diese  Vernachläfsigung  zu  eifern. 

Die  geistige  Freiheit,  welche  die  Hanyfe  und  Moham- 
mad bewiesen,  indem  sie  sich  eine  Benennung  gefallen  lie- 
fsen,  ja  sogar  beibehielten,  welche  »Freigeist«,  »irreligiös« 
bedeutet  und  ein  Schimpf  war,  zeigt  sich  auch  in  der  An- 
wendung des  Wortes  Moslim.  Es  bedeutetete  in  ihrem 
Munde  den  Anbeter  des  wahren  Gottes  ohne  Rücksicht 
auf  Formen,  denn  Formen  sind  immer  etwas  Unfreies.  Mo- 
hammad trug  daher  seinen  nach  Abessynien  sich  flüchten- 
den Anhängern  auf  (Kor.  29,45),  mit  den  Christen  nicht 
zu  zanken,  sondern  zu  sagen,  wir  glauben  an  unsere  und 
eure  Offenbarung,  unser  und  euer  Allah  ist  einer  und  der- 
selbe und  gegen  ihn  sind  wir  Moslime.  Solche  wahrhaft 
fromme  Gesinnungen  würden  auch  heute  noch  von  den  Die- 
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neni  der  alleinseeligaiachenden  Kirche  und  wohl  auch  von 
strikten  Rabbioern  als  Freigeisterei  gebrandmarkt  werden, 
der  aber,  der  sie  hegte,  konnte,  wie  die  Hanyfe,  mit  Stolz 
erwidern,  ja  ich  bin  ein  Freigeist  (Hanyf).  Solche  Grund- 
sätze aber  sind  so  revolutionär  und  jugendlich,  dafs  Moham- 
mad wenige  Jahre  später  es  nöthig  fand,  sie  abzulegen. 
Auch  die  Gründer  der  Hanyferei  hätten  sie,  dem  allgemei- 
nen Gesetz  der  Entwicklung  zufolge,  ablegen  müssen,  wenn 
ihre  Sekte  nicht  in  ihrer  ersten  Kindheit  vom  Mohammada- 
nismus  absorbirt  worden  wäre. 

Auf  seine  eigene  Lehre  hat  Mohammad  die  Benen- 
nung Islam  anfangs  etwas  spärlich  angewendet.  Erst  in  den 
madynischen  Offenbarungen  kommt  sie  recht  in  Schwung. 
Anfangs  legt  er  den  Ausdruck  besonders  den  Propheten 
in  den  Mund  (Kor*  27,  31.  38.  42.  45;  10,  84.  9o;  37,  103;  51, 
m;  12,  102  und  7,  123  etc.).  Es  war  nämlich  seine  be- 
liebte, wohl  von  den  Qohof  entnommene  Lehr  -  Methode, 
diese  statt  seiner  sprechen  zu  lassen.  Abraham,  Moses 
und  alle  Propheten  waren  Moslime,  denn  diese  hatten  ja 
die  Hanyferei  gegründet. 

Abgesehen  davon,  dafs  Moslim  der  Name  der  Hanyfe 
war,  ist  es  wichtig  zu  zeigen,  dafs  die  Hauptlehre  des  Mo- 
hammad, der  Islam,  d.  h.  die  Unterwürfigkeit  unter  den' 
Einen  Gott,  schon  vor  ihm  in  Arabien  gepredigt  wurde. 
Er  sagt  im  Koran  28,  53:  »Wenn  man  ihnen  (den  Schrift- 
besitzern) unsere  Zeichen  (Koran verse)  vorliest,  so  sagen 
sie,  wir  glauben  daran,  es  ist  die  Wahrheit,  welche  von 
un  s  er  m  Herrn  kommt,  und  wir  sind  schon  früherMos- 
lime  gewesen.«  Dem  Ausdruck  Schriftbesitzer  werden 
wir  noch  oft  begegnen.  Sie  sind,  den  Heiden  gegenüber, 
jene  Völker  und  Gemeinden,  welche  eine  geschriebene  Of- 
fenbarung besitzen,  wie  die  Juden,  Christen  und  Qäbier. 
In  diesem  Falle  sind  wohl  die  Hanyfe  darunter  zu  verste- 
hen. Das  Vorhandensein  des  Islams,  als  höchstes  Religions- 
'  princip,  vor  Mohammad  wurde  noch  im  zweiten  und  dritten 
Jahrhundert  nach  der  Flucht  zugegeben.     Ja  wir  dürfen 
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beiffigen,  es  wurde  zugegeben,  dafs  aus  dieser  Sekte  die 
Lehre  und  Gemeinde  des  Mohammad  hervorgegangen  ist. 
In  einer  Tradition  bei  Ibn  Sa'd  ^)  wird  gesagt:  »Unter  den 
Leuten,  welche  den  ßinen  Gott  predigten,  einen  guten 
Lebenswandel  führten  und  sagten,  wir  gehören  zu  den  Mos- 
limen  (d.  h.  zu  den  Bekennem  des  Islams),  erklärten  die- 
jenigen, welche  die  besten  Ansichten  hatten,  dafs  Moham- 
mad ein  Bote  Gottes  sei.«  In  demselben  Sinnie  schrieb 
^Orwa  an  den  Chalyfen'Abd  al-Malik:  »Diejenigen  Beken- 
ner  des  Islams^),  welche  dem  Propheten  anhingen,  traf 
[während  der  Verfolgung]  harte  Bedrückung.«  In  diesen 
zwei  Stellen  erscheint  Mohammad  nicht  als  der  Stifter  des 
Isiftms,  sondern  als  derjenige,  welchen  einige  Moslime  als 
Propheten  anerkannten.  Nawawy  (Biogr.  Dict.  S.  177)  be- 
hauptet von  Biläl,  dafs  er,  ehe  noch  Mohammad  als  Pro- 
phet aufstand,  den  Islam  bekannte. 

Abrahamitische  (läbier  werden  die  Hanyfe  gehei- 
fsen,  weil  sie,  wie  wir  bereits  wissen,  den  Abraham  als 
den  Gründer  ihrer  Sekte  ansahen  und  ihm  ihre  Offenba- 
rung zuschrieben.  In  diesem  Sinne  spricht  auch  Gott  im 
Koran  16,  I2l«  124  zu  Mohammad:  »Abraham  bildete  [selbst 
als  er  noch,  wie  du,  wenige  oder  gar  keine  Anhänger  hatte] 
ein  gottergebenes  Volk,  indem  er  Hanyf  war,  und  er  be^ 

tete  kein  Wesen  aufser  Gott  an.  — Wir  haben  uns 

dir  geoffenbart,  auf  dafs  du  der  Lehre  des  Abraham  als 
Hanyf  folgest;  er  gehörte  nicht  zu  denen,  die  neben  Gott 


')  Ibn  Sad  fol.  38  von  Hawda  b,  Clialjfa,  von  'Awf  [b.  Aby 
6amyla,t  146—7],  von  Mohammad  [Zohry?]. 

")  Der  Ausdruck  für  Bekenner  des  Islam  ist  ^ahl  alislam**. 
Diesen  Brief  werden  wir  weiter  unten  in  einer  Uebersetzung  mitthei- 
len. Im  Original  abgedruckt  befindet  er  sich  im  Jonrn.  as.  soc  Beng. 
1849.  Ich. glaube,  dafs  man  hierher  auch  die  Kor&nstellen  27,  73. 
93;  10, 73  ziehen  kann,  dagegen  aber  ist  6,  i4,  wo  sich  Mohammad 
den  ersten  heifst,  der  den  Islam  bekennt^  das  bedeutet  aber  wohl 
nur  soviel,  als  er  stellte  sich  an  die  Spitee  der  Moslime;  denn  es 
waren  ja  Abraham  und  alle  Propheten  Moslime  gewesen. 
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andere  Wesen  verehren.«  Auch  in  andern  Stellen  wird 
Abraham  als  Gründer  der  Hanyferei  dargestellt  und  dem 
Mohammad  befohlen,  ihr  beizutreten.  Es  war  sehr  natür- 
lieh  für  die  Hanyfe,  welche  gegen  den  Götzen-  und  Hei* 
ligendienst  eiferten,  den  Abraham  als  den  Stifter  ihrer  Lehre 
anzusehen,  denn  er  galt  seit  alten  Zeiten  als  der  Haupt* 
träger  der  Einheitslehre.  Man  hat  es  versucht,  das  Gesetz 
und  die  Weisheit  auf  Erz  und  Marmor  zu  schreiben,  man 
hat  Bücher  als  Heiligthümer  verehrt,  man  hat  Lehren  und 
Verordnungen  Gott  selbst  und  seinem  Sohn  in  den  Mund 
gelegt,  um  sie  beständig  und  unabänderlich  zu  machen. 
Aber  alles  ist  umsonst.  Der  menschliche  Geist  kann  nim- 
mer ruhen.  Je  fester  man  ihn  durch  Aberglauben  gebannt 
zu  haben  glaubte,  desto  mehr  fand  man  sich  stets  betro- 
gen. Dem  Hindu  wurden  die  Vedas  so  heilig  geschildert, 
dafs  am  Ende  die  Priester  selbst  sie  weder  verstanden, 
noch  zu  verstehen  sich  bemühten  und  auch  nicht  mehr  la- 
sen; die  Katholiken  halten  nicht  nur  den  Geist,  sondern 
auch  den  Ausdruck  der  Bibel  für  das  Wort  Gottes;  den- 
noch gibt  es  nicht  einen  unter  zehn  Priestern,  welcher 
sich  je  die  Mühe  genommen  hat,  sie  ganz  zu  lesen,  und  nicht 
einen  von  Tausenden,  welcher  sich  Mühe  gegeben  hat,  sie 
zu  verstehen,  und  in  den  Gemeinden  werden  nur  jene 
Mitglieder  zu  »Bibelguckern«,  die  der  Satan  schon  beim 
Schopf  gepackt  hat.  Die  Protestanten  lesen  zwar  die  Bi- 
bel und  die  Moslime  den  Koran,  aber  die  Gläubigen 
unter  ihnen  folgen  niemals  dem  Sinn.  Ich  habe  in  engli- 
schen Kirchen  Bibelstellen  vorlesen  hören,  die  so  obscön 
sind,  dafs  betrunkene  Handwerker  in  einer  Kneipe  sich 
schämen  würden,  über  natürliche  Dinge  in  so  deutlicher 
Sprache  zu  reden;  dennoch  erröthete  keine  der  anwesen- 
den Frauen  und  Mädchen;  wäre  das  möglich,  wenn  sie 
den  Sinn  verfolgt  hätten?  Die  Bibel  hat  also  keinen  Sinn 
für  sie.  So  habe  ich  auch  Moslime  um  die  Bedeutung 
von  Koränsprüchen  gefragt,  welche  sie  beständig  in  dem 
Munde  führten  und  sie  wufsten  sie  so  wenig  als  der  Bud- 
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Abist  den  Sinn  von  Om  mane  pai  men  hun  weifs,  obwohl 
er  diese  Worte  Millionenmal  in  seinem  Leben  wiederholt. 
Kurz,  die  Lebensfrist  des  Wortes,  wie  die  des  Individuums, 
welches  es  spricht,  ist  von  beschrankter  Dauer,  und  wenn 
man  sie  künstlich  verlängern  will,  wird  es  zur  Mumie,  und 
so  ist  es  denn  geschehen,  dafs  auf  diesen  geheiligten  Schrif- 
ten und  Aussprächen,  wie  auf  einem  erstorbenen  Baume, 
endlose  Aftergebilde  erwuchsen.  Die  rabbinischen  Legen- 
den, welche  in  dem  Aschma'at  niedergelegt  waren,  besä- 
fsen  Lebensfähigkeit  genug,  um  populär  zu  werden,  wäh- 
rend die  Bibel  selbst  ein  Gegenstand  abgöttischer  Vereh- 
rung unter  den  Juden  war,  wie  sie  jetzt  unter  den  Katho- 
liken ist;  und  aus  der  populären,  mündlichen  Version  des 
Aschma'at  sind  neue  Schriften  hervorgegangen,  als  auch 
dieses  lebensunfähig  wurde.  So  entstanden  endlich  die  Rol- 
len des  Abraham.  Sie  waren  voll  Mängel,  aber  auch,  weil 
neu  und  populär,  voll  LebensMIe.  Aber  was  sie  bedurf- 
ten, war  göttliche  Sanktion;  Mohammad  hat  ihnen  diese 
gegeben,  indem  er  sie  für  acht  erklärte.  Allein  hier  hat 
er  sich  über  seine  Sphäre  hinaus,  vom  Gebiete  des  Ueber- 
irdischen  in  das  des  Thatsächlichen ,  gewagt.  Ihrer  Män- 
gel wegen  mufste  er  von  der  Behauptung,  dafs  sie  die  äl- 
testen Offenbarungen  seien,  abstehen.  Aber  ihr  Inhalt  ging 
in  den  Eorän  über  und  übte  jene  Wunder,  die  wir  in 
diesem  Werke  zu  beschreiben  gedenken. 

Es  ist  bereits  bemerkt  worden,  dafs  wir  zu  Makka 
und  in  der  Schwesterstadt  Täyif  und  zu  Madyna  etwa  ein 
Dutzend  Zeitgenossen  des  Mohammad  finden,  welche  vor 
ihm  dem  Götzendienst  entsagten  und  von  denen  berichtet 
wird,  dafs  sie  Hanyfe  waren  ^).    Diese  Vorläufer  des  Pro- 


0  Von  einigen  fehlt  es  mir  an  zuvexlässigen  Nachrichten,  wie 
von  Mäzin  b.  Ghadüba,  Chatr  b.  Malik ;  von  andern  tragen  die  {Nach- 
richten wenig  zu  anserm  Zwecke  bei,  wie  die  vom  Dichter  N^bigha 
(jra'dy,  dessen  Biographie  im  Kitab  alagh&niy  6.teht,  und  der  daselbsf 
Bd.  1  fol.  246  Hanjf  genannt  wird.  Von  grofserem  Interesse  ist  Abu 
'Amir  von  Madyna.   Nachdem  Mohammad  nach  Madyna  gekommen 
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pbeten  sind  von  Interesse  för  uns,  und  ich  gebe  daher  von 
einigen  derselben  eine  kurze  Notiz  und  schalte  im  Anhange 
zu  diesem  Kapitel  die  auf  sie  bezüglichen  Stellen  in  Ueber- 
setzung  ein.  Man  glaube  ja  nicht,  dafs  es  aufser  ihnen  in 
jenen  Gegenden  keine  Hanyfe  gab.  Die  kräftige  Lehre  von 
einem  Gott,  welche  den  Grundstein  der  Hanyferei  bildete, 
war  dem  Bedürfnisse  der  Araber  entsprechend,  und  viele 
mögen  sich  dazu  bekannt  haben,  deren  Namen  verloren  ge- 
gangen sind.  Arabische  Geschichtschreiber  sprechen  von 
jener  Zeit  mit  einer  Zuversicht,  wie  wenn  ihnen  jedes  In- 
dividuum bekannt  gewesen  wäre.  Wenn  wir  aber  ihre 
Quellen  verfolgen,  finden  wir,  dafs  ihnen  nur  abgerissene 
Traditionen  zu  Gebote  standen,  welche  nicht  zur  Belehrung 
der  Nachwelt,  sondern  zur  Verdrehung  der  Thatsachen  re- 
digirt  worden  waren.  Namen  von  gewissen  Männern,  die 
früh  mit  Mohammad  in  Berührung  gestanden  hatten,  woll- 
ten nimmer  verschallen.  Gelehrte  Theologen  des  ersten 
Jahrhunderts  der  Higra  redigirten  nun  kurze  Sätze  (Tra- 
ditionen) und  lehrten  sie  ihren  Schülern,  in  welchen  das 
Ungünstige,  was  noch  gerüchtsweise  über  diese  Männer  be- 
kannt war,  auf  kunstreiche  Weise  zu  Gunsten  des  Stifters 
ihrer  Religion  gewendet  wurde.  Leute  und  Thatsachen, 
aber  über  welche  das  Gerficht  nicht  sehr  laut  war,  wurden 
der  Vergessenheit  fibergeben. 

Während  ich   die  Ueberzeugung  ausspreche,  dafs  es 
Hanyfe  gab  aufser  denen,  deren  Namen  wir  kennen,  will 

war,  fiel  er  von  der  Hanyferei  ab  nnd  wurde  Christ,  sagt  Wahidy, 
Asbab,  9, 1 08.  Er  war  übrigens  einer  von  denen,  welche  sich  asce- 
tischen  Uebangen  hingaben,  und  hatte  viele  Anhänger  (siehe  Ihn 
Kotayba  S.  174),  welche  für  ihn  eine  Kapelle  bauten;  diese  war 
nicht  christlich,  denn  keiner  von  denen,  die  sie  bauten,  bekannte  das 
Christenthnm ,  sie  scheint  also  hanyfisch  gewesen  zu  sein.  Dieses 
wäre,  wenn  meine  Auffassung  richtig  ist,  die  einzige  Nachricht  von 
einem  hanyfischen  Gultus.  Mehr  über  den  Abu  *Amir  wie  auch 
über  Abu  Kays  (^arma  (vergl.  Mas'üdy,  engl.  Uebers.  S.147  und  Ihn 
Kotayba  S.  42)  und  andere  Hanyfe  von  Madyna  im  letzten  Theil 
dieses  Werkes. 
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ich  nicht  verhehlen,  dafs  ich  grofsen  Zweifel  hege,  ob  die, 
iveiche  genannt  werden,  alle  ein  förmliches  Glaubensbe- 
kenntnifs  abgelegt  und  sich  einem  dogmatisch  genau  be- 
stimmten Religionssystem  angeschlossen  haben.  Ich  glaube 
vielmehr,  dafs  arabische  Geschichtschreiber  schon  früh  den 
Ausdruck  mifsverstanden  und  auf  irgend  einen  vormoham- 
madanischen  Puristen  anwandten. 

Der  thätigste  und  ausgezeichnetste  unter  den  Hanyfen 
war  Omayya  b.  Aby-1-^alt  aus  Täyif,  zwei  Tagereisen 
südlich  von  Makka,  gebürtig.  Er  war  ein  origineller  Kopf 
und  zeichnete  sich,  wie  sein  Vater,  durch  poetische  Ta- 
lente aus  ^).    Obwohl  er  vom  Propheten  verdammt  wurde. 


')  Auch  in  der  Kochkanst  bat  Omayya  das  Seinige  geleistet. 
Er  war  in  der  Familie  *Abd  al-Madän,  welche  dem  Diyän,  einem 
Zweig  des  Harith  b.  Ka'bstammes,  angehörte,  zu  Gast  und  warde 
mit  Neoschmalz  (Blancmange,  Starke  in  Milch  mit  Butter  gekocht 
und  mit  Honig  versüfst)  traktirt  Als  er  nach  Makka  kam  verfafste 
er  ein  Lobgedicht  auf  Ihn  God'an,  den  reichen  Sklavenhändler  von 
Makka,  der  seine  Gäste  blos  mit  Datteln,  Sawyk  und  Milch  bewir- 
thete,  und  beschrieb  darin  das  neue  Gericht,  welches  auch  bald  in 
Makka  eingeführt  wurde.  Abu  'Obayda  erzählt  diesen  Fortscritt  in 
der  Kochkunst  anders:  ^Ibn  öod'än  war  einer  der  Fürsten  der  Ko- 
rayschiten.  Eines  Tages  machte  er  dem  Chosroes  seine  Aufwartung. 
Es  wurde  ihm  Faludza  (Neuschmalz)  gereicht.  Er  schmeckte  es  und 
fragte,  was  es  sei;  man  sagte  ihm,  es  sei  das  Mark  des  Weizens 
(Stärkemehl)  gemischt  mit  Honig.  Er  bat,  man  möchte  ihm  einen 
Sklaven  käuflich  ablassen ,  der  es,  zu  bereiten  verstände.  Dies  ge- 
schah, und  er  liefs  nun  in  den  Abtah  von  Makka  bei  dem  Eingang 
zum  Tempel  Tische  ausbreiten,  sie  mit  Fälüdza  bedecken  und  das 
Volk  dazu  einladen.  Unter  denen,  welche  erschienen,  war  auch 
Omayya  b.  Aby-l-(^alt  Er  machte  ein  schönes  Gedicht  auf  diese 
Gelegenheit,  welches  später  zum  Volkslied  wurde.^ 

Da  Ibn  God*an   eine  merkwürdige  Persönlichkeit  war,  schalte 
ich  auf  ihn  bezugliehe  Traditionen  ein: 

Von  Abu  'Abd  al-Rahmän  Ghallaby,  von  Wakady,  von  Ibn 
Aby-l-Zin&d: 

Alle  grofsen  Männer  unter  den  Korayschiten  haben  im  Heiden- 
thum  dem  Wein  entsagt  vor  ihrem  Tode,  weil  sie  sich  schämten. 
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so  hielten  ihn  die  Moslime  doch  fär  einen  der  gefeierte- 
sten Dichter  Arabiens,  und  er  übertraf  zu  seiner  Zeit  ge- 
wifs  alle  Dichter  des  Qigäz.  Seine  Gesänge,  von  denen  lei- 
der nur  wenige  Fragmente  übrig  sind,  sollen  sich  meistens 
um  religiöse  Gegenstände  gedreht  haben,  und  es  kommen 
darin  auch  Anspielungen  auf  die  biblische  Geschichte  vor. 
Er  verfafste  noch  im  Jahre  624  Satyren  auf  Mohammad, 
den  er  nie  als  Prophet  anerkannte.  Er  konnte  also  nicht 
viel  älter  gewesen  sein  als  Mohammad,  welcher  damals 
schon  55  Jahre  zählte  '). 

In  Ermangelung   eines  Schriftthums  drückte  sich  das 
ganze  geistige  Leben  der  Araber  in  Liedern  und  Gedieh- 


sich  80  za  erniedrigen.  Ibn  Godan  war  einer  von  ihnen,  und  er 
sagte: 

,,Ich  habe  Wein  getrunken  bis  meine  Stamrogenossen  sagten: 
bist  du  nicht  schlimmer  als  die  Thoren?^ 

Eitab  alaghaniy  Bd.  1  fol.  488:  'Abd  Allah  b.  6od'an  b.  *Amr  b. 
Ka'b  b.  Sa'd  b.  Taym  besafs  zwei  Sklavinnen,  welche  schon  sangen 
und  deswegen  die  zwei  Cicaden  der  *  Aditen  genannt  wurden.  Omajja 
b.Aby-1-Qalt,  welcher  LfOblieder  auf  Ibn  öod*än  gesungen  hatte,  be- 
wunderte sie  und  er  schenkte  ihm  eine,  und  als  er  sie  ihm  zurück- 
stellen wollte,  weil  ihn  die  Leute  tadelten,  dafs  er  sie  angenommen 
hatte,  obwohl  er  wissen  müsse,  dafs  sie  zur  Pflege  des  alten  Man- 
nes nothig  sei,  drang  er  ihm  auch  die  andere  auf. 

Von  Scha'bj,  von  Masrük,  von  *Ayischa:  Ich  sagte  zum  Pro- 
pheten, 'Abd  Allah  b.  6od'an  lebte  im  Heidenthum,  beschützte 
seine  Verwandten  und  speiste  die  Armen.  Werden  ihm  seine  guten 
Werke  von  Nutzen  sein?  Mohammad  antwortete:  NeinI  denn  er 
hat  nie  gesagt,  vergib  mir  meine  Sünden  am  Tage  des  Gerichtes. 

')  Einzelne  Verse  sind  in  verschiedenen  Werken  aufbewahrt, 
und  der  Leser  findet  einige  im  Anhang.  Das  einzige  noch  übrige 
vollständige  Gedicht,  wovon  ich  Eenntnifs  habe,  befindet  sich  in 
der  (jramhara,  Bibl.  Spreng.  1215.  Folgende  Verse  stehen  in  Yak:ut's 
Mo'gam  voce  Moghammas: 

„Die  Zeichen  unseres  Herrn  sind  sichtbar.  Nur  Ungläubige 
(käfir)  können  daran  zweifeln.  Er  fesselte  den  Elephanten  zu  Mo- 
ghammas, denn  am  Tage  der  Auferstehung  ist  jede  Religion  eitel 
vor  den  Augen  Gottes,  ausgenommen  der  Hanyfe  Glauben.^ 
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ten  aus.  Der  Einflufs  der  Gedichte  des  Omayyay  welche 
so  beliebt  waren,  dafs  sie  ungeachtet  des  Verbotes  des 
Propheten  y  sie  fortzupflanzen,  im  Munde  des  Volkes  noch 
bnge  fortlebten,  mufs  unberechenbar  grofs  gewesen  sein. 

Im  Koran  7, 174  sqq.  kommt  eine  wichtige,  auf  Omayya 
bezügliche  Stelle  vor,  welche  im  ersten  Jahrhundert,  als 

sein  Verhältnifs   zu  Mohammad   nur  noch   dunkel   in   der 

■ 

Erinnerung  lebte,  zu  einer  Anzahl  von  exegetischen  My- 
then Veranlassung  gab. 

174:  Trage  ihnen  die  Kunde  von  jenem  vor,  dem 
wir  unsere  Zeichen  mitgetheilt  haben.  Er  hat  sich  den- 
selben entzogen:  es  folgte  ihm  der  Satan  und  er  wurde 
einer  der  Verirrten. 

Bern.  Wir  werden  im  Anhange  ErzählatigeD  finden,  in  denen 
genau  beschrieben  wird,  wie  ihm  ein  Geist,  oder  der  Satan  (da  der 
Satan  für  die  Araber  eine  neue  Persönlichkeit  war,  so  machten  sie 
keine  grofsen  Unterschiede  zwischen  ihm  und  bösen  (jrinn)  folgte, 
und  eine  lange  Geschichte,  wie  er  und  sein  Begleiter  in  der  Wüste 
herumirrten. 

175:  Wenn  wir  gewollt  hätten,  würden  wir  ihn  durch 
unsere  Zeichen  aufgerichtet  haben.  Aber  er  blieb  an  der 
Erde  kleben  und  folgte  seiner  Lust.  Er  gleicht  dem  Hunde, 
welcher  lechzt,  wenn  du  auf  ihn  losgehst  und  weicher  lechzt, 
wenn  du  ihn  unbeachtet  läfst.  So  sind  die  Leifte,  die  un- 
sere Zeichen  läugnen.  Erzähle  die  Geschichten  [der  Straf- 
gerichte], vielleicht  kommen  sie  zur  Besinnung. 

Bern.  Mohammad  gibt  hier  zu,  dafs  Omajya  von  dem  Geist 
Gottes  beseelt  war  und  die  Wahrheit  erkannte,  aber  es  fehlte  ihm 
an  Reinheit  des  Herzens,  ihr  zu  folgen.  Dieses  wird  von  den 
Exegeten  bildlich  in  einer  Legende  aq^edruckt,  welcher  zufolge 
auch  ihm  die  Engel  das  Herz  öffneten,  es  aber  nicht  rein  fanden 
und  deswegen  ihn  nicht  zum  Propheten  weihten.  Die  Idee,  dafs 
der  Mensch  durch  die  Gnade  Gottes  und  nicht  durch  die  Kraft  sei- 
ner eigenen  Intelligenz  geleitet  werde,  wird  ferner  ausgeführt  in  fol- 
genden Versen. 

176:  Ja,  auf  Leute,  die  unsere  Zeichen  läugnen,  schicken 

sich  schlimme  Vergleiche,  denn  sie  sind  gegen  sich  selbst 

ungerecht. 
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177 :  Wen  Gott  leitet,  der  ist  geleitet,  diejenigen  aber, 
die  er  irre  führt,  sind  verloren. 

178:  Wir  haben  viele  Dämone  (Ginn)  und  Menschen 
für  die  Hölle  erschaffen,  welche  Verstand  (wörtlich  Herz) 
besitzen,  aber  d^mit  nicht  begreifen  können,  welche  Au- 
gen haben,  aber  damit  nicht  sehen  können,  und  welche 
Ohren  haben,  aber  damit  nicht  hören  können.  Sie  sind 
wie  Thiere  -^  ja  noch  tiefer  im  Irrthum.  —  Dies  sind 
die  Gleichgültigen. 

179:  Gott  geboren  alle  schönen  Benennungen,  rufet  ihn 

daher  damit  an»     Kehret  euch  nicht  an  diejenigen,  wejche 

sich   über  seine  Namen  streiten.     Sie   werden   den   Lohn 

ihrer  Werke  finden. 

Bern.  Diesen  Vers  mufe  man  mit  Kor.  17,  iio  vergleichen,  mit 
dem  er  parallel  ist,  und  man  wird  sehen,  dafs  es  sich  am  die  Be- 
nennung Rahm&n  handle,  welche  Mohammad  als  nomen  propriam 
für  Gott  gebrauchte.  Wir  werden  zeigen,  dafs  ursprünglich  Christus, 
welcher  am  jüngsten  Tag  Gericht  halten  wird,  so  genannt  wurde. 
Omayya  wufßte  dies,  dem  Mohammad  aber,  welcher  den  Ausdruck 
von  den  Christen  entlehnt  hatte,  war  es  wohl  nicht  bekannt.  Omajya 
brachte  den  Widerspruch,  in  dem  sich  der  Prophet  mit  sich  selbst 
befand,  zur  Kenntnifs  der  Eorayschiten,  und  er  mufste  den  Rahman 
fahren  lassen,  und  zwar  nachdem  die  Formel  ^im  Namen  [des  Allah] 
des  milden  Rahman^  schon  allgemein  geworden  war.  Omayya  führte 
in  seine  Gedichte  neue,  passendere  Namen  für  die  Gottheit  ein,  wie 
Sil^  der  Herrscher,  und  statt  der  Invocationsformel  des  Mohapi- 
mad  lehrte  er  die  Eorayschiten  die  monotheistischere:  ^in  deinem 
Namen,  o  Allähomm%  welche  auch  allgemein  wurde,  und  selbst 
jetzt  noch  von  Moslimen  gebraucht  wird. 

180:  In  der  Menschheit  hat  es  stets  eine  Religions- 
gemeinde  gegeben,  welche  in  Wahrheit  geleitet  wurde  und 
iA  Wahrheit  die  Gerechtigkeit  geübt  hat. 

Bern.  Dieser  Vers  scheint  sich  auf  den  Vorwurf  zu  beziehen, 
dafs  er  nur,  wie  Omayya,  den  er  verdammt,  den  Glauben  der  Ha- 
nyfe  lehre. 

181:  Diejenigen,  welche  unsere  Zeichen  für  Trug  er- 
klären, wollen  wir  allmählig  hineinführen  [in's  Verderben], 
dafs  sie  selbst  nicht  wissen  wie; 
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182:  ich  ^ währe  ihnen  nur  deCs wegen  Verzug ,  weil 
meine  Vorkehrungen  fest  sind. 

183:  Bedenken  sie  denn  nicht »  dafs  ihr  Landsmann  nicht 
von  einem  Ginn  besessen,  sondern  dafs  er  oflPenbar  ein  War- 
ner [vor  dem  nahenden  Strafgerichte]  ist. 

Bern.  Den  Unterschied  zwischen  Mohammad  and  Omajya 
machten  die  hysterischen  Anf&lle,  welche  Omayya  für  Besessenheit 
erklärte.  Abet  wenn  Omajya  aach  wie  viele  andere  recht  geleitet 
war  (Y.  180),  d.  h.  dieselbe  Lehre  vertrag  wie  Mohammad,  so  geht 
er  doch  mehr  und  mehr  irre. 

184:  Betrachten  sie  denn  nicht  Gottes  Regierung  der 
Himmel  und  der  Erde  und  was  er  immer  erschaffen  hat, 
und  kommen  sie  nicht  zur  Ueberzeugung,  dafs  [da  es  eine 
moralische  Weltordnung  gibt]  es  gar  leicht  möglich  ist, 
dafs  ihr  Ende  nahe  sei  [wenn  auch  die  Vorhersagung  noch 
nicht  in  Erfüllung  gegangen  ist].  Welcher  Nachricht  wer- 
den sie  jetzt  noch  glauben? 

Bem.  Es  scheint,  dafs  Omayya  einer  von  denen  war,  welche 
den  Mohammad  wegen  seiner  Behaaptang,  dafs  er  gesandt  sei,  die 
Menschen  vor  einer  nahenden  Strafe  za  warnen,  verspottete.  Aach 
die  Verse  181  and  182  beziehen  sich  aaf  diesen  Gegenstand.  Mehr 
darüber  im  siebenten  Kapitel. 

185:  Wen  Gott  irre  leitet,  der  findet  keinen  Wegwei- 
ser; er  ist  verwirrt  und  irrt. 

186:  Sie  befragen  dich  über  die  Stunde,  antworte  etc. 

Wenn  Mohammad  in  Vers  174  sagt,  dafs.  Gott  dem 
Omayya  seine  Zeichen  mitgetheilt  habe,  so  ist  dies  ein 
Zugeständnifs,  welches,  nicht  zu  hoch  angeschlagen  werden 
kann.  Der  Ausdruck  kommt  oft  im  Koran  vor,  aber  im- 
mer  nur  im  Bezug  auf  Abraham,  Moses  und  andere  aner- 
kannte Propheten,  oder  in  ßezug  auf  Mohammad  selbst, 
und  er  bedeutet  stets,  dafs  Gott  Offenbarungen  mitgetheilt 
habe.  Wie  wir  sehen  werden,  sagt  die  Tradition,  dafs 
Omayya  der  Prophet  der  Araber  zu  werden  hoffte.  Diese 
Stelle  scheint  aber  darzuthun,  dafs  sich  Mohammad  com- 
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promittirt  und  ihn  einige  Zeit  als  Prediger  der  wahren 
Religion  anerkannt  habe. 

Um  einen  Anhaltepunkt  zu  gewinnen  fär  Bemerkun* 
gen  über  andere  Hanyfe,  schalte  ich  hier  eine  Stelle  des 
Ibn  Ishäky  S.  143,  ein.  Der  Leser  wird  wohl  einsehen^  dafs 
nicht  alles,  was  er  sagt,  wörtlich  als  wahr  angenommen 
werden  kann;  am  wenigsten  die  dramatische  Scene,  wel- 
che zwischen  vier  Hanyfen  während  eines  heidnischen  Fe- 
stes stattgefunden  haben  soll. 

»Die  Eorayschiten  versammelten  sich  eines  Tages  bei 
einem  ihrer  Idole  ^),  welches  sie  verehrten ,  bei  welchem 
sie  Opfer  schlachteten,  in  dessen  Kähe  sie  zum  Behufe  re- 
ligiöser Uebungen  sich  aufzuhalten  und  um  welches  sie 
Umgange  zu  halten  pQegten.  Diese  Versammlung  fand  alle 
Jahre  an  einem  bestimmten  Tage  statt,  den  sie  als  Fest- 
tag feierten.  Vier  Männer  jedoch  blieben  heimlich  weg;  und 
sie  sagten  zu  einander,  unter  dem  Versprechen  der  Ver- 
schwiegenheit wollen  wir  uns  offen  gegen  einander  aus- 
sprechen. Diese  Männer  waren  Waraka  b.  Nawfal  b.  Asad, 
ein  Neffe  der  ersten  Frau  des  Propheten,  'Othmän  b.  al- 
Howayrith  b.  Asad,  ebenfalls  ein  Cousin  seiner  Frau,  'Obayd 
Allah  b.  Gahsch,  dessen  Mutter  Omayma  eine  Tochter  des 
'Abd  al-Mottalib,  eine  Tante  des  Propheten  war,  und 
Zayd  b.  'Amr.  Sie  sagten  zu  einander:  Unsere  Stammge- 
nossen sind  im  Irrthum  imd  sie  haben  die  Religion  (Un- 
terthanspflicht  gegen  Gott)  verdorben.  Sollen  wir  um  ei- 
nen Stein  herumgehen,  der  nicht  hört  und  nicht  sieht,  und 
der  nicht  schadet  und  nicht  nützt?  Suchen  wir  einen  bes- 
sern Glauben.  Darauf  verliefsen  sie  ihre  Heimath  und  reis- 
ten in  fremde  Länder,  um  die  Hanyferei^),  d.h.  die  Re- 
ligion des  Abraham,  zu  suchen: 

')  Dies  Idol  soll  BoT^ana  gewesen  sein.  Der  Name  der  Bo- 
wana  kommt  auch  sonst  in  der  Geschichte  des  Zajd  vor,  and  ist 
mit  Unrecht  hierher  gezogen  worden. 

*)  Man  sieht,  dafs  der  Redacteur  dieser  Erzählung,  welcher 
Hanyferei  wahrscheinlich  in   der  ursprünglichen  Tradition  vorfand, 
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Waraka  wurde  ein  fester  Chriftt,  studirte  die  [heili- 
gen] Schriften,  schrieb  sich  einen  Theil  davon  ab  und  er- 
warb sich  bedeutende  Kenntnisse  von  denen,  die  an  die  Of- 
fenbarung glauben. 

'Obayd  Allah  b.  Gal)sch  blieb  in  Zweifel,  bis  er  sich 
zum  Islam  bekehrte.  Er  nahm  mit  seiner  Frau  0mm  Ha- 
byba,  einer  Tochter  des  Abu  Sofyän,  an  der  Auswande- 
rung nach  Abessynien  Theil.  Dort  aber  wurde  er  Christ 
und  verliefs  den  Islam.  Er  starb  auch  als  Christ  und  Mo- 
hammad heirathete  seine  Wittwe. 

'Othmän  b.  al-Howayrith  ging  an  den  Hof  des  by- 
zantinischen Kaisers  und  bekehrte  sich  zum  Christenthum. 
Er  wurde  am  kaiserlichen  Hof  mit  grofser  Achtung  be- 
handelt. 

Zayd  b.  'Amr  bekehrte  sich  weder  zum  Judenthum, 
noch  zum  Christenthum.  Er  entsagte  der  Religion  seines 
Volkes,  enthielt  sich  des  Genusses  des  Fleisches  der  Thiere, 
die  nicht  mit  dem  Messer  geschlachtet  worden  waren,  auch 
des  Blutes  aller  Thiere  und  des  Fleisches  der  Opfer,  die 
Götzen  dargebracht  worden  waren.  Er  verdammte  den  Mord 
der  Mädchen,  die  man  lebendig  zu  begraben  pflegte  ^)  und 
sagte,  ich  bete  den  Herrn  des  Abraham  an.  Und  er  ta- 
delte sein  Volk  wegen  seiner  Irrthfimer.  Ihn  Ishäk  er- 
zählt, von  Hischäm  b.  'Orwa,  von  seinem  Vater,  von  Asmä, 
einer  Tochter  des  Abu  Bakr,  welche  sagte:  Ich  sah  Zayd 
b.  'Amr,  als  er  schon  alt  war,  den  Rücken  an  die  Ka'ba 
anlehnen.   In  dieser  Stellung  rief  er  aus:  Bei  ihm,  in  des- 

eine  ideale  Religion,  die  erst  geschaffen  oder  wenigstens  neo  belebt 
werden  soll,  verstand. 

')  Dieses  Verbrechen  wurde  auch  von  anderen  mifsbilliget.  So 
rahmt  sich  Farazdak:  „Unter  uns  war  einer,  welcher  das  Lebendig- 
begraben verhinderte,  die  Madchen  am  Leben  zu  erhalten  bestrebt 
war,  und  dem  es  gelang,  dafs  sie  nicht  lebendig  begraben  wurden.* 
Er  meint  seinen  Grofsvater  Qa  9  a  b.  Mo'awiya.  Es  erhellt  übrigens 
aus  dem  Tafsyr  des  Nakkasch,  daTs  nur  weibliche  Kinder,  welche 
ein  Gebrechen  an  sich  hatten,  lebendig  begraben  wurden  (vergleiche 
Sohajly). 
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sen  Hand  mein  Leben  steht,  schwöre  ich,  dafs  ich  der  ein- 
zige unter  euch  bin,  der  der  Religion  des  Abraham  folgt 
Dann  fuhr  er  fort:  0  Allah,  wenn  ich  wüfste,  welche  Form 
der  Verehrung  dir  am  angenehmsten  ist,  würde  ich  dich 
darnach  anbeten.  Aber  ich  weifs  es  nicht  Darauf  kniete 
er  nieder,  so  dafs  er  auf  den  Fersen  safs,  und  betete  gerade 
wie  er  war  (ohne  Ablution  oder  andere  Ceremonie).  'Omar 
b.  al-Khaftäb,  welcher  ein  Neffe  des  Zayd  war,  ging  den 
Propheten  an,  für  ihn  zu  beten,  und  der  Prophet  sagte,  ich 
will  es  thun;  er  wird  in  der  Auferstehung  für  sich  selbst 
eine  Kirche  bilden.     Von  Zayd  sind  folgende  Verse: 

Gibt  es  einen  Herrn  oder  tausend  Herrn?  Soll  ich 
glauben,  wenn  die  Weltherrschaft  getrennt  ist? 

Ich  habe  sowohl  der  Lät,  als  'Ozzä  entsagt:  so  han- 
delt der  Entschlossene,  der  Ausdauernde. 

Ich  glaube  nicht  an  'Ozzä,  noch  an  ihre  zwei  Töch- 
ter, noch  besuche  ich  die  zwei  Idole  der  Banü  'Amr*). 

Ich  glaube  auch  nicht  an  Ghanm.  Er  war  in  der  That 
mein  Herr  zu  einer  Zeit,  wo  ich  noch  wenig  Verstand  hatte. 

Nachts  staunt  man  vor  Täuschungen,  und  so  ging  es 
auch  mir.  Aber  der,  welcher  Augen  hat,  sieht  ihre  Nich- 
tigkeit bei  Tage. 

Gott  hat  viele  Menschen  vertilgt,  die  sich  Schändlich- 
keiten hingegeben  hatten. 

Andere  hat  er  erhalten  wegen  der  Frömmigkeit  des 
Volkes:  das  schwache  Kind  wird  unter  ihnen  grofs  und 
kräftig. 

Wenn  ein  Mann  sich  auch  verfehlt,  so  mag  er  eines 
Tages  sich  erholen  ^),  wie  ein  welker  Zweig  wieder  grfint^ 
wenn  er  vom  Regen  befeuchtet  wird. 

')  Nach  einer  andern  Lesart  Ghamr  statt 'Amr;  und  im  Kit&b 
alaghänij,  wo  für  diese  Verse  die  Auktorität  des  'Abd  al-Rahm4n 
b.  Aby-1-Zinäd,  von  Hischäm,  von  'Orwa,  angegeben  wird,  steht 
Tasm  statt  'Amr. 

*)  Nach  dem  Eitäb  alagh&niy:  ^Wir  sind  der  Ansicht,  dafo  der 
Mensch  eines  Tages  wieder  auferweckt  werden  wird.^     Dafs  Zayd 
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Ich  bete  den  Rahmän  als  meinen  Herrn  an,  damit  er, 
der  vergebende  Herr,  meine  Sünden  verzeihe. 

Bewahret  die  Frömmigkeit  gegen  Allah,  euren  Herrn. 
So  lange  ihr  sie  bewahret,  geht  ihr  nicht  zu  Grunde. 

Du  suchst  die  Frommen,  sie  wohnen  in  den  Gärten 
des  Paradieses,  die  Frevler  aber  schmachten  in  der  hei- 
fsen  Hölle. 

Im  Leben  haben  sie  Schande  und  wenn  sie  sterben, 
erwartet  sie  etwas,  was  die  Brust  beengt. 

Dem  Zayd  b.  'Amr  werden  auch  folgende  Verse  zu- 
geschrieben, wovon  aber,  dem  Ihn  Hischäm  zufolge,  blofs 
die  ersten  zwei  und  der  fünfte  acht  sind,  die  übrigen 
sind  von  Omayyah  b.  Aby-l-Qalt: 

Dem  Allah  bringe  ich  dar  Lob  und  Verherrlichung 
und  ein  dauerhaftes  Wort,  so  lange  ich  lebe, 

Ihm,  dem  höchsten  König,  über  dem  kein  Gott  ist, 
noch  gibt  es  einen  Herrn,  der  ihm  nahe  steht« 

0  Mensch,  gedenke  des  Todes.  Du  kannst  nichts 
vor  Allah  verheimlichen. 

Erkenne  keine  andern  Götter  an  neben  Allah,  denn 
der  rechte  Weg  ist  offenbar. 

Wohlan,  auf  die  Ginn  (Dämonen)  bauen  sie  ihre  Zu- 
versicht. Aber  du  bist  der  Gott,  unser  Herr  und  unsere 
Hoffnung. 

Ich  bin  damit  zufrieden,  o  Allah,  dafs  du  der  Herr 
bist.  Man  soll  finden,  dafs  ich  an  keinen  Gott  glaube 
aufser  dir.     Es  gibt  keinen  zweiten  Allah. 

Du  bist  es,  der  in  seiner  fiberschwänglichen  Güte  und 
Barmherzigkeit  einen  Boten  (Engel)  an  den  Moses  geschickt 
hat,  dafs  er  ihn  rufe. 

Du  sprachst  zu  ihm :  Ziehe  dahin  mit  Aaron  und  rufe 
Pharao  —  welcher  ein  Sünder  war  —  zu  Allah. 


nicht  nur  an  die  Unsterblichkeit  der  Seele,  sondern  auch  an  die  Auf- 
erstehang glaubte,  ^rd  in  den  Glossen  su  BochÄrj,  S.  151,  gesagt 
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Fraget  ihn  (den  Pharao),  hast  du  die  Erde  ausge- 
streckt ohne  Pfahl,  dafs  sie  so  fest  steht? 

Fraget  ihn,  hast  du  das  Firmament  ausgespannt  ohne 
Stütze?     Dann  bist  du  ein  grofser  Baumeister. 

Fraget  ihn,  hast  du  die  Sterne  angezündet  in  der 
Mitte  des  Firmaments,  damit  sie  in  der  Nacht  Wegweiser 
seien  ? 

Fraget  ihn,  hast  du  am  Morgen  die  Sonne  gesandt, 
dafs  die  Theile  der  Erde,  die  ihre  Strahlen  berühren,  er- 
leuchtet seien? 

Fraget,  wer  macht  den  Saamen  im  Boden  keimen 
und  daraus  Pflanzen  erwachsen,  die  mit  der  Luft  sich  be- 
wegen? 

Und  wer  läfst  an  der  Spitze  derselben  das  Korn 
wachsen?  Dies  sind  Zeichen  für  den,  der  sie  zu  Herzen 
nimmt. 

Du  hast  in  deiner  Barmherzigkeit  den  Jonas  errettet, 
nachdem  er  einige  Tage  in  dem  Bauche  des  Fisches  zu- 
gebracht hatte. 

Wenn  ich  bete,  will  ich  nur  deinen  Namen  aus- 
sprechen '),  o  Herr!  Doch  will  ich  beisetzen,  verzeih  mir 
meine  Sünden! 

Du  bist  der  Herr  und  wir  sind  deine  Sklaven.  Gib 
mir  Schätze  und  deine  Gnade  und  segne  mich  in  meinen 
Kindern  und  Vermögen! 

Ein  Angehöriger  der  Familie  desZayd  b/Amr  erzählte 
dem  Ibn  Ishäk,  dafs  Zayd,  wenn  er  die  Ka'ba  vor  sich  hatte, 
indem  er  in  den  Platz  trat,  in  welchem  die  Makkaner  ihre 
Andachtsübungen  verrichteten,  zu  sagen  pflegte:  Aufrichtig 
unterwerfe  ich  mich  deinen  Geboten,  als  dein  Sklave  und 
Knecht.  Ich  nehme  meine  Zuflucht  zu  dem,  zu  welchem 
Abraham  seine  Zuflucht  nahm,  als  er  vor  der  Ka'ba  stand 
und  sagte:  ich  armes  gefangenes  Wesen  bin  dir  unterthan 


»)    D.h.  mein  Gebet  soll  in  den  Worten:  HerrI  Herr!  Henri 
bestehen. 
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und  was  du  mir  immer  auferlegst ,  will  ich  äiau.  Fröm- 
migkeit und  nicht  Ruhm  gibt  ewiges  Leben.  Wer  um 
Mittag  reist,  ist  nicht  wie  der,  welcher  während  der  hei- 
fsesten  Zeit  des  Tages  der  Ruhe  pflegt. 

Folgende  Verse  sind  ebenfalls  von  Zayd  b.  'Amr: 

Ich  unterwerfe  mich  dem  ^),  dem  sich  die  Erde  un- 
terwirft, welche  schwere  Felsen  trägt. 

Er  hat  sie  ausgebreitet,  und  als  er  sah,  dafs  sie  flach 
auf  dem  Wasser  liege,  setzte  er  Berge  darauf. 

Ich  unterwerfe  mich  dem,  dem  die  Wolken  gehor- 
chen, die  mit  sfifsem  Wasser  geschwängert  sind. 

Wenn  sie  in  eine  Gegend  hingeschickt  werden,  fol- 
gen sie  und  giefsen  reichlichen  Regen  hinunter. 

Zayd  wollte  Makka  verlassen  und  in  der  Welt  herum- 
reisen, um  die  Hanyferei,  den  Glauben  Abrahams,  zu  su- 
chen. Aber  seine  Frau  ^afyya,  eine  Tochter  des  Ha- 
dhramy,  gab,  so  oft  er  sich  reisefertig  machte,  Nachricht 
davon  dem  Kha|täb  b.  Nofayl,  welcher  der  Halbbruder  sei- 
nes Vaters  und  auch  sein  (Zayd's)  Halbbruder  war.  ['Amr, 
der  Vater  des  Zayd  und  Sohn  des  ISofayl,  nahm  nämlich 
seine  Stiefmutter  zu  sich,  welche  seinem  Vater  den  Khaf- 
(äb  geboren  hatte,  und  zeugte  mit  ihr  den  Zayd.]  Kha}- 
|ftb  tadelte  ihn,  dafs  er  die  Religion  seiner  Väter  verlas- 
sen habe  [und  verhinderte  ihn,  seinen  Entschlufs,  fortziirei- 
sen,  auszuföhren].  Endlich  ging  er  so  weit,  dafs  er  ihm 
nicht  mehr  in  Makka  zu  wohnen  erlaubte  und  er  liefs  sich 
auf  dem  Berg  Hirä,  welcher  der  Stadt  (Makka)  gegenüber 
liegt,  nieder.  Khattäb  sagte  zu  einigen  jungen  und  ungezo- 
genen Leuten,  lafst  ihn  ja  nicht  nach  Makka  hinein.  Man- 
ches Mal  kam  er  heimlich  in  die  Stadt.  Wenn  sie  davon 
wufsten,  benachrichtigten  sie  den  Khattab  und  trieben  ihn 
wieder  hinaus.  Sie  plagten  ihn  aus  Furcht,  dafs  er  ihre 
Religion  verderbe  und  dafs  andere  seinem  Beispiel  folgen. 

0  *  Eigentlich:    ^Ich  bin  ein  Moslim  gegen  den  etc.^ 
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Am  Ende  trat  er  seine  Reise  an,  um  die  Religion 
des  Abraham  zu  suchen  und  erkundigte  sich  darnach  bei 
Mönchen  und  Rabbinern.  Er  durchreiste  ganz  Mesopota- 
mien und  kam  nach  Mosul,  dann  besuchte  er  ganz  Syrien. 
Zu  Mayfa'a  (oder  Myra'a)^  im  Balkä  (Moabitis)  traf  er 
einen  Asceten,  d^r  in  den  Geheimnissen  der  christlichen 
Lehre  eingeweiht  war,  und  diesen  fragte  er  um  die  Ha- 
nyfereiy  die  Religion  des  Abraham.  Er  antwortete ,  du 
wirst  wohl  kaum  einen  Mann  finden,  der  dich  in  dem  un- 
terrichten kann,  was  du  suchst,  —  dennoch  —  die  Zeit 
ist  gekommen,  in  der  ein  Prophet  auferstehen  wird  in  dem 
Lande,  von  dem  du  kamst.  Er  wird  die  Religion  des 
Abraham,  die  Hanyferei,  predigen.  Gehe,  suche  ihn  auf, 
dies  ist  gerade  die  Zeit,  zu  der  er  seine  Mission  erhält. 
Zayd  hatte  sich  mit  dem  Judenthum  und  Christenthum  ver- 
traut gemacht,  aber  keine  dieser  beiden  Religionen  genügte 
ihm.  Auf  den  Rath  des  Asceten  eilte  er  nach  Makka  zu- 
rück, als  er  aber  in  das  Gebiet  der  Lachmiten  kam,  wurde 
er  ermordet.  Man  sagt,  dafsWaraka  folgende  Elegie  auf 
seinen  Tod  dichtete,  aber  die  ersten  zwei  Verse  und  der 
letzte  sind  von  Omayya  b.  Abü-l-C^alt: 

Du  hast  andere  den  rechten  Weg  geleitet  und  hast 
ihnen  eine  Wohkhat  erwiesen,  o  Sohn  des  'Amr,  und*du 
hast  einen  Ofen  von  brennendem  Feuer  vermieden 

durch  deinen  Glauben  an  einen  Herrn,  dergleichen 
es  keinen  andern  Herrn  gibt  und  dadurch,  dafs  du  den 
falschen  Göttern  (nach  einer  andern  Lesart  »den  Berggei- 
stern«) entsagt  hast*); 


' )    Auch  im  Kitab  alaghäniy  von  Hischam  b.  'Orwa. 
')   Im  £jtab  alagbaniy  steht  Dach  dem  zweiten  Verse: 
Ich  spreche,  wenn  ich  bei  fürchterlichen  Orten  vorübergehe:  Gott 
schütze  mich  vor  Feinden.    • 

Ei,  früher  setzten  sie  ihre  Hoffnung  auf  die  6inn  —  du  aber,  o 
mein  Gott  und  unser  Herr,  bist  unsere  Zuversicht. 
Ich  glaube  an  den  Herrn,  welcher  den  Bittenden  erhört;  kann 
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Auch  dadurch  y  dafs  du  die  Religion  gefunden  hast, 
die  du  gesucht  hattest  und  dafs  du  die  Einheitslehre  dei- 
nes  Herrn  nicht  vernachlässigt  hast. 

Du  bist  nun  an  einem  glorreichen  Orte,  wo  man  durch 
die  göttliche  Gnade  ergötzt  wird. 

Dort  begegnest  du  dem  Freund  GoUes,  Abraham.  Du 
warst  nicht  einer  der  Gewaltthätigen  und  wirst  auch  nicht 
in  das  Feuer  hinuntersteigen. 

Die  Barmherzigkeit  Gottes  findet  den  Menschen,  wenn 
er  auch  tausend  Thäler  weit  unter  der  Erde  wäre.« 

Den  Anstofs  in  Makka  hat  Zayd  gegeben,  die  andern 
drei  Männer  waren  seine  Schüler  ^).  Es  ist  wahrschein- 
lich, dafs  er  Reisen  gemacht  und  sich  mit  Schriftgelehrten 
über  Religion  besprochen  hat,  und  vielleicht  war  er  Deist, 
.  ehe  noch  die  Hanyferei  in  Makka  gelehrt  wurde,  allein  es 
ist  nicht  richtig,  wenn  Ibn'lshäk  sagt,  dafs  er  auf  dem 
Heimweg  von  seinen  Reisen  ermordet  wurde.  Er  kam  in 
seine  Vaterstadt  zurück,  lebte  dort  seines  Glaubens  wegen 
verbannt  auf  dem  Berg  Hirä,  starb  dort  als  Hanyf  und 
wurde  am  Fufse  desselben  begraben.  Zur  Hanyferei  wurde 
er  aber  wahrscheinlich  in  Makka  bekehrt  und  nicht  auf  seinen 
Reisen,  denn  es  wird  im  Koran  an  einer  Stelle,  die  wir  an 
einem  andern  Ort  erklären  werden,  gesagt,  dafs  die  Leute, 
welche  dem  Mohammad  die  »alten  Märchen«  lehrten,  schon 


mich  aber  nicht  entschliefseD,  an  Wesen  za  glauben,  die  ihn  nie  hö- 
ren werden. 

(£s  ist  noch  ein  anderer  Vers  eingeschaltet,  der  aber  in  meiner 
Abschrift  von  meinem  barbarischen  Bachbinder  weggeschnitten  wor- 
den ist.) 

')  I^aba,  anter  Waraka,  von  Ihn  Sakan,  von  Yahyä  b.  Zayd 
Omawy,  von  Mo^älid,  [von  Schaby],  von  Gabir:  Der  Prophet 
sprach:  ich  sah  den  Waraka  an  einem  .Flusse  des  Paradieses.  [Er 
geniefst  die  ewige  Glückseligkeit]  weil  er  zu  sagen  pflegte:  Meine 
Religion  ist  die  Religion  des  Zayd  und  mein  Gott  ist  der  Gott  des 
Zayd. 
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früher  Irriehren  in  Makka  verbereitet  hatten.  Mohammad 
erkannte  offen  den  Zayd  als  seinen  Vorläufer  an  und  je- 
des Wort,  das  von  Zayd  bekannt  iät,  finden  wir  im  Eorän 
wieder. 

Unter  den  Freunden  des  Zayd  ist  'Othmän,  der  Sohn 
des  Howayrith,  am  wichtigsten.  Er  ging  der  griechischen 
Regierung  zu  Liebe,  welche  diese  religiöse  Bewegung  aus- 
zubeuten suchte y  zum  Christenthum  aber,  und  zwar  erst 
nachdem  er  au8  Makka  flüchtig  geworden  war.  »Der  Kai- 
ser ernannte  den  'Othmän  zum  König  über  Makka  und 
sandte  ein  Beglaubigungsschreiben  an  die  Korayschiten.  Er 
war  gütig  und  äufserst  herablassend  gegen  die  Makkaner 
und  drohte  ihnen,  dafs  der  Kaiser  ihren  Handel  vernichten 
würde,  wenn  sie  sich  ihm  nicht  unterwürfen.  Sie  erkann- 
ten ihn  daher  nothgedrungen  als  ihren  Herrscher  an.  Aber 
bald  darauf  erhoben  sie  sich  gegen  ihn  auf  Anstiften  sei- 
nes Cousins  Abu  Zama.  'Othmän  war  genöthigt,  landes- 
flüchtig zu  werden.  Er  begab  sich  zum  Kaiser  und  er- 
zählte ihm,  was  sich  zugetragen  hatte.  Der  Kaiser  sandte 
daher  einen  Befehl  an  'Amr,  den  König  von  Arabia  Pe- 
traea,'  jeden  Kaufmann  aus  Makka,  den  ihm  'Othmän  be- 
zeichnen möchte,  in's  Geiangnifs  zu  werfen.  Dieser  Befehl 
wurde  ausgeföhrt.  'Othmän  wurde  vergiftet  und  starb  in 
Schäm  (Arabia  Petraea)«  ^). 


>)   Sohayly,  Ms.  as.  doc  BeDgal.  S.  161,  von  Zobayr  9.  Bak- 
kar,  gibt  folgende  Nachricht  über  'Othm&n: 

^Der  Kaiser  setzte  dem  *Othman  eine  Krone  aaf  und  ernannte 
ihn  zum  Herrscher  über  Makka.  Als  er  hinkam,  wollten  sich  die 
Leate  ihm  nicht  unterwerfen.  Aswad  b.  Asad  b.  *Abd  al-'Ozzä  rief 
aus:  Ist  Makka  nicht  immer  frei  und  unabhängig  gewesen?  Wir 
wollen  keinen  König  anerkennen !  'Othman  fand  es  unmöglich,  sein 
Vorhaben  auszuführen.  Er  wurde  Bi^rj^  (d.  h.  Patricier)  genannt 
und  hinterliefs  keine  Nachkommen.  Er  starb  in  Syrien  an  Gift, 
welches  ihm  der  Konig  'Amr  Ibn  (jrafna  Ghassäny  beibrachte.^ 
Sohayly,  S.  161,  von  Ibn  Barky,  von  Ibn  Ishä^: 

„'Othmän  begab  sich  zu  dem  Kaiser  und  dieser  sprach  zu  ihm, 
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Man  mufs  sich  von  dem  kurzen  Königtbum  des  'Oth- 
man  keine  irrigen  Begriffe  machen  und  nicht  etwa  an  Hof- 
staat, Lakaien,  königlich- othm&nische  Henkerknechte  in  Uni- 
formen und  an  Schildwachen,  Gefängnisse  und  andere  At- 
tribute, die  in  der  Einbildung  des  Deuschen  vom  König- 
tbum unzertrennlich  sind,  denken«  Als  ich  im  Jahre  1856 
in  Bombay  war,  begegnete  ich  einem  Araber  Namens  Mo- 
hammad b.  'Alyy  von  Grän  (Korayn  auch  Chowayt  genannt, 
an  der  äufsersten  Westspitze  des  persischen  Meerbusens), 
welcher  nach  Bombay  gekommen  war,  um  von  der  Regie- 
rung ein  Schreiben  zu  erhalten,  durch  dessen  moralischen 
Einflufs  er  den  Schaych  seiner  Vaterstadt  zu  stürzen  und 
sich  an  seine  Stelle  zu  erheben  hoffte.  Der  Fall  des  'Oth- 
män  ist  ganz  analog  ^).  Er  war  fiir  kurze  Zeit  der  Schaych 
von  Makka.  Jedenfalls  aber  beweist  dieser  Fall,  wie  grofs 
die  Commotion  auch  im  politischen  Leben  war,  welche  das 
Auftauchen  der  Hanyferei  in  Makka  verursachte,  und  wenn 
die  Eorayschiten  den  Zayd  und  später  den  Mohammad 
verfolgten,  können  wir  es  ihnen  nicht  verdenken. 

In  Bezug  auf  die  Zeit  dieser  Usurpation  läfst  sich 
mit  Gewifsheit  behaupten ,  dafs  Mohammad  schon '  seine 
Mannesjahre  erreicht  hatte;  denn  Abu  Zam'a,  welcher  ihn 


dir  ZQ  Liebe  will  ich  den  Korayschiten,  wenn  sie  in  Handelsgeschäften 
nach  Syrien  kommen,  eine  Abgabe  auferlegen,  und  wenn  sie  dieselbe 
nicht  bezahlen,  sie  hier  nicht  hereinlassen.  Er  war  entschlossen,  die- 
ses Verfahren  auszufuhren.  Es  kamen  Sa'yd  b.  al- A9  b.  Omayya 
und  Abu  Dzowayb  d.  h.  Haschim  b.  Scho'ba  b.  *Obayd  Allah  (*Abd 
Allah?),  b.  Abu  Kays  b.  'Abd  Wodd  b.  Na(?r  b.  Malik  b.  1119!  b. 
Amir  b.  Fihr.  Sie  wurden  ergriffen  und  in's  Gefängnifs  geworfen, 
wo  Abu  Dzowayb  auch  starb.  Sifyd  aber  wurde  von  al-Walyd  b. 
Moghyra  und  den  Bauü  Omayya  unter  Umstanden,  die  eine  lange 
Geschichte  bilden,  erlöst. 

0  Wenn  man  in  Hegr  den  römischen  Adler  erblickt,  so  be- 
weist es  nicht,  dafs  diese  Stadt  in  formam  provinciae  redacta  erat 
Die  römische  Oberherrlichkeit  ging  wahrscheinlich  nicht  viel  weiter, 
als  in  Makka  unter  'Othman. 
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stürzte  —  (wohl  aus  Religionshars »  die  Schaycbswfirde 
ging  durch  diese  Bewegung  aus  der  Familie,  zu  der  auch 
Abu  Zama  gehörte ,  in  die  der  Omayyiden  über)  —  war 
auch  einer  der  wüthendsten  Gegner  der  Lehre  des  Mo- 
hammad. Einer  seiner  Söhne  aber  bekehrte  sich  zum  Is- 
l&m  und  flüchtete  sich  nach  Abessynien.  Höchst  wahr- 
scheinlich fallt  das  Schaychthum  des  *Othmän  kurz  nach 
dem  Regierungsantritt  des  Heraclius,  welcher  im  Jahre  610 
erfolgte. 

Unter  den  Vorläufern  des  Propheten  stand  ihm  Wa- 
raka  wohl  am  nächsten,  denn  er  war  der  Cousin  der  Cha- 
dyga  (ihre  Väter  waren  Brüder),  der  Gattin  des  Moham- 
mad. Aber  nicht  nur  durch  Verwandtschaft  waren  sie  sich 
nahe,  sondern,  da  Mohammad  im'  Hause  seiner  Frau,  im 
Quartier  der  Asadfamilie  lebte,  waren  sie  auch  Nachbarn. 

Die  Geschichte  -dieses  Mannes  ist  sehr  entstellt  wor- 
den und  zwar  absichtlich.  Es  wird  behauptet  (siehe  An- 
hang zu  diesem  und  auch  zum  vierten  Kapitel),  dafs,  so- 
bald Mohammad  die  erste  Offenbarung  erhalten  hatte,  er 
ihm  vorhersagte,  dafs  er  zum  Propheten  auserkoren  wer- 
den würde,  und  dafs  er  als  Christ  starb,  denn  er  lebte 
nicht,  bis  Mohammad  sein  Amt  antrat.  Ehe  ich  diese  An- 
gabe zu  widerlegen  suche,  will  ich  meine  Ansicht  aus- 
sprechen, damit  der  Leser  der  Beweisführung  besser  fol- 
gen kann.  Ich  glaube,  dafs  Waraka,  der  Vetter  der  Frßu 
des  Propheten,  als  dieser  zuerst  auftrat,  noch  Hanyf  und 
einer  von  denen  war,  welche  glaubten,  dafs  der  Geist  Got- 
tes aus  ihm  spreche.  Er  glaubte  an  Mohammad,  so  lange 
dieser  den  Lehren  der  Hanyferei  treu  blieb.  Aber  die 
Betrügereien  des  Propheten  und  seines  Mitverschworenen, 
des  Stifters  der  Hanyferei,  und  Mohammad's  Verläugnung 
seiner  heiligsten  Ueberzeugungen  im  Jahre  616  bewogen 
ihn,  der  Hanyferei  abzuschwören  und  den  Mohammad  für 
ejnen  Betrüger  anzusehen,  und  als  nicht  lange  darauf  Chri- 
sten von  verschiedenen  Sekten  nach  Makka  kamen,  liefs 
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er  sich  von  den  Othodoxen  in  die  Kirche  Jesu  aufnehmen 
und  starb  als  Christ.  Dieser  Abfall  eines  der  ersten  Gläu- 
bigen und  eines  Verwandten  des  Propheten  hatte  wenig 
Erbauliches  für  die  Moslime,  auch  haben  sie  sich  schon 
sehr  früh  bemüht ,  alle  Erinnerungen  an  die  Hanyferei  zu 
verwischen  y  und  so  ist  es  nun  geschehen ,  dafs  die  Ge- 
schichte des  Waraka  verdreht  wurde. 


Anhang  zum  ersten  Kapitel. 


LokmiLn  «nd  EIztL 

(Zu  S.  32.) 

Im  Koran  kommen  drei  Spruche  von  Lol^m&n,  welchem  Gott 
die  Weisheit  gegeben  hat,  vor: 

31,  12.  O  Söhnchen,  erkenne  anfser  Allah  keine  Götter  an. 
Die  Vielgötterei  ist  eine  grofse  Ungerechtigkeit  etc. 

15.  O  Söhnchen,  sei  es  das  Gewicht  eines  Senftkömchens,  und 
sei  es  in  einem  Felsen  oder  in  der  Erde  oder  im  Himmel  verbor- 
gen, so  bringt  es  Gott  doch  zum  Vorschein;  denn  er  ist  fein  und 
kundig. 

16.  O  Söhnchen,  verrichte  das  Gebet,  befiehl  das  Billige  etc. 
[Eine  voUstfindige  Uebersetzung  steht  in  Kap.  12.] 

Selbst  wenn  diese  Sprfiche  nicht  ficht  sind,  so  ist  doch  anzu- 
nehmen, dafs  sie  im  Geiste  und  in  der  Manier  des  Lio^män  sind, 
und  wir  lernen  daraus  zwei  Dinge:  dafs  er  zur  Zeit  des  Mohammad 
nicht  far  einen  Heiden,  sondern  für  einen  Monotheisten  und  from- 
men Mann  galt,  welcher  viel  aufs  Beten  hielt,  und  es  ist  ziemlich 
gewifs,  dafs  wenigstens  einige  seiner  Lehren  in  Spruchen  bestanden, 
welche  an  seinen  Sohn  gerichtet  waren. 

Auch  in  einem  Verse  des  Labjd,  eines  Zeitgenossen  des  M&i 
hammad,  wird  Lo^äu  genannt: 

„Ich  lasse  hinter  mir  liegen  das  schmerzliche  „o  dafs  ich  doch!^ 
und  ,)0  wenn  ich  dochl^  eingedenk  des  Weisheitspruches  desLoJhünan.^ 

Dem  Verfasser  der  I^&ba  zufolge  ist  dieser  Vers  eine  Anspie- 
lung auf  die  Worte  des  Koss: 

„Was  vorüber  ist,  das  ist  verschwunden  und  vorbei,  was  hilft 
dir  dann  das  -o  dafs  ich  dochl^  und  „o  wenn  ich  dochl^ 
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Wenn  aoch  Koss  diese  Worte,  welche  ihm  vom  Verfasser  der 
iQÄba  zageschrieben,  hinterlassen  hat,  so  sehe  ich  doch  nicht  ein,  wa- 
ram  sich  der  Vers  des  Labyd  nicht  auf  einen  ähnlichen  Sprach  des 
Lo]|j:ai&n  beziehen  soll?  Der  Verfasser  der  I^ba  scheint  der  Ansicht 
zn  sein,  dafs  schon  damals  Lo^män  statt  „der  Weise^  gebraucht  wurde, 
wie  später  von  Haiyry  and  andern.  Diese  Aaffassang  scheint  mir 
anzalässig;  wenn  begründet,  wurde  sie  beweisen,  dafs  schon  damals 
dieser  Name  zur  Mythe  geworden  war,  wie  der  Name  des  Salomon 
bei  den  Juden. 

Wenn  die  arabischen  Dichter,  ans  der  Zeit  des  Heidenthnms 
nicht  gegen  Bezahlung  Lobgedichte  oder  aus*  Leidenschaft  Spottge- 
dichte machten,  so  waren  Liebesgenufs  und  die  Efirze  des  Lebens  die 
Hauptgegenstände  ihrer  Gesänge.  In  Bezug  auf  das  letztere  Thema 
hat  sich  unter  ihnen  eine  Legende  gebildet,  deren  Zweck  ist,  zu  zei- 
gen, dafs,  wenn  das  Leben  noch  so  lange  dauert,  es  doch  ein  Ende 
erreicht.  Begreiflicher  Weise  wurde  diese  Legende  mit  dem  weisen 
Lol^män  in  Verbindung  gebracht  Gott  hat  ihm  die  Wahl  gegeben 
so  lange  zu  leben,  als  sieben  Euhe  von  der  kräftigsten  Race  oder 
so  lange  als  sieben  Adler.  Er  wählte  das  letztere.  Ein  Adler  kam 
aus  dem  Ei  hervor,  und  nach  achzig  Jahren,  als  er  gestorben  war, 
ein  anderer.  Der  siebente,  mit  welchem  dann  Lolbmän  starb,  hieHs 
Lubed.  Die  arabischen  Dichter  vor  Mohammad  spielen  häufig  auf 
diese  Geschichte  an;  so  sagt  derselbe  Labyd,  von  welchem  wir  so 
eben  einen  Vers  vernommen  haben: 

„Als  Lubed  die  Adler  betrachtete,  welche  gestorben  waren,  trieb 
er  die  Ankömmlinge  zur  Eile  an  wie  der  einzelne  Arme.^ 

Ihn  Ishäl^  [S.  284],  von  'A^im  b.  'Omar  b.  Eatäda  An^äry  vom 
Tzofarstamme,  von  den  Alten  seines  Stammes: 

„Sowajd  b.  pamit,  ein  Bruder  der  Banü  *Amr  b/Awf  [ans  Bfa- 
djna],  kam  nach  Makka  entweder  auf  der  jährlichen  oder  auf  einer 
gelegentlichen  Pilgerfahrt  Er  wurde  von  seinen  Stammgenossen  der 
Vollkommene  geheifsen  wegen  seiner  Energie,  seiner  poetischen  Ta- 
lente und  seines  Adels.  Als  der  Prophet  hörte,  dafs  er  in  Makka 
sei,  besuchte  er  ihn  und  predigte  ihm  den  Islam.  Sowajd  sagte:  viel- 
leicht, was  du  mir  zu  sagen  hast,  ist  wie  das,  was  ich  habe.  Der 
^Prophet  fragte,  was  hast  du  denn?  und  er  antwortete,  das  Ma^alla 
des  Lol^&n,  er  wollte  damit  sagen,  die  Weisheit  des  Lo^män.  Der 
Prophet  sagte,  weise  es.  Er  zeigte  es  ihm  und  er  bemerkte,  das 
ist  wirklich  schön,  aber  was  ich  habe,  ist  vorzuglicher.  Es  ist  ein 
Eorän  (d.i.  Psalter),  den  Gott  mir  herabgesandt  hat  etc.*^ 

(jrSLZ&rj  sagt:  „Irgend  ein  Buch  wird  von  den  Bedouinen  Ma- 
galla  geheifsen.  In  den  Worten  des  Sowayd  bedeutet  „Ma^alla  des 
Lo^an^  das  Buch,  welches  die  Weisheit  des  Lo^än  enthält    In 
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der  Tradition  des  Anas  heifst  es,  er  übergab  ans  die  Ma^&l;  dies 
ist  der  Plnr.  von  Ma^alia  und  bedeutet  so  viel  als  Qohof  (volamina). 
Einige  sagen,  es  ist  ein  hebräisches  Wort,  andere  behaupten,  dafs 
es  arabisch  ist.^ 

£s  ist  gewifs,  dafs  Ma^allah  kein  arabisches  Wort  ist,  denn  nicht 
nnr  erkennen  wir  seinen  Ursprung  in  tlbyü,  sondern  es  werden  auch 
nur  Bucher,  wie  das  Buch  Esther  «aXmI  ÄJb^  und  nicht  arabische  Bü- 
cher 60  genannt,  es  sei  denn,  dafs  jemand  ein  recht  ungewöhnliches 
Wort  gebrauchen  will.  Dieser  Tradition  zufolge  hatte  es  in  Madjna 
ein  Buch  des  Lo^mÄn  gegeben. 

Dieses  ist  alles  über  LoJ^man  aus  der  Zeit  des  Mohammad, 
was  mir  bekannt  ist.  Der  Umstand,  dafs  er  im  Koran  erw&hnt 
wird,  konnte  zu  Verdrehungen  nnd  Legenden  Veranlassung  geben 
und  deshalb  war  es  nützlich,  diese  von  den  spfitern  Nachrichten 
zu  trennen. 

Ich  theile  nun  eine  Uebersicht  der  von  Tha'labj  in  seiner  Pro- 
phetengeschichte gesammelten  Traditionen  über  Lolf^m&n  mit  '). 
Ueber  seine  Genealogie  finden  wir  folgende  Angaben :  Lol^mÄn  war 
ein  Sohn  des  Yaür  b.  NÄ^ir  b.  Tarah  d.  h.  'Adzar,  welcher  Abra- 
hams Vater  *war.  Er  war  em  Schwestersohn  des  lob  (welcher  eben- 
falls im  Gebiete  der  'Aditen  lebte).  Er  war  ein  Vetter  des  lob.  Er 
war  ein  Richter  der  Juden  (Jutw^t  ^  ls^^  rj^)-  ^^  ^^^  ^^°  Sklave. 
Er  war  ein  schwarzer  Sklave  mit  groüsen  Lippen.  Für  einen  Skia* 
ven  wurde  er  gehalten  von  Mogähid  und  dem  AwzÄ'y  [von  *Abd  al- 
Bahm&n  b.  Harmala]  zufolge  auch  von  Sa  yd  b.  Mosayjib,  dieser 
setzte  bei,  dafs  er  ein  Nubier  war;  nach  anderen  war  er  ein  Abes- 
sjnier  und  ein  Zimmermann  von  Profession  '). 

In  Bezug  auf  seine  theokratische  Würde  glaubt  'Ikrima,  dafs  er 
ein  Prophet  war,  weil  es  aber  im  Kor&n  heifst:  Gott  habe  ihm  die 
Weisheit  gegeben,  stimmen  die  meisten  dahin,  dafs  er  ein  Weiser 
war,  nnd  man  hat  dem  Mohammad  eine  Tradition  in  den  Mund  ge- 
legt, welcher  zufolge  ihm  Grott  die  Wahl  gelassen  hat,  ein  Prophet 
oder  ein  Weiser  zu  sein.  Er  aber  scheute  die  Beschwerden  des  Pro- 
phetenthuros  und  zog  die  Weisheit  vor.  Das  Prophetenthnm  wurde 
dann  dem  David  gegeben  und  Lo]^&n  wurde  sein  Wazyr. 

Als  Beispiele  seiuer  Weisheit  erzilhlt  er  auf  die  Anktorität  des 
Moh&riby,  von  Sofy&n  Thawry  (geb.  97,  f  161),  Sprüche,  welche  alle 
mit  „O  Söhnchen  ^  anfangen,  z.  B.: 


')    Ms.  des  Sir  H.  Rawlinson  fol.  184  ff.   im  Auszuge   bei  Nawawy,   Biogr. 
dict.  S.  526. 

*)    Baghawjr,  Tafsjr  81,  18  sagt,  dafs  einige  behaupten,  er  sei  ein  Schnei- 
der  gewesen,  und  einige  sogar  ein  Hir^ 
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O  Sohnchen,  die  Welt  ist  ein  tiefes  Meer,  und  viele  Leote  er- 
trinken darin.  Dein  Schiff  sei  Gottesfurcht,  das  Kargo  der  Glaube 
an  Gott,  und  die  Segel  das  Vertrauen  auf  Gott 

O  Söhnchen,  wie  sollen  die  Menschen  das,  was  ihnen  gedroht 
wird,  nicht  furchten,  da  sie  doch  täglich  abnehmen. 

O  Söhnchen,  nimm  von  der  Weit  so  viel  zum  Leben  noth  thuL 
Vertiefe  dich  nicht  so  sehr,  dafs  du  andern  schadest,  noch  sei  so 
unthätig,  dafs  du  ihnen  zur  Last  wirst  Faste  in  dem  MaaTse,  deine 
Begierden  zu  dämpfen,  aber  nicht  in  dem  Maafse,  dafs  du  nicht  be- 
ten kannst;  denn  das  Gebet  steht*  höher  bei  Gott  als  das  Fasten. 

O  Söhnchen,  befleifsige  dich  nicht  der  Wissenschaft,  auf  dafs 
du  die  Gelehrten  verdunkelst  oder  die  Thoren  irre  machest  oder 
dich  in  der  Gesellschaft  auszeichnest,  noch  vernachlässige  dieselbe, 
weil  du  sie  für  überflussig  hältst  und  eine  Vorliebe  zur  Unwissen- 
heit hast 

O  Söhnchen,  ziehe  Gesellschaft  der  Einsamkeit  vor,  und  wenn, 
du  Leute  siehst,  welche  Gott  erwähnen,  geselle  dich  ihnen  zu;  denn 
wenn  du  Wissenschaft  besitzest,  wird  sie  dir  nützen  und  du  wirst 
sie  vermehren,  und  wenn  du  unwissend  bist,  so  wirst  du  etwas  von 
ihnen  lernen;  und  vielleicht  läfst  ihnen  Gott  seine  Gndde  angedei- 
hen  und  du  wirst  derselben  mit  ihnen  theilhaftig.  Wenn  du  aber 
Leute  siehst,  welche  Gott  nicht  erwähnen,  so  setze  dich  nicht  zu 
ihnen;  denn  wenn  du  Wissenschaft  besitzest,  wird  sie  dir  nichts  nützen 
und  wenn  du  unwissend  bist,  werden  sie  deine  Unwissenheit  ver- 
mehren ;  und  vielleicht  läfst  ihnen  Gott  seinen  Zorn  angedeihen  und 
du  wirst  desselben  theilhaft 

O  Söhnchen,  breite  nicht  deine  Frömmigkeit  aus,  aufser  vor 
Gleichgesinnten  ^?jUcL),  denn  wie  zwischen  dem  Hunde  und  dem 
Wolf  keine  Freundschi^t  besteht,  so  ist  auch  zwischen  dem  From- 
men nnd  dem  Ausgelassenen  keine  Freundschaft  möglich;  denn  wer 
den  Schein  liebt  wird  getadelt,  und  wer  zu  Bösen  eingeht,  kommt 
in  Verdacht,  und  wer  mit  den  Gesellen  des  Bösen  in  Gesellschaft 
tritt,  ist  nicht  sicher,  nnd  wer  seine  Zunge  nicht  beherrscht,  wird's 
bereuen. 

O  Söhnchen,  sei  der  Knecht  der  Guten,  aber  nicht  das  Kind 
der  Bösen. 

O  Söhnchen,  sei  zuverlässig  und  du  wirst  reich  werden,  und 
thue  vor  den  Menschen  nicht,  als  wenn  du  Gott  fürchtetest,  während 
dein  Herz  bÖse  ist. 

O  Söhnchen,  sitze  mit  den  Gelehrten  und  zwar  so  nahe,  dafs 
deine  Knie  sie  berühre,  aber  streite  nicht  mit  ihnen,  sonst  schliefsen 
sie  dich  aus,  lerne  von  ihnen,  wenn  sie  dir  Gelegenheit  geben,  sei 
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zart  im  Fragen,  wenn  sie  dich  vernachl&sigeD ,  and  Bei  nicht  za- 
dringlich,  sonst  werden  sie  deiner  überdrüssig. 

O  Söhnchen,  wenn  du  jong  gezogen  worden  bist,  kommt  es 
dir  alt  za  Nutzen. 

O  Söhnchen,  wenn  du  reisest,  lafs  dich  nicht  im  Reiten  vom 
Schlaf  überwältigen,  denn  dein  Pferd  wird  sich  bald  umwenden,  und 
die  Weisen  thun  dies  daher  nicht;  anders  ist  es,  wenn  du  in  einer 
Senile  sitzest,  wo  da  dich  aasbreiten  kannst  Wenn  da  dich  der 
Station  näherst,  steige  ab  und  gehe  zu  Fufs,  dann  füttere  das  Pferd 
ehe  da  für  dich  selbst  Nahrung  bereitest;  denn  es  ist  ein  Theil  dei- 
ner selbst  Am  besten  reist  man  zu  Anfang  der  Nacht.  Raste  ei- 
nige Zeit  und  dann  marschire  von  der  Mitte  der  Nacht  bis  am  Ende. 
Reise  mit  deinem  Schwert  und  mit  deinen  Stiefeln,  Turban,  Ueber- 
kleidern,  Wassergef&fs,  mit  einer  Nadel,  Zwirn,  Ahle  [die  Schuhe 
za  flicken]  und  versehe  dich  mit  Medicamenten,  welche  dir  und  an- 
dern nützen  können,  und  unterhalte  ein  freundschaftliches  Verhält- 
nifs  mit  deinen  Reisegeffihrten,  und  mache  alles  mit,  aofser  die 
Sünde. 

O  Söhnchen,  vermumme  dich  nicht,  denn  bei  Tage  macht  ea 
dich  auffallend  und  bei  Nacht  verdächtig. 

O  Söhnchen,  ermahne  die  Menschen  nicht  zur  Frömmigkeit,  wäh- 
rend du  sie  selbst  vergissest,  denn  sonst  bist  du  wie  eine  Lampe, 
welche  den  Menschen  leuchtet  und  sich  selbst  verzehrt 

O  Söhnchen,  halte  kleine  Dinge  nicht  für  gering,  denn  morgen 
werden  sie  grofs  werden. 

O  Söhnchen,  enthalte  dich  der  Lüge,  denn  sie  verdirbt  dir  deine 
Moral,  macht  den  Menschen  übertriebene  Erwartungen  von  deiner 
Grofsmuth,  und  auf  diese  Art  verschwindet  dein  Ansehen  und  Würde. 
Man  hört  dir  nicht  mehr  zu,  wenn  du  sprichst,  und  glaubt  dir  nicht, 
wenn  du  etwas  sagst,  und  das  Leben  hat  keinen  Werth  mehr,  wenn 
es  soweit  gekommen  ist. 

O  Söhnchen,  bewahre  dich  vor  schlechten  Manieren,  Zudring- 
lichkeit und  Mangel  an  Ausdauer;  denn  mit  solchen  Eigenschaften 
bleibt  dir  kein  Gef&hrte  standhaft  und  die  Leute  werden  dich  im- 
mer vermeiden;  bewahre  unter  allen  Umständen  deine  Gravität,  sei 
geduldig,  wenn  deine  Brüder  nicht  pünktlich  sind,  und  beobachte  im 
Umgange  mit  allen  Menschen  gute  Manieren,  denn  gute  Manieren, 
ein  offenes  Gesicht,  und  Ansehen  bei  den  Frommen  erwerben  dir 
die  Zuneigung  der  Guten  und  Abneigung  der  Bösen. 

O  Söhnchen,  versenke  deine  Seele  nicht  in  Sorge  und  fülle  dein 
Herz  nicht  mit  Kummer  wegen  der  Gierde,  sondern  sei  zufrieden 
mit  deinem  Schicksale  und  befuge  dich  mit  dem,  was  dir  Gott  be- 
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ftcbeert  hat,  so  wird  dein  Wandel  rein,  dein  Leben  glacklidi  und 
dein  Gemuth  fröhlich  sein.  Wenn  da  aber  unabhängig  sein  willst, 
so  rotte  in  dir  das  Verlangen  nach  dem,  was  die  Menschen  besitzen, 
ans,  denn  was  die  Propheten  and  die  Qiddyk:e  (Gerechten)  erreicht 
haben,  haben  sie  dadurch  erreicht,  dafs  sie  das  Verlangen  nach  dem, 
was  die  Menschen  besitzen,  aasrotteten. 

O  Söhnchen,  karz  ist  die  Zeit,  ein  kurzer  Theil  davon  ist  das 
Leben,  und  Wenig  von  Wenig  bleibt  wenig. 

O  Söhnchen,  thue  Gutes  denen,  die  es  verdienen,  und  nicht  de- 
nen, welche  es  nicht  verdienen,  denn  sonst  verlierst  du  deine  Wohl- 
that  auf  Erden  und  erntest  keinen  Lohn  dafür  jenseits.  Sei  berech- 
nend und  nicht  verschwenderisch,  und  sei  weder  karg  in  den  Aus- 
gaben, noch  wirf  etwas  weg. 

O  Söhnchen,  ehre  die  Weisheit  und  du  wirst  durch  sie  geehrt, 
halte  sie  hoch  und  du  wirst  hoch  geachtet.  Die  Religion  (Moral) 
Gottes  ist  die  Vollendung  der  Sitten  der  Weisheit 

O  Söhnchen,  der  Neider  wird  aus  drei  Kennzeichen  erkannt: 
er  verkleinert  den  Abwesenden,  schmeichelt  dem  Gegenwärtigen  und 
freut  sich  ob  des  Unglückes. 

O  Söhnchen,  gehe  auf  eine  Sache  nicht  rücklings  zu,  noch  ziehe 
dich,  ihr  das  Gesicht  zugewendet,  davon  zurück,  denn  dieses  ver- 
stopft die  Ansicht  und  verleitet  den  Verstand. 

Es  werden  auch  Anekdoten  von  ihm  erzählt:    Der  Herr,  des- 
sen Sklave  er  war,  schickte  ihn  mit  anderen  Sklaven  in  einen  Gar- 
ten, um  Früchte  zu  holen.     Seine  Gefährten  afsen  *a]le  Fruchte  auf 
und  schoben  die  Schuld  auf  Lo^man.    Als  sie  mit  leeren  Händen  zu- 
rückkamen und  der  Herr  ihn  schalt,  sagte  er:  gib  uns  warmes  Was- 
ser zutrinken.   Er  that  es,  und  sie  erbrachen  sich  sämmtlich;  hoik.- 
män  brachte  reines  Wasser  herauf,  die  anderen  gegohrene  Früchte. 
Auch  in  anderen  Anekdoten  sind  medicinische  Erfahrungen  und  von 
so  roher  Natar,  dafs  ich  sie  übergehe.    Eine   andere,  welche  von 
'Abd  Allah  b.  Dynär  erzählt  wird:    LoL:man  kam  von  einer  Reise 
zurück  und  sein  Sklave  ging  ihm  entgegen.    Er  fragte  ihn,  wie  be- 
findet sich  mein  Vater?     Antwort:    er   ist  gestorben.   —    Lolkmän 
sagte:   Gott  sei  gepriesen,  ich  bin  jetzt  nnabhän^g.    Was  macht 
meine  Frau?  —  Antwort:  sie  ist  todt  —  Lolpnän  sagte:  ich  brauche 
mein  Bett  mit  niemandem  zu  theilen.  — Was  macht  meine  Schwester? 
Antwort:  sie  ist  gestorben.  —  LoVmän  sagte:  ich  bin  nicht  mehr  in 
Gefahr  entehrt  zu  werden.  Was  macht  mein  Bruder?    Antwort:  auch 
er  ist  todt. —  Lolcmän  versetzte:  mein  Rücken  ist  entblöfst,  d.  h.  ich 
habe  niemanden  mehr,  der  mich  schützt. 

Die  Moral  ist:  ein  Bruder  ist  mehr  werth  als  alle  anderen  Ver- 
wandten, und  diese  wird  durch  eine  Anekdote  ausgedrückt  Wie  es 


99 

iD  andern  Ffillen  für  die  Anekdote  passend  war,  den  groben  Wei- 
sen zam  Sklaven  zu  machen,  so  besitzt  er  hier  Sklaven. 

In  alten  arabischen  Anthologien  werden  dem  LoJ^an  Sprüche 
zugeschrieben,  wie  die  obigen,  aber  meines  Wissens  nirgends  Fa- 
beln.   So  z.  B.  Bibl.  Spreng.  No.  83,  fol.  17: 

0  Söhnchen,  wenn  du  ein  Wort  hörst,  verbirg  es  in  deinem 
Herzen  and  öffne  es  nicht,  sonst  wird  es  eine  Glut  and  verbrennt 
dir  die  Zange. 

0  Söhnchen,  sei  immer  bereit  zu  hören,  aber  nicht  za  ant- 
worten. 

O  Söhnchen,  bleib  nicht  in  einem  Hanse,  in  dem  viel  geschwätzt 
wird.     Schw&tzen  zieht  Hafs  and  Feindschaft  nach  sich. 

O  Söhnchen,  wie  die  Blätter  eine  Zierde  des  Baumes  sind,  so 
sind  Kinder  eine  Zierde  des  Mannes. 

O  Söhnchen,  ein  Mann  ohne  £änder,  ist  wie  ein  Baum  ohne 
Fracht 

O  Söhnchen,  danke  Gott,  dafs  man  an  deine  Thür  klopft  und 
dafs  da  nicht  an  die  Thüren  anderer  klopfst. 

O  Söhnchen,  du  kannst  sehen,  was  dein  Sohn  ist,  wenn  er  ifst 
Findest  du  ihn  unwissend,  so  verwende  ihn  zu  keinem  Geschäft 

O  Söhnchen,  lafs  dich  in  keine  Geschäftsverbindung  ein  mit  ei- 
nem Manne,  der  älter  oder  reicher  ist  als  du. 

O  Söhnchen,  lasse  deine  Freunde  deine  Vermögensverhaltnisse 
nicht  vnssen.  Wenn  du  reich  bist,  beneiden  sie  dich,  und  wenn  da 
arm  bist,  verlassen  sie  dich. 

O  Söhnchen,  befördere  nie  die  Heirath  einer  Frau.  Wenn  sie 
gut  ist,  danken  sie  dir  nicht,  wenn  sie  schlimm  ist,  fluchen  sie  dir. 

O  Söhnchen,  verkaufe  die  Welt,  nie  die  Ewigkeit,  und  du  ge- 
winnst beide.  Wenn  du  aber  die  Evrigkeit,  nie  die  Welt  verkaufst, 
verlierst  du  beide. 

O  Söhnchen,  nimm  dich  in  Acht  vor  schlechter  Gesellschaft,  sie 
ist  wie  ein  blanker  Säbel  von  schlechtem  Stahl. 

O  Söhnchen,  ist  die  Ameise  nicht  emsiger  als  du?  Sie  sam- 
melt im  Sommer  für  den  Winter. 

O  Söhnchen,  ist  der  Hahn  nicht  fleifsiger  als  du?  Er  lobt  Gott 
während  du  noch  schläfst  ')• 

O  Söhnchen,  nähere  dich  nicht  den  Fürsten,  wenn  sie  zürnen 
und  nicht  den  Meeren,  wenn  sie  stürmen. 

In  der  Sammlung  Bibl.  Spreng.  1170:  „Lo^än  sagte  zu  sei- 
nem Sohn:  O  Söhnchen,  die  Hälfte  der  Weisheit  besteht  darin»  dafs 


*)    Dieser  Spnxch  findet  sich  auch  in  GhazzAly's  „O  Kind<*  No.  14  in  Ham- 
mers Ausgabe  S.  80,  aber  in  etwas  anderer  Fassung. 
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man  das  Nothwendige  auf  eine  schöne  Art  tbne,  and  die  H&lfte  des 
Verstandes  besteht  darin,  dafs  man  anter  dep  Menschen  hemmgehe, 
and  die  Hälfte  des  Wohlstandes  besteht  darin,  dais  man  von  dem, 
was  man  besitzt,  mittheile. 

.  O  Söhnchen,  sende  einen  weisen  Boten,  aber  gib  ihm  keine  In- 
struktionen, und  wenn  da  keinen  weisen  Boten  finden  kannst,  sei 
dein  eigener  Bote  etc.^ 

Die  Aechtheit  dieser  Spruche  ist  freilich  zu  bezweifeln,  allein  so 
viel  ist  klar,  dafs  diejenigen,  welche  sie  schrieben,  sich  anter  LoJ^:- 
män  keinen  Fabeldichter  dachten,  sondern  den  Verfasser  von  mora- 
lischen Spruchen.   Dasselbe  geht  aus  obigem  Vers  des  Labyd  hervor. 

Schon  Ihn  Kotayba  sagt:  dafs  Lokm&n  von  den  'Aditen  nach 
Makka  geschickt  wurde.  In  den  Prophetenlegenden  wird  die  Ge- 
schichte wie  folgt  erz&hlt: 

„Als  die  'Aditen,  vor  ihrem  Untergänge,  an  Hungersnoth  litten, 
sandten  sie  den  LoL:man  nebst  zwei  andern  Mannern  ' )  nach  Makka, 
am  vom  Gott  der  Eaba  Segen  zn  erflehen.  Lo]b:man  und  sein  Be- 
gleiter Marthad  wollten  za  dem  gottlosen  Volk  nicht  zurückkehren 
and  blieben  in  Makka,  und  so  entgingen  sie  der  Strafe,  durch  welche 
ihre  Landsleute  ihres  Frevels  wegen  vertilgt  worden,  ja  dem  Lok- 
m4n  warde  überdies  noch  ein  Leben,  so  lang,  wie  das  von  sieben 
Adlern,  bescheert.^ 

Wir  sehen,  dafs  diese  Tradition  mit  jenem  Theile  der  Nachricht 
des  Tha'laby  im  Widerspruch  steht,  wo  er  zu  David's  Minister  ge- 
macht wird.  Dies  hat  auch  den  Abulfeda  (S.  21)  bewogen,  anza- 
nehmen,  dafs  es  zwei  Lokm&n  gegeben  habe.  Es  versteht  sich  von 
selbst,  dafs  das  Zusammentreffen  mit  David  reine  Dichtnng  ist,  die 
wohl  aas  dem  Streite,  ob  er  ein  »Prophet  oder  ein  Weiser  war,  und 
ans  der  Hochachtong  für  Weise  entstanden  ist.  Es  bleibt  also  blofs 
ein  Lokman  und  die  Tradition  —  aber  hur  eine  Tradition,  dafs  er 
unter  den  Aditen,  also  einige  Tagereisen  nördlich  von  Madyna,  lebte. 
Abulfeda  sagt  S.  175,  dafs  er  von  nabischer  Abkunft  war  und  za 
Ayla,  einer  Stadt  an  der  Spitze  des  Rothen  Meeres,  geboren  worden 
war  ').   Sein  Geburtsplatz  w£re  also  nicht  weit  von  den  'Aditen  ge- 

')  Der  Name  des  einen  war  Marthad  b.  Sa*d.  Er  glaubte  wie  Lokmto  an 
den  Propheten  Hüd.  Der  dritte  hiefs  Kayl  b.  'Amr  und  war  ein  Ungläubiger. 
Lokm&n  war  ein  Sohn  des  Lokaym  b.  *Ad.  So  sagt  GhazzAly,  Joum.  Ab.  Sog. 
Beng.  Bd.  17,  S.  462. 

')  Fleischer  scheint  mir  die  Stelle  unrichtig  aufgefafst  zu  haben,  indem  er 
Übersetzt:  Batlae  filius  fbit,  es  soll  heifsen:  Aflae  natus  est  Abulfeda  folgt  der 
Anktorität  des  Sohayly,  Ansz.  8. 44;  vergl.  Wttstenfeld,  Anmerk.  zu  Ibn  Hisch&m 
S.  89.  „Lokm&n  war,  wie  man  behauptet,  ein  NCibier  aus  Ayla,  und  sein  Sohn 
hiefs  Th&r&n.  Er  ist  zu  unterscheiden  von  dem  ^imyaritischen  Lokm&n,  dem  Sohn 
des* Ad.**  Wenn  in  dieser  SteUe  ein  Lokmin  zum  ^^myariten  gemacht  wird,  so 
kommt  es  daher,  weil  die  *  Aditen  nach  Taman  versetzt  und  alle  Einwohner  von 
Taman  von  vornherein  als  ^myariten  betrachtet  werden. 
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Wesen,  denn  der  Hafen  dieses  Volkes  war  Lencome  am  Roihen 
Meer.  Schon  Mohammad  hat  den  Fehler  begangen,  die  *Aditen  in 
die  unnahbaren  Wüsten  von  Sndarabien  zn  versetzen«  Die  Oeschieht- 
schreiber  haben  es  daher  far  ihre  Pflicht  erachtet,  anzugeben,  anter 
welchem  Eonige  des  südlichen  Arabiens  (Yaman)  LoJbmän  gestor- 
ben sei,  und  nm  ihn  recht  alt  zu  machen,  setzen  sie  seinen  Tod  in 
die  Regierungsperiode  des  HÄrith  R4yisch  (vergl.  Ibn  Eotayba  $.  305, 
Hamza  Isp.  S.  124). 

Das  Resultat  der  Forschung  ist  dies:  Schon  im  Heidenthum 
galt  Lo]b:män  für  den  Weisen.  Witzige  und  moralische  Anekdoten 
wurden  ihm  zugeschrieben,  wie  von  den  Griechen  dem  Diogenes  und 
anderen  Weisen,  und  auch  Klugheits- Regeln  und  Weisheitsspruche, 
wie  auch  Religionslehren;  aber,  so  viel  wir  wissen,  keine  Fabeln^ 
Es  bestand  auch  eine  geschriebene  Sammlung  solcher  Spruche.  Die 
meisten  selbst  in  dieser  Sammlung  enthaltenen  mögen  unächt  gewe- 
sen sein,  dennoch  mögen  sich  darunter  auch  &chte  befunden  haben. 
Die  im  Koran  und  von  frühem  Traditionisten  ihm  zugeschriebenen 
Sprüche  fangen  mit  ,,0  mein  Söhnchen^  an.  Die  von  EIxai  aufbe- 
wahrte Lehre  mit  „o  Söhne ^. 

So  weit  geht  unsere  Nachricht  von  und  vor  der  Zeit  des  Mo- 
hammad über  Lokmän.  Die  etwas  späteren  Nachrichten  lassen  ihn 
in  Ayla,  wo  wirklich  Juden  lebten,  und  wohin  die  übereifrigen  Sab- 
bathverehrer  (Ess&er?)  die  Legende  von  den  wegen  Uebertretung  des 
Sabbath  in  Schweine  verwandelten  Juden  versetzten,  geboren  wer- 
den, und  unter  den  'Aditen,  welche  in  das  Gebiet  desselben  Legen- 
denkreises gezogen  worden  sind,  wie  die  Juden  von  Ayla,  leben. 
Sein  Aufenthalt  in  Makka  ist  eine  fromme  Lüge.  Wir  finden  also 
in  Lolb:män  nicht  einen  Heiden,  sondern  einen  Prediger  der  Einheit 
Gottes,  welcher  ganz  nahe  den  Ursitzen  der  Essäer  geboren  wurde 
und  lebte,  und  zwar  in  Plätzen,  welche  von  Nabath&ern  bewohnt 
wurden. 

Den  Lokmän  mit  dem  Elxai  zu  vereinen  ist  nun  jedenfalls  eine 
sehr  unsichere  Konjektur,  allein  es  leychten  nicht  zwei  Sonnen  am 
Himmel,  und  wie  sehr  die  Kirchenväter  über  EIxai  auch  schimpfen, 
so  ist  doch  gewifs,  dafs  er  kein  fanatischer  Theologe,  sondern  ein 
weiser  Mann  war;  denn  wenn  er  ein  strenger  Dogmatiker  gewesen 
wäre,  so  hätten  nicht  mehrere  bereits  vorhandene  Sekten  sein  Buch 
anerkannt,  ohne  sich  deswegen  zn  vereinen.  Wie  sehr  er  aber  ge» 
schätzt  wurde,  beweist,  dafs  seine  Nachkommen  noch  gegen  Ende 
des  vierten  Jahrhunderts  in  hohen  Ehren  standen. 

Es  wird  dem  Lokmän  eine  Bearbeitung  der  Aesopischen  Fabeln 
zugeschrieben,  welche  sich  durch  schlechtes  Arabisch  auszeichnet. 
Hammer  behauptet,  dafs  ein  Araber  der  Erfinder  dieser  Fabeln  sei. 
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und  dafs  sie  von  den  Arabern  zo  den  Griechen  abergegangen  seien. 
Wir  haben  keine  einheimische  Tradition  in  Arabien,  welche  bis  zur 
Zeit  des  Babrias  hinaufreicht  nnd  so  viel  ich  weifs*,  auch  kein  frem- 
des Zengnifs,  welches  einen  Araber  zum  Erfinder  dieser  Fabeln  macht 
Was  der  Ansicht  des  Hammer  eine  Stütze  gewährt,  ist,  dafs  Lok- 
m&n  schon  früh  für  einen  Aethiopier  und  Sklaven  galt.  Ich  habe 
bereit^  angedeutet,  dafs  ich  glaube,  es  liege  eine  gewisse  Poesie 
darin.  Man  kann  Anekdoten,  Züge  der  Weisheit  weit  besser  aus- 
schmücken, wenn  man  sie  von  einem  verachteten  Sklaven  erzfihlt, 
als  von  einem  gebildeten  Mann.  Auch  Aesop  mag  zum  Aethiopier 
gemacht  worden  sein,  um  das  Wunderbare  seiner  Weisheit  zu  er- 
höhen. Der  Äthiopische  Ursprung  des  Loi:m&n  mag  übrigens  auch 
daher  gekommen  sein,  dafs  ihn  die  in  Syrien  lebenden  Tradi- 
tionisten,  welche  von  Aesop  gehört  haben  mögen,  mit  demsel- 
ben identificirten,  dies  ist  jedoch  unwahrscheinlich.  Den  meisten 
Traditionisten  zufolge  ist  er  jüdischer  Abkunft  nnd  gar  mit  Abra- 
ham verwandt 

Die  Form  des  Namens  Lokm&n  stimmt  mit  der  von  No'män 
uberein.  Dieses  war  der  Namen  christlicher  Könige  von  Arabia  De- 
serta  und  mag,  wie  M&ria,  welcher  in  derselben  Familie  vorkommt, 
aramfiischen  Ursprungs  sein.  Es  trägt  diesen  Namen  schon  ein  Sy- 
rer in  2.  Könige  5  und  Lucas  4,  27. 


K088. 

(Zu  S.  48.) 

Vom  Kitäb  alaghäniy  2,  fol.  267:  ^Koss  b.  S&'ida  b.  'Amr 
(Schimr)  b. 'Adyy  b.  Malik  war  zu  seiner  Zeit  einer  der  gröfsten 
Redner,  Poeten  und  Schiedsrichter  der  Araber  (Bedouinen).  Man 
sagt,  dafs  er  der  erste  war,  .der  den  Ausdruck  „amma  bad^  „um 
fortzufahren^  in  seinen  Reden  gebrauchte,  und  der  erste,  der  sich, 
während  er  eine  Rede  hielt,  auf  das  Schwert  oder  einen  Stock  stützte. 
Er  lebte  bis  zur  Zeit  des  Propheten,  welcher  ihn  in  'Okätz  sah. 
Seine  Worte  machten  Eindruck  auf  ihn,  und  als  er  über  das  See- 
lenheil des  Koss  befragt  wurde,  sagte  er:  Er  wird  bei  der  Aufer- 
stehung allein  eine  kircliche  Gemeinde  bilden.^ 

Ibn  Sayyid  alnäs  p.  90,  von  Mohammad  b.  Hasan  b.  Chälid  Samty 
*  [f  228],  von  Mohammad  b.  Ha^gä^  Lachmy  [ein  Lügner,  tl81],  von  * 
Mogälid,  von  Scha*by  [*Amir  b.  Scharahyl],  von  Ihn  'Abb&s: 
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^Die  Deputation  des  'Abd  al-Kais-Stammes  machte  dem  Pro- 
pheten ihre  Aufwartang,  und  er  fragte:  wer  von  euch  kennt  Eloss, 
den  IjÄditen.  Sie  antworteten,  wir  kennen  ihn  alle.  Er  fragte  wei- 
ter, was  ist  ans  ihm  geworden?  Sie  antworteten,  er  ist  gestorben. 
Der  Prophet  sagte:  Ich  kann  ihn  nie  vergessen;  er  war  auf  der 
Messe  zu  'Okatz  und  safs  auf  einem  fuchsigen  Kameel  und  sprach: 
O  Menschen,  versammelt  euch  und  hört  und  merket  euch,  was  ich 
euch  sage.  Wer  gelebt  hat,  ist  gestorben,  wer  gestorben  ist,  ist  da- 
hin und  alles,  was  kommen  soll,  kommt.  Die  Schrift  am  Sternen- 
gezelt enth&lt  Unterweisung  und  auf  der  Erde  sind  Beispiele.  Die 
Erde  ist  ein  ausgebreitetes  Bett, '  der  Himmel  ist  ein  aufgespanntes 
Dach,  die  Sterne  flackern,  die  Meere  sieden.  Koss  schwört  einen  fei- 
erlichen Eid,  dafs,  selbst  wenn  er  ein  Philosophem  zugibt,  er  doch 
nicht  befriedigt  ist.  Es  gibt  eine  Religion,  die  Gott  lieber  ist  als 
eure  Reh'gion,  die  ihr  folget.  Ich  sehe,  dafs  die  Menschen  dahin 
ziehen  und  nicht  wiederkehren.  Ist  es,  dafs  sie  zufrieden  sind  mit 
dem  Orte,  wo  sie  hinziehen  oder  werden  sie  dort  zurückgelassen, 
w&hrend  sie  schlafen?  Darauf  forderte  sie  der  Prophet  auf,  einige 
seiner  Gedichte  zu  wiederholen,  und  sie  sprachen:  In  den  frohem 
Geschlechtern,  die  dahin  gegangen  sind,  haben  wir  ein  Beispiel.  Ich 
habe  den  Eingang  zum  Tod  gesehen,  aber  keinen  Ausgang.  Ich 
habe  bemerkt,  dafs  meine  Zeitgenossen,  grofs  und  klein,  dahin  wal- 
len, aber  die  dahingegangen  sind,  kehren  nicht  wieder  und  die  noch 
hier  verweilen,  bleiben  nicht  Mufs  ich  denn  wirklich  dahin,  wo 
die  andern  vorausgegangen  sind?^ 

Nasaj,  cdit  Dillj,  S.  596,  von  *Abd  Allah  b.  Mohammad,  von 
Hasan  b.  'Abd  Allah,  von  Mohammad  b.  Sayib  [Kalby],  von  Abu 
Qälih,  von  Ibn'Abbäs.  Auch  im  Kitab  alaghäniy  S.  201,  ebenfalls 
von  Ihn  Kalby.  Und  Nur  alnibras  S.  253,  ebenfalls  von  Abu  Qä- 
lih,  von  Ihn  'Abbas: 

„Als  die  Abgeordneten  der  lyaditen  zum  Propheten  kamen, 
fragte  er  sie:  Was  macht  Kioss?  Sie  antworteten,  er  ist  todt.  Er 
sagte,  es  ist  mir,  als  sähe  ich  ihn.  Er  war  auf  dem  Markt  von 
'Okätz  und  safs  auf  seinem  fuchsigen  Kameel  und  sprach  Worte  so 
süfs  wie  Honig,  an  die  ich  mich  aber  nicht  erinnern  kann.  Einer 
von  den  Abgeordneten  sagte,  ich  weifs  sie  auswendig;  er  sprach: 
Höret,  o  Leute,  und  präget  es  dem  Gedächtnisse  ein^  (etc.  wie 
oben). 

Der  Prophet  sagte,  Gott  erbarme  sich  des  Koss.  Ich  hoffe,  er 
wird  am  Tage  der  Auferstehung  allein  eine  kirchliche  Gemeinde  bil- 
den. Einer  der«  Anwesenden  sagte:  Ich  habe  etwas  recht  Wunder- 
bares von  Koss  gesehen.  Was  hast  du  gesehen?  fragte  der  Prophet. 
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Er  antwortete:  Als  ich  an  einem  sehr  heidsen  Tag  beim  Beige  war, 
welcher  Sim'an  ' )  heifst,  sah  ich  Koss  bei  einem  Qaell  im  Schatten 
eines  Banmes.  Um  ihn  herum  standen  wilde  Thiere.  So  oft  eine  von 
diesen  Bestien  gegen  die  andere  brüllte,  schlug  er  sie  mit  der  Hand 
und  sagte  *):  Warte  bis  das  Thier,  das  vor  dir  gekommen  ist,  ge- 
trunken hat.  Ich  wollte  mich  entfernen,  er  aber  sagte:  bleibe  und 
fSrchte  dich  nicht  Darauf  sah  ich  zwei  Gräber  und  dazwischen 
eine  Kapelle.  Ich  fragte  ihn,  wessen  Grfiber  dieses  seien,  und  er 
antwortete:  Ich  hatte  zwei  Bruder,  die  hier  gestorben  sind.  Ich 
habe  zwischen  ihren  Gräbern  diese  Kapelle  errichtet,  in  der  ich  Gott, 
den  Allerhöchsten  anbete,  bis  ich  ihnen  folge.  Er  weinte  und  fuhr 
fort  (Verse): 

Meine  Freunde,  es  ist  schon  lange,  dafs  ihr  schlafet.  Ich  be- 
beschwöre euch,  doch  endet  ihr  nicht  euren  Schlaf. 

Wifst  ihr  nicht,  dafs  ich  allein  am  Sim'an  bin?  Ich  habe  kei- 
nen Freund  hier  aufser  euch. 

Ich  bleibe  bei  euren  Gräbern  und  trenne  mich  weder  bei  Tag 
noch  Nacht  davon.     Antwortet  mir  denn  eure  Stimme? 

Der  Tod  scheint  euch  eng  zu  bewachen,  denn  er  zieht  meinen 
Körper  zu  euch  ins  Grab. 

Wenn  ein  Mensch  für  den  andern  sich  opfern  könnte,  so  möchte 
ich  gern  euer  Lösegeld  sein.** 

Von  Ihn  Sayyid  alnäs,  welcher  die  Worte  eines  frühem  Schrift- 
stellers wiederholt,  wie  folgt:  Abn-l-*Abbäs  al-Waljd  b.  Sa  yd  b. 
Hätim  b. ' Ysa  Fosta^y  erzählte  im  Dzülhagg  366  zu  Makka,  im  ho- 
hen Alter,  aus  seinem  Gedächtnisse,  von  Mohammad  b.  *Ys^  b.  Mo- 
hammad AchbSry ,  von  Abu  'Ysä  b.  Mohammad  b.  Sa*yd  Koraschy, 
von  *Alyy  b.  Solaymän,  von  Solaymän  b.  *AIyy,  von  'Alyy  b.  *Abd 
Allah,  von  *Abd  Allah  b.  'Abbas: 

„Al-<jrärud  b.  'Abd  Allah,  welcher  der  Fürst  seines  Stammes 
war  [und  die  christliche  Religion  bekannte],  kam  zum  Propheten 
und  sagte :  Ich  schwöre  bei  Ihm,  der  dich  in  Wahrheit  gesandt  hat, 
ich  habe  dein  Signalement  im  Evangelium  gelesen.  Es  hat  dich 
der  Sohn  der  Jungfrau  verkündigt.  Ich  bezeuge,  dafs  es  keinen 
Gott  gibt  aufser  Allah  und  dafs  da,  o  Mohammad,  sein  Gesandter 
bist.  Al-Gärüd  und  jeder  vornehme  Mann  seines  Stammes  legte  das 
Glaubensbekenntnifs  ab.  Der  Prophet  freute  sich  und  sagte:  Ist  nie- 
mand unter  den  Abgeordneten  vom  *Abd  al -Kays -Stamm,  der  uns  et- 
was von  Koss  erzählen  kann?  Sie  antworteten:  wir  kennen  ihn  alle, 

« 

')    Sim*ftn  ist  der  Name  eines  Berges  in  dem  Gebiet  der  Banü  Tamym  

(Y4küt). 

')  Parabel,  die  auf  seine  Gerecbtigkeitsliebo  im  Schiedsrichteramt  und  sei- 
nen moralischen  Kinflofs  auf  die  wilden  Stimme  hindeutet. 
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und  ich  [sagte  G&rud]  bin  einer  von  jenen,  die  seine  Faisstapfen 
verfolgt  haben.  Er  war  ein  beredter  Araber  und  lebte  sieben  han- 
dert  Jahre  and  hat  den  Apostel  Sim'än  gesehen  *).  £r  war  der 
erste  unter  den  Arabern,  welcher  sich  dem  Allah  widmete.  Es  ist 
mir,  als  wenn  ich  ihn  vor  mir  sähe.  Er  schwor  beün  Herrn,  wel- 
cher in  dem  Buche  das  Lebensende*eines  jeden  Menschen  bestimmt 
hat  und  welcher  jedem  nach  seinen  Werken  vergilt,  und  dann  fuhr 
er  in  folgenden  Versen  fort: 

Im  Herzen  derer,  die  ihn  lieben,  lebt  sein  Oed&chtnifs  etc« 
Der  Prophet  sagte,  geduldig  6ärüd,  ich  habe  ihn  noch  nicht 
vergessen.  Er  wohnte  der  Messe  von  'Okatz  bei  und  safs  auf  ei- 
nem grauen  Eameel  und  hielt  eine  Rede,  aber  ich  glaube  nicht,  dafs 
ich  mich  ihrer  erinnern  kann.  Abu  Bakr  sagte:  Ich  war  zugegen 
und  weifs  sie;  er  sprach:  Höret,  o  Menschen,  und  merket  euch,  was 
ich  euch  sage,  und  wenn  ihr  es  gemerkt  habet,  macht  es  euch  zu 
Nutzen.  Wer  gelebt  hat,  ist  gestorben,  wer  gestorben,  ist  verdorben. 
Was  kommt,  das  kommt.  Regen  und  Futter,  Liebensmittel  und  Butter, 
Vater  und  Mutter,  Lebensfulle  und  Verbleichen  und  Zeichen  über 
Zeichen.  Am  Himmel  findet  ihr  geschrieben  eine  Lehre  und  die 
Erde  ist  an  Unterweisung  nicht  leere,  dunkel  ist  die  Nacht,  und  mit 
Burgen  (den  Zeichen  des  Tbierkreises)  erblickt  ihr  ausgestattet  des 
Himmeis  Fracht.  Die  Erde  hat  ein  Thor,  durch  das  frühere  Ge- 
schlechter dahinzogen,  und  die  Meere  wogen.  Wo  ist  es,  dafs,  wie 
ich  bemerke,  die  Menschen  dahinfliehen,  aber  nicht  zurückziehen? 
Leben  sie  in  jenem  Ort  und  bleiben  sie?  oder  werden  sie  jenseits 
zurückgelassen,  und  schlafen  dort  und  erblassen?  Koss  schwört  ei- 
nen heiligen  Eid.  Es  gibt  eine  Religion,  die  besser  ist  vor  Gott, 
als  eure  Religion.  Es  kommt  ein  Prophet  und  seine  Zeit  ist  schon 
da.  Den,  der  an  ihn  glaubt,  nimmt  er  auf  als  Freund  und  fuhrt 
ihn  zum  Paradies,  aber  dem,  der  ihm  widersteht,  ist  er  feind,  und 
die  Strafe  ist  ihm  gewifs.  Verderben  den  Sorglosen  unter  den  frü. 
hern  Geschlechtem  und  vergangenen  Generationen.  O  lyäditen,  wo 
sind  Vorältem  und  Väter  und  wo  sind  die  Kranken  und  ihre  Wär- 
ter? Wo  sind  die  mächtigen  Pharaonen,  wo  mögen  jetzt  die  Grün- 
der grofser  Bauten  wohnen?  Sie  vergoldeten  sie  und  verzierten  sie, 
denn  ihr  Reichthum  und  ihre  Kinder  verführten  sie.  Wo  ^nd  jene, 
die  sündigten  und  ausschweiften  und  die  sammelten  und  aufhäuften? 
Waren  ihnen  nicht  gröfsere  Reichthümer  gegeben,  genossen  sie  nicht 

')  Aus  der  Tradition  des  Ibn  Kalby  geht  hervor,  dafs  das  Wort  Siin*Än 
zu  diesem  Theil  der  Legende  Veranlassung  gegeben  habe  (siehe  Note  S.  104). 
Aus  der  Isn&d  ersieht  man,  daß  diese  Version  der  Legende  in  866  noch  münd- 
lich fortgepflanzt  wurde.  Ein  Vergleich  mit  den  ftltem  Versionen  zeigt,  wie  ge- 
deihlich diese  Art  der  Fortpflanzung  für  die  Entwickelung  des  mythischen  Ele- 
mentes war. 
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grofse  Macht  und  l&igeres  Leben  and  waren  eie  nicht  unternehmen- 
der als  ihr  in  ihrem  Streben?  Die  Erde  hat  sie  gegen  ihre  (der 
Erde)  Brost  geschlagen  and  sie  hat  sie  durchbohrt,  nachdem  sie  sie 
mit  Langmnth  ertragen.  Morsch  ist  ihr  Gebein,  ihre  Häoser  sind 
leer  und  Wölfb  zogen  hinein.  In  der  That,  Allah  ist  der  einzige, 
der  Angebetete.   Er  hat  nicht  geboren,  noch  ist  er  geboren  worden. 

Darauf  sang  er  (Verse): 

In  den  frühem  Geschlechtern,  die  dahing^angen  sind,  haben 
wir  ein  Beispiel.  Ich  habe  den  Eingang  zum  Tode  gesehen,  aber 
keinen  Ausgang.  Ich  habe  bemerkt,  dafs  meine  Zeitgenossen,  grofs 
und  klein,  dahinwallen.  Aber  die  dahingegangen  sind,  kehren  nicht 
wieder  und  die  noch  hier  verweilen,  bleiben  nicht  Mufs  ich  denn 
wirklich  dahin,  wo  die  andern  vorausgegangen  sind? 

Einer  von  den  Anwesenden  sagte  dann,  ich  habe  eine  wunder- 
bare Geschichte  von  Koss  zu  erz&hlen.  Ich  suchte  meine  Kameele. 
Es  wurde  Nacht  und  ich  hatte  sie  noch  nicht  gefanden  und  suchte 
noch  immer.  Gegen  Morgen  horte  ich  eine  Stimme,  die  folgende 
Verse  sang: 

O  du,  der  du  schläfst  in  der  dunkeln  Nacht  Gott  hat  einen 
Propheten  gesandt  in  dem  Haram. 

Er  geht  hervor  aus  der  Familie  des  Haschim,  der  treuen  und 
edeln.  Und  er  erleuchtet  die  FinsterniCs  der  Nächte  und  macht  das 
was  schwer  ist  leicht. 

Ich  wendete  mich  nach  allen  Seiten,  konnte  aber  niemanden 
entdecken.     Ich  sprach  daher: 

O  Hätif,  der  du  im  Dunkel  der  Nacht  sprichst,  sei  mir  gegrüfst, 
steige  hernieder  vom  Traumbild.  Gott  möge  dich  leiten,  aber  er- 
kläre mir  in  deutlichen  Worten:  wer  ist  der,  den  du  mir  verkündest 
und  den  man  far  nutzlich  hält? 

Während  ich  noch  sprach,  fahr  die  Stimme  weiter  fort:  Das 
licht  ist  erschienen  und  die  Luge  ist  zu  Schanden  geworden.  Allah 
hat  Mohammad  geschickt  Er  bringt  Ueberflufs,  ist  edel,  trägt  eine 
Krone  und  einen  Helm,  sein  Gesicht  ist  blühend,  seine  Augenhugel 
weifs,  sein  Augapfel  schwarz,  und  er  verkündet  das  Glaubensbekennt- 
nifs:  es  gibt  keinen  Gott  aufser  Allah.  Gott  hat  den  Mohammad 
zu  den  weifsen  und  schwarzen  Völkern  geschickt,  und  zu  den  No- 
maden und  Städtebewohnern.    Darauf  sagte  die  Stimme  die  Verse: 

Das  Lob  sei  dem  Allah,  der  die  Menschen  nicht  im  Spiele  ge- 
schaffen hat  Er  hat  uns  nach  Christus  nicht  verwaist  gelassen,  son- 
dern er  hat  für  uns  gesorgt. 

Er  hat  zu  uns  den  Ahmad  gesandt,  den  besten  Propheten,  der 
je  geschickt  worden  ist    Gott  möge  ihn  segnen  I 

Am  Morgen  erblickte  ich  ein  edles  Eameel,  das  nach  weiblichen 
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Kameelen  brüllte.  Ich  fing  es  und  bestieg  es,  und  nach  einem  lan- 
gen Ritt  brachte  es  mich  ermüdet  zu  einem  grünen  Garten.  Unter 
einem  Baume  erblickte  ich  Eoss,  der  mit  einem  Stab  &us  ArÄkholz 
auf  die  Erde  schlug  und  sang: 

O  Habsuchtiger,  der  Tod  steht  dir  bevor,  und  den  Todten  in 
ihren  Grfibern  bleibt  nichts  als  Lumpen  (nach  einer  andern  Lesart: 
als  Furcht). 

Lasse  sie,  der  Tag  wird  kommen,  wenn  sie  gerufen  werden, 
und  sie  werden,  wie  vom  Schlafe  aufgeschreckt,  erwachen. 

Einige  von  ihnen  werden  nackt  sein,  andere  werden  ihre  Klei- 
der anhaben,  neu  oder  abgetragen. 

Sie  werden  dann  in  einen  neuen  Zustand  eintreten  und  neu  er- 
schaffen werden,  wie  sie  ursprünglich  erschaffen  worden  sind. 

Ich  grüfste  ihn  etc.  Hier  folgt  die  Geschichte  von  den  Grfibern 
seiner  zwei  Brüder.  Die  Erzählung  ist  nicht  wesentlich  verschieden 
von  den  übrigen. 

(Ueber  Koss  siehe  auch  Mas'üdj,  englische  Uebers.  1,  S.  137. 
Freytag,  Prov.  Arab.  1,  S.  467  u.  189.  Schahrast&ny  S.  437.  Ikmal 
aldyn  des  Abu  Ga*far  b.  B&bawajh,  Ms.  von  Lakhnaw.) 


Bemerkimg  ftber  Sobhän. 

(Zu  S.  60.) 

Im  Arabischen  bedeutet  sabah  schwimmen«  so  auch  im  Koran 
21,  94;  36,  40.  Die  Bedeutung  Lobpreisen  hat  es  im  Aramäischen. 
Auch  die  Formen,  in  denen  ihm  im  Arabischen  diese  Bedeutung  bei- 
gelegt wird,  sind  ungewöhnlich  und  zum  Theil  deutlich  ost-aramfiisch. 
So  z.  B.  sobbüh  oder  sabbüh  der  Gepriesene  —  nur  als  Epitheton 
Gottes  gebraucht  —  ist  eine  Adjektivform,  die  im  Arabischen  nur 
ein  anderes  —  ebenfalls  fremdes  —  Wort  hat,  nämlich  koddüs  der 
Heilige;  auch  ]^oddüs  wird  nur  als  Epitheton  Gottes  gebraucht '). 
Sobbüh  ist  das  chaldäische  n^^U?.  Auch  kann  sobohat  in  dem  Aus- 
druck ^1){  M>-^  oL^iS^  als  vom  Aramäischen  abgeleitet  angesehen 
werden.  Vom  syrischen  .-n  ^.i..  wird  die  emphatische  Form  |  -^"nn  ^ 
und,  wie  es  scheint,  durch  die  Beifügung  der  Termination  t  das  ara- 
bische sobohat  Herrlichkeit,  Glorie  gebildet. 

Im  Koran  kommen  nur  zwei  Formen  von  der  Wurzel  sbh  in 
der  Bedeutung  Lobpreisen  vor,  nämlich  sobhan  (sprich  subhän)  und 

')  Auch  FaiTÜg,  ein  Huhn,  und  Farrüch,  der  Name  des  Vaters  des  Tradi- 
tionisten  *Al)d  Allah,  mögen  hierher  geboren. 
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tasbyh.  Letztere  Form,  welche  das  Lob  Gottes  anstimmen  bedeutet, 
ist  aas  sobhän  gebildet,  wie  taskyf  zum  Bischof  machen  von  oskof, 
Bischof,  welbhes,  wie  das  entsprechende  deutsche  Wort  vom  Grie* 
chischen  herkommt  Sobbän  hat  den  arabischen  Philologen  viele 
Schwierigkeiten  verursacht  und  es  gibt  Monographien  darüber;  ver- 
gleiche Bibl.  Spreng,  nr.  720  u.  721. 

Worte  von  derselben  Form  wie  Sobhän  kommen  im  Arabischen 
aUerdings  vor  und  zwar  besonders  im  Kor&n,  als  tho'b&n  Schlange, 
sol^n  (oder  sultÄn)  Vollmacht,  borh&n  Beweis,  forl^n  Erlösung, 
l^orb&n  Opfer,  bonjän  Gebäude,  Lokm&n.  Von  den  meisten  dieser 
Worte  aber  läfst  sich  beweisen,  dafs  sie  dem  Dialekte  des  Higäs 
fremd  waren.  Tho'bän  kommt  von  dem  hebr.  s^D  und  heifst  ur- 
sprunglich abominatio,  dann  abominabile.  Es  wird  mit  th  geschrie- 
ben, um  den  fremden  Ursprung  anzuzeigen^  soll  aber  mit  t  geschrie- 
ben werden.  Soltän  (sultÄn)  ist  Aramäisch.  Im  Hebr&ischen  und 
Ghaldäischcn  bedeutet  das  Verbum  salat  herrschen,  im  Arabischen 
hat  es  eine  ganz  andere  Bedeutung.  Wenn  die  zweite  Form  taslyt, 
mächtig  machen,  heifst,  so  ist  sie  von  soltan  abgeleitet  FQr  den 
fremden  Ursprung  von  borh&n  Beweis  zeugt,  dafs  die  Araber  bar- 
han  mit  radicalem  n  sowohl,  als  barah  ohne  das  n  als  Wurzel 
ansehen.  Es  ist  schwer,  den  fremden  Ursprung  von  bonyän  Ge- 
bäude, chosrän  Verlast,  god*an  etc.  zu  beweisen.  Aber  für  die  Er- 
forschung der  Heimath  dieser  Form  ist  es  wichtig,  dafs,  dem  Jose- 
phus,  contra  Apionem  Lib.  I,  22,  zufolge,  l^orbän,  ddagop  ©cov,  eine 
blofs  unter  den  Juden  und  S3rriem  gebräuchliche  Eidesformel  war 
(vergl.  Evang.  Marc.  7,  ii).  Ueber  Koran  und  Forlen  werden  wir 
an  einem  andern  Orte  sprechen. 

Der  Ausruf  „Sobhan  Allah  I^  wird  von  den  Arabern  aller  Re- 
ligionen oft  im  Leben  gebraucht,  um  Erstaunen  auszudrücken  und 
auch  statt  unsers  „Gott  bewahre!^  Auch  im  Koran  kommt  er  oft 
in  ähnlicher  Bedeutung  vor  und  wahrscheinlich  hat  sich  das  Wort 
sobhän  durch  diese  Redensart  ins  Arabische  eingeschlichen.  Im  Aus- 
rufen liebt  man  fremde  Wörter;  wir  sagen  ja  auch  mon  dien!  Sacrel 
etc.,  man  verbindet  aber  selten  einen  klaren  Begriff  mit  solchen  Ex- 
clamationen.  Dies  scheint  auch  mit  Sobhän  der  Fall  gewesen  zu 
sein,  und  daher  die  Schwierigkeiten,  einen  solchen  zu  finden.  Mos- 
limische  Schriftsteller,  um  ihre  Philosophie  im  Koran  zu  finden,  re- 
fiektiren  blofs  auf  jene  Stellen,  die  allerdings  zahlreich  sind,  in  de- 
nen es  heifst  „Subhän  allah,  von  dem,  was  sie  Gott  beigesellen  % 
oder  „von  ihm  halten.^  Sie  glauben  daher,  dafs  in  Subhan  der  Be- 
griff von  entfernt  sein  stecke.  Tasbyh  wird  daher  erklärt  „die  Rei- 
nigung des  Begriffes  der  Gottheit  von  den  Mängeln  der  Möglichkeit 


.  ,> 
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(d.  h.  ZafiUHgkeit  des  Seins)  und  Zeitlichkeit  ^  Indessen  in  solchen 
Stellen  steckt  der  Begriff  der  Entfernung  in  der  Präposition,  'an,  von 
und  nicht  in  snbhän.    Es  ist  eine  der  Schönheiten  der  arabischen 
Sprache,  dafs  Präpositionen  einen  viel  grofscrn  Einflufs  aof  die  Be- 
deutnqg  des  Satzes  üben  als  in  andern  Sprachen.    So'grofs  ist  die 
Macht  der  Präpositionen,  dafs  sie  die  Stelle  des  Zeitworts  vertreten 
können,  während  sie  in  unsern  Sprachen  mit  dem  Zeitwort  verban- 
den sind,  z.  B.  'alay-kom  mä  'alaj-na  wa  la-kom  ma  la-na  heifst: 
„ench  [ist]  auf- [gelegt],  was  uns  auf- [gelegt  ist];  und  euch  [ist] 
z  u  -  [getheilt] ,  was  uns  zu-[getheilt  ist]^  d.  h.  ihr  habt  dieselben 
Pflichten  und  Privilegien  wie  wir.    In  manchen  Fällen  ist  mit  dem 
Ausruf  Sabh&n   ein  anderer,  nämlich  ta*älä  ^er  sei  erhaben^  oder 
^er  ist  erhaben^  verbanden,  so  z.B.  Kor.  28,  68  ^Ljü^  aUI  qL^^^ 
^^w^  Uc^  Subhänallahl  und  erhaben  sei  er  von  dem,  was  sie 
ihm  beigesellen  I     Schon  aus  solchen  Beispielen  dürfte  man  schlie- 
fsen,  dafs  Sabhänallah  eine  ähnliche  Bedeutung  hat  wie  ta'alä,  und 
da  Letzteres  nicht  Erhabenheit  im  Raum,  sondern  in  Würde  bedeu- 
tet,  etwa  so  viel  als  „Gottes  Herrlichkeit I^  oder  „Gottes  Glorie!^ 
bedeute.  Noch  deutlicher  tritt  dieser  Sinn  in  andern  Stellen  hervor. 
Es  kommen  Fälle  vor,  in  denen  Propheten  (wie  Jonas)  ihr  Unrecht 
bekennen  (Kor.  21,  87.  7,  mo.  25,  i9.  34,  4o)  oder  sich  dagegen  ver- 
wahren (Kor.  5,  116.  2,  30.  12,  los),  und  auch  hier  wird  der  Ausruf 
Subhänallah  gebraucht,  z.  B.  als  dem  Moses  Gott  erschien,  fiel  er  zur 
Erde  „und  nachdem  er  sich  aufgerichtet  hatte,  sprach  er  Subh&nak 
(deine  Glorie!),  ich  wende  mich  dir  zu  und  bin  der  erste  der  Gläu- 
bigen. ^   Moses  will  durch  diese  Worte  seine  Reue  darüber  ausdrük- 
ken,  dafs  er  Gott  zu  sehen  verlangt  hatte,  und  dies  thut  er,  indem 
er  seine  Glorie  anerkennt.    Unverkennbar  ist  der  wahre  Sinn  des 
Wortes  in  Stellen  wie  diese  (Kor.  30,  le — n):  Rufet  aus  „die  Herr- 
lichkeit (subhän)  Gottes I^  Abends  und  Morgens  und  sprechet  „Ihm 
alles  Lob  (al-hamd)  in  den  Himmeln  und  auf  der  Erde!^  ')    Am 
Schlüsse   von  Süra  36   ist  subhan  mit  einem  andern  aramäischen 
Wort  (malaküt  Herrschaft)  verbunden:  Wenn  Gott  will,  dafs  etwas 
entstehe,  spricht  er:  seil  und  es  ist    Glorie  dem,  in  dessen  Hand 
die  Herrschaft  aller  Dinge  ist!     Wie  im  Syrischen  sebüh,  so  kann 
subh&n  manches  Mal  mit  Dank  übersetzt  werden.    Im  Kor.  43,  la 


>)  Obwohl  l^amdy  das  arabische  Wort  fttr  Lob,  und  sub^ftn  dieselbe  Be- 
deutung habeo,  so  ist  doch  ein  Unterschied  in  der  Constraction ;  man  sagt  nicht 
^amd  liU&h  Lob  sei  Gott,  sondern  al^amd  lilläh  das  Lob,  d.h.  alles  Lob,  sei 
Gott,  während  ich  mich  keiner  Ejaculationsformel  erinnere,  in  welcher  snbbftn 
den  Artilcel  hat  Einem  Menschen  kann  ^amd,  Lob,  gebühren;  aber  sub^ftn, 
Glorie,  und  wenn  ich  nicht  irre,  auch  al^amd  kommt  nur  Gott  zu. 
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beifst  es,  dafs  Gott  für  die  Menschen  Lastthiere  erschaffen  habe; 
dann  folgt:  ^Sprechet  daher:  Dank  (subUän)  sei  dem,  welcher  sie 
ons  unterthänig  gemacht  hatl^ 

Das  Zeitwort  tasbyh  bedeutet  Gott  preisen,  und  auch  technisch 
,,Sabhan  ailati!^  ausrofen  *}•  ^^^'  ^^y  28—29  könnte  ans  faßt  zur 
Annahme  berechtigen,  dafs  es  schon  Mohammad  in  diesem  beschränk- 
ten Sinne  aufgefafst  habe  ').  Indessen  hat  es  wohl  in  den  meisten 
Stellen  den  allgemeinen  Begriff  Gott  lobpreisen  (in  Bezng  aof  Ge- 
schöpfe wird  es  nicht  gebraucht).  Man  kann  sich  nicht  verwondem 
dafs  Mohammad  mit  der  Anwendung  und  Construction  dieses  frem- 
den Wortes,  mit  welchem  man  nicht  so  sehr  einen  bestimmten  Be- 
griff ausdrucken  wollte,  das  aber  an  und  für  sich  wie  unser  Halle- 
luja,  Hosianna,  Kyrie  eleison  etc.  mysteriös  und  heilig  war,  nicht 

recht  umzugehen  wufste.    Er  sagt  daher  i^,  ^\  ^y^  neben  ^y^ 

tÜ\  ^L  lobpreise  den  Namen  deines  Herrn;   und  M  ^^^^  ^^ 

singe  das  Lob  des  Allah  (unter  den  Juden  bedeutete  es  n&mlich  eine 
Hymne,  Psalm  113 — 118,  zur  Ehre  Gottes  singen),  und  es  kommt 

auch  if^^^  lobpreise  ihn  (Gott)  und  aI  ^s.mm  singe  ihm  Lob  vor. 


0ma7y&  1^*  Aby-l-falt. 

(Za  S.  76.) 

Aus  dem  Eitab  alaghaniy  B.  1  S.199:  „Omayya  b.  Aby-1-Qalt 
'Abd  Allah  b.  [Aby]  Raby  a  b.  * Awf  b.  'Oi:da  b.  Ghiyära  b.  Kays 
(Thakiyf).  Seine  Mutter  war  Rok:ayya,  eine  Tochter  des  'Abd 
Schams  b.  'Abd  Man&f.  Omayya  hatte  vier  Söhne:  'Amr,  Raby  a, 
Wahb  und  al-E[äsim. 

„Er  war  ein  ausgezeichneter  Dichter.  Abu  'Obayda  sagt:  Die 
Araber  (Bedouinen)  stimmen  darin  überein,  dafs  die  Einwohner  von 
Tathrib  (Madyna)  sich  unter  allen  Stfidtebewohnern  am  meisten  durch 
ihre  poetischen  Talente  auszeichnen,  dann  kommen  die  'Abd  al-Kays 
und  dann  die  ThaJb^fiten;  unter  letztern  zeichnete  sich  vorzuglich 
Omayya  ans.^ 


')    Insofern  ist  seine  Bildang  analog  mit  der  von  takbyr,  talbyh  etc. 

•)  Abu  (J&lil^,  bei  Baghawy,  Tafs.  68,  29  sagt,  dafs  die  Heiden  den  Aqä- 
dmck  Snb^&nflJlah  schon  vor  MoJ^ammad  gebrauchten,  aber  in  der  Bedeutung: 
„irenn  es  Gottes  Wille  ist"   Ich  glaube  es  nicht. 
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Al-Eoma}^  welcher  selbst  ein  grofser  Dichter  war,  erklärt  ihn 
fSr  den  gröfeten  aller  Dichter. 

Wie  alle  arabischen  Meistersftnger,  machte  er  ein  Gewerbe  aus 
seiner  Kanst  und  verfafete  Lioblieder  aof  reiche  Leute ;  unter  seinen 
Gönnern,  die  er  besang,  wird  Sajf  b.  Dzu-Yazan,  Fürst  von  Ya- 
man,  und  *Abd  Allah  b.  öod'&n  von  Makka  genannt 
Von  Ibrähym  b.  Ajyüb,  von  'Abd  Allah  b.  Moslim: 
^Omayya  hatte  die  alten  Bucher  Grottes  (d.  h.  die  Offenbarun- 
gen, die  dem  Koran  vorangingen)  gelesen  und  er  brachte  Sachen  in 
seine  Gedichte,  die  die  Araber  nicht  verstanden,  z.  B.  der  Mond  und 
S&hür  werden  herausgezogen  und  in  die  Scheide  gesteckt ').     Er 
hiefs  Grott  in  seinen  Gedichten  Sally];  [von  derselben  Wurzel,  von 
der  Sultan  abgeleitet  ist],  z.  B.  der  Sal^yt  ist  über  der  Erde  all- 
mächtig. In  einer  andern  Stelle  heifst  er  ihn  Thoghrnr  (nach  einem 
andern  Exemplar  Tho'rür),  z.  B.  es  helfe  ihm  der  Thoghrur.    Weil 
er  solche  willkührliche  Worte  wählt,  bemerkt  Ihn  Kotajba,  wird  er 
von  den  Philologen  nicht  berücksichtigt.*^ 
Von  al-Zobayr,  von  Mo^'ab  b.'Othman: 
^Omajya  hatte  in  die  Bibel  geguckt  und  sie  gelesen  und,  um 
Gott  »zu  dienen,  zog  er  Bufskleider  an.    Er  war  einer  von  denen, 
die  von  Abraham    und  Ismael   und  dem  Hanyfeglauben  sprachen. 
Er  hielt  den  Wein  für  unerlaubt,  zweifelte  an  die  Götzen,  wurde 
ein  Forscher  (mohaV^^)  und  suchte  den  Glauben.    Er  hatte  ein 
Verlangen,  dafs  er  zum  Prophetenamt  erkoren  werde,  denn  er  hatte 
in  den  heiligen  Schriften  gelesen,  dafs  unter  den  Arabern  ein  Pro- 
phet aufstehen  werde  und  sie  glaubten  (nach  einem  Exemplar  „er 
glaubte^),  dafs  er  es  sein  werde.    Als  Mohammad  seine  göttliche 
Sendung  erhalten  hatte,  sagte  man  zu  Omayya,  der  ist  es,  den  du 
erwartet  und  von  dem  du  gesprochen  hast    Er  aber  beneidete  ihn 
und  sprach :  Ich  hatte  gehofft,  erkoren  zu  werden.   Auf  diesen  Feind 
Gottes  beziehen  sich  die  Worte  des  Koran  7,^i  '*  4  (siehe  oben  S.  78). 
Von  Omayya  sind  die  Worte: 

Jede  Religion  ist  am  Tage  der  Auferstehung  ein  Gräuel  vor 
Gott,  ausgenommen  der  £bnyfe  Glauben  („dyn  alhanyfa^). 

A^may  sagt:  „Das  vorzüglichste  Thema  der  Gedichte  des 
Omayya  ist  die  Ewigkeit;  'Antara  singt  Eriegslieder  und  'Omar 
(*Amr?)  b.  Aby-1-Rabya  besingt  die  Jqgend  (d.h.  Liebeslieder). ^ 

' )  Bei  einer  Mondfinstemira  wird  der  Mond  in  eine  Scheide  gesteckt,  welche 
S&hür  geheifsen  wird.  Wenn  dieser  Vers  za  einem  Gedichte  gehörte,  das  eine 
Anspielung  aaf  Theologe  enthält,  so  mag  nach  diesem  Verse  dieselbe  Idee  aas- 
gedrückt  gewesen  sein,  die  wir  im  Koran  6,7  7  lesen.  Sähftr  ist  eine  aramftische 
Form.  Im  Arabischen  soll  der  erste  Buchstabe  seh  sein,  denn  in  dieser  Sprache 
heifst  schahr  Monat,  Mond;  im  Norden  aber  wird  in  diesem  und  in  vielen  an- 
dern Fällen  ein  s  gesetzt,  wo  die  Araber  ein  seh  aussprechen. 
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Von  Zobayr,  von  Abu   Amr  Scbajbanj: 

„Abu  Bakr,  der  Hodzaylite,  fragte  den  'Ikrima,  was  er  von 
den  Worten  denke,  die  dem  Propheten  in  den  Mund  gelegt  wer* 
den:  Omayya  war  ein  Gl&ubiger  in  seinen  Gedichten  und  ein  Un- 
glfinbiger  in  seinem  Herzen.  'Ikrima  antwortete:  es  ist  wahr,  was 
hast  du  dagegen  einzuwenden.  Der  Hodzaylite  antwortete,  folgende 
zwei  Verse  beweisen  das  Gregentheil: 

Die  Sonne  geht  auf  am  Ende  jeder  Nacht,  zuerst  ist  sie  braun, 
dann  wird  sie  rosenfarbig  [vor  Aerger]. 

Denn  sie  weigert  sich  aufzugehen  und  nur  durch  H&rte  und 
Gewalt  wird  ihr  Zaudern  überwunden. 

Es  ist  doch  gewifs  nicht  wahr,  dafs  die  Sonne  wie  ein  Ochs 
gestachelt  werden  mufs.  'Ikrima  erwiderte:  Ich  schwöre  bei  Ihm, 
in  dessen  Hand  mein  Leben  steht,  70,000  Engel  müssen  die  Sonne 
zwingen  aufzugehen,  denn  sie  sagt:  wie  soll  ich  über  Menschen  schei- 
nen, die  etwas  anderes  als  Gott  anbeten.  Und  der  Teufel  versucht 
es,  sie  zu  bewegen  nicht  aufzugehen.  Aber  Gott  läfst  sie  über  die 
zwei  Hörner  des  Teufels  hinschweben,  so  dafs  sie  ihn  verbrennt. 
Abends,  wenn  sie  untergeht,  wirft  sie  sich  zuerst  vor  Gott  in  An- 
betung nieder.  Auch  da  erscheint  der  Teufel,  um  sie  abwen4ig  zu 
machen,  und  Gott  verbrennt  ihn  wieder  unter  ihr.  Auf  diesen  Um- 
stand spielen  die  Worte  des  Propheten  an:  die  Sonne  geht  zwischen 
den  zwei  Hörnern  des  Teufels  auf  und  sie  geht  zwischen  den  Hör- 
nern des  Teufels  unter. 

Von  Ahmad  b.  Mohammad  b.  al-öa'd,  von  Mohammad  b.  'Ab- 
bad,  von  Sofjan  b.  'Oyayna,  von  Ziyäd  b.  Sa'd,  von  Ihn  Hadhir: 

„Ihn  'Abbäs  und  'Amr  b.  al-'A^iy  disputirten  vor  dem  Chaly- 
fen  Mo'4wiya.  Ihn  'Abbas  fragte  seinen  Gegner,  genügt  dir  dies? 
Er  antwortete:  Allerdings!  und  recitirte  den  Vers: 

Die  Sonne  taucht  unter  am  Ende  jeder  Nacht  (sie!)  in  einen 
heifsen  Quell  und  in  stinkenden  Unrath.^ 

Von  Zobayr,  von  Mohammad  b.  Yahya: 

^Omayya  ermunterte  die  Korayschiten  nach  der  Schlacht  bei 
Badr  zum  Kampf  und  dichtete  Trauerges&nge  auf  die  Grefallenen. 
Folgender  Vers  ist  von  einem  Gedicht,  welches  der  Prophet  verbot 
fortzupflanzen: 

Was  gibt  es  dort  bei  Badr  und  in  dem  weiten  Thal  für  Mar- 
zobane  und  grofse  Herrn? 

Man  behauptet,  dafs  Omayya  den  Ausdruck  „in  deinem  Namen 
o  Gott  (bismik  Allabomm)^  nach  Makka  brachte  und  dafs  die  Ko- 
rayschiten ihn  am  Anfang  ihrer  Briefe  setzten,   statt  [des  von  Mo-' 
hammad  eingeführten  Ausdruckes]:  Im  Namen  Allah's,  des  milden 
Rahmän.'' 
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Hag^äg  sagte  einmal  in  einer  Predigt:  ^Die  Leute,  die  die  Ge- 
dichte des  Omayya  wufsten,  eind  dahingeschieden.  Auf  gleiche 
Weis<#wird  dieser  Dispat  verstammen. ^ 

Von  Zobajr,  von  'Amr  b.  Abj  Bakr  Muammily  und  andern : 

^Omayya  sachte  die  Religion  und  hatte  ein  Verlangen,  zam  Pro- 
pheten erkoren  za  werden.  Eines  Tages  reiste  er  mit  mehreren  Ara- 
bern and  Eorayschiten  nach  Schäm  (Syrien).  Sie  zogen  bei  einer 
Kirche  vorüber  and  er  sagte  zu  seinen  Begleitern,  ich  habe  etwas 
za  than  in  dieser  Kirche,  wartet  ein  wenig.  Er  trat  hinein  and 
blieb  lange  2^it  darin.  Endlich  kam  er  wieder  and  er  sah  ganz 
blafs  nnd  betrübt  aus.  Er  fiel  aaf  die  Erde,  und  als  er  sich  wieder 
erholte,,  setzten  sie  ihre  Reise  fort.  Nach  Vollendung  ihrer  Ge- 
schäfte in  Syrien  traten  sie  die  Ruckreise  an.  Auf  dem  Wege  be- 
gab er  sich  wieder  in  die  Kirche,  and  auch  dieses  Mal  kam  er  ganz 
betrabt  zurück,  noch  schlimmer  als  das  erste  Mal.  Er  erzählte  nan 
dem  Abu  Sofyän  und  seinen  Freunden:  Es  lebt  hier  ein  Rähib (Ascet), 
welcher  mir  gesagt  hat,  dafs  nach  Christus  sechs  Perioden  (Centarien?) 
sein  werden,  fünf  davon  seien  verflossen  und  eine  sei  noch  übrig, 
wenn  auch  diese  vollendet  ist,  werde  ein  Prophet  unter  den  Arabern 
aufstehen.  Ich  war  von  der  Sehnsucht  belebt,  dieser  Prophet  zu 
sein.  Als  ich  das  erste  Mal  den  RÄhib  besuchte,  druckte  mich  die 
Sorge,  dafs  mir  das  Prophenthum  entgehen  mochte,  und  deswegen 
war  ich  betrübt.  Das  zweite  Mal  aber  theilte  mir  der  Ascet  mit, 
dafs  auch  die  sechste  Periode  vorüber  und  bereits  ein  Prophet  er- 
koren worden  sei.  Getäuschte  Hofinung  machte  mich  so  unglücklich.^ 

Von  Ahmad  b.  'Abd  al-'Azyz,  von  'Omar  b.  Schabba,  von  Gh&- 
lid  b.Yazyd: 

^Omayya  und  Abu  Sofyan  machten  mit  einander  eine  Handels- 
reise ;aach  Syrien  (etc.  wie  in  der  vorhergehenden  Tradition,  aber 
mit  dem  Beisatze:)  Als  er  vom  Ascet  zurück  kam,  wurde  er  be- 
schwerlich durch  seine  Fragen.  Abu  Sofyän  fragte  ihn,  was  mit 
ihm  vorgegangen  sei.  Er  versicherte  ihn,  dafs  Alles  recht  sei,  und 
fragte ,  wie  alt  'Otba  b.  Raby  a  sei  und  wie  viel  Vermögen  er  be- 
sitze, und  als  er  ihm  seine  Frage  beantwortet  hatte,  sagte  er,  ich 
unterliege  ihm.  Nein,  bemerkte  Abu  Sofyän,  du  bist  gröfser  als  er- 
Der  fragliche  Mann,  sprach  Omayya,  ist  nicht  alt  und  besitzt  kein 
Vermögen.  Der  Ascet  hatte  ihm  nämlich  gesagt,  dafs  der  Prophet 
ein  Korayschit  sein  werde  [und  deswegen  rieth  er  auf  *Otba].*' 

Zohry  erzählt: 

„Omayya  machte  eine  Reise.  In  einer  Station  stieg  er  auf  ei- 
nen Hügel,  auf  dem  eine  Kirche  stand.  Da  safs  ein  Mann,  und  als* 
er  den  Omayya  erblickte,  sagte  er^  dich  besucht  ein  Geist  (Rayy), 
von  welcher  Seite  kommt  er  zu  dir  und  in  welchem  Kleid  hat  er 
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es  am  liebsten,  dich  za  treffen?  Er  antwortete:  er  kommt  von  der 
linken  Seite  und  liebt  mich  schwarz  gekleidet  za  sehen.  Der  Mann 
bemerkte,  der,  welcher  za  dir  kommt,  ist  nicht  ein  Engel  desderrn, 
sondern  ein  Chätir,  von  dem  Ginngeschlecht;  denn  der  Engel  nähert 
sich  dem  Propheten  der  Araber  von  der  rechten  Seite  und  liebt  ihn 
in  weifsen  Kleidern  zu  sehen.  ^ 

Zohry  erzählt  auch: 

^Omayya  kam  za  Abu  Bakr  und  sprach:  die  Sache  sieht  ver- 
dächtig aus,  hast  du  etwas  bemerkt?  Nein,  antwortete  Abu  Bakr. 
Ich  habe  ausfindig  gemacht,  versetzte  Oroayya,  dafs  er  dieses  Jahr 
aufstehen  wird.^ 

Abü-1-Farag,  von  seinem  Onkel,  von  Ahmad  b.  al-Härith,  von 
Ihn  A'rÄby,  von  Ihn  Dab: 

„Eine  thalk^sche  Karawane  reiste  nach  Syrien  und  Omayya  nahm 
Theil  daran.  Auf  der  Ruckreise  hielten  sie  in  einer  Station  an,  um 
ihr  Abendbrod  zu  verzehren.  Es  näherte  sich  ihnen  eine  Itzaya  (eine 
Art  Eidechse  oder  Chamäleon)  und  einer  von  der  Gesellschaft  warf 
ihr  etwas  an  den  Kopf  und  sie  lief  davon.  Nachdem  sie  ihr  Mahl 
beendiget  hatten,  wollten  sie  ihre  Reise  fortsetzen.  Da  kam  eine 
alte  Frau  hinter  einem  Sandhugel  hervor,  lehnte  sich  auf  ihren  Stock 
und  sprach:  warum  habt  ihr  dem  armen  Thierchen  nicht  zu  essen 
gegeben?  Sic  fragten  sie,  wer  sie  wäre,  und  sie  antwortete:  ich 
bin  seit  Jahren  eine  Wittfraa  and  beschütze  die  Insekten  in  der  Aa. 
„Aber,  o  Herr  der  Knechte  in  Banden,  gib  dafs  sie  zerstreut  wer- 
„den  in  den  Landen.^ 
Dann  schlug  sie  mit  ihrem  Stock  auf  die  Erde  und  sprach:  Lang- 
sam sei  eure  Rückkehr  und  eure  Kameele  gehorchen  euch  nim- 
mermehr. —  Darauf  sprangen  die  Kameele,  wie  wenn  jedes  einen 
Teufel  auf  dem  Rucken  hätte,  und  zerstreuten  sich  im  Thale.  Am 
nächsten  Abend  gelang  es  ihnen,  sie  zu  sammeln.  Als  sie  alles  zur 
Abreise  vorbereitet  hatten,  erschien  die  alte  Frau  wieder,  sprach  und 
that,  wie  sie  gesprochen  und  gethan  hatte,  und  mit  demselben  Er- 
folg. Am  dritten  Tag  wiederholte  sich  dasselbe.  Omayya  sagte  nun 
zu  seinen  Begleitern,  sie  sollen  sich  nach  den  Kameelen  umsehen, 
er  wolle  es  versuchen,  mit  der  alten  Fraa  fertig  zu  werden.  Er 
ging  über  den  Hügel,  hinter  dem  sie  hervorgekommen  war  and  ent^ 
deckte  auf  der  andern  Seite  eine  Kirche.  Es  brannten  darin  Lam- 
pen und  ein  Mann  mit  weifsem  Kopf  und  Bart  lag  am  Eingange. 
Als  der  Mann  den  Omayya  sab,  sagte  er  zu  ihm ,  dir  folgt  jemand 
(d.  i.  du  bist  besessen);  von  welcher  Seite  kommt  dein  Geist  zu  dir 
und  welches  Kleid  befiehlt  er  dir  zu  tragen.  Omayya  sagte,  er  kommt 
za  meinem  linken  Ohr  und  beficht  mir,  mich  in  Schwarz  zu  kleiden. 
Der  Greis  antwortete:  der  Geist  ist  einer  der  ö-inn.    Ein  Geist,  der 
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reine  OfFenbarangen  bringt,  kommt  immer  znm  rechten  Ohr  ond  befiehlt 
seinem  Manne,  sich  in  Weifs  zu  kleiden.  Der  Greis  sagte  ihm  dann, 
dafs*  die  alte  Fran  eine  der  jüdischen  (jrinn  sei,  deren  Mann  vor  vie- 
len Jahren  zu  Grunde  gegangen.  Sie  wird  euch  diesen  Possen  trei- 
ben, setzte  er  hinzu,  bis  sie  euch  zu  Grunde  richtet,  wenn  sie  kann. 
Was  können  wir  thnn?  fragte  Oma3rya.  Er  antwortete:  wenn  sie 
wiederkommt,  so  sagt  sieben  Mal  gegen  oben  und  sieben  Mal  gegen 
unten:  In  deinem  Namen,  o  All&homml  und  sie  wird  euch  nicht  scha- 
den können.  Sie  thaten,  wie  er  ihnen  gesagt  hatte,  und  die  Eameele 
blieben  ruhig.  Sie  sprach:  ich  kenne  euern  Mann.  Er  sei  oben 
weifs  und  unten  schwarz.  Am  nächsten  Tage  waren  die  Backen 
des  Omayya  vom  Aussatz  ergriffen  und  unten  war  er  schwarz.  Als 
sie  nach  Makka  kamen,  erzahlten  sie  die  Geschichte,  und  seitdem 
schreiben  die  Makkaner  am  Anfange  ihrer  Briefe:  In  deinem  Na- 
men, o  AUahomm^  '). 

Tabarj,  von  Ibn  Homayd,  von  Salama,  von  Ihn  Ishak,  von 
Ya*kub  b.'Otba,  von  'Ikrima,  von  Ibn  'Abbas: 

„Der  Prophet  sagte:  wahr  sind  die  Worte  des  Omayya.  Un- 
ter seinem  rechten  Fufs  ist  Saturn,  und  der  Stier  unter  seinem  lin- 
ken; der  Adler  und  Löwe  sind  seine  Warte.  ^ 

Diese  Tradition  erz&hlt  auch  Zohry,  von  'Orwa,  von  'Ayischa. 

Zobayr,  von  Gafar  b.  al-Hosayn  Lahty,  von  Ibrahym  b.  Ibra- 
hym  b.  Ahmad,  von  *Ikrima: 

„Der  Prophet  recitirte  folgende  Verse  des  Omayya: 

Das  Lob  dem  Allah  am  Morgen  und  Abend.  Unser  Herr  hat 
nns  einen  glucklichen  Morgen  und  einen  glücklichen  Abend  gegeben. 

Herr  der  Hanyfe -Religion,  deren  Grundsätze  immer  fest  blei- 
ben, 4ie  Schichten  des  Horizon  sind  mit  deiner  Macht  erfüllt 

Ist  nicht  irgendwo  ein  Prophet  aus  unserer  Mitte,  der  uns  be- 
nachrichtige, welches  unsere  Grenzen  sind,  wann  wir  unsere  Tages- 
reisen antreten  '). 

Während  uns  unsere  Eltern  erzogen,  sind  sie  dahingeschieden, 
und  während  wir  für  unsere  Kinder  sorgen,  steigen  wir  ins  Grab. 

Wir  wissen  es  (wenn  nur  diese  Wissenschaft  von  Nutzen  wäre!), 
dafs  das  jetzige  Geschlecht  bald  bei  den  altern  Geschlechtern  ver- 
sammelt sein  werde. ^ 

Bochäry,  S.540,  von  Sofyän  Tawry,  von'Abd  al-Malik  b.'Omayr, 
von  Abu  Salama,  von  Abu  Horayra: 


')  So  weit  sind  dio  Traditionen  llber  Omayya  dem  Kitab  alagh&niy  ent- 
lehnt. 

')  Dieser  VerB  i«t  mir  nicht  klar  und  er  mag  einen  ganz  anderen  Sinn 
haben.  , 

s* 
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^Der  Prophet  sprach :  es  gibt  kein  wahreres  Wort  als  das,  wel- 
ches der  Dichter  gesprochen  hat,  das  Wort  des  Labyd:  Ist  nicht 
alles  aafser  Oott  eitel?  Omayja  b.  Aby-1-Qalt  war  nahe  dtfran, 
den  Isl&m  anznnehmen.  Er  war  ein  Glfiabiger  in  seinen  Gredichteo 
und  ein  Unglänbiger  in  seinem  Herzen.^ 

Vom  Edtab  alaghaniy:  • 

^Der  Prophet  sagte:  Omayya  war  dem  Isl&m  nahe.^ 

Bern.  Die  äufsere  Evidenz  stempelt  die  Tradition  des  Boch&ry 
als  ficht*  Der  enge  Zusammenhang  zwischen  den  Lehren  des  Omayya 
und  des  Propheten,  woran  die  Erinnerung  durch  diesen  Ausspruch 
autbewahrt  wurde,  auf  der  einen  Seite,  und  die  Feindschaft  zwi- 
schen ihnen  auf  der  andern,  mögen  Veranlassung  gegeben  haben  zu 
den  Legenden,  welchen  zufolge  Omayya  unter  dem  Einflüsse  eines 
Öinn  —  nicht  aber  eines  Engels  —  war,  und  Prophet  zu  werden 
hoffte. 

'KltJkh  alagh&niy,  von  Ahmad  b.  'Abd  al-'Azyz,  von  *Omar  b. 
Schabba,  von  Ahmad  b.  Mo'äwiya,  von  'Abd  Allah  b.  Aby  Bakr,  von 
Ch&lid  b.  'Om&rä.    Siehe  auch  Ham&sa  S.  354: 

^Omayya  tadelte  einen  seiner  Söhne  in  folgenden  Versen: 

Als  du  ein  Kind  warst  habe  ich  dich  genährt,  und  als  da  ein 
Jongling  warst,  habe  ich  für  dich  gesorgt  Durch  meine  Bemühung 
hattest  du  Speise  und  Trank. 

Wenn  die  Nacht  dir  Schmerz  brachte,  fand  ich  keinen  Schlaf 
wegen  deiner  Leiden  und  ich  warf  mich  unruhig  herum  auf  meinem 
Lager. 

Es  war  gerade,  als  ginge  es  nur  mich  an,  wenn  dich  allein  Un- 
glfick  traf,  und  mein  Auge  zerflofs  in  Thrfinen. 

Ich  fürchtete,  Uebles  wurde  dir  widerfahren.  Ich  weifs,  dafs  der 
Tod  uns  bald  ereilt.  • 

Nachdem  du  herangewachsen  warst  und  jene  Stufe  erreicht  hat- 
test, auf  die  ich  meine  Hoffnungen  gebaut  hatte, 

benahmst  du  dich  mit  einer  Barschheit  und  einer  Rohheit,  wie 
wenn  du  mein  Wohlthfiter  gewesen  wärest. 

Wenn  du  die  Ansprüche,  welche  ich  als  Vater  auf  dich  habe, 
nicht  berücksichtigest,  benimmst  du  dich  wie  ein  Gast  gegen  seinen 
Beschützer, 

welcher  ihm  (dem  Beschützer)  schadet,  wie  wenn  er  daza  da 
wfire,  rechtliche  Leute  zu  beeintrfichdgen. 

Du  heifst  mich  wahnsinnig,  während,  wenn  du  es  recht  betrach- 
test, du  selbst  des  Wahnsinns  schuldig  bist^ 

Zohry  und  auch  'Amr  b.  Aby  Bakr,  von  einem  Mann  aus  Eüfa, 
erzählen : 

^Omayya  schlief  und  es  kamen  zwei  Vogel.  Der  eine  setzte 
sich  auf  die  Hausthu^e,  der  andere  aber  floh  hinein  und  setzte  sich 
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auf  die  Brust  des  Schlafenden,  öffnete  sie  and  zog  das  Herz  beraas. 
Der  andere  fragte:  Ist  er  eingedenk?  Er  antwortete:  Ja,  aber  das 
Herz  ist  nicbt  rein  (nach  Zobry's  Version  ^ist  nicht  empfänglich^). 
Beide  Vogel,  nachdem  sie  das  Herz  an  seine  Stelle  zurückgelegt 
hatten,  entfernten  sich.^ 

Bern.  In  Zobry's  Version  wird  die  Geschichte  weitläufiger  er- 
zählt. Er  soll,  ohne  vom  Schlafe  zu  erwachen,  gesagt  haben:  Ich 
stehe  euch  zu  Diensten  und  bin  mit  euch,  ich  will  mich  weder  ent- 
schuldigen, noch  meine  Verwandte  gegen  euch  zu  Hülfe  rufen.  Dar^ 
auf  öffnete  der  eine  Vogel  das  Herz  und  sprach:  Es  ist  nicht  rein. 
Omajya  sagte  diesmal:  Ich  stehe  euch  zu  Diensten,  und  bin  mit 
euch,  weder  Gold  noch  Verwandte  sollen  mich  vor  euch  schützen. 
Die  Vögel  sahen  noch  zweimal  sein  Herz  an,  und  er  sagte  nach 
jeder  Inspektion  ähnliche  Verse. 

Von  Haramy,  von  seinem  Onkel,  von  Mo9ab  b. 'Othmän,  von 
Thabit  b.  al-Zobayr: 

^Als  Omayya  auf  seinem  Todtenbette  lag,  sagte  er:  Meine 
letzte  Stande  ist  gekommen.  Ich  weifs,  dafs  die  Hanyferei  wahr 
ist,  aber  ich  hege  Zweifel  in  Bezug  auf  Mohammad.  Er  wurde  ohn- 
mächtig, und  als  er  sich  erholte,  sagte  er: 

Ich  stehe  zu  Diensten,  ich  stehe  zu  Diensten,  ich  bin  für  each 
bereit.  Gold  kauft  mich  nicht  los  und  Verwandte  können  mich  nicht 
retten. 

Darauf  fiel  er  wieder  in  eine  Ohnmacht  und  die  Umstehenden 
glaubten,  es  sei  schon  aus  mit  ihm.   Dann  erholte  er  sich  und  sprach: 

Ich  stehe  zu  Diensten,  ich  stehe  zu  Diensten  und  bin  für  euch 
bereit:  ich  bin  nicht  frei,  so  dafs  ich  mich  weigern  könnte,  und  ich 
bin  nicht  stark  genug,  um  zu  widerstehen. 

Nach  einer  dritten  Ohnmacht  sagte  er:  Ich  stehe  zu  Diensten, 
ich  stehe  zu  Diensten  und  bin  für  euch  bereit.  Du  hast  mich  mit 
Wohlthaten  überhäuft  und  wenn  du  dich  erbarmest,  so  erbarmst  da 
dich  aller.  Dann  wendete  er  sich  zu  den  Umstehenden  und  reci- 
tirte  folgende  Verse: 

Jedes  Leben,  wenn  es  auch  noch  so  lange  dauert,  ist  kurz  und 
mufs  enden. 

Wäre  ich  doch  vor  diesem  Vorfall  auf  den  Spitzen  der  Berge 
gewesen  und  hätte  ich  wilde  Ziegen  gehütet. 

Habe  den  Tod  vor  Augen  und  hüte  dich  vor  den  Schrecken 
der  Zeit,  denn  die  Zeit  ist  ein  Kobold.^ 

Eine  andere  Geschichte  von  dem  Tod  des  Omayya  wird  erzählt 
von  'Abd  al-Azyz  b.  Ahmad,  dem  Onkel  des  Obayy,  von  Ahmad 
b.Yahyä  b.  Tha  lab  (im  Kitab  alaghäniy): 

^Als  der  Prophet  seinen  Beraf  erhielt,  nahm  Omayya  seine  zwei 
Töchter  and  floh   in  die   entfernteste  Gegend  von  Taman.     Dann 
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kehrte  er  nach  al-T&yif  zurück,  und  w&brend  er  mit  zwei  seiner 
Bruder  im  Schlofs  'Aylän  in  al-Tayif  zechte,  setzte  sich  ein  Rabe 
auf  eine  Zinne  des  Schlosses  und  krScbzte.  Omayya  sagte:  Staab 
in  deine  Kehle!  Seine  Freunde  fragten  ihn,  was  der  Rabe  gesagt 
habe,  und  er  antwortete,  dafs  er  ihm  angekündigt  habe,  dafs  er,  so 
bald  er  den  Becher  geleert  haben  werde,  sterben  soll.  Der  Rabe 
wiederholte  das  Kr&chzen  und  Omayya  sagte  dieselben  Worte  und 
er  deutete  zugleich  seinen  Freunden  an,  dafs  der  Rabe  auf  dem  Mist- 
haufen unter  dem  Schlofs  einen  Knochen  finden  und  am  Versuche, 
ihn  zu  verschlingen,  ersticken  werde.  Dies  geschah  auch  sogleich, 
und  als  Omayya  den  Becher  niederstellte,  wurde  er  bleich  und  sprach: 
Ich  bin  nicht  frei,  dafs  ich  mich  weigern  könnte,  noch  bin  ich  stark 
genug,  dir  zu  widerstehen  —  und  er  verschied.^ 

Zobayr  b.  Bakkar,  von  'Abd  al-Rahman  b.  Aby  Hammad  Min- 
hary: 

„Ein  Mal  safsen  mehrere  Leute  bei  Omayya  und  es  gingen 
Schafe  vorüber.  Eines  davon  blöckete.  Omayya  sagte :  wifst  ihr  was 
es  gesagt  hat?  Es  hat  sein  Junges  crmahnt,  sich  in  Acht  zu  neh- 
men, dafs  es  der  Wolf  nicht  fresse,  wie  er  im  vorigen  Jahre  seine 
Schwester  an  dieser  Stelle  aufgefressen  hat  Die  Anwesenden  frag- 
ten den  Schäfer,  ob  diese  Ewe  ein  Junges  habe;  er  sagte  ja  und 
voriges  Jahr  hat  der  Wolf  ein  Junges  von  ihr  an  dieser  Stelle  ge- 
fressen.** 

*Abd  Allah  b. 'Amr  b.  al-'A^  (f  65),  Sa  yd  b.  al-Mosayyab,  und 
Zayd  b.  Aslam  behaupten,  Koran  7,  174  beziehe  sich  auf  Omayya 
b.  Aby-1-Qalt,  den  Thakyfiten.  Er  hatte  die  [heiligen]  Bücher  ge- 
lesen und  wufste,  dafs  Gott  um  diese  Zeit  einen  Boten  senden  werde, 
und  er  hoffte,  dafs  er  dazu  auserkoren  wurde.  Als  Mohammad  ge- 
sandt wurde,  beneidete  er  ihn,  und  blieb  ungläubig.  (Wahidy  As- 
bab  7, 174.  Vergl.  auch  Kitab  alaghäniy  Bd.  1  S.  199,  von  al -Zobayr 
[b.  Bakkar],  von  Mo^'ab  b.'Othman.) 

Baghawy,  Tafsyr  7,  174,  welcher  die  obigen  Worte  ebenfalls 
erzählt,  fugt  hinzu: 

„Er  hatte  einem  Könige  seine  Aufwartung  gemacht.  Auf  seiner 
Ruckkehr  ging  er  über  das  Schlachtfeld  von  Badr,  auf  dem  noch  die 
Leichen  lagen.  Als  er  hörte,  dafs  sie  Mohammad  erschlagen  habe, 
sagte  er,  mögen  doch  Verwandte  von  ihm  darunter  sein!  Nach  sei- 
nem Tode  kam  seine  Schwester  Farigha  zum  Propheten,  und  er 
fragte  sie  über  den  Tod  ihres  Bruders.  Sie  sprach,  als  er  auf  sein 
Lager  hingestreckt  war,  kamen  zwei  (Engel)  zum  Dach  herein  auf 
ihn  herab  und  einer  stand  bei  seinen  Fufsen  und  der  andere  beim 
Kopf,  und  der  erstere  fragte  den  letztern:  „Erinnert  er?  (d.  h.  weifs 
er  die  Wahrheit?)**    „Er  erinnert*'    „Ist  auch  sein  Herz  rein?**  „Er 
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weigert  sich  —  sein  Wille  ist  bös.^  Darauf  verliefseD  sie  ihn,  and 
nachdem  er  sich  von  seiner  Ohnnjacht  erholt  hatte,  sprach  er  fol- 
gende Verse: 

Jedes  Leben,  wenn  es  noch  so  lange  ist,  dauert  nur  eine  Weile, 
dann  hört  es  auf.^ 

Nach  einer  ausführlicheren  Version  ')  dieser  Geschichte,  schnit- 
ten ihm  die  Engel  die  Brust  auf,  untersuchten  sein  Herz  und  legten 
es  wieder  an  seinen  Platz  zurück. 

Um  die  Tendenz  dieser  Mythe  und  derjenigen,  die  sich  daran 
angeschlossen  haben,  zu  würdigen,  mufs^man  sie  mit  den  verwand- 
ten Mythen  über  die  Reinigung  des  Herzens  des  Propheten,  als  er 
bei  seiner  Säugeamme  Halyme  war,  vergleichen.  Es  kamen  nämlich 
zwei  Engel  zu  dem  Prophetenkind,  legten  es  auf  die  Erde,  schnit- 
ten ihm  die  Brust  auf,  nahmen  sein  Herz  heraus  und  wuschen  es 
rein  von  allem  Sinnlichen.  Der  Sinn  dieser  zwei  Mythen  ist,  daSa 
die  Ansichten  des  Mohammad  von  denen  des  Omayya  nicht  ver- 
schieden waren,  dafs  aber  Mohammad  ein  reines  Herz  hatte,  nicht 
aber  Omayya,  und  darin  bestand  der  Unterschied  zwischen  beiden. 
Diese  Legenden  beweisen  besser  als  ein  direktes  Zeugnifs  beweisen 
könnte,  dafs  der  Islam  in  Makka  schon  vor  Mohammad  gepredigt 
wurde,  dafs  Omayya  sich  dazu  bekannte  und  ihn  kräftig  verbreitete, 
später  aber  den  Betrug  des  Mohammad  aufdeckte. 


Zayd  b.  'Amr. 

(Zu  S.  81.) 

Müsa  b. 'Okba  (f  141),  in  seiner  Prophetenbiographie  bei  Bo- 
chäry  S.  539,  und  Ihn  Sa  d  S.  255,  von  Sälim  b.  *Abd  Allah  (f  106), 
von  [seinem  Vater]  'Abd  Allah  b/Omar  (t73): 

„  Der  Prophet  traf  den  Zayd  b.  *Amr  am  untersten  Theil  des 
Baldah  (ein  W^ady,  westlich  von  Makka,  oder  ein  Berg  auf  dem 
Wege  nach  6odda  oder  nach  Tanym)  ehe  er  eine  Offenbarung  er- 
halten hatte.  Mohammad  breitete  vor  ihm  ein  Leder  aus,  das  Fleisch 
enthielt ').  Zayd  weigerte  sich  davon  zu  essen  '),  mit  dem  Bemer- 
ken: ich  esse  nicht,  was  ihr  auf  euern  Altären  (an9ab)  schlachtet. 
Ich  esse  nur  das,  worüber  der  Name  Gottes  ausgesprochen  worden 

')    Siehe  I^äba  voce  FsLrigha. 

'■*)    Nach  der  Lesart  des  Boch&rv:    .,ea  wurde   vor  MoJ^ammad  [von  seinem 
Sklaven]  ein  Leder  ausgebreitet.** 

3)    Im  Kit4b  alagh&niy  Bd.  1  S..138  hört  hier  eine  Tradition  auf  und  vraa 
folgt  bildet  eine  andere. 
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ist.  Zajd  tadelte  die  Korayscbiten  wegen  der  Art,  Thiere  zu  schlach- 
ten nnd  sagte:  Gott  hat  das  Schaf  erschaffen,  er  schickt  Waser  vom 
Himmel  und  läfst  für  dasselbe  Pflanzen  wachsen.  Und  ihr  schlach- 
tet es  in  einem  andern  Nameo  als  dem  Namen  Gottes,  und  läugnet 

dadui-ch  alles  dieses." 

Bochary,  yon  Lavtfa,  ^on  Hischam,  welcher  die  Tradition  dem 
Layth  brieflich  mittheilte,  und  Ibn  Sa  d  ß.  255  von  Abu  Osama 
Hammad  b.  Osama^  ebenfalls  von  Hisch&m ,  von  seinem  Vater,  von 
Asmä,  der  Tochter  Abu  Bakrs.    Auch  Kitäb  aJaghanij  Bd.  1  &.138. 

^Ich  sah  den  Zayd  b.*'Amr,  er  stand  und  lehnte  den  Rucken 
an  die  Ka'ba  und  sprach:  O  Korayscbiten,  keiner  bekennt  die  Re- 
ligion des  Abraham  ausgenommen  ich.  Zayd  verhinderte  den  Mfid- 
chenmord,  und  wenn  ein  Mann  seine  Tochter  morden  wollte,  so 
sagte  er:  tödte  sie  nicht,  ich  will  sie  ernähren.  Er  nahm  das  Kind 
nnd  wenn  es  herangewachsen  war,  brachte  er  es  zu  seinem  Vater 
und  sagte,  wenn  du  willst,  gebe  ich  es  dir  zurück,  oder  ich  will  ihm 
ferner  seinen  Unterhalt  geben.* 

Bochary  S.  540;  Ibn  Sad  S.  255  und  Kitab  alaghUniy  Bd.  1 
S.  138,  von  Müsä  b. 'Okba^  von  Salim,  von  Ibn 'Omar  *): 

„Zayd  reiste  nach  Syrien,  um  nach  der  Religion  zu  fragen  und 
sie  anzunehmen.  Er  traf  einen  gelehrten  Juden  und  fragte  ihn  über 
das  Judenthum  mit  dem  Beisatz,  dafs  er  es  vielleicht  annehmen 
werde.  Er  antwortete,  wenn  du  zu  unserer  Religion  gehörst,  er- 
hälst  du  auch  einen  Antheil  an  den  Zorn  Gottes.  Zayd  erwiderte, 
der  Zorn  Gottes  ist  gerade  das,  wovor  ich  fliehe,  nnd  so  lange  ich 
kann,  will  ich  ihn  nicht  auf  mich  laden.  Kannst  du  mir  eine  an- 
dere Religion  anzeigen?  Der  Jude  antwortete:  ich  weifs  dir  kei- 
nen andern  Rath  zu  geben,  als  dafs  du  Hanyf  seist.  Aber  was  be- 
deutet Hanyf ?  fragte  Zayd.  Er  antwortete,  die  Religion  des  Abra- 
ham. Er  war  weder  Jude  noch  Christ  und  betete  nur  Gott  (Allah) 
an.  Zayd  ging  weiter  und  fand  einen  gelehrten  Christen  und  stellte 
dieselbe  Frage  an  ihn.  Er  antwortete,  wenn  du  unserer  Religion 
zugethan  bist,  kommt  dir  auch  ein  Antheil  an  den  Fluch  Gottes  za. 
Er  bat  auch  den  Christen,  ihm  die  rechte  Religion  anzuzeigen  und 
erhielt  dieselbe  Antwort,  dafs  er  Hanyf  sein  soll,  und  dieselbe  Er- 
klärung des  Wortes  Hanyf.  Als  Zayd  ihre  Ansicht  über  Abraham 
gehört  hatte,  ging  er  fort,  und  als  er  eine  kleine  Strecke  entfernt 
war,  hob  er  die  Hände  auf  und  rief  aus:  O  Gott,  ich  rufe  dich  als 
Zeugen  an,  dafs  ich  der  Religion  des  Abraham  folge'' '). 

')  Diese  Tradition ,  vrie  fast  alle  Traditionen  des  Ibn 'Omar,  kann  mit  Zu- 
versicht aufgenommen  werden. 

')  Diese  Erzählung  in  einer  viel  ausgearbeiteteren  (und  folglich  spILteren) 
Form  wird  auch  auf  Salmän,  den  Perser,  angewendet. 
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WaJkJdy,  bei  Ibn  Sad  fol.  255,  von  Abu  Bakr  b.  'Abd  Allah  b. 
Abu  Sabra,  von  Müsä  b.  Maysara  (f  nach  130),  von  Ibn  Abu  Mo- 
lajka,  von  Ho^  b.  Abäb: 

^Ich  sah  Zayd  nach  seiner  Rückkehr  von  Syrien,  als  ich  beim 
Götzen  Bowäna*)  war.  Er  beobachtete  die  Sonne,  und  wenn  sie  un- 
terging, kehrte  er  das  Gesicht  gegen  die  Ea'ba,  betete  zwei  Rak'a  nnd 
machte  zwei  Prosternationen  '),  dann  sagte  er:  dies  ist  die  Kibla  des 
Abraham  und  Ismael.  Ich  verehre  keinen  Stein,  noch  wende  ich  mich 
gegen  ihn  im  Gebet,  noch  schlachte  ich  in  seinem  Namen,  noch  esse 
ich,  was  ihm  geschlachtet  worden  ist,  noch  schwöre  ich  dabei.  Ich  ver- 
richte das  Gebet  gegen  diesen  Tempel  bis  ich  sterbe.  Wahrend  des 
Pilgerfestes  (Hagg)  blieb  er  zu  'Arafa  stehen,  und  indem  er  sich 
umwendete,  sprach  er:  ich  gehorche  dir,  es  gibt  keinen,  der  dein 
Genosse  oder  dir  gleich  wäre.  Dann  verrichtete  er  das  Daf*  von 
*Arafa  zu  Fufs  und  sagte:  ich  gehorche  dir,  ich  diene  dir  als 
Sklave.*' 

Ibn  Sa'dy  fol.  30,  von  *Alyy  b.  Mohammad  b.  'Abd  Allah  b.  Aby 
Yüsof  Korashy^  von  Isma'yl  b.  Mogalid,  von  Sab'y  [Abu  Ish&k;],  von 
'Abd  al-RahmÄn  b.  Zayd  b.  al-Cha^b  (f  bald  nach  60): 

„Zayd  b.'Amr  sagte:  ich  habe  mich  mit  dem  Christenthum  und 
dem  Judenthnm  bekannt  gemacht,  aber  sie  haben  mir  nicht  zugesagt. 
Ich  habe  ganz  Syrien  und  die  benachbarten  Lander  durchreist;  end- 
lich* kam  ich  zu  einem  Einsiedler  und  erzählte  ihm,  dafe  ich  die  Re- 
ligion meiner  Väter  verlassen  habe  und  dafs  mich  weder  der  Götzen- 
dienst, noch  das  Judenthum  oder  Christenthum  befriedige.  Er  ver- 
setzte: es  kommt  mir  vor,  o  Makkaner,  dafs  du  die  Religion  des 
Abraham  suchest;  dies  ist  eine  Religion,  die  jetzt  niemand  mehr  be- 
kennt Es  ist  die  Religion  deines  Vaters  Abraham,  welcher  ein  Ha- 
nyf  war,  und  weder  dem  Judenthum  noch  dem  Christenthum  ange- 
hörte.   Er  betete  und  machte  seine  Prostemation  gegen  den  Tem- 


')  Ibn  al-Athyr,  NihAya,  und  Y&küt,  Mn'gam,  sagen,  dafs  Bowftna  der 
Name  eines  Hadhba,  d.  i.  eines  einzeln  stehenden  rothen  Felsens,  hinter  Yanbo*, 
nahe  beim  Meere  sei.  Nicht  weit  davon  sind  zwei  Quellen,  wovon  die  eine  al- 
K.09ayba,  die  andere  al-Magäz  heiTst.  Aehnliche  Naturspiele  waren  unter  den 
alten  Arabern  häufig  Gegenstände  der  Verehrung,  und  obwohl  diese  zwei  Autoren 
nicht  angeben,  dafs  dieser  Felsen  angebetet  wurde,  so  erwähnen  sie  doch  eine 
Tradition,  welcher  zufolge  „ein  Mann  gelobt  hatte,  bei  Bowäna  ein  Earaeel  zu 
schlachten  **.  Nach  Yäküt  rtthrt  diese  Tradition  von  Maymüna,  der  Tochter  des 
Eardam,  her.  Sie  sagte,  dafs  ihr  Vater  gelobt  hatte,  der  Bow&na  oder  auf  der 
Bowäna  (xj!^  ^^,  man  sagt  ^-p^*^\  f^  f'-^'^,  ^'  opfert  den  Götzen)  ftlnf- 
zig  Schafe  zu  schlachten.  Er  fragte  den  Propheten,  ob  er  sein  GelUbde  halten 
soll,  und  er  antwortete:  wenn  kein  Grund  vorhanden  ist,  der  dich  davon  befreit, 
so  halte  es.** 

^)  Das  ist  die  Anzahl  von  Raka's  nnd  Genuflexionen ,  welche  Mol^ammad 
anfangs  anbe&fal.    Vergl.  Ibn  Is^äk  S.  257, 
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pel,  welcher  in  deiner  Vaterstadt  Makka  ist  Kehre  in  deine  Hei- 
math zurück,  denn  einer  deiner  Landsieate  wird  als  Prophet  gesandt 
werden  und  er  wird  die  Religion  des  Abraham,  die  Hanyferei  pre- 
digen.    Er  ist  der  edelste  aller  Menschen.^ 

Wälpdy,  bei  Ibn  Sa'd,  fol.  30  und  255,  von  'Alyy  b. 'Ysä  al- 
Hakam,  von  seinem  Vater,  von  ' Amir  b.  Rabj  a : 

^Zajd  b/Amr  suchte  die  Religion  ')  und  verwarf  das  Christen- 
thum  nnd  Judenthum  und  den  Götzendienst  und  die  Verehrung  der 
Steine.  Er  entsagte  öffentlich  der  Religion  und  den  Göttern  seines 
Volkes  und  seiner  Väter;  er  enthielt  sich  des  Fleisches  der  Thiere, 
die  den  Götzen  geschlachtet  worden  waren,  und  er  sagte,  dem  'Amir 
zufolge:  Ich  habe  die  Religion  meines  Volkes  verlassen  und  folge 
den  Ansichten  (milla)  des  Abraham,  und  ich  bete  das  Wesen  an, 
das  Abraham  und  nach  ihm  Ismael  verehrt  haben.  Sie  beteten  ge- 
gen diese  Kibla.  Ich  erwarte,  ein  Prophet  wird  aufstehen  unter  den 
Kindern  des  Ismael.  Ich  furchte  aber,  ich  werde  nicht  leben  bis  er 
kommt,  sonst  wurde  ich  an  ihn  glauben,  erklären,  daf^  er  die  Wahr- 
heit spricht  und  bezeugen,  dafs  er  ein  Prophet  ist.  Wenn  du  lange 
genug  lebst  und  ihn  siebst,  überbringe  ihm  mein  Saläm.  'Amir') 
fährt  fort:  Als  Mohammad  zum  Propheten  berufen  wurde,  glaubte 
ich  an  ihn  und  überbrachte  ihm  die  Worte  und  den  Grufs  des  Zayd. 
Er  erwiderte  den  Grufs,  rief  die  Gnade  Gottes  über  ihn  an  und 
sagte:  Ich  habe  ihn  im  Paradies  gesehen,  er  zieht  einen  Schlepp 
nach  sich.^ 

Bern.  Es  ist  sehr  natürlich,  dafs  Moslime  im  Vorhandensein  des 
Islam  vor  dem  Auftreten  des  Mohammad  Weissagungen  auf  seine 
Mission  fanden.  Diese  Traditionen  enthalten  jedoch  noch  ein  ande- 
res Moment.  Der  Prophet  behielt  die  Verehrung  der  Ka'ba  und  des 
schwarzen  Steins  aus  dem  Heidentbum  bei  und  behauptete,  dafs  sie 
eine  Institution  des  Abraham  sei.    In  diesen  Traditionen,  welche  re- 

M  Der  arabische  Ausdruck  ist  aldyn,  welches  also  statt  „die  wahre  Keli- 
gion'*  steht.  Es  hat  noch  jetzt  eine  ähnliche  Bedeutung^  darum  sagt  der  hin- 
dustanische  Dichter  SawdÄ  S.  100  in  einer  Satyre  gegen  einen  Poeten,  welcher 
die  Religion  der  Hindus  dyn  hiefs:  „Dyn  tö  hay  schaych-ko  awr  Brahman-kö 
dharam**  d.  h.  der  Schaych  hat  also  dyn,  der  Brahman  hat  dharam,  oder  seine 
Religion  wird  dharam  geheifsen.     Der  Vera  ist  als  Ironie  aufzufassen. 

2)  *Amir  b.  Raby'a  b.  Ka  b  b.  M&lik  b.  Raby  a  b.  'Ämir  b.  Sa  d  b.  'Abd 
Allah  b.  Härith  b.  Rofayda  b.  *Anza  b.Wayil.  Oder  'Ämir  b.  Raby*a  b.  Ha- 
^r  b.  Salamän  b.  Mälik  b.  Raby*a^  b.  Rofayda  b.  *Anz,  ein  'Anzite.  Andere 
geben  einen  andern  Stammbaum  an  und  behaupten,  dafs  er  aus  dem  Stamme 
Madl^ig  war.  Er  lebte  in  Makka  und  war  ein  Verbündeter  und  Adoptivsohn  des 
ChaUäb,  des  Vaters  des  Chalyfen  *Omar.  Durch  diese  Alliance  gehörte  er  also 
der  'Adyy- Familie  an,  wovon  auch  Zayd  ein  Mitglied  war.  Er  bekehrte  sich 
daher  früh  zum  IslAm  und  flüchtete  sich  während  der  Verfolgung  zweimal  mit 
seiner  Frau  Laylh,  der  Tochter  des  Hathma,  nach  Abessynien  und  später  nach 
Madyna.  Er  focht  bei  Badr  und  in  andern  Schlachten  und  starb  ungefähr  A.  H. 
32  (A.  D.  668).     Er  war  also  gewifs  einige  Jahre  jünger  als  Moil^ammad. 
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digirt  wurden  als  die  Erionerangen  an  das  Heidenthum  noch  ziem- 
lich deutlich  waren,  wird  das  Zeugnifs  von  Asceten  für  diese  Be- 
hauptung angeführt,  welche  mit  den  Oifenbarnngen  bekannt  waren. 
Die  folgenden  Generationen  konnten  in  dem  Maafse,  in  dem  das 
Heidenthum  in  Vergessenheit  gerieth,  die  Behauptung  ihres  Meisters 
besser  begründen.  Sie  haben  uns  Traditionen  hinterlassen,  denen  zu- 
folge das  Andenken  an  Abraham  unter  den  Heiden  immer  lebendig 
erhalten  worden  war,  und  selbst  Ueberbleibsel  von  Bauten  (z.  B.  die 
Ueberbleibsel  des  Brunnen  Zamzam)  entdeckt  wurden,  welche  die 
Heiden  augenblicklich  als  von  ihrem  Stammvater  Abraham  herrüh- 
rend erkannten  und  verehrten.  Endlich  sprach  man  gar  von  auf 
Abraham  hindeutenden  Inschriften,  welche  in  alten  Zeiten  entdeckt 
worden  waren. 

Ipäba,  Bd.  2,  S.  59,  durch  doppelte  Burgschaft  von  Osama 
b.  Zayd,  von  seinem  Vater,  welcher  ein  Adoptivsohn  des  Moham- 
mad war: 

„An  einem  heifsen  Tage,  wie  man  sie  in  Makka  erlebt,  ritt 
ich  und  Mohammad  auf  demselben  Kameel  anfser  der  Stadt  und 
wir  trafen  den  Zayd.  Mohammad  sprach  zu  ihm:  O  Zayd,  was 
hat  doch  unser  Stamm  vor  uns  angefangen  (d.  h.  wie  schlecht  ist 
ihre  Religion).  Sie  sprachen  über  diesen  Gegenstand,  bis  Zayd 
sagte:  Von  dem  Wunsche  beseelt,  die  wahre  Religion  zu  finden, 
verliefs  ich  die  Heimath  etc.  (die  Geschichte,  dafs  er  einen  Juden 
and  einen  Christen  traf,  die  ihm  Hanyf  und  ein  Anhänger  des  Abra- 
ham zu  werden  riethen;  wie  oben).^ 

Kitab  alaghäniy,  Bd.  1,  fol.  139,  von  Zobayr,  von  Mo^ab  b. 
*Abd  Allah,  von  al-Dhahhäk  b. 'Othmlln,  von  'Abd  al-Rahmän  b. 
Aby-1-Zinäd,  von  Hischäm  b. 'Orwa,  von  seinem  Vater,  von  Sa'yd 
b.  Zayd: 

„Ich  und  'Omar  fragten  den  Propheten  in  Bezug  auf  das  See- 
lenheil des  Zayd  und  er  sprach:  Am  Tage  der  Auferstehung  wird 
er  allein  als  eine  Kirche  auferweckt  werden.^ 

Ihn  Sa  d,  fol.  255,  hat  dieselbe  Tradition  von  Abu  Osama,  von 
Mogälid,  von  'Amir. 

WäJbddy,  bei  Ihn  Sad,  fol.  255,  von  Müsä  b.  Sohayl,  von  Char 
riga  b.  *Abd  Allah  b.  Kab  b.  Mälik:  Ich  hörte  Sa  yd  b.  al-Mo- 
sayyib  (f  nach  90,  achtzig  Jahre  alt)  erzählen: 

„Zayd  b.  'Amr  starb,  als  die  Korayschiten  die  Kaba  bauten, 
fünf  Jahre  vor  der  ersten  Offenbarung.  (Hier  folgen  drei  Worte,  de- 
ren Sinn  nicht  deutlich  ist:  ^jJ^  [j*^^-  ^J^j  (J^  ls^^^  Jp  n^  J^ 
j»-k^!^l  ^^jO^  bt  v3^Ä-J  xi!^  iu  Jii  *-^3,  ^8  könnte  heifsen,  Zayd 
hatte  eine  Offenbarung  erhalten;  aber  da  nazal  mit  bi  construirt 
wird  und  nicht  mit  'ala,  so  heifst  es  wahrscheinlich,  der  Prophet 
hatte  mit  ihm  gewohnt).  Er  sagte:  ich  gehöre  der  Religion  des 
Abraham  an,  sein  Sohn  Sa'yd  bekehrte  sich  zum  Islam  und  folgte 
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dem  Propheten.  *Omar  und  Sa'yd  kamen  eines  Tages  zu  Moham- 
mad und  fragten  ihn  in  Bezug  auf  Zayd.  Er  antwortete,  Gott  wolle 
ihm  seine  Sunden  verzeihen,  und  sprach:  Gott  sei  ihm  gnädig  (ein 
Ausdruck,  den  man  blofs  in  Bezug  auf  einen  verstorbenen  Moslim 
gebraucht),  denn  er  starb  in  der  Religion  des  Abraham.  Alle  Mos- 
lime  sagten  nachher,  so  oft  sie  den  Namen  des  Zayd  aussprachen, 
^Gott  sei  ihm  gnädig^  (d.  h.  es  wurde  allgemein  anerkannt,  dafs  er 
als  ein  Moslim  gestorben  sei).  Auch  Sa'yd  b.  Mosayyib  gebrauchte 
diese  Formel. ** 

Wakidy  bei  Ihn  Sa d,  fol.  255,  von  Zakariya  b.  Yahyä  Saydy, 
von  seinem  Vater: 

„Als  Zayd  starb,  wurde  er  am  Fufs  des  Berges  Hira  begraben.^ 


Waraka. 

(Zu  S.  81.) 

Eitab  alaghaniy,  Bd.  1,  fol.  137: 

„Warafa^a  b.  Nawfal  war  einer  von  denen,  die  im  Heidenthum 
dem  Götzendienst  entsagten,  er  suchte  die  Religion  und  las  die 
[geoffenbarten]  Bücher  und  enthielt  sich  des  Genusses  des  Fleisches 
der  den  Götzen  geopferten  Thiere.^ 

Von  Zobayr  b.  Bakkär,  von  *Abd  Allah  b.  Mo'&dz,  von  Ma- 
mar,  von  Zohry,  von  'Ayischa  (sie): 

„Chadyga  nahm  den  Propheten  zu  ihrem  Vetter  Waraka;  er 
war  Christ  geworden  und  konnte  arabisch  schreiben,  und  er  schrieb 
so  viel  vom  Evangelium  arabisch,  als  er  schreiben  wollte.  Er  war 
sehr  alt  und  schon  blind.  Chady^a  sagte  zu  ihm:  Höre,  was  dein 
Vetter  dir  zu  erzählen  hat.  Er  fragte:  Was  siehst  du?  Der  Pro- 
phet erzählte  es  ihm  und  Warakia  sagte:  Dies  ist  der  Nämüs,  wel- 
chen Gott  zu  Moses  gesandt  hat    Waraka  starb  bald,  danach. 

Wara^  sagt  (Verse): 

„Ich  habe  die  Leute  ermahnt  und  ihnen  gesagt:  Ich  bin  der 
Ermahner,  lafst  euch  von  niemandem  irre  machen. 

Betet  keinen  Gott  an  aufser  euren  Schöpfer  und  wenn,  sie  euch 
dazu  auffordern,  sagt:  Wir  können  es  nicht  thun. 

Glorie  dem  Herrn  des  Thrones,  zu  ihm  nehmen  wir  Zuflucht 
Vor  uns  haben  ihn  die  Höhen  und  der  Berg  öüdy  gepriesen. 

Alles  was  unter  dem  Himmel  ist,  ist  ihm  unterworfen.  Nie- 
mand kann  seiner  Herrschaft  widerstreben. 
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Die  Schfitse  des  Hormnz  waren  von  keinem  Nateen  für  ihn. 
Die  *  Aditen  strebten  nach  ewiger  Dauer,  haben  aber  nicht  gedauert 

Noch  hat  Salomon  gedauert;  denn  als  sich  die  Dfimonen  (ä-inn) 
und  Menschen  and  die  ganze  Schöpfung  ihm  unterworfen  hatten, 
schlich  sich  dazwischen  Kälte  (der  Tod)  ein.^ 

Zobayr,  von  seinem  Onkel,  von  Dhahhäk,  von 'Abd  al-Rah- 
m&n  b.  Aby-l-Zin&d,  von  Hischam  b. 'Orwa,  von  seinem  Vater: 

„Ghadyga  erzählte  dem  Waraka,  was  sie  vom  Propheten  ge- 
hört hatte..  Wara^  sagte:  Wenn  das,  was  er  sagt,  wahr  ist,  so 
kommt  der  grofste  Nämüs  zu  ihm,  nämlich  der  N&müs  Christi,  über 
welchen  die  Schriftbesitzer  nur  um  Geld  Auskunft  geben.  Wenn  ich 
nur  noch  am  Leben  wäre,  wenn  er  auftritt,  ich  wurde  Gott  zu 
Liebe  grofse  Muhseligkeiten  auf  mich  nehmen.*^ 

In  diesen  Traditionen,  und  noch  deutlicher  in  der  des  Moslim 
und  Bochäiy  (Anh.  zu  Eap.  5)  wird  angedeutet,  dafs  Warafa^a  das 
Auftreten  des  Propheten  nicht  erlebte.  Folgende  Nachricht  wider^ 
spricht  diesem  und  beweist,  dafs  er  noch  zur  Zeit  der  Verfolgungen 
am  Leben  und  ein  Anhänger  des  Mohammad  war: 

^Biläl  war  der  Sklave  einer  Frau  der  Banü  Öomah.  Er  wurde 
auf  dem  Sande  von  Makka  gefoltert,  indem  er  mit  dem  Rucken  in 
den  heifsen  Sand  gelegt  und  befestigt  wurde  [so  dafs  das  Gesicht 
und  die  Brust  der  Sonne  ausgesetzt  waren],  damit  er  zum  Götzen- 
dienst zurückkehre.  Er  aber  rief  aus:  Ein  einziger  Gott!  ein  ein- 
ziger Gott!  Wara^  ging  vorüber,  sah  ihn  in  d^em  Zustand  und 
sprach:  Ja,  ein  einziger!  ein  einziger!  Dann  wandte  er  sich  zu 
dessen  Peinigern  und  sprach:  Wenn  ihr  ihn  auf  diese  Art  zu  Tode 
martert,  so  nehme  ich  ihn  zu  meinem  Schutzheiligen^  '). 

Folgende  Tradition  scheint  mir  den  Schlüssel  zur  Lösung  des 
Widerspruches  an  die  Hand  zu  geben: 

„Ein  Bruder  des  Wara^  schimpfte  einen  Mann,  dieser  schimpfte 
in  Erwiderung  auf  Warai^.  Als  der  Prophet  es  hörte,  sagte  er: 
Weifst  du,  dafs  ich  gesehen  habe,  dafs  Waraka  ein  oder  zwei  Pa- 
radiese besitzt?  und  er  verbot  dem  Gläubigen  über  WaraJ^  zu 
schimpfen^  *). 


')    Das  arabische  Wort  ist  13Un>>.    Sohayly,  Ms.  der  As.  Soc.  Beng.  S.  229 

erklärt  den  Satz  „ich  werde  zn  seinem  Grabe  wallfahrten '*.  Der  Ausdruck  bt 
sehr  seltsam  und  wahrscheinlich  christlich- arabisch  oder  8}Tisch.  Diese  Tradition 
ist  in  der  l94ba  voce  Waraka  und  Kit&b  alaghäniy  Bd.  1  S.  187,  beide  Ton  Zo- 
ba3rr  b.  Bakkär,  von  seinem  Onkel,  von  Dha^&k  b.'Othmän,  von  *Abd  al-Ra^- 
mftn  b.  Aby  Zinftd,  von  *Orwa  b.  Zobayr. 

')    Ifäba,  von  Yünos  b.  Bokayr,  welcher  die  Tradition  in  dem  Ziyädät  al- 
maghAziy  anführt  und  den  Hischäm  b/Orwa  als  Bürgen  nennt. 
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Aus  dieser  Tradition  sehen  wir,  dafs  Warak»  als  Unglfiabiger 
bekannt  war,  denn  sonst  wurden  die  Gläubigen  nicht  auf  ihn  ge- 
schimpft haben,  noch  wSre  ein  Verbot  nothig  gewesen,  um  dem  Un- 
fug Einhalt  zu  thnn.  Mohammad  war  der  erste,  welcher  behauptete, 
dafs  er  kein  Ungläubiger  war,  und  um  alle  Zweifel  zu  beseitigen, 
hat  er  ihn  gar  canonisirt.  Darüber  haben  wir  eine  Anzahl  von  Tra- 
ditionen : 

„Chadjga  befragte  den  Propheten  über  Waralbia  und  er  sprach: 
Ich  habe  ihn  [im  Traum]  in  einem  weifsen  Eüeide  gesehen  und  ich 
glaube,  wenn  er  in  der  Holle  wäre,  wurde  er  kein  weifses  Kleid 
anhaben^  *)• 

Von  den  Lebzeiten  der  Chadyga  sind  wenige  Aussprüche,  viel- 
leicht kein  einziger,  des  Propheten  erhalten  worden,  wir  müssen  dar 
her  diese  Darstellung  der  Tradition  verwerfen;  zuverlässiger  sind 
folgende  zwei: 

„Der  Prophet  sagte:  ich  habe  den  Wamka  in  den  Innern  Räu- 
men des  Paradieses  gesehen,  in  Sondos  gekleidet^  '). 

„Der  Prophet  wurde  gefragt,  wie  es  mit  Waralkia  stehe,  und  er 
antwortete:  ich  habe  ihn  im  Traum  gesehen  und  er  war  in  weiTse 
Kleider  gehüllt,  und  ich  glaube,  wenn  er  in  der  Holle  wäre,  würde 
ich  nichts  Weifses  an  ihm  bemerkt  haben  ^ '). 

Dafs  Warak^a  als  Christ  starb,  ist  eine  Thatsache,  die  von  kei- 
ner Tradition  widersprochen  wird.  Das  gereichte  dem  Mohammad 
nicht  zur  £hre,  ji^d  so  hat  er  ihn  heilig  gesprochen,  als  hätte  er 
ihn  im  Stillen  anerkannt.  Die  Politik  war  dieselbe,  welche  die  Eng- 
länder beobachten,  wenn  ein  General  eine  Schlacht  verliert  Sie  er- 
heben ihn  in  das  Oberhaus.  Diese  Belohnung  wurde  dem  Sir  Hugh 
Gough  zu  Theil  dafür,  dafs  er  bei  Aliwal  sich  hatte  überrumpeln 
lassen.  Die  Canonisation  konnte  jedoch  das  anstofsige  Andenken 
an  seinen  Unglauben  nicht  ganz  verwischen.  Die  beiden  widerspre- 
chenden Nachrichten  lebten  neben  einander  fort  und  es  lag  der 
Theologie  ob,  sie  mit  einander  auszusöhnen.  Dieses  geschah  in- 
dem man  den  Waraka  zum  alten  blinden  Mann  machte  und  nn- 


')  A^mad,  bei  Ifiba,  von  Ibn  Lahy*a,  von  Abü-l-Aswad,  von*Orw&,  von 
'Ayischa;  und  BazzÄz,  ebendaselbst,  von  Abu  Osama,  von  Hischäm,  dem  Sohn 
des  *  Orwa. 

')    l9äba,  aus  dem  K&mil  des  Ibn*Adyy,  von  Isma'yl  b.  Mogälid,  von  sei- 

nem  Vater,  von  Scha'by,  von  Gäbir. 

')  Ritäb  alaghäniy,  Bd.  1  S.  137,  von  Tüsy,  von  Zobayr  b.  Bakk&r,  von 
'Abd  Allah  b.  Mo'ädz,  von  Ma*mar,  von  Zohiy,  von  *  Orwa  b.  al- Zobayr.  In 
einer  ähnlichen  Tradition  heirst  es  „ich  habe  den  Pfaffen  im  Paradies  gesehen **. 
Nach  Ibn  Zinäd,  von  Hischäm  b. '  Orwa,  sagte  Mobammad  zum  Bruder  oder  Nef- 
fen des  Waraka:  Ich  habe  gesehen,  dafs  er  ein  Paradies  besitzt.  Hischam  war 
übrigens  zweifelhaft,  ob  er  nicht  sagte  „zwei  Paradiese^. 
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mittelbar,  nachdem  er  in  Mohammad  den  Propheten  erkannt  hatte, 
sterben  liefs  (so  bei  Bochäry).  Es  blieb  nur  noch  eins  übrig,  zu 
zeigen,  wie  Waraka,  der  doch  nicht  inspirirt  war,  in  Mohammad  den 
Propheten  erkennen  konnte,  ehe  er  noch  selbst  von  seiner  Mission 
überzeugt  war.  Abu  Maysara  (t  63)  legte  dem  Waraka  eine  Rede 
in  den  Mund,  welche  diese  Schwierigkeit  auf  das  Schönste  besei- 
tiget. Wir  haben  zwei  Versionen  von  der  Tradition  des  Abu  May- 
sara, welche  einander  ergänzen,  und  ich  führe  sie  daher  beide  an: 

Ihn  Sayyid  alnäs  S.  4,  aus  Ihn  Ishak  in  der  Ausgabe  des 
Yünos: 

,,Warak:a  sagte  zu  Mohammad:  Freue  dich,  denn  ich  bezeuge, 
dafs  du  derjenige  bist,  den  der  Sohn  der  Maria  verheifsen  hat,  dafs 
die  Gewähre,  worauf  du  dich  stützest,  dem  Namüs  des  Moses  ent- 
spricht, dafs  du  bestimmt  bist,  als  Prophet  gesandt  zu  werden  und 
dafs  dir  später  aufgetragen  werden  wird,  gegen  die  Ungläubigen  zu 
kämpfen.     Wenn  ich  dann  noch  lebe,  werde  ich  mit  dir  kämpfen.^ 

Ihn  Aby  Schayba  S.  12,  von  'Obayd  Allah,  von  Isräyl,  von  Abu 
Ishal^  von  Abu  Maysara: 

„Waraka  sprach  zu  ihm:  Freue  dich!  freue  dichl  freue  dichl 
denn  ich  bezeuge,  dafs  du  der  Bote  bist,  den  Jesus  verheifsen  hat 
in  den  Worten:  Ein  Bote  wird  nach  mir  kommen,  dessen  Namen 
Ahmad  (i.  e.  Paraclet)  ist.  Ich  bezeuge,  dafs  du  der  [verheifsene] 
Ahmad  bist;  ich  bezeuge,  dafs  du  der  [verheifsene]  Mohammad  bist; 
ich  bezeuge,  dafs  du  ein  Gottgesandter  bist  Die  Zeit  ist  nahe,  wo 
du  den  Befehl  erhalten  wirst  zu  kämpfen.  Wenn  du  diesen  Befehl 
erhältst  und  ich  bin  noch  am  Leben,  so  kämpfe  ich  mit  dir.*^ 

Den  Sinn  dieser  Rede  wird  der  Leser  erst  ganz  verstehen,  wenn 
er  Anhang  I  zu  Kap.  2  gelesen  hat.  Sie  enthält  eine  Anspielung 
auf  die  im  Korlln  enthaltene  Version  der  Worte  des  Evang.  Johan- 
nes 15,  25,  in  denen  Christus  einen  Tröster  verspricht,  nur  dafs  es 
hier,  wie  in  der  syrischen  Uebersetzung  des  Evangeliums  Namüs  (i.  e. 
vofjioSy  das  Gesetz)  heifst,  während  im  Koran  dafür  Tora  steht.  Der 
zum  Christenthum  übergegangene  Schriftgelehrte  Waraka  erkennt 
also  den  Propheten  an  seinen  zwei  Namen :  Ahmad  =  Paraclet  und 
Mohammad  =  Messias.  Um  es  recht  begreiflich  zu  machen,  wie 
Wara^  zur  Kenntnifs  der  Weissagung  des  Paraclet  im  Evangelium 
Job.  15,  2  5  kam,  wurde  später  behauptet,  dafs  er  Theile  des  Evan- 
geliums abgeschrieben  habe. 

So  viel  ich  weifs,  kommt  diese  Behauptung  zuerst  in  einem 
Passus  der  Tradition  des  *Orwa  vor,  welche  wir  in  einer  grofsen 
Anzahl  fast  gleichlautender  Versionen  besitzen  (dreimal  in  Bochäry, 
S.  2,  739  und  1033;  zweimal  in  Moslim,  Bd.  1  S.  112;  in  Tabary 
S.  88;  Kitab  alaghäniy,  Bd.  1,  S.  138  etc.    In  Ihn  IshaJb:  8.151  wird 
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eine  nur  wenig  verschiedene  Tradition  nicht  auf  'Orwa,  Bondem  sei- 
nen Bruder  'Abd  Allah  zaruckgefQhrt).  In  einigen  dieser  Versionen 
kommt  dieser  Passus  gar  nicht  vor,  vielleicht  hat  er  sich  erst  nach 
'Orvra  eingeschlichen;  die  Versionen,  in  denen  er  vorkommt,  bieten 
verschiedene  Lesarten.     Die  vorzüglichsten  sind: 

Bochary  S.  3 :    ^1^1  V^.  o'^^    '^^^^  S  f^^  v'   o'^^ 

^c*^  <-^  |^{^-    9)Wara^  war  ein  Mann,  der  sich  zur  Zeit  des  Pa- 

ganismns  zum  Christenthum  bekehrt  hatte,  und  welcher  die  he- 
bräische Schrift  zu  schreiben  wufste,  und  er  schrieb  vom  Evan- 
gelium so  viel  hebrSisch  ab,  als  es  Gott  gefiel,  dafs  er  abschrei- 
ben soll.   Er  war  im  hohen  Greisenalter  und  schon  blind. ^ 

Boch&iy,  S.  740  und  1034,  und  Moslim  L  c  ya^j  ^wo!  ^Ji^ 

U  U  iLo^^L  O^yt  er  v^<:i^  Aj^^  ^^^  v^^.  o^^  '^\4\  Ä 

^^4^  cXi  \jf^  L^^^  qI^^  V^^^  q^  *I^'.    „WaraJ^  war  ein  Mann, 

der  sich  zur  Zeit  des  Paganismus  zum  Christenthum  bekehrt  hatte, 
und  welcher  die  arabische  Schrift  zu  schreiben  wufste,  und  er 
schrieb  vom  Evangelium  so  viel  arabisch  ab,  als  es  Gott  gefiel, 
dafs  er  abschreiben  soll.  Er  war  im  hohen  Greisenalter  und  schon 
bünd.** 

Ihn  Ishai^  S.  153:  „Er  hatte  sich  damals  schon  zum  Christen- 
thum bekehrt  und  die  [geoffenbarten]  Schriften  gelesen  und  die  Leh- 
ren der  Bekenner  der  Tora  und  des  Evangeliums  vernommen.^ 

Weil  es  nun  in  der  erstgedachten  Version  dieses  Passus  heifst, 
WaraV»  habe  Theile  vom  Evangelium  hebräisch  geschrieben,  so 
hat  man  behauptet,  dafs  er  es  aus  dem  Hebräischen  ins  Arabi- 
sche übersetzte.  Weil  die  Untersuchung  zu  Erörterungen  fuhrt,  welche 
an  und  für  sich  von  Interesse  sind,  wollen  wir  diese  Behauptung  nä^ 
her  untersuchen,  unt^  der  Voraussetzung,  dafs  der  Passus  jene  Au- 
thencität  besitze,  die  wir  ihm  bereits  abgesprochen  haben. 

Es  ist  schon  von  Zarkaschy  (Comm.  zu  Boch.  Bibl.  Spreng.  499) 
gezeigt  worden,  dafs  die  Lesart  „hebräisch^  in  der  Version  des  Bo- 
chary S.  3  vereinzelt  dastehe.  Sei  dem  aber,  wie  ihm  wolle,  die 
Worte  „er  schrieb  arabisch  %  „er  schrieb  hebräisch^  sind  nicht  auf 
die  Sprache  zu  beziehen,  sondern  auf  das  Alphabet.  Es  kommt  da- 
her der  Ausdruck  häufig  vor  „er  konnte  arabisch  schreiben^,  wo 
wir  blofs  sagen  würden  „er  konnte  schreiben^;  so  auch:  „Ein  Mann 
wurde  ein  öahilyyat  und  zu  Anfang  des  Islam  vollkommen  (kämil) 
geheifsen,  wenn  er  arabisch  schreiben,  gut  schwimmen  und  Pfeile 
schiefsen  konnte**  (Ihn  Sa*d,  fol.  285  v.).  In  diesen  Stellen  ist  das 
Wort  arabisch  nicht  überflüssig,   denn  die  arabische  Sprache  wurde 
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damals  gewöhiilic|i  mit  anderm  Alphabet  geschrieben.  Das  Alpha- 
bet, welches  man  damals  and  noch  jetzt  das  arabische  heifst,  war 
ganz  nea.  Es  sei  mir  erlaubt,  hier  die  Geschichte  desselben  einzu- 
schalten. 

BalUdzory,  Ms.  von  Lejden  No.  430,  von  'Abbas  b.  Hisch&m 
b.  Mohammad  b.  Sa3rib  Kalby,  von  seinem  Vater,  vom  Grofsvater 
(Kalbj  1 146),  von  Scharlby  b.  Kattamj: 

„Drei  Männer  von  dem  Ta3r7- Stamm  haben  die  arabische  Schrift 
erfanden  und  dieses  Alphabet  wie  das  syrische  geordnet.  Die  Na- 
men dieser  drei  Männer  sind:  Morämir  b.  Marwa,  Aslam  b.  Sidra 
und  'Amir  b.  öadara.  Mehrere  Leute  von  Anbar  lernten  diese  Schrift 
von  ihnen.  Von  den  Anbäriten  lernten  sie  die  Einwohner  von  Hyra. 
Bischr  b.  'Abd  al-Malik,  ein  Bruder  des  Okaydir  b. 'Abd  al-Milik 
b/Abd  al-Hayy  Kindy  Saküny,  Herrschers  von  Dümat  al-Öandal, 
welcher  sich  zur  christlichen  Religion  bekannte,  pflegte  Hyra  zu  |}e- 
suchen  und  sich  dort  einige  Zeit  aufzuhalten,  und  er  lernte  von  den 
Einwohnern  die  arabische  Schrift.  Auf  einer  seiner  Reisen  kam  er 
nach  Makka  und  Sofyan  b.  Omayya  b.  'Abd  Schams  und  Abu  Kays 
b.  *Abd  Manaf  b.  Zohi^  sahen  ihn  schreiben,  nnd  sie  baten  ihn,  ih- 
nen die  Schrift  zu  lehren  und  er  lehrte  ihnen  das  Alphabet,  und 
dann  zeigte  er  ihnen  die  Buchstaben  und  sie  lernten  schreiben.  Diese 
zwei  Männer  kamen  in  Handelsgeschäften  nach  f&jif.  Aylan  b. 
Salama,  der  Thakdfite,  kam  in  ihre  Gesellschaft  und  lernte  die  Schrift 
von  ihnen.  Als  Bischr  sie  verliefs,  ging  er  nach  Diyar  Modhar,  wo 
'Amr  b.  Zorara  b.  'Odos  von  ihm  die  [arabische]  Schrift  lernte,  wes- 
wegen er  auch  Eätib  „der  Schreiber^  genannt  wurde.  Bischr  kam 
auch  nach  Scham  (Arabia  Petraea),  wo  ebenfalls  die  Leute  die  Schrift 
von  ihm  lernten.  Auch  ein  Mann  von  dem  kalbischen  Stamme  Ta- 
bicha  lernte  die  Schrift  von  den  drei  Tayyitep,  welche  sie  ursprung- 
lich erfunden  hatten,  und  er  theilte  sie  einem  Manne  von  W4diy  al- 
^orä  mit,  welcher  mit  yamanischen  Kleiderstoffen,  die  man  Borda 
nennt,  nach  Wädiy  alJ^orä  reiste  und  sich  daselbst  einige  Zeit  auf- 
hielt nnd  bei  dieser  Gelegenheit  mehrere  Einwohner  in  der  [arabi- 
schen] Schrift  unterrichtete.^ 

Auch  im  Fihrist  (Ms.  Paris,  anc.  fonds,  No.  874  fol.  4)  finden 
wir  eine  Notiz  über  den  Ursprung  der  Schrift.  Hischäm  b.  Kalby, 
welcher  überhaupt  eine  Vorliebe  für  sprachliche  Mythen  hat,  fabelt, 
Abu  öäd,  Hawaz,  Hoty,  Kaiamün,- Sa'fap  und  Korasät  seien  Kö- 
nige von  Madyan  gewesen  zur  Zeit  des  Scho'ayb  und  haben  die  ara- 
bische Schrift  erfunden  und  die  Zeichen  nach  ihren  eigenen  Namen 
angeordnet,  darauf  haben  sie  die  übrigen  Zeichen  th,  ch,  dz,  tz,  seh 
und  gh  noch  hinzugefügt.  Kab  und  Makhül  ergötzen  sich  mit  reli- 
giösen Mythen,  und  der  erste  schreibt  die  Erfindung  aller  Schrift- 
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aeichen  dem  Adam  zu  und  der  letztere  dem  Ismael  und  seinen  Söh- 
nen. Er  setzt  aber  hinzu:  ^Einige  Personen  von  den  Einwohnern 
der  Stadt  Anblir,  welche  ^n  den  alten  Ij&diten  gehörten,  haben  die 
Buchstaben  Auf,  b,  t,  th  erfanden  und  die  Araber  haben  sie  von 
ihnen  entnommen.^ 

Ihn  'Abb&s  sagt:  ,, Zuerst  schrieben  drei  Mfinner  arabisch  (kar 
taba  birarabyya).  Sie  gehörten  dem  Stamm  Bawlän  an,  welcher 
zu  Anbar  lebte.  Sie  vereinigten  sich  und  erfanden  die  getrennten 
und  znsammenh&ngenden  Buchstaben.  Die  Namen  dieser  drei  Mfin- 
ner sind:  Mor&mir  b.  Morra,  Aslam  b.  Sidra  und  *Amir  b.  äadara. 
Eine  andere  Lesart  ist  Marwa  (statt  Morra)  und  öadala  (statt  öa- 
dara).  Moramir  erfand  die  Schriftzeichen,  Aslam  verband  einige, 
wfihrend  er  andere  getrennt  liefs  und^Amir  führte  die  diakritischen 
Punkte  ein.  Man  fragte  die  Einwohner  von  Hjra:  von  wem  habt 
ih{  die  arabische  Schrift;  gelernt?  und  sie  antworteten:  von  den  Ein- 
wohnern von  Anb&r.*^ 

„Ich  habe  in  dem  Buch  über  Makka,  von  'Omar  b.  Schabba, 
in  dem  Autograph  gelesen^,  sagt  der  Verfasser  des  Fihrist  „Meh- 
rere von  den  unterrichteten  Mfinnern  des  Modhar- Stammes  behaup- 
ten, dafs  derjenige,  welcher  die  arabische  Schrift  [zuerst]  schrieb, 
al-Haram  war,  ein  Mann  von  den  Banii  Yachlod  b.  al-Nadhr  b. 
Einäna,  und  dann  gebrauchten  sie  auch  die  Araber.  Auf  eine  an- 
dere Auktoritfit  erz&hlt  'Omar  b.  Schabba,  dafs  Abu  Kays  b.  'Abd 
Man^  b.  Zohra  die  arabisctie  Schrift  nach  Makka  brachte,  nach  an- 
dern aber  gebührt  dieses  Verdienst  dem  Harb  b.  Omayya.  In  dem 
Museum  des  Mämün  befand  sich  eine  Handschrift  des  (Orofsvaters 
des  Propheten)  'Abd  al-Mo)talib  b.  Haschim.  Sie  war  auf  Leder  und 
es  stand  darin,  dafs  'Abd  al-Mot^ib,  ein  Einwohner  von  Makka, 
ein  Guthaben  von  1000  Dirham  Silber,  (nicht  gezfiblt,  sondern  mit) 
Bisengewicht  (gewogen),  hatte  gegen  den  Himyariten  N.  N.,  einen 
Einwohner  von  Wark  ^Anä.  Als  er  seine  Schuld  forderte,  wurde 
sie  ihm  bezahlt.  Gott  und  die  zwei  Engel  (almalak&n)  sind  Zeu- 
gen.   Die  Schriftzuge  sahen  aus  wie  eine  Franenschrift*^ 

Wenn  auch  die  arabische  Schrift  zur  Zeit  des  Mohammad  ziem- 
lieh  neu  war,  so  war  es  doch  nichts  Neues,  die  arabische  Sprache 
zu  schreiben,  und  ich  glaube,  es  wäre  richtiger,  wenn  in  Bezug  auf 
jene  Zeit  von  den  arabischen  Bnchsta^n,  oder  Alphabet  gesprochen 
wird,  darunter  ein  Bedouinen- Alphabet,  im  Gegensatz  zu  den  Al- 
phabeten, deren  sich  die  Himyariten  in  Yaman,  die  arabisirten  Ju- 
den in  Madyna  und  W&diy  aXkiOTk  um^  die  Reisenden  in  der  Halb- 
insel Sinai  bedienten,  zu  verstehen.  Wenn  Tirmidzy  im  Sonan 
(vgl.  auch  l94ba  Nr.  2865  und  Ihn  Sad  S.172)  erzfihlt,  dafs  Moham- 
mad zu  Zayd  b.  Th&bit  sagte:  ich  will  den  Juden  nicht  meine  Cor- 
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respondenz  anvertraaen ,  lerne  daher  Hebräisch  (nach  einer  andern 
Lesart  Syrisch),  so  haben  wir  darunter  das  hebrfiische  oder  syrische 
(oder  beide)  Alphabete  za  verstehen  und  nicht  die  Sprachen;  denn 
abgesehen  davon,  dafs  es  in  einigen  Lesarten  dieser  Tradition  deut- 
lich so  ausgedruckt  wird,  während  nur  in  einer  ^keläm  Yahüd^ 
d.h.  ^die  Sprache  der  Juden ^  vorkommt,  so  genügte  die  Zeit  (15 
oder  17  Tage),  die  er  darauf  verwendete,  wohl  um  das  Alphabet, 
aber  nicht  um  die  hebräische  Sprache  zu  erlernen.  Aus  einer  von 
R^nan,  Hist  des  lang.  Semit  Bd.  1  S.  326,  angeführten  Stelle  des 
Soyutj  geht  hervor,  dafs  nicht  nur  die  Juden,  sondern  auch  die 
christlichen  arabischen  Stfimme,  namentlich  die  Kodh&'a,  Ghassän 
und  Ijad,  weil  sie  an  der  syrischen  Grenze  lebten,  nicht  so  rein 
Arabisch  sprachen,  wie  die  übrigen  Araber,  und  ^Hebräisch  lasen ^. 
Wir  haben  auch  hier  wohl  nicht  zu  verstehen,  dafs  ihre  Literatur  in 
hebrfiischer  j^rache  war,  sondern  nur  dafs  sie  sich  des  hebrfiischen 
Alphabetes  bedienten.  Die  hebrfiische  Sprache  war  ja  schon  lange 
ausgestorben  und  selbst  die  jüdischen  Gelehrten  bedienten  sich  so- 
gar in  theologischen  Werken  oft  der  aramfiischen.  Die  Sprache  die- 
ser Stämme,  glaube  ich,  enthielt  viele  Worte  und  Formen  aus  jenem 
aramfiischen  Dialekt,  welcher  im  Fihrist  der  ^fibische  und  von  Soyuty, 
Itl^n  S.  322,  und  Dr.  Levy  der  nabathfiische  genannt  wird,  und  ver^ 
nachlfissigte  die  I'rab. 

Ich  habe  in  meinen  Bemerkungen  über  die  arabische  Ueber- 
setzung  des  Pseudo-Enoch  die  Ueberzeugung  ausgesprochen,  da(s 
jene  Uebersetzung,  welche  in  einem  von  der  spfitern  Schriftsprache 
verschiedenen  Dialekt  geschrieben  ist,  einem  Schriftthume,  welches 
vor  Mohammad  unter  den  arabischen  Christen  bestand,  angehöre. 
Mein  Aufsatz  „On  the  origin  and  progress  of  writing  down  histori* 
cal  facts^  No.  24  und  29  enthfilt  ^ine  Nachricht  von  der  Existenz 
des  apocryphischen  Buches  des  Daniel  zur  Zeit  des  'Omar,  welches 
von  den  Christen  kam  und  von  den  Moslimen  abgeschrieben  wurde. 
Oben  haben  wir  von  einem  Magilla  (Buch)  des  Lok:mfin  gesprochen, 
welches  dem  Mohammad  gezeigt  wurde« 

Ihn  Ishfik  S.  150  führt  aus  einer  arabischen  Uebersetzung  des 
Evangeliums  des  Johannes  die  Verse  15,  23 — 27  und  16,  1  an,  und* 
auch  diese  Uebersetzung  ist  nicht  in  dem  Dialekt,  welcher  durch 
den  Korfin  zur  arabischen  Schriftsprache  erhoben  worden  ist,  sondern 
gehört  dem  vorislämitischen  arabisch -christlichen  Schriftthume  an. 

Unter  den  Worten  dieser  Stelle,  welche  in  der  arabischen  Schrift- 
sprache nicht  gebrancht  werden,  ist  ma^finnfin  „umsonst^.  Schon  Ihn 
Ishä]^  fand  es  für  nothwendig,  diesen  ungebräuchlichen  Ausdruck,  wel- 
cher auch  in  der  syrischen  Uebersetzung  vorkommt,  zu  erklären. 
Wüstenfeld  (Ihn  Hischfim,  Anm.  S.  48)  hat  aus  dem  Codex  E  eine 
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interessante  Glosse  abgeschrieben.  Sie  befindet  sich  aach  im  Nur  al- 
nibris  and  enthält  zwei  SteMen  aus  Sammlangen  von  WeisheitssprSchen 
(eine  heifst  Hikma  und  die  andere  Wa^Aya  alhokama),  in  welchen 
dieses  Wort  vorkommt:  ^O  Sohn  Adams,  lehre  umsonst,  wie  da 
umsonst  belehret  worden  bist^').  ^ Frage  bejahrte  vernünftige  Leute 
um  Rath  und  sie  theilen  dir  umsonst  mit,  was  sie  darch  Erfahrung 
erkauft  haben. ^  Arabische  Philologen  wählen  sonst  alte  Gedichte 
und  Sprüchwörter  als  Beweisstellen  und  nicht  Sammlungen  von  Weis- 
heitssprüchen. Mir  kommt  es  recht  wahrscheinlich  vor,  dafs  auch 
diese  zwei  Sammlungen  dieser  in  Vergessenheit  gerathenen  Litera- 
tur angehorten.  Wenn  auch  die  noch  vorhandenen  arabischen  Bi- 
belübersetzungen nicht  so  alt  sind,  so  haben  sich  doch  eine  Anzahl 
Ausdrücke  aus  altern  Uebersetznngen  erhalten,  welche  ebenfalls  der 
alten  christlich -arabischen  Schriftsprache  angehören,  und  daraus  er- 
klärt sich  die  bedeutende  Abweichung  dieser  Uebersetzungen  von  der 
arabischen  Schriftsprache. 

Ich  glaube  also,  dafs  die  arabischen  Christen  vor  Mohammad 
eine  beschränkte  Literatur  besafsen,  in  der  einige  apocryphische  Bü- 
cher des  alten  und  neuen  Testaments  nicht  fehlten,  dafs  sie  sich  ih- 
res eigenen  arabischen  Dialektes  und  der  hebräischen  Buchstaben  be- 
dienten und  dafs  die  von  Ihn  Ishäk  citirte  Evangelium  Übersetzung  die- 
sem Schriftthume  angehörte*  und  wenn  nun  ein  Ueberlieferer  der 
Tradition  des'Orwa  erzählte,  dafs  Warak:a  das  Evangelium  mit  he- 
bräischen Buchstaben  geschrieben  habe,  so  wurde  er  dazu  wohl  durch 
den  Umstand  verleitet,  dafs 'selbst  zu  seiner  Zeit  noch  die  Christen 
sich  dieses  Alphabets  bedienten.  Ueber  einen  christlichen  Philolo- 
gen siehe  S.  14,  Note. 

Dafs  Theile  der  Bibel  in  arabischer  Uebersetzung  zur  Zeit  des 
Mohammad  vorhanden  waren,  kapn  keinem  Zweifel  unterliegen ;  denn 
wir  lesen  in  der  Geschichte  der  moslimischen  Eroberungen,  dafs 
Ch&lid  bei  der  Einnahme  der  arabischen  Stadt  Hyra  eine  Anzahl 
junger  Leute  fand,  die  sich  dem  geistlichen  Stande  gewidmet  hatten 
und  damit  beschäftigt  waren,  das  Evangelium  zu  vervielfältigen.  Es 
scheint  ferner,  dafs  Bücher  nicht  nur  von  Hyra,  sondern  sogar  von 
•dem  benachbarten  Persien  nach  Makka  gebracht  wurden.  Nadhr 
b.  Harith  soll  ja  sogar  die  Geschichte  des  Isfendiär  in  arabischer 
Fassung  von  dort  hergebracht  haben.  Von  den  am  Tigris  lebenden 
Arabern  kam  die  arabische  Schrift  nach  Makka,  von  ihnen  wurde 
die  arabische  Poesie  mit  christlichem  Geiste  beseelt  und  von  ihnen 
kamen  Theile  der  Bibel  in  arabischer  Uebersetzung  nach  den  Wfi- 

^ )  Auch  in  der  arab.  Ubers.  der  unter  den  orientalischen  Christen  sprüch- 
wSrtlich  gewordenen  Bibelstelle  Matth.  10,  8.  „gebet  umsonst,  ihr  habt  umsonst 
empfangen**  steht  das  aram.  Mogann&n. 
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sten  der  Halbinsel.  Die  grofsartigen  Raioen  von  Hadhrä  (Hattras) 
geben  noch  heutzutage  Zengnifs  von  ihrer  Cultur  und  die  Paläste 
von  Hjra  waren  allen  Berichten  zufolge  viel  prachtvoller  als  Ha- 
dhrä. Dafs  die  christlichen  Araber,  die  einen  ziemlich  hohen  Culturzn- 
stand  erreicht  hatten,  vor  Einführung  der  arabischen  Schrift  igar 
keine  Literatur  gehabt  haben  sollen,  ist  nicht  denkbar. 

Es  ist  wichtig,  die  Zeit  zu  bestimmen,  wann  die  genannten  vier 
Männer  blühten.  Nach  dem  Schlufs  der  Erzählung  des  Ibn  Ishäk 
starb  Zayd  gerade,  als  Mohammad  als  Prophet  auftrat,  während  er 
nach  Ibn  Mosayyab  fünf  Jahre  früher  starb.  Indessen  weil  hier 
eine  Weissagung  vorkommt,  können  wir  kein  grofses  Gewicht  auf 
diese  Zeugnisse  legen.  Die  Chronologie  wird  ebenso  oft  verändert, 
um  sie  Wundern  anzupassen,  als  sie  benutzt  wird,  Wunder  daran 
zu  knüpfen. 

Sa'yd,  der  Sohn  des  Zayd,  starb  A.  H.  50  oder  51,  kurz  nach- 
dem er  das  siebenzigste  Jahr  erreicht  hatte,  er  wurde  also  zwanzig 
Jahre  vor  der  Flucht  (A.D. 602)  und  nach  der  gewöhnlichen  Chronolo- 
gie sieben  Jahre  vor  der  ersten  Offenbarung  des  Mohammad  geboren. 

'Atika,  eine  Tochter  des  Zayd,  wufste  die  Männer  zu  fesseln 
und  war  zuerst  an 'Abd  Allah,  den  Sohn  des  Abu  Bakr,  verheira- 
thet.  631  heirathete  sie  Zayd  b.  Chattab,  632  'Omar  und  644  Zo- 
bayr.  Es  ist  nicht  anzunehmen,  dafs  sie  bei  ihrer  letzten  Heirath 
viel  über  dreifsig  Jahre  alt  war;  der  Tod  ihres  Vaters  mufste  dem- 
nach nach  610  fallen. 

Die  Mutter  des  Zayd  war  die  Grofsniutter  des  Chalyfen  'Omar, 
welcher  am  2.  November  644  A.  D.  starb  55  Mondesjahre  =  53 
Sonnenjahre  alt.  Er  war  also  A.  D.  589  geboren  worden.  Da  sein 
Vater  Chattab  nur  zwei  Söhne  hatte,  wovon  'Omar  wahrscheinlich 
der  ältere  war,  so  ist  vorauszusetzen,  dafs  Chattab  nicht  über  drei- 
fsig Jahre  alt  war,  als  'Omar  geboren  wurde.  Demnach  wurde  Chat- 
tab um  A.  D.  560  geboren.  Chat{Äb  war  aber  älter  als  sein  Halb- 
bruder Zayd;  denn,  obwohl  sie  dieselbe  Mutter  hatten,  war  dennoch 
Cha^b  der  Oükel  des  Zayd.  Es  war  nämlich  Sitte  unter  den  Ara- 
bern, dafs  der  älteste  Sohn  alle  Frauen  seines  Vaters  erbte,  mit 
Ausnahme  seiner  eigenen  Mutter,  und  so  geschah  es,  dafs  'Amr,  der 
Bruder  des  Chattab,  mit  seiner  (des  Chatfab's)  Mutter  Zayd  er- 
zeugte'). Diesem  gemäfs  können  wir  das  Geburtsjahr  des  Zayd  in 
570  versetzen;  mit  andern  Worten,  er  war  in  demselben  Alter  wie 


*)  Die  Mutter  des  Zayd  war  Gayda,  Tochter  des  Chalid  b.  Gabir  b.  Aby 
Habyb  b.  Fahm.  Sie  war  zuerst  an  Nofayl  verheirathet  und  gebar  ihm  den  Chat- 
tab. Dann  heirathete  sie  den  Sohn  ihres  frühem  Mannes  Ghaffäb  und  gebar 
ihm  den  Zayd  (KitiLb  alaghftniy,  Bd.  1,  S.  188). 
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Mohammad,  nnd  es  verdient  keinen  Glauben,  wenn  der  Asml^  in 
den  Mnnd  gelegt  wird,  sie  habe  ihn  als  einen  alten  Mann  gesehen. 

'Obajd  Allah  b.  (jrahsch  war  wahrscheinlich  jünger  als  Moham- 
mad. Seine  Frau  0mm  Habyb  starb  A.  H.  42  oder  44  oder  49 
oder  50,  also  nngefiKhr  A.  D.  664.  Um*s  Jahr  627  oder  628  war 
sie  Wittwe  und  es  heirathete  sie  Mohammad.  Und  da  die  Frauen 
in  Arabien  früh  verwelken,  so  wurde  er  sie  wohl  nicht  genommen 
haben,  wenn  sie  über  dreifsig  Jahre  alt  gewesen  wfire.  Sie  kann 
also  fruhstens  um's  Jahr  600  geboren  worden  sein,  und  wenn  sie 
zwölf  Jahre  alt  war,  als  sie  den  'Obayd  Allah  heirathete,  so  schlofs 
sie  ihre  erste  Ehe  zehn  Jahre  vor  der  Hi^ra.  Nun  ist  zu  bemer- 
ken, dafs  ihr  Mann 'Obajd  Allah  weder  reich  noch  ein  Mann  von 
Einflufs,  w&hrend  ihr  Vater  Abu  Sofyan  einer  der  wohlhabensten 
und  der  angesehensten  Männer  in  Makka  war.  Es  ist  nicht  vorauszu- 
setzen, dafs  er  ihm  seine  Tochter  gegeben  hfitte,  wenn  er  schon  ein 
ganz  alter  Mann  gewesen  wfire.  Solchen  Luxus  geniefaen  nur  reiche 
Männer.  Aufserdem  war  Abu  Sofyän  allen  Neuerungen  überaus  ab- 
hold und  wir  sehen  in  dem  Beispiel  des  Zayd,  wie  Leute  verfolgt 
wurden,  die  freie  Ansichten  über  Religion  hatten.  Es  ist  daher  ganz 
gewifs,  dafs  ihm  Abu  Sofyan  nie  seine  Tochter  gegeben  haben  würde, 
wenn  er  schon  vor  der  Heirath  zu  dem  Bündnifs  dieser  Reformisten 
gehört  hätte.  Dieses  Bündnifs  kann  also  nicht  lange  vor  A.  D.  612 
geschlossen  worden  sein.  Mohammad  aber  trat  im  Jahre  6i2  als 
Prophet  auf. 

Was  auf  das  Alter  des  'Obayd  Allah  noch  einiges  Licht  werfen 
kann,  ist,  dals  seine  Mutter  eine  (jüngere?)  Schwester  des  Vaters 
des  Propheten  war,  welcher  im  Jahre  671  starb,  fünfundzwanzig 
Jahre  alt.  .Wir  können  also  annehmen,  dafs  'Obayd  Allah  mehrere 
Jahre  jünger  war  als  Mohammad. 

Ich  füge  noch  die  Legende  des'Abd  al-Masyh  bei,  welche  der 
poetischen  Geschichte  des  Mohammad  entnommen  zu  sein  scheint. 


*Abd  al-Masyh,  d.  h.  der  Sklave  Christi 

Ihn  Sayyid  aln&s^  S.  32,  und  Ihn  *Asakir,  Gesch.  von  Damasus, 
von  Abu  Bakr  Mohammad  b.  öa'far  b.  Mohammad  Gharäyity,  von 
'Alyy  b.  Harb,  von  Abu  Ayyub  Ya'lä  b.  *Imrän  aus  der  Familie  des 
Öaryr  b.  'Abd  Ailah  Ba^aly,  von  Machzüm  b.  Häny  Machzümy,  von 
seinem  Vater,  der  150  Jahre  alt  wurde  (!): 

„In  der  Nacht,  in  welcher  der  Prophet  geboren  wurde,  zitterte 
die  Halle  des  Ghosroes  und  es  fielen  vierzehn  Coquets  (schorfa)  her- 
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unter,  und  das  Feuer  der  Magier,  welches  taasend  Jahre  vorher  nie 
erloschen  war,  erlosch,  and  der  See  von  Sawa  *)  trocknete  aas. 
Der  M#bedan  (oder  der  Haaptmobed)  hatte  einen  Traum,  in  dem 
er  sah,  dafs  Eameele,  aaf  welche  arabische  Pferde  folgten,  über  den 
Tigris  setzten  and  sich  fiber  Persien  verbreiteten.  Am  nächsten  Mor- 
gen war  der  König  sehr  erschrocken.  Anfangs  unterdruckte  er  sein 
Bedenken,  aber  sp&ter,  um  dem  Ausdruck  des  'Alyy  b.  al-Mosallam 
zu  folgen,  hielt  er  es  filr  zweckm&fsig,  die  Sache  den  Marzoblmen 
mitzutheilen.  Er  versammelte  sie,  setzte  seine  Krone  auf  das  Haupt 
und  safs  auf  dem  Throne  and  sprach  zu  den  versammelten  Fürsten: 
Wifst  ihr,  warum  ich  euch  berafen  habe?  Sie  antworteten:  NeinI 
Während  sie  sq.  sprachen  wurde  ein  Brief  gebracht,  in  dem  das  Er- 
löschen der  heiligen  Feuer  angezeigt  wurde.  Dies  vermehrte  seine 
Angst  Er  erzählte  ihnen  sein  Traumgesicht  und  den  Grund  seiner 
Furcht  Der  Mobed&n  nahm  darauf  das  Wort  und  sprach:  Gott 
erhalte  den  König!  Auch  ich  habe  diese  Nacht  einen  Traum  ge- 
sehen, und  er  ezählte  ihm  den  Traum  von  den  Kameelen.  Der  Kö- 
nig sagte:  Verkünde  mir,  o  Mobed&n,  was  dies  bedeutet  Er  ant- 
wortete: Wir  haben  ein  Ereignifs  zu  erwarten,  welches  in  Arabien 
seinen  Ursprung  haben  wird,  und  da  die  Araber  besser  über  sich 
selbst  Bescheid  wissen  als  wir,  so  ist  es  räthlich^  dafs  wir  an  den 
Statthalter  von  Hyra  schreiben.  Es  wurde  dahin  geschrieben:  Von 
Chosroes,  dem  König  der  Könige,  an  al-No'män  b.  al-Mondzir  — 
Schicke  einen  weisen  Mann  zu  mir,  der  mir  Auskunft  geben  kann 
über  das,  was  ich  ihn  fragen  will. 

Al-No'män  schickte  den  *Abd  al-Masjh  b.  'Amr  (bei  Tabazy 
ed.  Koseg.  steht  Kays)  b.  Hayyän  b.  Bogayla  Ghassdny  zum  Hof. 
Der  König  fragte  ihn:  Weifst  du  worüber  ich  dich  befragen  will? 
Er  antwortete:  Der  König  wolle  entweder  mir  erzählen  was  vorge- 
fallen ist,  oder  mir  Fragen  vorlegen,  und  über  Punkte,  über  die  ich 
keine  Antwort  zu  geben  im  Stande  bin,  will  ich  mich  bei  Leuten 
erkundigen,  die  darüber  Bescheid  wissen.  Der  König  erklärte  ihm, 
warum  er  nach  ihm  gesandt  habe.  'Abd  al-Masyh  sagte  daraaf: 
Mein  Oheim  Satyb,  der  in  den  Maschärif  von  Syrien  lebt,  kann  dar- 
über Auskunft  geben.  Der  Chosroes  befahl  dem  'Abd  al-Ma- 
syh,  sich  zu  Sa^yh  zu  begeben  und  ihn  über  den  Traum  und  an- 
dere Vorfälle  zu  fragen.  Als  er  zum  Seher  kam,  fand  er,  dafs  er 
am  Rande  seines  Grabes  war;  er  grüfste  ihn,  erhielt  aber  keine  Ant- 
wort   Er  sprach  daher: 


')  In  der  Mitte  zwischen  HamadAn  und  Bayy.  Es  war  daselbst  die  schön- 
ste Bibliothek,  die  es  gab;  sie  wurde  aber  im  Jahre  €17  von  den  Tataren  mit 
der  Stadt  zerstört  und  die  Einwohner  niedergemetzelt.  —  Täküt,  Mu  ^am. 
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Bist  du  taab  oder  hörst  da,  o  Edler  von  Yaman  a.  8.W.9  und 
recitirte  aus  dem  Stebgreif  ein  langes  Gedicht ').  Darauf  erhob  Sa- 
fyh  das  Haupt  und  sprach:  'Abd  al-Masjh  kommt  mit  eilen^n  Ka- 
rawanen zu  Satyh,  den  er  am  Rande  des  Grabes  findet.  £r  wird 
von  dem  Konige  aus  der  Familie  SäsÄn  geschickt,  weil  die  könig- 
liche Halle  zitterte,  die  heiligen  Feuer  erlöschten  und  der  Mobedan 
Kameele  im  Traume  gesehen  hat,  welchen  arabische  Pferde  folgten, 
über  den  Tigris  setzten  und  sich  über  Fersien  verbreiteten.  O'Abd 
al-Masyh,  nach  einiger  Zeit  wird  der  Herr  des  Stockes  (Muham- 
mad) kommen,  das  Wadiy  von  Sam&wa ')  ist  überschwemmt,  der 
See  von  Sawa  ist  getrocknet,  das  Feuer  der  Perser  ist  erloschen, 
Scham  ist  dann  für  Sajyh  nicht  langer  Schäm ;  es  werden  von  ihnen 
so  viel  Könige  und  Königinnen  regieren,  als  Coquets  herabgestürzt 
sind.  Als  Sa|yh  dies  gesagt  hatte,  starb  er,  und  *Abd  al-Masyh 
kehrte  zurück.  Als  er  dem  Chosroes  diese  Nachricht  überbrachte, 
sagte  er:  Bis  vierzehn  Könige  aus  unserm  Hanse  regiert  haben,  kann 
sich  noch  manches  ereignen.  Es  regierten  aber  in  vier  Jahren  zehn 
Könige  und  die  übrigen  regierten  bis  zur  Zeit  des  'Othman.^ 

Satyh  war  nach  den  Bemerkungen  des  Ihn  Dorayd  in  der  Garn* 
hara  einer  der  Kabine  der  Araber,  von  dem  viele  Erzählungen  vor- 
handen waren.  Er  gehörte  zu  der  ghassänischen  Familie  Dyb.  Ibn 
Kalby  glaubt,  dafs  er  dreihundert  Jahre  lebte.  'Imäd  adyn  Ibn  Ka- 
thyr  schreibt  ihm  ein  Alter  von  siebenhundert  und  sechszig  Jahren  zu. 
Ibn  Dorayd  erzählt  ferner,  dafs  er  mit  den  Azditen  zur  Zeit  des 
Bruches  des  Dammes  von  Sabä  aus  Yaman  auszog  und  unter 
der  Regierung  des  Scbyruya  b.  Hormüz  zu  Makka  starb.  Der  Ge- 
nealoge Ibn  Habayb  erzählt  in  seinem  Mochbir,  dafs  er  keine  Ex- 
tremitäten hatte.   Es  wird  femer  erzählt,  dafs  er  nicht  sitzen  konnte. 


')    Einige  Verse  davon  sind  im  Nur  aUiibräs  S.  95. 

^)  Samawa  bedeutet  ebener  Boden,  ohne  Steine.  Es  ist  auch  der  Name 
eines  Wassers  im  Bädiya.  Davon  erhielt  auch  die  Mutter  des  Königs  Norman 
ihren  Namen.  Sie  hiefs  ursprunglich  Ma  und  die  Araber  nannten  sie  dann  Mft- 
Isamft  [statt  Sam&wa].  Die  Wüste  zwischen  Küfa  tind  Aegypten  wird  Bftdiya 
alsam&va  geheifsen.  Täküt  vermuthet,  dafs  sie  diesen  Namen  von  diesem  Was- 
ser erhalten  hatte.  Sokary  sagt,  Samftwa  ist  ein  Wasser  der  Kalbiten.  Im  Ki- 
t&b  alaghftniy,   Nr.  1478,   sagt  die  Kalblterin,   welche  der  Chalyfa  *Othm&n  zur 

Frau  nahm:  „Ich  bin  hierher  gekommen  von  der  Gegend  (Ganb&t)  des  Samftwa.* 
Da  die  Kalbiten  Dümat  algandal  inne  hatten  und  also  auf  dem  Wege  von  Küfa 
nach  Aegypten  lebten,  haben  wir  dasselbe  Wasser  wie  oben  zu  verstehen.  In 
dem  Nur  alnibr&s,  S.  97,  wird  nicht  von  dem  Wasser,  sondern  nur  von  der  Ge- 
gend Sam&wa  gesprochen.  Sie  ist  eng  aber  lang  und  erstreckt  sich  von  Küfa 
nach  Aegypten  und  gehört  den  Kalbiten  an,  und  liegt  an  der  Grenze  der  Halb- 
insel. Es  wird  femer  gesagt,  dafs  es  eine  Gegend  im  Bftdiya  bei  *Awft9im  und 
Kawifim  sei  und  dafs  der  Hauptort  Ant&kiya  (Antiochien)  heifse.  Dieses  war 
ein  anderes  Sam&wa,  im  nördlichen  Syrien  gelegen. 
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aufser  wenn  er  zornig  war,  dann  schwoll  er  auf  und  saTs.  Sein 
Gesicht  war  auf  seiner  Brust  und  er  hatte  weder  Kopf  noch  Hals. 
Schi^  soll  nur  Eine  Hand,  Einen  Fufs  und  Ein  Auge  gehaht  hahen. 
Man  erzählt  ferner  auf  die  Auktoritfit  des  Wahb  b.  Monabbih,  dafs 
Satyh  erklärte,  dafs  einer  der  Genien,  der  die  Geheiifimsse  des  Him- 
meis gehört  habe,  als  Gott  zu  Moses  auf  dem  Sinai  sprach,  ihn  über 
die  Zukunft  unterrichte. 

Ungeachtet  dieser  Fabeln  scheint 'Abd  al-Masyh  doch  eine  hi- 
storische Person  zu  sein. 

Ihn  al-Ealbj,  bei  Nur  alnibr&s  S.  93,  94: 

Als  Ch&lid  b.  al-Walyd  während  des  Ghalyfaft  des  Abu  Bakr 
gegen  Hyra  marschirte,  schickten  sie  ihm  den 'Abd  al-Masyh  Ghas- 
8SLDJ  entgegen.  ChlJid  fragte  ihn:  Wie  alt  bist  du?  Er  antwortete: 
dreihundertfunfzig  Jahre.  In  seiner  Hand  hielt  er  ein  Gift,  das  au- 
genbh'cklich  tödtet  Er  fragte  ihn,  was  es  wäre  und  was  er  damit 
vorhätte,  und  er  antwortete:  Wenn  die  Vorschläge,  die  du  machst, 
annehmbar  sind  und  für  meine  Landslente  erspriefslich  scheinen,  so 
nehme  ich  sie  an  und  ich  will  Gott  den  Erhabenen  preisen.  Im 
umgekehrten  Fall  will  ich  nicht  der  erste  s'ein,  der  seinen  Mitbür- 
gern ihre  Erniedrigung  verkündet  und  ich  bin  entschlossen,  das  Gift 
zu  verschlingen;  denn  ich  habe  ohnediefs  nur  noch  wenige  Tage  zu 
leben.     (Vergl.  auch  Eosegarten's  Ausgabe  des  Tabary.) 


Zweites  Kapitel« 


Die  Jugend  des  Propheten. 

Der  Stifter  des  IsIäQi  wurde  zu  Makka,  am  Montag,  den 
20.  April  571  geboren*).  Sein  Vater  war  todt*),  seine  Mut- 
ter Amina  schwach  und  kränklich  und  seine  Familie  arm. 


>)  Mohammad  wofste  wahrscheinlich  selbst  nicht,  wann  er 
geboren  worden  war,  ich  halte  daher  dieses  Datum  nar  far  ein 
conventionelles,  welches  in  der  ersten  Hfilfte  des  ersten  Jahrhun- 
derts der  Hi^a  ziemlich  allgemein  angenommen  warde.  Aus  Mi(s- 
verst&ndnissen  and  wohl  aach  aas  Vergleichang  anderer  Data  und 
Berechnungen  entstanden  spater  viele  andere  Angaben.  Siehe  mei- 
nen Aufsatz  über  die  Chronologie  der  Araber  vor  Mohammad, 
Zeitschr.  d.  d.  morgenl.  Gesellsch.  Bd.  13. 

')  Ueber  diesen  Gegenstand  sind  widersprechende  Nachrichten 
vorhanden.  Wir  lesen  im'Ojdn  al-Athar  S.  29:  B>n  IshaJ^  behaup- 
tet, dafs  'Abd  Allah  vor  der  Geburt  des  Propheten  starb;  Andere, 
darunter  Dül&bj,  sagen,  daTs  Mohammad  in  der  Wiege  war,  als  er  sei- 
nen Vater  verlor.  Unter  Diil&by  versteht  der  Verfasser  den  fruchtbaren 
Schriftsteller  Abu  Bischr  Mohammad  b.  Ahmad,  welcher  in  316  zu 
al- Arg  zwischen  Makka  und  Madjna  starb.  Er  ist  zu  unterschei- 
den von  zwei  anderen  Traditionisten,  welche  ebenfalls  nach  dem 
Dorfe  Duläb  bei  Ray  schlechthin  Dnl&bj  genannt  werden,  nfimlich: 
Mohammad  (t227)  und  sein  Vater  Ahmad  b.  Öa'far  Wakyy. 

Ihn  Aby  Chaytham  [d.  i.  Ahmad  b.  2^hajr,  vielleicht  identisch 
mit  dem  in  Nr.  27  S.  9*4  der  Bibl.  Spreng,  genannten  Geschicht- 
schreiber Abu  Bakr  Ahmad  Ihn  Aby  Chaytham]  sagt,  dafs  der  Pro- 
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'Abd  AUahy  so  hiefs  sein  Vater^  hatte  sich  im  Herbste 
570  mit  einer  makkanischen  Karawane  in  Handelsgeschäf- 
ten nach  der  syrischen  Stadt  Ghazza  begeben,  welche  da- 
mals das  Emporium  des  ägyptischen  und  griechischen  Han- 
dels war.  Auf  dem  Rückwege  erkrankte  er  und  mufste 
deshalb  in  Madyna  zurückbleiben ,  während  die  Karawane 
ihren  Marsch  nach  der  Heimath  fortsetzte  ^).  Sein  bejahr- 
ter Vater  *Abd  al  -  Moftalib  fragte  die  Begleiter,  wo  sein 
Sohn  geblieben y  und  sie  antworteten:  »Krankheitshalber 
mufste  er  bei  seinen  Verwandten ,  den  Banü  Adyy  b.  Nag- 
gär,  in  Madyna  einkehren.«  Er  sandte  seinen  ältesten  Sohn 
Härith  dahin,  um  ihm  beizustehen.  'Abd  Allah  war  aber 
schon  todt  und  begraben,  als  der  Bruder  ankam.  Er  ver- 
schied, nachdem  er  einen  Monat  krank  gewesen  war,  in  ei- 
nem Alter  von  fünf  und  zwanzig  Jahren,  und  wurde  im  Hof- 
raum des  Hauses  des  Näbigha  links  vom  Eingange  beerdigt. 
Die  poetische  Geschichte  des  Propheten  legt  folgende 
VersB  in  den  Mund  der  Wittwe  des  Verblichenen : 

Das  Thal  von  Makka^)  hat  den  Sohn   des  Häschim 

phet  zwei  Monate  alt  war,  als  sein  Tater  starb.  Nach  Kalby  und 
'Awära  b.  al-Hakam  war  er  schon  achtzehn  (nach  einer  Lesart  acht- 
nndzwanzig)  Monate  alt  Der  Glaube  hat  den  Umstand,  dafs  Mo- 
hammad ein  nachgeborenes  Kind  war,  schon  frfih  zu  einem  Zei- 
chen seiner  Mission  erhoben,  ond  so  denke  ich,  dais  es  die  richtige 
Angabe  seL 

*)  Zohry  hat  dieser  Angabe  widersprochen.  Wir  lesen  in  Ihn 
Sad  fol.  18,  von  W&lpdy,  von  Müsä  b/Obayda  Rondy,  von  Mo- 
hammad b.  Ka'b;  und  Wa^ddy,  von  Sa*yd  b.  Aby  Zayd,  von  Ayyüb 
b.  'Abd  al-Rahmän  b.  [Aby]  Q&\s!&:  Dem  Zohry  zufolge  hatte  ihn 
sein  Vater  nach  Madyna  geschickt,  nm  Datteln  einzukaufen.  Im 
'pyün  al-Athar  S.  29  ist  eine  zusammenhfingende  Isn&d  für  diese 
Tradition,  nämlich  von  ['Abd  Allah]  Ibn  Wahb,  von  Tünos  [b.  Ya- 
zyd  Ayly],  von  Zohry.  Auch  H&schim,  der  Ahnherr  des  Prophe&n, 
soll  auf  einer  Handelsreise  nach  Ghazza  und  zwar  in  der  Stadt 
Ghazza  gestorben  sein.  Es  ist  daher  möglich,  daTs  eine  Verwech- 
selung stattgefunden  hat,  und  obige  Angabe  unbegründet  ist. 

«)  Wörtlich  die  Seite  des  Bafha.  Ba^ha  ist  der  Name  des  Thar 
les,  in  dem  Makka  liegt,  und  das  Haus  des '  Abd  Allah  stand  nicht 
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verloren.  Er  ist  unter  Wehklagen  in  die  Gruft  hinabge- 
stiegen. 

Der  Tod  bat  ihn  gerufen  und  er  ist  seinem  Rufe  ge- 
folgty  aber  er  bat  niemanden  auf  Erden  zurückgelassen,  der 
dem  Sohne  des  Häschim  gleichkäme. 

Am  Abende  haben  sie  ihn  hinausgetragen  und  unter 
einem  grofsen  Zudrange  von  Menschen  haben  sie  ihn  der 
Verwesung  preisgegeben. 

Es  ist  wahr,  der  Tod  hat  ihn  dahin  gerissen  und  er 
konnte  ihm  nicht  widerstehen ').  Aber  er  war  im  Leben 
freigebig  gewesen  und  voll  Mitleid. 

Das  väterliche  Vermögen,  welches  das  Waisenkind  er- 
erbte, soll  aus  fünf  Kameelen,  einigen  Schafen  und  einer 
Sklavin,  Namens  0mm  Aymän,  bestanden  haben.  Es  hätte 
sich  demnach  nach  unserm  Gelde  auf  ungfähr  2000  Fran- 
ken belaufen. 

Die  moslimischen  Biographen  behaupten,  dafs  Moham- 
mad dem  edelsten  'Geschlechte  der  edelsten  aller  Nationen 
entsprossen  war  ^)  und  viele  von  unsem  Geschichtschrei- 
bem  machen  ihn  gar  zu  einem  Fürstensohn.  Dem  ist  nicht 
so.  Er  war  zwar  frei  geboren,  und  seine  Familie,  welche 
sich  vom  Karawanenhandel  nährte,  hatte  Verbindungen  in 

in  der  Mitte,  sondern  am  östlichen  Rande  desselben.  Die  Verse  rei- 
men sich  in  mym;  sie  finden  sich  bei  Ihn  Sa*d  und  auch  in  den 
Mawähib. 

' )    In  Ihn  Sa  d  steht  L^y  Lo  Uli  und  in  den  Mawähib    LLUt 

')  Moslim,  Bd.  2,  S.  408,  von  Awzay,  von  Abü^Ammar  Scbad- 
däd,  von  Wäthila  b.  AsL:a': 

^Ich  hörte  den  Propheten  sagen:  Gott  hat  die  Kin&na  unter 
den  Kindern  Ismaels  auserwählt,  und  er  hat  die  Eorayschiten  unter 
den  Kinäna- Stammen  auserwahlt,  und  er  hat  die  Banü  Häschim  un- 
ter den  Korayschiten  auserwählt,  und  er  hat  mich  unter  den  Banü 
Häschim  auserwahlt.^ 

Im  Geiste  dieser  Tradition  sind  die  Genealogien  der  arabischen 
Stämme  fabrizirt  worden.  Ihn  Kalby  zählt  auch  die  Mutter  der  Vor- 
eltern des  Mohammad  auf,  über  hundert  an  der  Zahl,  und  er  hat 
jedem  bedeutenden  Stamme  eine  derselben  zugetheilt 
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Makka  und  einiges  Ansehen.  So  besafs  sie  z.  ß.  den  Brun- 
nen Zamzam  und  das  Recht,  die  Pilgrime  mit  Wasser  zu 
versehen,  welches  daraus  geschöpft  wurde.  Aber  sie  ge- 
hörte nicht  zu  den  hervorragendsten  Familien  ihres  Stam- 
mes, welcher  Koraysch  hiefs.  Als  er  als  Prophet  auftrat, 
verwunderten  sich  daher  die  Einwohner  von  Makka,  dafs 
Allah  einen  unbedeutenden  Menschen  und  nicht  einen  ein- 
flufsreichen  Mann  als  seinen  Boten  .gewählt  habe  (Koran 
43,  3o).  Häschim,  der  Grofsvater  des  *Abd  Allah  und  ür- 
grofsvater  des  Propheten,  soll  ein  unternehmender  Kaufmann 
und  zu  seiner  Zeit  der  einflufsreichste  Mann  in  Makka  ge- 
wesen sein.  Indessen  Häschim  gehört  in  die  vorhistori- 
sche Zeit  und  die  Nachrichten,  die  wir  über  ihn  besitzen, 
wurden  niedergeschrieben,  als  seine  Nachkommen  zu  Bagh- 
däd  auf  dem  Chalyfenthron  safsen,  wir  können  daher  nicht 
erwarten,  dafs  viel  Wahres  daran  sei  ^). 

Wir  werden  in  einer  Einleitung  zu  diesem  Werk  aus- 
führlich über  das  Gemeindewesen  der  Araber  überhaupt 
und  der  Makkaner  insbesondere  sprechen.'  Hier  sei  nur 
bemerkt,  ^  dafs  jede  Familie  das  Leben  und  Eigenthum  ih- 
rer Mitglieder  selbst  schützen  mufste.  Folglich,  je  mäch- 
tiger eine  Familie  war,  desto  lieber  schlössen  sich  ihr 
fremde  als  »Verbündete«  (Halyf)  an.  Die  Anzahl  der  Ver- 
bündeten einer  Familie  ist  daher  das  sicherste  Zeichen  ih- 
rer  Macht  und  ihres  Einflusses,  welche  durch  die  Verbün- 
deten noch  vermehrt  wurden.  Ein  anderes  Zeichen  der 
Macht  und  des  Reichthums  sind  die  Clienten  (Mawlä). 
Reiche  Leute  kauften  Sklaven  und  schenkten  ihnen  nach 
einiger  Zeit  die  Freiheit  —  wodurch  sie  ihre  Clienten 
wurden  —  um  dadurch  die  Anzahl  waffenfähiger  Beschüz- 
zer  zu  vermehren.  —  Zur  Zeit  des  Mohammad  gab  es 
kaum  eine  korayschitische  Familie,  die  weniger  Verbün- 
deten und  Clienten  hatte,  als   die  Häschimiten,  zu  denen 


')    Wüstenfeld  hat  die  Mythen  von   Haschims  Geburt  in  der 
Zeitschr.  der  d.  m.  Ges.  7,  28  übersetzt. 
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Mohammad  gehörte.  Auch  finden  wir  keine  Flamen  von 
Nachkommen  von  Verbündeten  oder  freigelassenen  Sklaven 
des  Stammvaters  der  Familie,  Häschim.  Dieses  bestärkt  mich 
in  der  Vermuthung,  dafs  die  Häschimiten  stets  eine  unter- 
geordnete Rolle  in  Makka  spielten  und  an  der  Geschichte 
des  Häschim  wenig  oder  gar  nichts  Wahres  ist. 

Amina,  die  Mutter  des  Propheten,  stammte  aus  der 
Familie  Zohra,  welche,  dieselbe  Stellung  in  Makka  einnahm, 
wie  die  des  Häschim.  Sowohl  sie,  als  auch  ihr  Mann  war 
sonst  nie  verheirathet  gewesen,  und  sie  hatten  kein  Kind 
aufser  Mohammad.  Ihn  Sa'd,  fol.  18,  erzählt^):  Amina 
pflegte  zu  sagen:  Meine  Schwangerschaft  war  so  leicht, 
dafs  ich  gar  nicht  wufste,  dafs  ich  in  gesegneten  umständen 
sei.  Es  ist  wahr,  ich  verlor  die  Periode,  aber  diese  war 
immer  sehr  unregelmäfsig  eingetreten.  Eines  Tages,  als 
ich  halb  wachend  und  halb  schlafend  war,  hatte  ich  eine 
Erscheinung,  welche  zu  mir  sagte:  Weifst  du,  dafs  d}i 
schwanger  bist?  und  es  war  mir,  als  wenn  ich  antwor- 
tete: Nein,  es  ist  mir  nicht  bewufst.  Die  Erscheinung  ver- 
setzte darauf:  Du  trägst  den  Herrn  und  Propheten  deines 
Volkes  unter  deinem  Herzen.  Dieses  war  an  einem  Mon- 
tag. Erst  dann  wufste  ich  gewifs,  dafs  ich  mich  in  der 
Hoffnung  befinde.  Ich  sah  dann  nichts  mehr,  bis  ich  mei- 
ner Niederkunft  nahe  war.  Dann  erschien  mir  dieselbe  Ge- 
stalt und  sagte:  Sprich,  ich  empfehle  die  Frucht  meines 
Leibes  dem  Einigen,  dem  Ewigen,  zum  Schütz  gegen  Nei- 
der. Ich  sprach  diese  Worte  nach  und  wiederholte  sie 
bisweilen  und  erzählte  meinen  Freundinnen,  was  mir  be- 
gegnet war,  und  sie  riethen  mir,  ein  Stiick  Eisen  an  die 
Arme  und  um   den  Hals  zu   binden.     Ich  that  es  auch; 


\)  Von  Wa^ady,  von'Alyy  b.  Yazyd  b/Abd  Allah  b.Wahb  b. 
Zama'a,  toq  seinem  Vater,  von  seiner  Tante.  Im 'Ojim  aJathar  S.  29 
ist  die  Isnad  richtiger:  W&ydy  von  *Alyy  b.  Zayd  Ibn  öo'dan,  von 
'Abd  Allah  b.Wahb  b,  Zam'a,  vom  Vater,  von  der  Tante.  Die  Büi^- 
schaft  ist  schwach. 
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nach  einigen  Tagen  aber  fand  ich,  dafe  sie  abgebrochen 
waren.     Ich  band  sie  auch  nicht  wieder  an. 

Auch  andere  Zeugen  erzählen,  dafs  Amina  keine  Be- 
schwerde während  ihrer  Schwangerschaft  ftihlte  und  es  ist 
möglich,  dafs  etwas  Wahres  an  der  Geschichte  ist.  Das 
gröfste  Glück  für  eine  Araberin  ist,  Mutter  zu  werden.  Amina 
hatte  ihren  Mann  früh  verloren,  ihre  einzige  Hofinung,  sich 
wieder  des  Lebens  zu  freuen,  war,  dafs  sie  einen  Sohn 
gebären  werde,  der  ihr  zur  Freude  und  zum  Schutz  ge- 
reichen würde.  Das  aufgeregte,  zwischen  Schmerz  und 
Hoffnung  schwebende  Gemüth  der  jungen,  kränklichen 
Wittwe  mag  also  wohl  Visionen  heraufbeschworen  haben, 
die  ihr  bessere  Tage  verhiefsen.  Wenn  die  auf  ihre  Schwan- 
gerschaft bezüglichen  Traditionen  irgend  einen  historischen 
Grund  haben,  beweisen  sie,  dafs  sie  höchst  nervös  und 
aufgeregt  war.  Der  bewegte  Gemüthszustand  der  Mutter 
übte  gewiCs  einen  mächtigen  Einflufs  auf  das  Kind,  und 
wir  finden  darin  eine  Erklärung  für  die  Ungleichheit  in 
den  physischen  und  psychischen  Anlagen  des  Mohammad* 

Der  genannte  Berichterstatter  fährt  fort:  »Als  Amina 
den  Propheten  geboren  hatte,  sandte  sie  zu  ihrem  Schwie- 
gervater 'Abd  al-Moftalib.  Er  erhielt  die  Botschaft  in  dem 
Higr  des  Tempels,  wo  er  in  Gesellschaft  seiner  Söhne  und 
anderer  Männer  seines  Stammes  safs.  Sie  erfüllte  ihn  mit 
Freude  und  in  Begleitung  der  Anwesenden  eilte  er  in  das 
Haus  der  Wöchnerin.  Sie  erzählte  ihm  ihre  zwei  Gesichte 
und  er  nahm  darauf  das  Kind  und  ging  damit  in  das  In* 
nere  der  Ka'ba  und  trat  vor  den  Götzen  Hobal  M  und 
dankte  Allah  (Hobal?)  für  das  Geschenk,  das  er  ihm  be* 
scheert  hatte.«  Die  poetische  Geschichte  läfst  den  'Abd 
al-Mo^tahb  sagen: 

Lob  sei  Allah,  welcher  mir  gegeben  diesen  herrlichen 
Jungen^ 

0   In  Ibn  Sa*d  S.  19  steht  LPJUc,  was  keinen  Sinn  gibt,  statt 
()^c\ac.  Abu  Hatim  b.  Hibbän,  Ms.  von  Dilly,  bat  die  richtige  Lesart 
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der  schon  in  der  Wiege  fiber  die  andern  Knaben 
herrscht. 

Ich  empfehle  ihn  dem  Schutze  Allahs,  des  Herrn  der 
Pfeiler  (vier  Elemente), 

auf  dafs  er  ihn  uns  zeigen  möge,  wenn  er  schön  auf- 
gewachsen ist. 

Seinem  Schutze  empfehle  ich  ihn  vor  dem  Uebel  des 
boshaften  Geistes. 

Amina  war  zu  schwach,  ihr  Kind  zu  stillen.  Der  dog^ 
matischen  Prophetenbiographie  zufolge  that  sie  ihre  Mut- 
terpflicht an  ihm  nur  einige  Tage,  nach  einer  Nachricht 
aber  sieben  Monate  ^).  Darauf  stillte  ihn  die  Sklavin  sei- 
nes Oheims^).     Später   soll   er  einer  Frau,  Namens  Ha- 

')   Imt&S  bei  Halaby  S.  38  r. 

*)  Wdkidj,  bei  Ibn  Sad,  S.  20,  and  Ibn  Sajyid  alnäs,  S.  36, 
von  Musa  b.  Schayba  [b.  *Amr  b.  'Abd  Allah  aus  Madyna] ,  von 
'Omayra,  einer  Tochter  des  'Abd  Allah  b.  Ea'b  b.  Mälik,  von  Barra, 
einer  Tochter  des  Abu  Tagarrah: 

^Die  erste  Amme,  welche  der  Prophet  hatte,  war  Thowayba, 
welche  einen  Sohn  Namens  Masruh  geboren  hatte.  Sie  stillte  ihn 
einige  Tage  vor  der  Halyma.  Sie  stillte  früher  den  Hamza  b.*Abd 
al-Mot|;alib  nnd  nach  ihm  den  Abu  Salama  b/Abd  al-Asad.^  Nach 
andern  war  Hamza  zwei  oder  vier  Jahre  alter  als  Mohammad. 

Thowayba  war  eine  Sklavin  des  Abu  Lahab,  eines  Oheims  des 
Propheten.  Ob  sie  und  ihr  Sohn  Masruh  sich  später  zum  Islam  be- 
kehrten, ist  nngewifs.  Es  wird  angenommen,  dafs  Ohadyga,  die  erste 
Frau  des  Mohammad,  gegen  sie  sehr  gutig  war  und  sie  aus  der  Skla- 
verei loskaufen  wollte.  Abu  Lahab  aber  wollte  sie  nicht  verkaufen, 
schenkte  ihr  jedoch  die  Freiheit  nach  der  Higra.  Diese  Annahme 
wurde  schon  früh  zur  Thatsacbe  erhoben.  Obwohl  Abu  Lahab  zur 
Zeit  der  Higra  selbst  in  Sklaverei  schmachtete.  Später  jedoch  wurde 
die  Geschichte  durch  eine  viel  poetischere  verdrängt: 

Halaby  erzählt,  Thowayba  verkündete  dem  Abu  Lahab,  dafs 
seine  Schwägerin  Amina  einen  Sohn  (den  Mohammad)  zur  Welt  ge- 
bracht habe.  Er  war  so  erfreut  darüber,  dafs  er  ausrief:  „Du  bist 
frei!"  Es  war  an  einem  Montag,  dafs  sie  wegen  der  Geburt  des 
Propheten  ihre  Freiheit  erhielt,  und  deswegen  ist  Abu  Lahab,  der 
Erzläugner  des  Islam,  jeden  Montag  von  der  Höllen -Strafe  frei. 

An  die  Thatsacbe,  dafs  Thowayba  den  Mohammad  gestillt  ha- 


•        ^ 
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lyma,  aus  dem  Stamm  Sa'd')  übergeben  worden  seb, 
welche  ihn  mit  in  die  Wßste  nahm,  und  er  brachte  die 
ersten  zwei  oder  fünf  Jahre  unter  dem  Zelte  dieser  Ko- 
ipadenfamilie  zu.  Es  ist  indessen  einiger  Verdacht  vor- 
handen,  dafs  dies  eine  Legende  sei.  Darüber  mehr  im 
Anhange. 

Der  Prophet  blieb  nach  seiner  Rtickkehr  von  der  Amme 
bei  seiner  Mutter.  Als  er  das  sechste  Jahr  erreicht  hatte, 
ging  sie  mit  ihm  auf  einen  Besuch  zu  den  Banü'Adyy, 
welchen  seine  Grofsmutter  angehört  hatte  ^),  nach  Madyna, 
begleitet  von  der  Sklavin  0mm  Ayman.  Sie  hatte  zwei 
Kameele  bei  sich  und  nahm  ihr  Absteigequartier  in  dem 
Hause  des  Näbigha,  in  dem  ihr  Mann  begraben  lag.  Sie- 
ben und  zwanzig  Jahre  später,  als  Mohammad  in  Madyna 
seinen  Wohnsitz  aufschlug,  erinnerte  er  sich  noch  an  seine 
Jugendscenen  und  erkannte  denWachthurm  derBanft'Adyy 
und  sprach:  auf  diesem  Thurme  spielte  ich  mit  Onaysa, 
einem  Mädchen  dieser  Stadt,  und  einmal  war  ich  in  Ge- 
sellschaft mehrerer  Kinder  meiner  Verwandten  und  wir 
glaubten,  ein  Vogel  habe  sich  darauf  niedergalassen.  In 
diesem  Hause  wohnte  meine  Mutter  und  hier  ist  mein  Va- 
ter begraben,  in  dem  Brunnen  der  Banü  *Adyy  lernte  ich 
schwimmen.  Einmal  ging  ein  Jude  bei  mir  vorüber  und 
er  sagte:    dieser  Knabe  wird   der  Prophet   dieses  Volkes 


ben  soll,  knupfeu  sich  gesetzliche  BestimmungeD  über  die  Zolfissig- 
keit  der  Ehe  mit  der  Tochter  eines  Milchbruders.  Diese  Frage  soll 
sich  schon  zur  Zeit  des  Propheten  anfgeworfen  haben,  und  da  die 
Muslime  in  der  Ueberlieferung  von  auf  Gesetze  bezüglichen  Tradi- 
tionen gewissenhafter  waren  als  in  historischen,  so  kann  man  es  als 
Thatsache  annehmen,  dafs  Thowayba  seine  Amme  war. 

1}  Sa'd  heifst  Gluck,  Seligkeit,  und  Halyma  heifst  die  Milde. 
Man  sagt  daher,  Mohammad  hat  mit  der  Muttermilch  Seligkeit  und 
Milde  eingesogen. 

')  Die  Frau  des 'Abd  al-Motfalib  und  Mutter  des  *Abd  Allah, 
des  Vaters  des  Propheten,  soll  Salma,  eine  Tochter  des  'Amr  aus 
der  Naggärfamilie,  gewesen  sein. 

10 
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seiot  uod  in  diese  Stadt  wird  er  seine  Higra  (Zuflucht) 
nehmen  ^). 

Amina  blieb  nur  einen  Monat  in  Madyna,  dann  kehrte 
sie  wieder  gegen  ihre  Vaterstadt  zurück.  Sie  kam  aber 
nur  bis  Abw4;  dort  starb  sie,  und  sie  wurde  auch  daselbst 
begraben.  Die  Sklavin.  Omni  Ayman  brachte  den  Prophe- 
ten und  die  zwei  Eameele  nach  Makka.  Als  Mohammad 
im  März  628  die  Pilgerfarth  machte ,  liefs  er  ihren  Grab- 
hügel erneuern  und  weinte  darüber. 

Kach  dem  Tode  seiner  Mutter  wurde  das  Waisenkind 
von  seinem  Grofsvater,  dem  80jährigen  'Abd  al-Mo{talib, 
aufgenommen.  Er  liebte  ihn  zärtlich  und  bevorzugte  ihn 
vor  seinen  eigenen  Kindern.  Er  hielt  ihn  stets  an  sei- 
ner Seite,  wenn  er  afs,  rief  er  ihn  zu  sich  und  theilte 
mit  ihm. 

'Abd  al-Mottalib  starb  in  einem  Alter  von  82  Jahren, 
zwei  Jahre  nach  der  Mutter  des  Mohammad  und  wurde 
im  Hagün  bei  Makka  begraben.  Auf  seinem  Todtenbette 
empfahl  er  den  achtjährigen  Propheten  seinem  Sohn  AbA 

Tälib. 

Abu  Tälib  hiefs  eigentlich  'Abd  Manäf.  Er  war  so 
arm,  dafs  er  nicht  im  Stande  war,  seine  Familie  zu  ernäh- 
ren, aber  er  war  edel  und  ritteriich  und  obwohl  er  nicht 
an  die  Mission  des  Mohammad  glaubte,  so  schätzte  er  ihn 
doch  bis  an  sein  Ende.  Er  hatte  zwei  Frauen  und  zehn 
Kinder  *). 

>}  Diese  Erzählung  ist  ziemlich  getreu  übersetzt  aus  Wakjdj 
bei  Ibn  Sa'd  fol.  20,  \velcher  sehr  gute  Bürgen  dafür  angibt  Es 
wird  darin  gesagt,  dafs  Mohammad  erzählt  habe,  dafs  schon  damals 
ein  (oder  mehrere)  Juden  an  ihm  den  Propheten  erkannten.  Kor. 
2,  1 4 1  macht  es  wahrscheinlich,  dafs  er  sich  diese  Luge  erlaubt  habe, 
aber  es  ist  zweifelhaft,  ob  schon  zur  Zeit  des  Mohammad  die  Theo^ 
rie,  dafs  jeder  Prophet  eine  Higra  machen  müsse,  so  vollkommen 
ausgeprägt  war,  wie  sie  hier  erscheint. 

*)  1.  Tälib,  welcher  bei  Badr  gegen  Mohammad  focht  und 
nach  der  Schlacht  vermifst  wurde. 

2.  'Akyl,  welcher  zehn  Jahre  nach  ^älib  geboren  wurde. 
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Das  geringe  Vermögen,  welches  Mohammad  von  sei- 
nem Vater  ererbte,  konnte  nicht  lange  dauern.  Er  war 
daher  in  seiner  frühsten  Jugend  genötbigt,  seinen  Unter- 
halt als  Hirt  zu  erwerben.  Er  weidete  die  Ziegen  und 
Schafe  der  Makkaner.  Dieses  gilt  unter  deü  Arabern  als 
eine  höchst  verächtliche  Beschäftigimg,  mit  der  sich  nur 
Frauen  und  Sklaven  befassen.  Daher  sagt  ' Antar  ^) ,  um 
seine  ganze  Unterwürfigkeit  auszudrücken:  »Wahrlich  ich 
bin  dein  Sklave  und  der  Hirt  deiner  Heerden.«  Und 
Burckhardt  erzählt^):  Unter  den  Arabern  vom  Sinai  und 
den  egyptischen  Scherkyyah  gilt  es  als  eine  festgesetzte 
Regel,  dafs  weder  Männer  noch  Knaben  das  Vieh  auf  die 
Weide  treiben;  dies  ist  ausschliefslich  die  Beschäftigung 
der  unverheiratheten  Mädchen  des  Lagers,  welche  es  ab- 
wechselnd thun.  Unter  den  andern  Bedouinen- Stämmen 
weiden  Sklaven  und  Knechte  die  Heerden.  Unter  den 
Arabern  des  Sinai  würde  sich  ein  Knabe  beschimpft  fiih- 
len,  wenn  man  zu  ihm  sagte:  »treib  das  Vieh  deines  Va- 
ters auf  die  Weide.«  Der  Lohn,  den  Mohammad  für  diese 
Beschäftigung  erhielt,  war  sehr  gering.  Man  gab  ihm  ei- 
nige Kyrät.    Um  seinen  Verdienst  zu  vermehren,  beschäf- 

3.  (jra'far  wurde  zehn  Jahre  nach  'AJ^l  gehören.  Er  trat  früh 
zun  Islam  aber  und  wanderte  nach  AbessTnien  aus. 

4.  'Alyy  soll  zehn  Jahre  nach  6a'far  geboren  worden  sein.  Er 
war  eine  der  ersten  drei  Personen,  welche  den  Mohammad  als  Pro- 
pheten anerkannten. 

5 — 9.  Drei  oder  vier  Töchter,  nfimlich:  0mm  Hlinij,  Hind, 
Öomäna,  Rayfa  und  nach  einigen  auch  Asmä. 

Die  Mutter  dieser  acht  oder  neun  Kinder  war  Pa(ima,  eine 
Tochter  des  Asad  b.  Haschim. 

10.  ^olay]^  welchen  Abu  7^^^^  niit  'Olama  zeugte.  Diese  war 
früher  an  Abu  Dzob&b  b.  *Abd  Allah  b.  'Amir  b.  al-mrith  b.  HA> 
ritha  b.  Sa'd  b.  Taym  b.  Morra  verheirathet  gewesen  und  hatte  ihm 
einen  Sohn  Namens  Howajrith  geboren.  Weder  Tolay^  noch  Ho- 
wajrith  werden  unter  den  Moslimen  genannt 

')  'Aotar  a  Bedoueen  Roroance,  engl.  Uebers.  von  Hamilton 
Bd.  2  8. 121. 

*)  Notes  on  the  Bedooins  and  Wah.  Bd.  1  S.  351. 

10» 
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tigte  er  sich  nebenbei,  die  efsbaren  Früchte  des  Cissus- 
baums  zu  sammeln.  Ks  ist  ge^ifs  die  Erinnerung  an  seine 
harte  Jugend,  die  ihm  den  Koränvers93,7  eingab:  »Hat  dich 
Gott  nicht  als  Waise  gefunden  und  dir  eine  Heimath  ge- 
geben?« Ei*  wufste  übrigens  diese  Jugendbeschäftigung 
zu  seinen  Zwecken  zu  benutzen  und  auf  Moses  und  Da- 
vid hindeutend,  pflegte  er  im  spätem  Leben  zu  sagen,  dafs 
Gott  noch  nie  einen  Mann  zum  Propheten  erkoren  habe, 
der  nicht  die  Schafe  geweidet  hätte  '). 

Um  den  Raum  auszufüllen,  erzählen  die  Biographen 
einen  Krieg,  welcher,  als  Mohammad  14  oder  15  Jahre 
alt  war,  zwischen  den  Kinäna- Stämmen,  zu  denen  auch 
der  Stamm  des  Mohammad,  Koraysch,  gehörte,  und  den 
Kays- Stämmen,  an  deren  Spitze  die  Einwohner  von  Tä- 
yif)  standen,  gefuhrt  wurde.     Wir  weisen  dieser  Erzäh- 

>)  Boch&ry,  S.  301,  von  Ahmad  b.  Mohammad  Makkj,  von 
'Amr  b.  Yabya,  von  seinem  Grofsvater,  von  Abu  Horayra.  Auch 
Ihn  Sa'd  fol.  23,  ebenfalls  von  Abu  Horayra: 

^Der  Prophet  sagte:  Gott  hat  nie  einen  Propheten  geschickt, 
der  nicht  die  Schafe  gehütet  hätte.  Seine  Begleiter  fragten  ihn:  Hast 
auch  du  die  Schafe  gehütet?  und  er  antwortete:  Ja,  ich  habe  sie 
fSr  die  Einwohner  von  Makka  um  Kyräte  gehütet^ 

Ihn  MÄ^a,  welcher  dieselbe  Tradition  hat,  sagt,  „das  Stück  für 
einen  Eyrät.^  Dem  'Ayny  (Commentar  zum  Mischkät,  Ms.  des  Qadr 
aldyn  zu  Dilly)  zufolge  ist  ein  Kyrat  so  viel  als  ein  halber  Danik 
zwölf  Dänik:  aber  machen  einen  Dirham.  Wenn  der  Dirham  den 
Werth  eines  türkisshen  Piasters  hatte,  so  war  ein  Kyr&(  ungeflShr 
2^  Centimes  oder  ein  halber  Kreuzer. 

Ibn  Sa*d  hat  sechs  Traditionen  über  diesen  Gegenstand  aufbe- 
wahrt, ans  welchen  hervorgeht,  dafs  er  die  Heerden  nach  A^äd 
zu  treiben  pflegte.  Der  arabische  Name  der  Gissusfrncht  ist  in  ei- 
ner Tradition  thamr  al&räk  und  in  einer  andern  kabath.  Forskai 
Flor.  Ar.  S.  32  sagt,  dafs  die  Frucht  zum  Essen  und  die  gestofse-' 
nen  Blfitter  gegen  Greschwülste  gebraucht  werden.  Siehe  auch  Ibn 
Bay]Ar  übers,  von  Sontheimer  Bd.  1  S.  227  und  Ainsley  Mat.  Ind. 
Bd.  1  S.  266. 

*)  Der  Name  von  al-Tayif  bedeutet  Ringmauer.  Ein  Mann, 
sagt  Sohayly  S.  43,  kam  von  Hadhramawt  und  sagte  zu  den  Ein- 
wohnern:  Soll- ich  euch  eine  Maaer  bauen,  welche  eure  Stadt  um- 
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lung  einen  andern  Platz  an  und  erwähnen  hier  nur,  dafis, 
wenn  überhaupt  Mohammad  einen  Antheil  daran  genom- 
men hat,  er  darin  bestand ,  dafs  er  seinem  Onkel  Pfeile 
reichte. 

In  Ermangelung  anderer  Thatsachen  aus  der  frühen 
Geschichte  des  Mohammad  wird  auch  ein  Bündnifs  erwähnt, 
welches  einige  ritterliche  Männer  von  Makka,  an  deren 
Spitze  ein  Sklavenhändler  und  Eigenthümer  eines  Bordells 
('Abd  Allah  b.  God'än)  stand,  schlössen,  zum  Schutze  Rei- 
sender und  Fremder,  die  in  Makka  betrogen  oder  mifshan- 
delt  werden  mochten.  Auch  Mohammad  soll  diesem  Bund- 
nifs  beigetreten  sein  und  sich  noch  später  dessen  gerühmt 
haben.  Da  er  aber  erst  14  Jahr  alt  war,  kann  sein  Ein- 
flufs  von  keiner  Bedeutung  gewesen  sein.  Auch  diese  Er- 
zählung gehört  daher  nicht  an  diesen  Platz. 

Makka  hat  weder  Felder  noch  Palmhaine,  und  weder 
Weiden  hoch  eine  fischreiche  Meeresküste.  Die  Einwoh- 
ner lebten  vom  Karawanenhandel,  und  der  Vater  und  die 
Oheime  Mohammad's  trieben  dieses  Gewerbe.  Es  wird  er- 
zählt,  dafs  sie  ihn  auf  Handelsreisen  mitnahmen,  und  wenn 
auch  die  Nachrichten  darüber  unzuverlässig  sind,  so  ist 
doch  die  Wahrscheinlichkeit  sehr  grofs.  Er  besafs  aber  nicht 
Vermögen  genug,  selbst  ein  Geschäft  anzufangen  und  sein 
Vormund  Abu  Tälib  war  zu  arm,  als  dafs  er  ihn  hätte 
unterstützen  können. 

Es  lebte  zu  Makka  eine  ehrbare,  wohlhabende  Wittwe, 
Namens  Chadyga,  welche  die  von  ihrem  Manne  ererbten 
Handelsgeschäfte  auch  nach  seinem  Tode  noch  fortführte. 
Dieser  verdingte  sich  Mohammad,  als  er  vierundzwanzig 
Jahre  alt  war,  und  machte  in  ihrem  Auftrage  eine  oder 
mehrere  Handelsreisen.  So  bezog  er  fiir  sie  die  Messe 
von  Sük  Hobäscha,  welches  südwestlich  von  Makka  am 
rothen  Meere  liegt,  wo  Sklaven  und  andere  Waaren  von 

rioge  (tayif)?  und  sie  wurde  al-Täyif  geheifsen.  Aaf  gleiche  Art 
bedeutet  hkj'ii  eigentlich  die  Umzäunung  und  daon  such  ein  umzäun- 
tes  Stück  Land  ^  Garten. 
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Abessynien  verkauft  wurden.  Auch  ging  er  nach  öorasch, 
dem  grofsen  Ledermarkt  sfidlich  von  Makka,  und  vielleicht 
auch  nach  Bogrä,  der  Hauptstadt  des  fruchtbaren  Hawrftn^ 
welche  eine  der  Hauptschrannen  für  die  Araber  war,  von 
der  schon  sein  Urgrofsvater  Häschim  Getreide  nach  Makka 
gebracht  haben  soll.  In  fruchtbaren  Jahren  wurde  die  hei- 
lige Stadt  von  Yamdma  her  mit  Getreide  versehen,  wo  der 
beste  Weizen  in  der  Welt  wächst  und  wo  es  die  schön- 
sten Weiber  gibt.  Später,  als  Makka  durch  den  Islam  zu 
einem  der  mächtigsten  Orte  Asiens  herangewachsen  war, 
brachte  man  die  Lebensmittel  von  Egypten.  Zur  Zeit  des 
Mohammad  mochte  es  aber,  ungeachtet  der  grofsen  Ent- 
fernung, in  den  meisten  Jahren  am  vortheilhaftesten  sein, 
Korn  von  Bo^rä  zu  importiren,  wo  ganz  gewifs  die  Preise 
stets  am  niedrigsten  standen,  und  Leder,  Weihrauch  und 
andere  Artikel,  welche  von  den  Arabern  dahingebracht 
wurden,  gut  verkauft  werden  konnten. 

Mohammad  war  nicht  regelmäfsig  in  den  Diensten  der 
Chadyga,  sondern  wurde  blofs  fär  die  Reise  gedingt  und 
soll  für  seinen  Gang  nach  Bo^ra  ein  junges  Kameel,  wel- 
ches nach  unserm  Gelde  etwa  200  Franken  werth  gewe- 
sen sein  mag,  erhalten  haben.  Es  ist  ferner  ziemlich  wahr- 
scheinlich, dafs  wenigstens  in  der  ersten  Reise  nicht  er, 
sondern  Chozayma,  ein  Verwandter  der  Wittwe,  der  Ge- 
schäftsführer war.  Er  bekleidete  wohl  nur  das  Amt  eines 
Kameeltreibers. 

Chadyga  war  nicht  mehr  jung,  sie  hatte  das  gesetzte 
Alter  von  38  oder  39  Jahren  erreicht  ^),  fühlte  aber,  dafs  sie 
nicht  alt  genug  sei,  um  ohne  Wunsch  zu  sein.  Was  ihr  an 
jugendlicher  Anmuth  fehlte,  ersetzte  ihr  Reichthum.  Moham- 
mad war  ein  interessanter  junger  Mann  von  24  oder  25  Jah- 
ren, aber  so  arm,  dafs,  obwohl  er  nach  arabischen  Begriffen 


')  Sie  war  fünfzehn  Jahre  älter  als  Mohammad.  Die  Biogra- 
phen erklären  einstimmig,  dafs  sie  vierzig  Jahre  alt  war.  Ich  reda- 
cire  die  Mondjahre  auf  Sonnenjahre. 
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schon  weit  im  Leben  vorgerückt  war,  nicht  ans  Heirathen 
denken  konnte.  Nach  den  Nachrichten  seiner  Biographen 
mufste  Gott  einige  Wunder  an  ihm  wirken,  um  das  Hers 
der  Wittwe  zu  entflammen.  Wäre  sie  eine  Europäerin  ge- 
wesen, so  wäre  es  ein  Wunder,  wenn  sie  nicht  schon,  als 
sie  ihn  zuerst  dingte,  mit  ihm  geliebäugelt  hätte.  Vielleicht 
war  es  auch  da  der  Fall;  aber  es*  stand  ein  Hindemifs  im 
Weg.  Der  Vater  der  Chadyga  war  gegen  eine  Heirath 
mit  Mohammad.  Die  schlaue  Wittwe  wufste  jedoch  die- 
ses Hindemifs  zu  beseitigen.  Sie  machte  den  alten  Mann 
betrunken,  erhielt  seine  Einwilligung,  alles  war  schon  firä- 
her  fiir  die  Trauung  bereit  gemacht  und  ehe  er  nüchtern 
wurde,  war  sie  schon  die  Frau  des  Mohammad. 

Chowaylid,  so  hiefs  der  Vater  der  Braut,  war  entrü- 
stet über  diese  List  und  machte  seiner  Tochter  bittere 
Vorwürfe.  Die  Mitglieder  seiner  Familie,  die  Asaditen, 
griffen  sogar  zu  den  Waffen,  um  die  Schmach  zu  rächen. 
Die  Verwandten  des  Mohammad  eilten  zu  seinem  Schutz 
herbei  und  so  wurde  der  Streit  freundlich  geschlichtet  und 
er  blieb  im  Besitze  seiner  Chadyga. 

Von  ihrer  Seite  war  es  eine  Heirath  der  Lieb^  und 
Achtung,  die  sie  ihm  auch  bis  an  ihr  Ende  treu  bewahrte. 
Er  erwiderte  ihre  Zuneigung  und  lange  nach  ihrem  Tode 
pflegte  er  von  ihren  Tugenden  zu  erzählen  und  bisweilen 
schlachtete  er  ein  Schaf  und  vertheilte  das  Fleisch  unter 
die  Armen  zu  ihrem  Andenken.  'Ayischa,  welche  der  Pro- 
phet erst  drei  Jahre  nach  dem  Tode  der  Chadyga  zu  sei- 
ner Frau  machte  und  welche  sein  Bett  mit  einem  Dutzend 
von  Genossinnen  theilte,  sagte,  dafs  sie  auf  keine  seiner 
Frauen  so  eifersüchtig  war,  als  auf  Chadyga,  denn  er  pflegte 
stets  das  zahnlose  alte  Weib  als  das  Muster  der  Frauen  zu 
erwähnen  ').  Es  ist  kein  Zweifel,  dafs  sie  an  geistigen  An- 
lagen und  Bildung  ihre  Landsmänninnen  weit  übertraf.  Dem 
Bafamy  zufolge  soll  sie  sogar  lesen  gekonnt  und  mit  ih- 


')  Bochary  S.  538— 539. 
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rem  Vetter  Waraka  einiges  vom  Evangelium  gelesen  ha- 
ben. Es  läfst  sich  zwar  kaum  denken,  wie  sie,  so  lange 
sie  allein  war,  ihre  Geschäfte,  ohne  lesen  zu  können,  lei- 
ten konnte,  es  waltet  aber  einiger  Zweifel  ob,  dafs  das 
Evangelium  damals  in  Makka  bekannt  war.  So  lange  sie 
l^bte,  hatte  Mohammad  keine  Frau  neben  ihr.  Dieses  ist 
nicht  seiner  Neigung,  sondern  seiner  Abhängigkeit  von  ihr 
zuzuschreiben.  Auch  nach  ihrer  Heirath  behielt  sie  weis- 
lich ihr  eigenes  Vormögen  unter  ihrer  Verwaltung,  und  sie 
gewährte  ihm  nur  so  viel,   als  er  benöthigte  oder  als  ihr 

gefiel. 

Von  ihren  frühern  Ehen  wissen  wh*,  dafs  sie  zweimal 

verheirathet  gewesen  war.  Bei  einem  Mann  hatte  sie  wahr- 
scheinlich zwei,  beim  andern  ein  Kind,  lieber  die  Länge 
ihres  Wittwenstandes  schweigen  die  Quellen.  Auch  wis- 
sen wir  nicht,  was  aus  ihren  Kindern  geworden  ist  Es 
ist  aber  ziemlich  gewifs,  dafs  sie  den  Mohammad  nicht  als 
Propheten  anerkannten.  Erst  nach  dem  Tode  des  Moham- 
ma(]^  nachdem  der  IsIäm  siegreich  geworden  war,  tauchen 
Nachkommen  von  ihren  Kindern  aus  den  beiden  ersten 
Ehen  »auf. 

Nach  seiner  Heirath  lebte  Mohammad  in  dem  Hause 
seiner  Frau.  Es  stand  in  dem  besten  Theile  der  Stadt, 
ein  wenig  oberhalb  (nördlich)  des  Tempels,  hatte  aber  ei- 
nige böse  Nachbarn.  Er  trieb  auch  die  Handelsgeschäfte 
fort  (Koran  25,  e)  und  war  in  recht  guten  Umständen  (Ko- 
ran 93,  6.  108,  l)  bis  ungefähr  A.  D.  617.  Es  ist  übri- 
gens nicht  anzunehmen,  dafs  er  sehr  reich  gewesen  sei. 
Während  seine  Anhänger  mehrere  gläubige  Sklaven  kauf- 
ten, um  sie  der  V^erfolgung  zu  entreifsen,  und  ihnen  die 
Freiheit  gaben,  finden  wir  nur  ein  Beispiel,  dafs  er  sol- 
ches gethan  hat^).  Freilich  fiel  die  Zeit  der  Verfolgung 
mit  dem  Stocken  seiner  Geschäfte  und  dem  Ruin  des  Ver- 
mögens seiner  Frau  zusammen. 


0   Ich  spreche  hier  biofs  von  den  Zeiten  vor  der  Flacht. 
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Mehrere  Ausdrücke  und  Vergleichuugen  im  Koran 
sind  vom  Kaufmannsleben  hergenommen  und  beurkunden 
das  ursprüngliche  Gewerbe  des  Propheten.  So  kommt  be- 
sonders häufig  chasira  vor,  welches  im  Handel  verlieren 
heifst  und  etwa  mit  »Bankerut  machen«  übersetzt  werden 
könnte.  Rabiha,  ein  gutes  Geschäft  machen,  hingegen  kommt 
nur  einmal  vor,  nämlich  Koran  2, 15,  wo  es  heifst:  »Die- 
jenigen, welche  das  Herumirren  um  die  Leitung  einkaufen, 
machen  kein  gutes  Geschäft.«  In  dieser  Stelle  erinnern 
das  »Herumirren«  und  die  »Leitung«,  im  Kor&n  so  oft  wie- 
derkehrende Ausdrücke,  an  die  Karawanenreisen  arabischer 
Kaufleute,  welche  in  beständiger  Furcht  sind,  den  Weg  zu 
verlieren,  und  ihre  Führer  theuer  bezahlen  müssen  für  »die 
Leitung.«  Ein  auf  sein  Gewerbe  bezügliches  Simile  ist 
jedoch  so  crass,  dafs  selbst  die  Juden  einen  Skandal  darin 
fanden.  Er  sagt  in  Kor.  2,  246:  »Wer  dem  Allah  ein  Dar- 
lehn macht,  dem  wird  er  es  doppelt  zurückerstatten.« 

Die  Ehe  des  Mohammad  und  der  Chadyga  war  durch 
sechs  Kinder  —  zwei  Knaben  und  vier  Mädchen  —  ge- 
segnet. Die  Knaben,  wovon  der  ältere  aUKäsim,  der  jün- 
gere aber  'Abd  Manäf  (d.  h.  Sklave  des  Götzen  Manäf) 
hiefs,  starben  in  der  Kindheit.  Der  noch  jetzt  bestehenden 
Sitte  der  Araber  gemäfs  wurde  Mohammad  nach  seinem 
erstgeborenen  Sohn  Abu- 1-Käsim,  d.  h.  Vater  des  Käsim, 
genannt.  Die  Mädchen  erreichten  die  Jahre  der  Mannbar- 
keit und  verheiratheten  sich,  und  zwar  die  ältere,  noch 
ehe  ihr  Vater  als  Prophet  auftrat,  an  einen  Heiden.  Nach- 
kommen blieben  nur  von  der  jüngsten,  Fä|ima,  über,  und 
der  mosliroische  Orient  wimmelt  von  ächten  und  unächten 
Fä^imiten 

Als  Mohammad  35  Jahre  alt  war,  bauten  die  Makka- 
ner  nach  den  Berichten  der  Biographen  die  Ka'ba  neu 
auf  und  es  entstand  ein  Streit,  wer  die  Ehre  haben  soll, 
den  schwarzen  Stein  in  seine  Stelle  zu  legen.  Er  dauerte 
vier  oder  fünf  Tage  und  drohte  zu  Thätlichkeiten  zu  füh- 
ren. Der  Machzilmite  Moghyra,  der  älteste  und  geachtetste 
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Mann  in  Makka  schlug  vor,  die  Entscheidung  demjenigen 
zu  überlassen,  der  zufällig  zuerst  beim  Schaybathor  in  den 
BethoF,  welcher  die  Ka'ba  umgibt,  hineintreten  würde.  Sein 
Vorschlag  wurde  angenommen  und  die  Vorsehung  fugte 
es  so,  dafs  unmittelbar  darauf  Mohammad  die  Schwelle 
übertrat.  Alle  freuten  sich,  dafs  der  Mann,  der  unter  dem 
Namen  »der  Zuverlässige«  bekannt  war,  Schiedsrichter 
sein  sollte  und  sie  erzählten  ihm,  worüber  sie  sich  geei- 
nigt hatten.  Er  liefs  ein  Tuch  bringen,  legte  den  schwar- 
zen Stein  mit  eigenen  Händen  darauf  und  befahl  den  Re- 
präsentanten der  vier  Uauptfamilien  der  Stadt,  dafs  jeder 
eine  Ecke  nehme  und  es  aufhebe.  Als  der  Stein  so  hoch 
war  als  die  Stelle,  in  die  er  gelegt  werden  sollte,  schob 
er  ihn  mit  seinen  Händen  hinein. 

Ich  halte  diese  Geschichte  för  eine  reme  Dichtung. 
Mehr  darüber  an  einem  andern  Orte  ^).  Ich  will  hier  nur 
bemerken,  dafs  nach  dem  Zeugnisse  des  Bochftry  S.  540  we- 
der der  Bethof  (masgid),  noch  das  Schaybathor  damals  be- 
stand. Der  Chalyf  Omar  war  der  erste,  welcher  nach  dem 
Tode  des  Propheten  eine  Ringmauer  um  den  Platz,  welcher 
die  Ka'ba  umgibt,  erbaute.  Es  kann  noch  beigefugt  wer- 
den, dafs  nach  einer  Nachricht  ^)  die  Wiederaufbauung  der 
Ea'ba  in  die  Kindheit  des  Propheten,  als  sein  Grofsvater 
noch  lebte,  stattfand. 


')  Ich  habe  für  den  Anhang  zu  diesem  Kapitel  eine  Notiz  über 
die  Ea*ba  vorbereitet,  allein  das  Erscheinen  der  „Chroniken  der 
Stadt  Makka^  macht  eine  Umarbeitung  derselben  nöthig,  für  welche 
ich  jetzt  nicht  Zeit  finde.  Ich  mufs  sie  daher  entweder  unterdrücken 
oder  in  einen  anderen  Band  einschieben. 

0   Fasy  im  Schifa. 


Anhang  zum  zweiten  Kapitel. 


I.   lieb  der  Prophet  ■ohammadt 

^Sieben  Tage  Dach  der  Gebart  eines  Kindes  wurde  nnter  den 
Arabern  die  'Alfylf»  gefeiert,  wozu  die  Freunde  der  Familie  einge- 
laden wurden.  Bei  dieser  Gelegenheit  schnitt  man  die  Haare  des 
Kindes  und  legte  ihm  einen  Namen  bei.  Die  Ceremonie  wurde 
mit  einem  Gastmahl  beschlossen.  'Abd  al-Mot{»lib  schlachtete  für 
dieses  Fest  einen  Widder  und  in  Folge  eines  Traumgesichtes,  in  dem 
er  den  Befehl  erhalten  hatte,  dafs  er  seinen  Enkel  ^ Mohammad^ 
heifsen  soll,  legte  er  ihm  diesen  Namen  bei^  '). 

Nichts  könnte  bestimmter  und  klarer  sein  als  diese  Nachricht 
und  man  sollte  doch  glauben,  dafs  über  einen  Namen,  den  Millio- 
nen Menschen  tfiglich  in  dem  Munde  fuhren  und  der  dem  Prophe- 
ten der  Araber  schon  seit  mehr  als  zwölfhondert  Jahren  allgemein 
zuerkannt  worden  ist,  kein  Zweifel  obwalten  soll.  Dennoch  erheben 
sich  Bedenken  dagegen,  dafs  er  ursprünglich  Mohammad  hiefs.  Ha- 
laby,  fol.  34,  erzählt  auf  die  Auktoritfit  der  ImtÄ': 

^'Abd  al-Mojtalib,  der  Grofsvater  des  Propheten,  hatte  drei 
Jahre  vor  seiner  Geburt  einen  Sohn,  Namens  Kotham,  in  der  An- 
mnth  seiner  Jagend  —  er  war  neun  Jahre  alt  —  verloren.  Der 
Greis  war  sehr  betrübt  über  seinen  Verlust  und  gab  nun  seinem 
Enkel  den  Namen  Kotham.  Als  ihm  später  Amina,  die  Mutter  des 
Kindes,  erzählte,  dafs  ihr  in  einem  Traumgesicht  der  Engel  des 
Herrn  den  Befehl  gegeben  habe,  ihn  Mohammad  zu  heilsen,  änderte 
er  seinen  Namen  in  Mohammad.^ 


V)    Mawfthib  S.  241  und  ^alaby  fol.  88. 


156 

Diese  Nadiricht  ist  zwar  ganz  vereinzelt,  aber  sie  ist  dem  Oeist 

der  Legende  so  sehr  zuwider,  daTs  kein  Grand  vorhanden  war,  sie 
zu  erdichten.  Nur  möchte  ich  zweifeln,  wenn  der  Prophet  ursprüng- 
lich Ecotham  hiefs,  ob  sein  Grofsvater  diesen  Namen  in  Folge  eines 
Traamgesichtes  mit  „Mohammad^  umtauschte«  Folgende  Traditio- 
nen scheinen  vielmehr  darzuthun,  dafs  der  Prophet  selbst,  and  zwar 
erst  nach  oder  ganz  kurz  vor  der  Flacht  den  Namen  Mohammad 
adoptirte. 

1.  Ihn  Sa'd,  foL  19,  von  Hammäd  b.  Salama,  von  Ö-a'far  b. 
Abu  Wahschyja,  von  Nafi'  b.  6obayr  b.  Mo^'im,  von  seinem  Vater: 

„Ich  horte  den  Propheten  sagen:  Ich  bin  der  Mohammad  (Mes- 
sias), ich  bin  der  Ahmad  (Paraclet),  der  l^aschir  (Brwecker  der 
Todten),  der  Mahiy  (Tilger),  der  Chitim  (das  Siegel)  und  der  'A^b 
(der  Letzte)." 

Bochäry  and  Moslim,  Bd.  2  S.  437,  Malik  in  der  Moajta,  S.  392, 
und  Tirmidzy,  Scham&yil  S.  407,  von  Sofyän,  von  Zohrj,  von  Mo- 
hammad b.  Öobayr,  von  seinem  Vater,  erzählen  diese  Traditon  eben- 
falls und  zwar  der  letztere  in  den  Worten: 

„Der  Prophet  sagte:  Ich  habe  fünf  Benennungen,  ich  bin  der 
Mohammad,  ich  bin  der  Ahmad  and  ich  bin  der  Mihij;  dena  dorch 
mich  verwischt  Gott  den  Unglauben,  und  ich  bin  der  Haschir,  denn 
zu  meinen  FuTsen  stehen  die  Menschen  aus  den  Gr&bern  auf,  uad 
ich  bin  der'Albäb,  nach  welchem  es  keinen  Propheten  gibt.^ 

Folgende  Version  der  Tradition  des  öobayr  beseitigt  jeden  Zwei- 
fel gegen  ihre  Aathenticit&t : 

Ihn  Sa'd,  fol.  19,  von  'Otba  b.  Moslim: 

„N&fi',  der  Sohn  des  äobayr,  besuchte  den  Chalyfen  'Abd  al- 
M&lik  und  der  Chalyf  sagte  zu  ihm:  Kannst  du  die  Namen  des  Pro- 
pheten aufzählen,  welche  ö-obayr  b.  Mo^'im  genannt  hat?  Er  ant- 
wortete: Ja,  es  sind  deren  sechs:  Mohammad,  Ahmad,  Ch&tim,  Ha- 
schir, 'A)pb  und  M^iy.  Er  wird  HUschir  (Erwecker)  geheifsen,  weil 
er  unmittelbar  vor  dem  Gerichtstag  gesandt  worden  ist,  um  euch 
vor  einer  peinlichen  Strafe  zu  warnen.  *ALdb  heifst  er,  weil  er  nach 
andern  Propheten  gesandt  wurde  und  Mähiy,  weil  er  die  bösen  Tha- 
ten  seiner  Anhänger  tilgt" 

2.  Ihn  Sa'd,  von  Hammäd  b.  Salama,  von  'A^im  b.  Bahdala, 
von  Zur  b.  Hobaysch,  von  Hodzayfa: 

„Ich  hörte  den  Propheten  in  einer  Gasse  von  Madyna  sagen: 
Ich  bin  der  Mohaounad,  der  Ahmad,  der  Haschir,  der  Molpifiii  (der 
Vorgesetzte)  und  der  Prophet  der  Barmherzigkeit" 

Bem.    Tirmidzy  S.  408  gibt  aufser  dieser  Isn&d  auch  noch  eine 
andere,  nämlich:  Mohammad  b.  Torayf  Eüfy,  von  Abu  Bakr  b. 
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'Ayj&scb,  Ton  'A^m,  von  Abu  Walpl,  und  einen  etwas  verschiede- 
nen Text 

3.  Ibn  SaM,  von  Mas'udj,  von  'Amr  b.  Morra,  von  Abu  Müsä 
A8ch*&ry: 

^Der  Prophet  legte  sich  vor  uns  verschiedene  Namen  bei;  einiger 
davon  können  wir  uns  noch  erinnern.  Er  sagte:  Ich  bin  der  Mo- 
hammad, der  Ahmad,  der  Häschir  und  der  Prophet  der  Barmhei^ 
zigkeit,  der  Bekehrung  und  der  Schlachten.^ 

4.  Ibn  Sa*d,  von  'Atä  b.  Mynä,  von  Abu  Horayra: 

„Der  Prophet  sprach:  O  Knechte  Gottes,  sehet,  wie  Gott  die 
Beschimpfungen  meiner  Feinde  abwendet  Sie  fragten:  Wie?  Er 
antwortete:  Sie  schimpfen  mich  den  Verrufenen  (Modsammam)  und 
fluchen  mir  als  dem  Verrufenen,  und  ich  bin  der  Gepriesene  (Mo- 
hammad).^ 

5.  Boch&ry  S.  501,  von  Haf9,  von  *Omar,  von  Scho'ba,  von 
Homayd  dem  Langen,  von  Anas: 

^Der  Prophet  war  auf  dem  Marktplatze  und  ein  Mann  rief: 
o  Abü-1-Easim!  Der  Prophet  wandte  sich  um  und  sagte:  Nennt 
meinen  Namen  und  nicht  mein  Kunya.^ 

Bei  Mosüm,  Bd.  2  S.  345,  und  Ibn  Sad,  fol.  19,  lautet  diese 
Tradition  etwas  verschieden.  Allein  BochÄry  und  Ibn  Sad  fahren 
auch  noch  Traditionen  von  G&bir  und  Abu  Horayra  an,  um  zu  zei- 
gen, dafs  der  Prophet  Mohammad  und  nicht  Abü-l-K&sim  geheifsen 
sein  wollte.  Moslim  und  Traditionisten  vor  ihm  scheinen  den  Geist 
der  Tradition  anders  aufgefafst  zu  haben  und  daraus  zu  folgern, 
dafs  man  Kindern  den  Namen  Mohammad,  aber  nicht  Abü-1-ICa- 
sim  geben  soll.  Es  nahmen  aber  viele  Moslime  die  Benennung 
Abü-l-iCasim  an,  was  gegen  Moslim  ist.  Auch  der  Benennung  Abü- 
1-KÄsim  wufste  der  Prophet  eine  gute  Seite  abzugewinnen.  Es  be- 
deutet vertheilen,  und  er  sagte  daher:  Gott  gibt  [Beute]  und  ich  ver- 
theile  [sie],  defswegen  heifse  ich  Abü-l-K&sim. 

In  diesen  Traditionen  erscheint  „Mohammad^  geradeso,  wie  die 
fibrigen  Benennungen,  als  Epithet  des  Propheten  und  nicht  als  Ei- 
gennamen. In  No.  4  sagt  er  selbst,  wie  passend  es  sei,  dafs  er, 
der  viel  Gel&sterte,  der  Gepriesene  genannt  werde;  denn  im  Arabi- 
schen hat  Mohammad  diese  Bedeutung,  und  in  No.  5  dringt  er  darauf, 
dafs  ihm  der  Name  Mohammad  gegeben  werde,  und  es  scheint,  dafs 
er  einige  Schwierigkeit  hatte,  die  Leute  dazu  zu  bewegen. 

Der  Prophet  hat  die  Namen  von  vielen  seiner  Anhänger,  wel- 
che nach  heidnischen  Gottheiten  benannt  wurden,  verändert,  und 
zwar  gewöhnlich  in  'Abd  Allah.  Er  scheint  auch  eine  Zeit  lang  diese 
Benennung  für  sich  selbst  gewählt  zu  haben.    In  einer  im  Jahre 
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619  geoifenbarten  Stelle  (Koran  72,  19)  hdfet  er  sieh  n&nlieh  'Abd 
Allah. 

Voraosgefietzt,  dafs  der  Prophet  den  Namen  Mohammad,  wie 
aach  Ahmad,  erst  in  Madyna  adoptirte,  so  wirft  sich  die  Frage  auf, 
waram  er  sie  wfihlte.  Die  Antwort  enthfilt  eine  Tradition  des  Ihn 
'Abb&s  '):  9, Der  Prophet  sagte:  Mein  Name  im  Kordn  ist  derselbe 
wie  in  der  Tora,  nämlich  Mohammad,  und  mein  Name  im  Evan- 
geliam  ist  Ahmad.  *^ 

Wir  wollen  uns  zunächst  mit  der  Benennung  Ahmad  beschfif- 
tigen  und  sehen,  ob  sich  diese  Tradition  in  Bezug  auf  dieselbe  rich- 
tig erweist. 

Canssin  de  Perceval  (Hist  des  Arab.  Bd.  2  S.  378)  bemerkt, 
dafs  im  arabischen  Heidenthum  der  Name  Ahmad  nur  einmal  vor- 
komme. Auch  zu  Anfang  des  Isl&m  ist  er  sehr  selten,  (jra'far,  wel- 
cher von  616  bis  628  in  Abessynien  unter  Christen  zubrachte,  war 
der  erste  Moslim,  der  seinen  Sohn  Ahmad  hiefs,  und  es  ist  ungewifs, 
ob  einem  andern  Kinde  während  der  Lebzeiten  des  Propheten  dieser 
Name  gegeben  wurde.  Die  Benennung  Ahmad  kommt  aber  Kor.  61, « 
vor,  und  zwar  in  einer  Stelle,  die  deutlich  auf  die  Worte  Christi,  in 
denen  er  seinen  Jüngern  einen  Tröster  verheifst  (Evang.  Job.  15,  23 
bis  27),  anspielt:  ^Jesns,  der  Sohn  Marias,  hat  ja  gesagt:  O  Kinder 
Israel,  ich  bin  ein  Bote  Gottes  an  euch,  um  das  zu  bestätigen,  was 
vor  mir  geoffenbart  worden  ist  und  um  einen  Boten  anzukündigen, 
welcher  nach  mir  kommen  wird  und  dessen  Namen  Ahmad  ist*^ 

Wenn  der  Name  des  Propheten  Ahmad  gewesen  wäre,  so  würde 
es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dafs  er,  um  die  Anwendung  der  Worte 
Christi  auf  sich  selbst  zu  rechtfertigen,  in  diesem  Koränverse  seinen 
eigenen  Namen  gesetzt  habe,  statt  „Paradet**.  Da  er  aber  ebenso 
wenig  Ahmad  hiefs  als  Paraclet  *),  so  mufs  die  Angabe  des  Ibn  'Ab- 
bäs  insofern  gegründet  sein,  dafs  die  arabischen  Christen  Ahmad  für 
Paraclet  sagten.  Es  stimmen  auch  die  meisten  moslimischen  Quellen 
darin  überein,  dafs  ihr  Prophet  im  Evangelium  Ahmad  genannt  werde* 
und  diese  Koränstelle  sich  auf  das  Evangelium  beziehe ;  nur  einige  (z. 
B.  Ibn  Ishftk:)  machen  sich  einer  Verwechselung  schuldig  und  behaup- 
ten, dafs  er  dort  Mohammad  genannt  werde. 

Wenn  Ibn  'Abbäs  sagt,  der  Prophet  werde  im  Kor&n  Moham- 
mad genaAnt,  so  ist  dies  auch  richtig,  nur  ist  zu  bemerken,  dafs 

')    Bei  Halaby  fol.  34.     Yergl.   auch  Tradition  11  im  Anhange  zu  Kap.  4. 

^)  Wie  wir  einen  Mann,  welcher  Gottlieb  heifst,  nicht  Theophilus  nennen, 
so  würden  auch  die  Araber  A^mad  als  einen  von  Mo^mmad  ganz  verschiede- 
nen Namen  angesehen  haben.  Fälle,  dafs  Brüder  Namen  haben,  welche,  wie  A^- 
mad  und  Mohammad,  von  derselben  Wurzel  herkommen  und  fllr  die^chärfe  zeu- 
gen, womit  sie  unter  verschiedenen  Formen  unterscheiden,  sind  nicht  selten.  Z.  B. 
Omayya  hiefs  seine  Söhne:  iLyi^i  '¥9,  *0way9  und 'Af. 
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dieser  Name  nur  in  madynischen  Offenbamngen  voricommt  Es  wird 
in  Sara  48,  28—29  gesagt: 

^£r  (Gvott)  ist  es,  der  seinen  Boten  mit  der  Weisong  gesandt 
bat  und  mit  der  Religion  der  Wahrheit,  auf  dafs  er  sie  siegreich 
mache  über  jede  andere  Religion.  Gottes  Zengnifs  genügt  zu  be- 
weisen, dafs  er  [der  verheifsene]  Mohammad  ')  und  der  Bote  Got- 
tes sei.  Seine  Anhfinger  sind  heftig  gegen  die  Unglfiubigen  und  ge- 
fnhlvoU  unter  sich  selbst.  Du  siehst,  wie  sie  sich  beugen  und  pro- 
stemiren,  um  die  Gnade  und  das  Wohlgefallen  Gottes  zu  erlangen, 
und  die  Merkmale  des  Prosternirens  sind  auf  ihrer  Stirn.  So  sind 
sie  in  der  Tora  beschrieben').  Im  Evangelium  ')  aber  werden  sie, 
um  die  Unglfiubigen  zu  firgern,  mit  der  Saat  verglichen,  welche 
Gott  aufgehen,  krfiftig  und  dick  werden  und  über  den  Halm  empor- 
wachsen Ififst,  so  dafs  sie  den  Landmann  erfreut  Gott  hat  den- 
jenigen von  ihnen,  welche  glauben  und  gute  Werke  verrichten,  Ver- 
ztthung  und  einen  grofsen  Lohn  verheifsen.^ 

Es  fragt  sich  nun,  hat  Ihn ' Abb&s  auch  Recht,  wenn  er  behaup- 
tet, dafs  Mohammad  in  der  Tora  genannt  werde.  Ehe  wir  dies  beant- 
worten, ist  ein  Wort  über  die  Etymologie  des  Namens  nöthig. 

Im  Schriftarabischen  bedeutet  die  Wurzel  (hmd),  von  welcher 
sowohl  Ahmad  wie  Mohammad  abgeleitet  wird,  preisen,  loben; 
aber  in  den  verwandten  Dialekten,  mit  denen  auch  das  Arabi- 
sche, wie  es  in  der  s^nrischen  Wüste  gesprochen  wurde,  viel  über- 
einstimmte, heifst  sie  wünschen,  ersehnen.  Ahmad  würde  demnach 
„der  Ersehnteste ^  und  Mohammad  „der  Ersehnte,  Desideratus^ 
heifsen.  Unter  Tora  verstehen  die  Moslime  oft  das  ganze  alte  Te- 
stament Da  ich  selbst  nicht  gerade  bibelfest  bin,  wandte  ich  mich 
an  einen  gelehrten  Freund,  Em.  Deutsch  in  London,  mit  der  Frage, 
ob  dieser  Name  in  einer  messianischen  Weissagung  vorkomme,  und 
er  verwies  mich  auf  die  Stelle  des  Haggai  2,  s:  et  veniet  desidera- 
tus  cunctis  gentibus.  Wenn  diese  Stelle  auch  gerade  keine  messia- 
nische  Weissagung  ist,  so  wurde  sie  doch  wahrscheinlich  schon  da- 
mals, wie  jetzt  noch  von  den  Christen  sowohl,  als  von  den  Juden 
(welche  den  Messias  jeden  Tag  erwarten),  als  solche  gedeutet. 
Auch  der  fromme  S.  Lee  bezieht  in  seinem  hebräischen  Lexicon 
sowohl  diesen  Text  als  auch  die  Stelle  des  Daniel  11,  37  auf  den 
Messias.  In  beiden  lautet  der  hebräische  Ausdruck  hemdah,  wel- 
ches,  wenn  es  auch  nicht  der  Form  nach  mit  Mohammad  überein- 
stimmt, doch  von  derselben  Wurzel  abstammt    Herr  Deutsch  sagte 


')    Diese  Auffassung  findet  Bestätigung  in  Trad.  11,  Anbang  zu  Kap.  4. 
')    Bibelkundige  mögen  ausfindig  machen,  auf  welche  Stelle  des  alten  Te- 
staments er  sich  bezieht. 
•)   Marc.  4,  8. 
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mir,  dftTs  die  Talmudisten  (Sanhedr.  11,  72.  2)  anter  Mahmad  (1.  Kon. 
20,  fi)  die  Heiligthumer  der  Bandeslade  verstehen.  In  Is.  44,  9  hat 
Hamüd  eine  anal<^e  Bedeatang;  es  heifst  n&mlich  dem  Dr.  &  Lee 
safolge  die  Heiligthfimer  der  Heiden,  die  Idole.  Ueberhaopt  scheinen 
die  Jaden  darch  von  hamd  abgeleitete  Worte  mitunter  dasjenige  be- 
zeichnet za  haben,  was  dem  Menschen  am  allerheiligsten  and  wfin- 
schenswerthesten  ist. 

Die  Behaaptang  des  Ibn  'Abb&s,  der  Prophet  werde  im  alten 
Testament  unter  dem  Namen  «Mohammad  vorhergesagt,  ist  daher 
wenigstens  zam  Theil  gegründet;  es  wird  wirklich  in  zwei  messia* 
nischen  Weissagungen  mit  einem  derselben  Warzel  entsprungenen 
Worte  der  ersehnte  Heiland  bezeichnet,  und  die  arabischen  Juden 
konnten  sich  auf  die  Bibel  berufen,  wenn  sie  den  ersehnten  Messias 
im  Unterschiede  von  Jesus  Christus,  welcher  im  arabischen  Ma- 
syh  geheifsen  wird,  Mohammad,  d.  h.  den  Ersehnten  nannten.  Ah- 
mad als  Benennung  des  Paraclet  hat  wohl  einen  ähnlichen  Ursprung. 
Die  Christen  nannten  ihn  dem  Ersehnten  (Messias)  gegenüber  den 
AUerersehntesten. 

Dafs  sich  der  Prophet,  als  er  nach  Madyna  kam,  der  jüdischen 
Bevölkerung  dieser  Stadt  wirklich  als  den  Messias  aufdringen  wollte, 
geht  aus  dem  Kor&n  und  der  Tradition  hervor. 

Dzohabj,  Tarych  S.  5,  Ms.  des  Dr.  J.  Lee,  von  Asbat  b.  Na^r, 
von  Soddy,  von*  Abu  M&lik;  und  Asb&];  auch  von  Abu  Qalih,  von' 
Ibn  'Abb&s;  und  Asbllt  auch  von  Morra,  von  Ibn  Mas'üd  und  von 
andern  GefKhrten  des  Propheten: 

,,Die  Kor&nstelle  2,  83:  ,,Und  als  ihnen  (d.h.  den  Juden)  das 
Buch  zu  Theil  wurde,  welches  die  Offenbarung,  die  sie  schon  be- 
safsen,  bestätigte,  erkannten  sie  es  nicht  an.  Früher  hatten  sie  um 
Sieg  über  die  Ungläubigen  gebeten.  Als  er  (der  Messias)  aber  kam, 
verläugneten  sie  ihn,  obwohl  sie  ihn  erkannten^  —  hat  folgenden 
Bezug:  Wenn  die  Araber  bei  den  Juden  vorübergingen,  plagten  sie 
sie.  Die  Juden  aber  hatten  in  der  Tora  den  Mohammad  vorherge- 
sagt gefunden.  Sie  baten  Gott,  dafs  er  ihn  sende,  damit  sie  unter 
seiner  Anfuhrung  die  Araber  bekämpfen  könnten.  Als  er  aber  ge- 
kommen war,  verläugneten  sie  ihn,  weil  er  nicht  israelitischer  Ab- 
kunft war." 

Wenn  der  Name  Mohammad  unter  den  heidnischen  Arabern 
häufig  gewesen  wäre,  so  könnte  man  es  als  zufällig  ansehen,  dafs 
ihr  Prophet  ihn  trug.  Hören  wir  aber,  was  die  moslimischen  Theo- 
logen über  diesen  Gegenstand  sagen,  welche,  nachdem  die  Weise, 
wie  er  zu  dieser  Benennung  gekommen,  in  Vergessenheit  gerathen 
war,  die  genannten  Umstände  den  Juden  und  Christen  gegenüber 
gehörig  ausbeuteten.    Ibn  Mosayyib  (welcher  A.  H.  90  in  einem  AI- 
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ter  von  achtsig  Jahren  starb)  sagt:  ^Die  Araber  hatten  von  den 
Schriftbesitzern  und  ihren  eigenen  Wahrsagern  gehört,  dafs  ein  Pro- 
phet unter  ihnen  aufstehen  und  sein  Name  Mohammad  sein  werde. 
Einige  V&ter  nannten  daher  ihre  Söhne  Mohammad  in  der  Hoffnung, 
dafs  sie  zu  diesem  Amte  auserkoren  werden  würden.^ 

Man  hat  schon  sehr  früh,  als  noch  Tausende  von  Namen  aus 
der  vorislamitischen  Zeit  bekannt  waren,  Untersuchungen  angestellt, 
wer  Mohammad  geheifsen  wurde,  und  das  Besultat  ist  folgendes: 

Bin  Sohn  des  Chozay  b.  Hozäba  (?),  aus  der  Dzakwan-Fa- 
milie  im  Stamme  Solaym,  hiefs  MohtCmmad.  Er  begab  sich  an  den 
Hof  des  Abraha,  Gouverneurs  von  Yaman,  nahm  seine  Religion 
an  und  starb  als  Christ  Auch  der  Sohn  des  Sofyän  b.  Mogaschi' 
b.  Rabj'a  (oder  b.  Därim)  hiefs  Mohammad.  Er  gehörte  dem  Stamme 
Tamjm  an  und  war  ein  christlicher  Bischof.  Spätere  Forscher,  wel- 
che in  ihrem  Streben  nach  Vollstfindigkeit  nicht  selten  Fehlerhaftes 
berichten,  fugen  noch  folgende  hinzu:  Mohafaimad  (roschamj  aus 
dem  Hamd&n-Stamm  Sawäfi,  Mohammad  Osaydy  [Yafity?],  Mo- 
hammad 'O^ymy  (Fok:aymy?)  [Homrany>],  Mohammad  b.  Os&ma 
Sa'dy,  Mohammad  b.  Lagläg,  Mohammad  b.  Harith,  Mohammad  b. 
'Omar  b.  Moghfil,  Mohammad  b.  Ohayha  b.  al-öolah  b.  al-Harysch 
b.  6ahgaby  b.  Eolfa  (Ealada)  b.  'Awf  b.  'Amr  b.'Awf  b.  Maiik 
b.  Aws. 

Begreiflicherweise  entstanden  sehr  früh  Traditionen,  welchen 
zufolge  der  Mutter  des  Propheten  oder  seinem  Grofsvater  in  ei- 
nem Traumgesicht  schon  vor  seiner  Geburt  befohlen  wurde,  ihn 
Mohammad  zu  heifsen.  Allein  in  allen  Traditionen,  welche  sich  auf 
seinen  Namen  beziehen,  finden  wir  ein  Schwanken  zwischen  Ah- 
mad und  Mohammad.  Die  letztere  Benennung  gewann  deswegen 
das  Uebergewicht,  weil  er  sie  zwei  oder  drei  Jahre  früher  adop- 
tirte  als  die  erstere. 

Namensverfinderungen  sind  unter  den  Arabern  sehr  b&nfig,  und 
das  bei  der  Geburt  gegebene  Nomen  proprium  kommt  oft  ganz  in 
Vergessenheit  ').  Sobald  ein  Araber  einen  Sohn  gezeugt  hat,  den 
er  z.  B.  'Obayda  hiefs,  nennen  ihn  alle  seine  Bekannten  Abü'Obayda 
(d.  h.  der  Vater  des  'Obayda  ').  Wenn  er  sich  auszeichnet,  erhfilt 
er  gewöhnlich  einen  Ehrennamen  oder  einen  Spitznamen,  wie  Fay- 
^al,  d.h.  der  Entscheid  er  der  Schlachten,  und  sein  ursprünglicher 
Name  wird  ganz  vergessen.  Man  sage  ja  nicht,  dafs  es  nicht  denk- 
bar sei,  dafs  der  ursprüngliche  Name  des  Propheten  nicht  sorgf&l- 


')  Bei  Abu  Dawüd  Bd.  2  S.  322  sagen  die  Madjnenser:  Bei  nns  haben 
die  meisten  Leute  zwei  oder  drei  Namen. 

^)  Garcin  de  Tassy  hat  über  diesen  Gegenstand  eine  schone  Monographie 
geschrieben  im  Journal  Asiat.  1855.     Siehe  auch  Einleitung. 
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tiger  aufbewahrt  worden  wäre.  Nach  ihm  ist  Abu  Bakr  die  bekann- 
teste Persönlichkeit  im  Islam,  dennoch  ist  es  ungewifs,  wie  er  ur- 
sprünglich hiefs;  einige  sagen  'Atyj^,  andere  'Abd  al- Ozzä;  den  Na> 
men  des  Propheten  dem  Oedfichtnisse  zu  entreifsen,  hatten  die  Tra- 
ditionisten  aber  einen  Zweck. 


IL    Halyma- Legende  and  Reinignng  des  Herzens. 

1.  Ibn  Ish&b:,  S.  103,  von  6ahm  b.  Aby  6ahm,  einem  Clien- 
ten  des  Härith  b.  Hatib  Gomahj  (f  nach  64),  von  'Abd  Allah  b. 
(jra'far  b.  Abj  Talib  (t80),  oder  von  sonst  Jemandem.  Auch  Abu 
Ya'lä  »nd  Ibn  Hibban  bei  I^aba,  beide  auf  die  Bürgschaft  des  'Abd 
Allah  b.  Ga  far  (freie*  Uebersetzung): 

^Halyma,  die  Sa'didn,  erzfihlt:  Ich  verliefs  meine  Heimath  mit 
meinem  Manne  und  mdnem  neugeborenen  Einde  und  begab  mich 
in  der  Gesellschaft  anderer  Frauen  meines  Stammes  nach  Makka, 
um  einen  Säugling  zu  finden.  Es  war  ein  trockenes  Jahr  und 
alles  war  verzehrt  Wir  hatten  eine  graue  Eselin  und  eine  Ea- 
meelin  bei  uns,  die  keinen  Tropfen  Milch  gab.  Wir  konnten  nicht 
schlafen,  weil  unser  Kind  die  ganze  Nacht  vor  Hunger  schrie;  denn 
ich  hatte  keine  Milch  in  der  Brust,  noch  konnte  ich  von  der  galten 
Kameelin  Milch  erhalten,  es  zu  stillen.  Wir  hofften,  es  werde  bes* 
ser  werden  und  so  ritten  wir  fort.  Ich  safs  auf  der  Eselin,  blieb 
aber  immer  zurück,  so  dafs  ich  meinen  Begleiterinnen  zur  Last  wurde, 
denn  sie  war  ganz  elend  und  schwach.  Wir  suchten  Säuglinge  zu 
Makka  und  jeder  Amme  war  das  Prophetenkind  schon  angeboten 
worden,  aber  sie  lehnten  es  ab  und  sagten,  es  ist  ein  Waisenkind, 
da  gibt  es  wenig  zu  verdienen.  Wir  hofften  nämlich  von  den  Vä- 
tern gut  belohnt  zu  werden,  während  wir  von  den  Muttern  vaterlo- 
ser Kinder  wenig  erwarteten.  Jede  von  den  Frauen,  die  mit  uns 
waren,  hatte  Säuglinge  gefunden  aufser  mir.  Ich  sagte  zu  meinem 
Manne,  ich  will  nicht  zu  meinen  Begleiterinnen  zurückkehren  ohne 
Säugling,  ich  gehe  und  nehme  dieses  Waisenkind.  Mein  Mann  ant- 
wortete :  Du  hast  Recht,  vielleicht  wird  uns  Allah  "segnen.  Ich  ging 
hin,  wurde  es  aber  nicht  gethan  haben,  wenn  ich  ein  anderes  Kind 
gefanden  hätte.  Ich  kehrte  mit  ihm  zu  unserer  Karawane  zurück. 
Da  setzte  ich  das  Kind  auf  meinen  Schoofs  und  gab  ihm  die  Brust. 
Es  trank,  bis  es  satt  war  und  dann  trank  noch  mein  eigenes  Kind, 
welches  ebenfalls  satt  wurde;  darauf  schliefen  sie  beide,  und  dies 
war  seit  langer  Zeit  die  erste  Nacht,  wo  wir  Ruhe  hatten.    Mein 
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MaDD  begab  sich  dann  znr  Kameelin.  Ihre  Euter  waren  voll  Milch. 
Er  melkte  sie  and  wir  tranken  ons  alle  satt.  Am  nächsten  Morgen 
sagte  mein  Mann  zu  mir,  da  hast  wahrlich  ein  gesegnetes  Kind  ge- 
fanden. Aaf  der  Ruckreise  galoppirte  meine  Eselin  so  munter  da- 
hin, dafs  meine  Begleiterinnen  nicht  gleichen  Schritt  mit  mir  halten 
konnten,  und  sie  glaubten,  dafs  ich  eine  andere  Eselin  habe.  Es 
gibt  kein  trockneres  Land  als  das  der  Banü  Sa'd;  als  wir  aber  zu- 
rückkamen, gaben  unsere  Heerden  immer  viel  Milch,  während  die 
unserer  Nachbarn  trocken  waren.  Sie  sagten  daher  zu  ihren  Hir- 
ten: treibet  doch  das  Vieh  auf  dieselben  Weideplätze,  wo  das  Vieh 
der  Halyma  grast.  Sie  thaten  so,  aber  es  half  nichts.  Auf  diese 
Art  genossen  wir  Segen  und  Ueberflufs.  Als  zwei  Jahre  verflossen 
waren,  entwöhnte  ich  ihn,  und  sowohl  er  als  sein  Milchbruder 
wuchs  schön  auf.  Wir  brachten  ihn  zu  seiner  Mutter,  obwohl  wir 
nichts  sehnlicher  wünschten,  als  ihn  länger  zu  behalten,  weil  wir 
seinetwegen  so  viel  Segen  genossen  hatten.  Ich  sagte  daher  zu  sei- 
ner Mutter:  Es  ist  besser,  dafs  du  dein  SÖhnchen  bei  uns  läfst,  bis 
es  kräftig  ist,  denn  ich  furchte,  dafs  ihm  die  schlechte  Luft  von 
Makka  schaden  wird.  Sie  erlaubte  uns,  ihn  wieder  mit  zurückzu- 
nehmen. 

Einen  Monat  darauf  war  er  mit  seinem  Milchbruder  beim  Vieh 
hinter  unsern  Zelten.  Der  Letztere  lief  zu  uns  und  sagte,  zwei  Män- 
ner in  weiüsen  Kleidern  haben  unsern  korajschitischen  Bruder  er- 
griffen, ihn  auf  den  Boden  dahin  gestreckt  und  den  Leib  aafgeschnit- 
ten.  Ich  und  mein  Mann  liefen  hinaus  und  fanden  ihn  stehend,  aber 
blafs.  Wir  fragten  ihn,  was  ihm  begegnet  sei,  und  er  antwortete, 
dafs  ihm  zwei  Männer  den  Leib  aufgeschnitten  und  darin  etwas  ge- 
sucht hätten,  er  wisse  aber  nicht  was.  Wir  kehrten  zu  unserm  Zelt 
zurück  und  mein  Mann  sagte  zu  mir:  Ich  fürchte,  dieser  Knabe  hat 
einen  Anfall  gehabt.  Wir  brachten  ihn  zu  seiner  Mutter,  und  sie 
fragte  uns,  warum  wir  ihn  zurückbrächten,  da  wir  doch  früher  ge- 
wünscht hätten,  ihn  länger  bei  uns  zu  haben.  Ich  antwortete:  Dein 
Sohn  ist  jetzt  schon  grofs  * ),  ich  habe  meine  Pflicht  an  ihm  gethan. 
Ich  fürchte,  es  möchte  ihm  etwas  zustofsen,  und  so  habe  ich  ihn  zu 
dir  zurückgebracht.  Dies  ist  nicht  die  Ursache,  versetzte  seine  Mut- 
ter, sage  mir  aufrichtig,  was  ihm  begegnet  ist  Sie  nöthigte  mich, 
ihr  alles  zu  gestehen.  Sie  sagte :  Fürchtest  du,  dafs  der  Teufel  sein 
Spiel  mit  ihm  treibe?  Ich  antwortete:  ja.   Sie  sagte:  Bei  Gott,  das 


*)  Dem  Ibn  'Abbäs,  bei  Kit&b  aliktifU,  British  Museum  add.  Ms.  18864 
fol.  41,  znfolge  war  Mohammad  fünf  Jahre  alt,  als  ihn  Haiyma  nach  Makka  zn- 
rtlckbrachte.  Ibn  *Abd  al-Barr  bestimmt  die  Zeit  noch  genauer  und  sagt  im 
sechsten  Jahre  der  Aera  des  Elephanten,  als  der  Prophet  fQnf  Jahre  und  zwei 
Tage  alt  war. 
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ist  nicht  der  Fall,  der  Teufel  hat  keine  Macht  über  ihn.  Mein  Sohn 
hat  eine  hohe  Bestimmung;  habe  ich  dir  nicht  seine  Oeschichte  er- 
z&hlt?  Als  ich  mit  ihm  schwanger  war,  ging  ein  licht  von  mir  aus, 
bei  dem  ich  die  Palfiste  in  Bo^rä  sehen  konnte.  Auch  habe  ich  nie 
eine  leichtere  Schwangerschaft  gesehen  als  die  meine.  Und  als  ich 
ihn  geboren  hatte,  setzte  er  seine  Händchen  auf  die  Erde  und  er- 
hob den  Kopf  gegen  den  Himmel.  Liafs  ihn  hier  und  gehe  deines 
Weges.** 

2.  WlÜhady  bei  Ihn  Sad,  fol.  28,  von  'Abd  Allah  b.  Zayd  b. 
Aslam  (tl64),  von  seinem  Vater  (tl36)  (freie  Uebersetzung): 

,,Als  Haljma  [nach  Makka]  kam,  begleitete  sie  ihr  Mann  und 
sie  brachte  auch  ihr  SÖhnchen  mit,  welches  sie  säugte  und  dessen 
Name  'Abd  Allah  war.  Sie  hatten  eine  graue  Eselin  und  eine  Ea- 
meelin.  Das  Junge  war  vor  Hunger  gestorben,  weil  die  Eameelin 
nicht  einen  Tropfen  Milch  im  Euter  hatte.  Sie  trösteten  sich  mit 
der  Hoffnung,  einen  Säugling  zu  finden«  Es  waren  andere  Frauen 
vom  Sad -Stamme  einige  Tage  vorher  dahin  gegangen,  welche  alle 
Säuglinge  genommen  hatten,  Halyma  aber  fand  keinen.  Es  wurde 
ihr  das  Prophetenkind  angeboten.  Sie  sagte:  Ein  Waisenkind  ohne 
Vater!  Endlich  liefs  sie  sich  bewegen,  es  zu  nehmen.  Ihre  Beglei- 
terinnen verliefsen  Makka  einen  Tag  früher.  Die  Mutter  des  Pro- 
pheten sagte:  O  Halyma,  du  übernimmst  hiermit  ein  Kind,  das  eine 
hohe  Bestimmung  hat.  Als  ich  mit  ihm  schwanger  war,  fühlte  ich 
keine  der  Beschwerden,  die  die  Frauen  während  der  Schwanger- 
schaft ffihlen,  und  ich  hatte  eine  Erscheinung,  in  der  mir  gesagt 
wurde:  Du  wirst  einen  Sohn  gebären,  heifse  ihn  Ahmad,  denn  er 
ist  der  Herr  der  Welten.  Und  nach  seiner  Geburt  stutzte  er  sieb 
auf  seine  Händchen  und  erhob  den  Kopf  gegen  den  Himmel.  Halyma 
erzählte  alles  dieses  ihrem  Mann,  und  als  sie  zu  ihrer  Eselin  ka- 
men, war  sie  kräftig  und  munter  und  die  Euter  der  Kameelin  strotz- 
ten von  Milch  und  sie  melkten  sie  Morgens  und  Abends.  Sie  holten 
noch  ihre  Gefährtinnen  ein,  und  als  sie  Halyma  sahen,  fragten  sie 
sie,  ob  sie  einen  Säugling  gefunden  habe.  Sie  erzählte  ihnen  alles, 
was  sich  begeben  hatte.  In  Allem  zeigte  sich  Segen.  Halyma  er- 
zählt: Ich  hatte  nun  so  viel  Milch,  daTs  ich  den  Propheten  und  mei- 
nen Sohn  stillen  konnte,  der  früher  wegen  Mangel  an  Nahrung  die 
ganze  Nacht  schrie.  Ich  hätte  sogar  noch  ein  Kind  stillen  können. 
Seine  Mutter  hatte  mir  aufgetragen,  ihr  ihn  zu  zeigen.  Ich  nahm 
ihn  nach  Makka,  und  sie  hielt  mich  auf,  bis  die  Alesse  von  'Okätz 
gehalten  wurde.  Ich  ging  mit  dem  Prophetenkind  hin  und  kam  zu 
einem  Wahrsager  aus  dem  Hodzayl- Stamme,  welchem  die  Leute 
ihre  Söhne  zeigten,  dafs  er  ihr  Schicksal  bestimme.  Als  .er  ihn  sab, 
rief  er  aus:  O  Hodzayliten,  o  Araber I    Und  als  sich  ein  Haufen 
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MenBchen  um  ihn  versammelt  hatte,  fuhr  er  fort:  Tödtet  dieses  Kind. 
Halyma  hatte  ihm  unterdessen  das  Kind  entrissen  und  sich  mit  ihm 
entfernt.  Welches  Kind,  fragten  sie.  Dieses  hier.  Sie  fanden  es 
aber  nicht  Dann  sprach  er:  Ich  habe  einen  Jungen  gesehen,  wel- 
cher, bei  den  Göttern ,  die,  welche  eure  Religion  bekennen,  tödten 
und  eure  Götter  zertrümmern  wird,  damit  seine  Ansichten  siegreich 
werden.  Sie  suchten  ihn  in  'Okatz,  fanden  ihn  aber  nicht,  denn  Ha- 
lyma war  nach  ihrem  Ort  zurückgekehrt.  Nachdem  zeigte  sie  ihn 
keinem  Wahrsager  mehr,  noch  sonst  jemandem.^ 

3.  WlÜ^dy,  bei  Ihn  Sa  d,  fol.  20,  von  Zakariya  b.  Yahyä  b.  Ya- 
zyd  aus  dem  Sa*d-Stamm,  von  seinem  Vater,  erzählt  fast  dieselbe  Ge- 
schichte von  der  Reise  der  Halyma  nach  Makka  mit  zehn  Frauen  aus 
ihrem  Stamm.  Ihr  Mann  hiefs  Abu  Dzowayb  Harith  und  ihr  Sohn 
Abd  Allah.  Sie  hatte  aufserdem  zwei  Töchter:  Onaysa  und  Gro- 
dzürma  (6idzäma,  auch  Schayma  genannt),  welche  den  Propheten 
pflegten.  Sie  wollte  anfangs  den  Propheten  nicht  annehmen,  ent- 
schlofs  sich  aber,  ihn  lieber  mitzunehmen,  als  ohne  Säugling  nach 
Hause  zurückzukehren.  Als  sie  ihn  an  die  Brust  legte,  hatte  sie 
viel  Milch.  Die  Mutter  sagte  ihr,  dafs  er  eine  hohe  Bestimmung 
habe  und  dafs  ihr  drei  Nächte  hinter  einander  im  Traum  gesagt 
worden  sei,  dafs  sie  ihm  in  dem  Sa'd- Stamme,  in  der  Familie  des 
Abu  Dzowayb,  eine  Amme  suchen  soll.  Die  Eselin  wurde  muntei^ 
und  kräftig  und  sie  holten  die  Gefährten  im  Wadiy  Sorar  [nicht 
weit  von  Makka]  ein  —  und  als  man  sah,  wie  segensreich  dieses 
Kind  war,  wurde  sie  von  Allen  beneidet.  Die  übrigen  Wunder, 
nicht  einmal,  dafs  die  Kameelin  so  viel  Milch  gab  —  werden 
nicht  erwähnt  Aber  weiter  unten  setzt  Wäkidy,  auf  die  Bürgschaft 
„seiner  Gewährsmänner^,  die  Geschichte  fort:  Das  Prophetenkind 
bleibt  zwei  Jahre  bei  Halyma,  ist  so  grofs  wie  ein  Kind  von  vier 
Jahren  und  kann  alles  essen.  Halyma  geht  mit  ihm  auf  Besuch  nach 
Makka;  aber  da  die  Mutter  fürchtete,  dafs  das  Klima  ihrem  Sohn  scha^ 
den  durfte,  schickt  sie  ihn  auf  das  Land  zurück.  Jetzt  wird  ihm  der 
Leib  aufgeschnitten  und  er  wird  gewogen.  Der  kleine  'Abd  Allah 
lauft  zur  Mutter,  die  dem  jungen  Propheten  zu  Hülfe  kommt  Sie 
findet  ihn  blafs,  bringt  ihn  nach  Makka  zu  seiner  Mutter,  erzählt, 
was  vorgefallen  ist,  und  sagt:  wir  lassen  ihn  nur  bei  dir,  wenn  du 
darauf  bestehst.  Da  die  Mutter  nicht  darauf  bestand,  wurde  er  wie- 
der mit  in  die  Wüste  genommen  und  blieb  ungefähr  noch  ein  Jahr 
da.  Halyma  liefs  ihn  nie  weit  von  dem  Zelt  Sie  beobachtete  aber, 
dafs,  wo  er  immer  hinging,  ihn  eine  Wolke  begleitete,  um  ihm  Schat- 
ten zu  gewähren.  Dies  setzte  sie  in  Schrecken,  und  sie  brachte  ihn 
nach  Makka  zu  seiner  Mutter.  Er  war  nun  fünf  Jahre  alt  Im  obe- 
ren Theil  von  Makka  verlor  er  seinen  Weg.  'Abd  al-Mot(alib,  dem 
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Nachricht  davon  gegeben  wurde,  sachte  ihn  und  sprach  bei  der  Ea'ba 
folgende  Verse:  O  Gott,  gib  mir  meinen  Spröfsling  Mohammad 
wieder  etc.  —  Nach  der  Erz&hlang  bei  Ibn  Ishäl^,  der  übrigens 
selbst  ihre  Wahrheit  zu  bezweifeln  scheint,  wnrde  er  von  War&fpi 
gefunden  *).  Die  Verse  deuten  darauf  hin,  dafs  die  Erz&hlung  der 
poetischen  Ausarbeitung  der  Jugendgeschichte  des  Propheten  ange> 
hört.  Ibn  Sa'd^  fol.20,  gibt  übrigens  folgende  Isn&d  für  die  Verse:  von 
Sa'yd  b.  Solayman  Wäsi}y,  von  Ch&lid  b.  * Abd  Allah ,  von  Dawud 
b.  Abu  Hind  (zuverlässig,  f  140  oder  früher),  von  al-Abb&s  b/Abd 
al-Rahman  (unzuverlässig),  von  Kindyr  b.  Sa'yd,  von  seinem  Vater, 
welcher  selbst  zugegen  war,  als  sie  'Abd  al-Mottalib  bei  der  Ka'ba 
recitirte. 

4.  Ibn  Aby  Schayba  S.  13,  von  Tünos  b.  Mohammad,  von  Sa- 
lama,  von  Th&bit,  von  Anas  b.  M&lik: 

„Der  Prophet  spielte  mit  den  Kindern  und  es  kam  Gabriel,  er- 
griff ihn,  schnitt  ihm  den  Leib  auf  und  nahm  einen  Blutklumpen 
heraus  und  warf  ihn  weg,  indem  er  sagte:  dies  ist  der  Theil  des 
Teufels;  dann  wusch  er  sein  Inneres  mit  Zamzam -Wasser,  welches 
in  einem  goldenen  Becken  war  und  fugte  den  Leib  wieder  zusam- 
men. Die  Kinder  liefen  zu  seiner  Pflegemutter  und  schrien:  Mo- 
hammad ist  ermordet  worden.  Sie  eilte  hin  und  fand,  dafs  er  blaCs 
aussah.  Anas  setzt  hinzu:  Wir  haben  die  Naht  an  seiner  Brost 
gesehen.^ 

Diese  Tradition  ist  auch  in  Ibn  Sa'd  fol.  28,  von  Yazyd  b.  H&- 
rnn,  von  'Affdn  b.  Moslim,  von  Hamm£d  b.  Salama,  von  Th&bit,  von 
Anas.  Nur  heifst  es  bei  Ibn  Sad:  „und  es  kam  ein  Kommender^ 
statt  „und  es  kam  Gabriel.^ 

5.  Ibn  Sad,  fol.  25,  von 'Abd  al-Wahhab  b.^Aja,  von  Thawr 
b.  Yazyd,  und  auch  von  Wäiady,  ebenfalls  von  Thawr  b.  Yazyd,  von 
Ghalid  b.  Ma'dan;  auch  Ibn  Ishäk^  S.  106,  mit  derselben  Isnad  und 
fast  wörtlich  identisch: 

„Jemand  sagte  zum  Propheten :  Gib  uns  Nachricht  von  dir  selbst« 
Und  er  autwortete:  „Abraham  hat  mich  gerufen  und  der  Sohn  der 
Maria  hat  mich  vorausgesagt,  und  als  meine  Mutter  mich  zur  Welt 
brachte,  ging  ein  Licht  von  mir  aus,  bei  welchem  sie  die  PaUste 


')    Auch  folgende  Tradition  ist  der  obigen  ähnlich: 

*Amr  b.  *A9ini  KallAy,  von  Hammäm  b.  Yafyjh  (f  166),  von  Is^&k  b.  *Abd 
AUah: 

„Als  die  Mutter  des  Propheten  ihn  der  Sa*ditin  (Halyma)  übergab,  erzählte 
sie  ihr  alles,  was  sich  während  der  Schwangerschaft  nnd  €rebart  sngetragen  hatte, 
und  bat  sie,  auf  ihn  Acht  zu  geben.  Darauf  erzählte  sie  (Halyma)  die  Geschichte 
einigen  Juden,  die  vorübergingen.  Sie  fragten,  ob  sein  Vater  noch  am  Leben 
sei,  und  sie  würden  ihn  umgebracht  haben,  wenn  Halyma  nicht  ihren  Mann  als 
seinen  Vater  ausgegeben  hätte. 
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von  Syrien  sehen  konnte.  Ich  wurde  unter  den  Banü  Sad  b.  Bakr 
gesäugt  und  während  ich  mit  meinem  [Pflege-]  Bruder  hinter  den 
Zelten  war  and  Vieh  weidete,  kamen  zwei  Männeir  in  weiTsem  Kleide 
mit  einem  goldenen  Becken,  welches  mit  Schnee  gefüllt  war.  Einer 
von  ihnen  ergriff  mich  und  schnitt  mir  den  Leib  auf,  nahm  das  Herz 
heraus  und  spaltete  es  und  nahm  einen  schwarzen,£Jumpen  heraus. 
Sie  warfen  ihn  weg,  wuschen  mein  Inneres  und  mein  Herz  mit  je- 
nem Schnee;  dann  sagte  einer  zum  andern:  Wiege  ihn  gegen  hun- 
dert von  seinem  Volke.  Sie  wogen  mich  und  ich  war  schwerer. 
Dann  sagte  er:  wiege  ihn  gegen  Tausend.  Sie  wogen  mich  und  ich 
war  schwerer.  Da  sprach  er:  lafs  ihn  gehen,  wenn  du  ihn  gegen 
sein  ganzes  Volk  wiegst,  so  wird  er  es  aufwiegen.^ 

6.  ^abary,  S.  95,  von  Ahmad  b.  Habyb,  von  Abu  Däwnd  Tayä- 
lisy,  von  (jra'far  b.  'Allah  b.  'Othmän  Koraschy,  von  'Omar  b.  'Orwa, 
von  seinem  Vater,  von  Abu  Dzarr  Ghifary: 

„Ich  fragte  den  Propheten:  Wie  wufstest  du  anfangs,  dafs  du 
ein  Prophet  seist?  Und  er  antwortete:  Ich  war  in  dem  ausgetrock-. 
neten  Bach  von  Makka,  und  da  waren  zwei  [Bngel?],  einer  auf  der 
Erde  und  der  andere  zwischen  Himmel  und  Erde.  Und  einer  rief 
dem  andern  zu:  Ist  es  dieser?  Er  antwortete:  Ja,  er  ist's.  Dann 
wiege  ihn  gegen  einen  andern  Mann,  versetzte  der  erste.  Ich  wurde 
gewogen  und  war  schwerer.  So  wiege  ihn  gegen  zehn,  sagte  er. 
Sie  wogen  mich  und  ich  war  schwerer.  Dann  sagte  er:  Wiege  ihn 
gegen  hundert  Sie  wogen  mich  und  ich  wog  sie  alle  auf.  Dann 
wogen  sie  mich  gegen  Tausend  und  endlich  gegen  ein  ganzes  Volk, 
und  ich  wog  sie  auf.  Darauf  sprach  einer  zu  dem  andern:  Schneide 
ihm  den  Leib  auf.  Sie  schnitten  den  Leib  auf  und  nahmen  mir  das 
Herz  heraus,  welches  sie  ebenfalls  aufschnitten.  Sie  nahmen  den 
Theil  des  Teufels  heraus  und  einen  Klumpen  Blut  und  warfen  diese 
zwei  Dinge  weg.  Sie  wuschen  mein  Herz,  und  einer  bat  den  an- 
dern um  die  Bakynah,  welche  blendend  weifs  war.  Sie  wurde  mir 
ins  Herz  gelegt,  dann  nähten  sie  mir  den  Leib  zu  und  drückten 
mir  das  Siegel  des  Prophetenthums  zwischen  die  Schultern  und  ver- 
liefsen  mich.  Es  ist  mir,  als  sähe  ich  den  ganzen  Vorgang  jetzt^ 

7.  Halaby,  fol.  43  v.,  ans  dem  Durar  almanthür,  aus  dem  Za- 
wäyid  des  Imam  Ahmad,  von  Obayy  b.  Kab,  von  Abu  Horayra: 

„Ich  fragte  den  Propheten,  was  die  ersten  Zeichen  seines  Be» 
rufes  gewesen  seien,  und  er  antwortete:  Als  ich  zwanzig  Jahre  und 
einige  Monate  alt  war,  befand  ich  mich  eines  Tages  im  Freien  und  es 
sprach  einer  (ein  Engel)  zum  andern:  Ist  es  dieser  etc.,  wieNo.  6.^ 

8.  DülÄby  (d.  i.  Mohammad  b.  Ahmad  b.  Hammad)  im  'Oyun 
alathar  S.  3,  von  Mohammad  b.  Homayd  Abu  Korra,  von  Sa'yd  b. 
'Ysä  b.  Talyd,  von  a'l-Mofadhdhal  b.  Fodbala,  von  Abu  Tahir'Abd 
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al-Mftlik  b.  Mohammad  b.  Abu  Bakr  b.  Mohammad  b.'Amr  b.  Hazm 
(t  177  oder  178),  von  seinem  Onkel  'Abd  Allah  b.  Abu  Bakr  (f  135 
oder  136,  siebzig  ctahre  alt): 

„Eines  der  ersten  Symptome  des  Berufes  des  Propheten  war, 
dafs  er  Trfiume  hatte.  Dies  beängstigte  ihn  und  er  erw&hnte  es  der 
Chadjga.  Sie  sprach:  Sei  gutes  Mnüis«  Gott  hat  nur  Outes  mit  dir 
vor.  Er  erzählte  ihr,  es  hfitte  ihm  geträumt,  dafs  ihm  sein  Hers 
ans  dem  Leibe  genommen,  gewaschen  und  gereinigt  und  dann  wie- 
der zuruckgetban  wurde.  Chadjg^a  sprach:  Dies  hat  eine  gute  Be- 
deutung. Dann  erschien  ihm  Gabriel  und  machte  ihn  die  Stelle 
einnehmen,  welche  Gott  wollte,  dafs  er  einnehmen  sollte,  und  er 
verkündigte  ihm  seinen  Beruf  und  beruhigte  ihn.  Dann  sagte  er: 
liesl  Mohammad  erwiderte:  wie  soll  ich  lesen.  Der  Engel  versetzte: 
lies  im  Namen  deines  Herrn  etc.  Er  nahm  seine  Mission  an  und 
verfolgte,  was  Gabriel  ihm  von  Gott  uberbracht  hatte.  Dann  ging 
er  nach  Hause  und  sagte  zu  Ghadyga:  der,  den  ich  im  Traum  ge- 
sehen, war  Gabriel,  er  ist  mir  jetzt  erschienen  und  hat  mir  eine  Bot- 
schaft gebracht  Chadyga  erinnerte  ihn  an  das,  was  sie  gesagt  hatte, 
und  setzte  hinzu,  dafs  er  der  Gesandte  Gottes  zu  diesem  Volke  sei.^ 

Auch  Abu  No'ajm  Tayälisy  und  al-Härith,  angeführt  im  Ma- 
wähib  S.  54,  erzählen,  dafs  ihm  Gabriel  und  Michael  die  Brust  öff- 
neten, unmittelbar  ehe  er  seinen  Ruf  erhielt. 

9.  Bochäry,  S.  548,  von  Hammäm  b.  Yahyä,  von  Katäda,  von 
Anas  b.  M&lik,  von  Mälik  b.  Qa'^a'a.  Auch  Moslim  und  Mischk&t 
S.  518,  engl.  Uebers.  Bd.  2  S.  691 : 

„Als  ich  im  Hatym  —  nach  andern  im  Hi^  (bei  der  Ea  ba)  — 
auf  der  Seite  lag,  kam  ein  Kommender  und  schnitt  meinen  Leib  auf 
von  der  Brust  bis  zum  Nabel  und  nahm  mein  Herz  heraus.  Dann 
wurde  ein  goldenes  Becken,  mit  Glauben  gefüllt,  zu  mir  gebracht 
und  es  wurde  das  Herz  damit  gewaschen  und  in  seine  Stelle  zu- 
rückgelegt. Dann  brachte  man  mir  ein  Thier  (den  Boräfac)  etc.^ 
(Hier  folgt  die  Beschreibung  der  Verklärung  oder  Himmelfahrt  des 
Propheten.). 

In  diesen  Traditionen  haben  wir  zwei  ganz  verschiedene  Le- 
genden vor  uns,  welche  wir  auch  einzeln  betrachten  müssen;  und 
zwar  zuerst  die  Reinigung  des  Herzens  des  Propheten  und  dann 
seinen  Aufenthalt  in  der  Wüste  unter  den  Banü  Sa  d. 

Zu  Anfang  seiner  Mission  bekannte  Mohammad,  dafs  er  selbst 
im  Irrthum  gewesen  sei  (Kor.  93,  ?),  behauptet  aber,  dafs  ihm  Gott 
das  Herz  geöffnet  habe  (Kor.  94,  i).  Dieser  figürliche  Ausspruch 
gab  die  erste  Veranlassung  zur  Dichtung.  Dazu  kam  noch  ein  an- 
deres Element,  der  Vergleich  zwischen  ihm  und  dem  Omayya  b. 
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Aby-1-Qalt  (siehe  oben  S.  llOff.X  welcher  die  Legende  des  Oewo- 
genwerdens  ins  Leben  rief.  Der  erste  Ansdrack  war  also  der:  die 
Bmst  des  Propheten  wurde  geöffnet  nnd  sein  Herz  gereinigt.  Weil 
ein  inneres  Bedarf nifs  nnd  nicht  irgend  eine  Begebenheit  dieser  Dich* 
tnng  zn  Grande  liegt,  so  stimmen  die  Traditionen  im  Wanderbaren 
mit  einander  überein,  weichen  aber  in  der  Zeit-  und  Ortsbestimmang' 
▼on  einander  ab.  An  einem  andern  Orte  werden  wir  sehen,  dafs 
Mohammad  seinen  Anhfingem  erzfiblte,  er  habe  eine  Reise  in  den 
siebenten  Himmel  gemacht  nnd  habe  dort  Qott  gesehen«  In  der  äl- 
testen Tradition  (No.  9)  findet  die  Reinigung  des  Herzens  als  Vor- 
bereitnng  zu  dieser  Reise  statt.  Andern  Traditionisten  schien  es 
viel  passender,  dafs  er,  ehe  er  zu  seinem  Amte  berufen  worden 
war,  gereinigt  worden  sein  soll.  Diese  Ansicht  empfahl  besonders 
der  Hinblick  aof  Omajya,  und  so  entstand  die  Darstellung  No.  6, 
7  und  8.  £s  war  jedoch 'immer  ein  Skandal,  dafs  der  Prophet  je 
im  Irrthnm  gewesen  sein  soll  und  so  wurde  die  Reinigung  des  Her- 
zens mehr  und  mehr  in  seine  Jugend  versetzt.  Anfangs  in  sein 
zwanzigstes  Lebensjahr.  Das  hatte  aber  gar  keinen  Sinn,  dann  in 
den  Anfang  des  elften  ').  Dies  war  schon  besser,  weil  in  diesem 
Alter  die  Zurechnungsfähigkeit  anfängt  >  endlich  aber  in  die  Kindheit 
So  lange  sich  der  Prophet  nur  mit  Omayya  zu  messen  hatte, 
konnten  diese  Legenden  den  Moslimen  ganz  genügen.  Es  kam  aber 
eine  Zeit,  zu  der  sie  mit  ihren  christlichen  Unterthanen  in  tägliche 
Berührung  kamen,  und  Mohammad  hatte  das  Dogma,  dafs  Jesus 
nnd  seine  Mutter  von  der  Erbsunde  frei  waren,  in  einer  etwas  ver- 
schiedenen Form  anerkannt ').  Dieser  Vorzug  des  Stifters  des  Chri- 
stenthums  vor  Mohammad  kam  zur  Sprache  und  war  ein  Aergernifs 
für  die  Gläubigen.  Es  wurde  nun  aus  Nachahmung  der  gnostisch» 
ebionitischen  Christaslehre  behauptet,  dafs  die  Seele  des  Mohammad 
schon  vor  Adam,  und  zwar  rein  erschaffen  worden  sei.  Weil  man 
aber  des  Wunderbaren  in  einer  Religion  nie  zu  viel  haben  kann,  blie- 
ben die  verschiedenen  Fassungen  der  Legende  von  der  Reinigung 
des  Herzens  neben  der  neuen  Theorie  stehen. 


')  In  einer  Tradition  des  Abu  Horayra,  welche  A^mad  in  seinen  Mosnad 
(in  der  Aasgabe  des'Abd  Allah)  nnd  Abu  No*aym  in  die  Dal&yil  alnobüwa  auf- 
genommen haben.     Yergl.  Ndr  alnibrto. 

^)  Moslim  Bd.  2  S.  444.  Der  JE^ophet  sprach:  Jedes  Menschenkind  wird 
bei  seiner  Gebart  vom  Teufel  berührt,  nur  Jesus  und  seine  Mutter  Maria  mach- 
ten eine  Ausnahme.  Nach  einer  andern  Tradition  (Boch&ry  S.  488 ;  Moslim  Bd.  2 
S.  488)  ist  die  Berabrnng  des  Teafbls  die  Ursache,  waram  das  Kind  unmittelbar 
nach  der  Geburt  schreit.  Die  Vorstellung,  welche  sich  Mohammad  von  der  Erb- 
sünde oder  vielmehr  von  dem  Hang  zur  Sünde  machte,  wird  in  der  Legende  fest- 
gehalten: das  Herz  wird  von  der  Besudelang  gereinigt. 
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Der  Aufenthalt  des  Prophetenkindes  in  der  Wüste  anter  den 
Sa'diten  hat  folgenden  Ursprung: 

Die  Chalyfen  aus  dem  Hause  Omayya  waren  die  Repräsentan- 
ten der  Bedouinen.  Ein  Mann,  der  in  der  Wfiste  er£Ogen  war, 
hatte  Werth;  der  verweichlichte  Städter  wurde  verachtet.  «Der  Ohar 
'Ijf  Solaym&n  hatte  den  Vortheil  genossen,  mit  einer  nomadischen 
Amme  in  die  Wüste  geschickt  worden  und  dort  zum  Knaben  heran- 
gewachsen zu  sein.  Er  war  auch  stolz  darauf,  wie  ein  Bedouine 
das  Arabische  aussprechen  zu  können,  während  sein  Bruder 'Abd 
al-Mälik  sich  beklagte,  dafs  sein  Vater  ihn  aus  Affenliebe  in  der 
Stadt  behalten  und  dafs  seine  Mutter  ihn  selbst  gestillt  habe,  wo- 
durch er  zum  Kaaderwälschen  (Lahhan)  wurde *^  ').  Die  Sitte,  für 
die  Kinder  Bedouinenfrauen  als  Ammen  zu  bestellen  und  sie  wäh- 
rend der  ersten  Lebensjahre  die  Luft  der  Wüste  geniefsen  zu  las- 
sen, scheint  unter  den  Omajyiden  allgemein  gewesen  zu  sein. 

Es  ist  ziemlich  sicher,  dafs  wohlhabende  Makkanerinnen  ihre 
Kinder  nicht  selbst  stillten.  Der  Araber  ist  ein  Pferdeliebhaber,  und 
als  solcher  hält  er  viel  auf  „Vollblut^.  Nur  die  entarteten  Handels- 
leute an  der  Meeresküste  legten  sich  schwarze  Sklavinnen  bei  und  sie 
werden  auch  schon  von  Moses  mit  dem  Namen  Kuschiten  „  Neger ^ 
gebrandmarkt,  weil  so  viel  afrikanisches  Blut  in  ihren  Adern  flofs. 
Auch  jetzt  noch  ist  dem  Zeugnisse  des  Botta  zufolge  die  Bevölke- 
rung-an  der  Küste  von  Yaman  sehr  gemischt  und  dunkel.  Der 
ächte  Araber  verunreinigt  sein  Geschlecht  nicht  und  sieht  darauf, 
dafs  die  Matter  seiner  Kinder  eine  ebenbürtige  Frau  sei.  Sein  Ha- 
rem gilt  ihm  für  eine  Art  Stuterei,  er  selbst  ist  der  Hengst  Und 
da  es  ihm  daran  liegt,  ap  viele  Söhne  zu  zeugen  als  möglich,  so 
war  es  wohl  immer  Sitte,  für  die  Eander  Sklavinnen  als  Ammen  zu 
bestellen,  damit  die  Frauen  nur  so  kurze  Zeit  brach  liegen  als  nö- 
thig.  Es  wird  berichtet,  da£s  Chadjga,  die  erste  Frau  des  Moham- 
mad, ihre  Kinder  Ammen  übergab,  und  da  sie  ihm  ungeachtet  ih- 
res vorgerückten  Alters  (er  heirathete  sie,  als  sie  über  38  Jahr  alt 
war)  noch  sechs  Kinder  gebar,  ist  anzunehmen,  daüs  die  Angabe 
begründet  sei. 

Burton  und  Burckhacdt  bezeugen,  dafs  es  in  unsern  Zeiten  in 
Makka  unter  den  Wohlhabenden  üblich  sei,  ihre  Kinder  aaf  das 
Land  zu  senden  und  dort  sängen  zu  lassen,  und  es  wäre  daher  al- 
lerdings möglich,  dafs  die  Sitte  schon  vor  Mohammad  herrschte. 
Es  kommt  mir  aber  vor,  dafs  damals  nicht  dieselben  Gründe  voiv 
banden  waren,  welche  die  Omayjiden  und  jetzigen  Makkaner  be- 
wegen, ihre  Kinder  in  die  Wüste  zu  schicken.  Jetzt  ist  Makka  eine 


>)    Kit&b  alaghftniy. 
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Weltstadt  and  die  gemischte  Bevolkerang  ist  herabgekommen,  and 
die  Verhältnisse  sind  ganz  anders  als  vor  dem  Islam.  Das  Klima 
von  Makka  ist  nicht  angesand  nnd  war  gewifs  nicht  die  Veranlas- 
snng,  dafs  die  Einwohner  ihre  Sfiaglinge  von  der  Heimath  entfern- 
ten. Mo^ddasy  sagt:  ^ Makka  ist  heifs  im  Sommer,  aber  die  Nächte 
sind  stets  kühl,  and  Gott  hat  diese  Stadt  von  Hitze  and  Schwüle 
befreit.^  Als  die  Gefährten  des  Mohammad  nach  Madyna  kamen, 
warden  viele  von  ihnen  krank,  weil  sie  an  eine  bessere  Laft  ge-' 
wohnt  waren.  Aach  bot  die  physische  Beschaffenheit  der  Einwoh- 
ner keinen  Grand  für  eine  solche  Sitte.  Die  Landbebaaer  and  Be- 
wohner von  kleinen  Städten  in  Arabien,  in  welchen  die  Bevölkerung 
nicht  gemischt  ist,  sind  dem  Zeugnisse  Wallins  and  der  Geschichte 
zufolge  viel  kräftiger  als  die  Nomaden.  Sie  sind  besser  genährt, 
geniefsen  mehr  Ruhe  und  Pflege,  und  die  Beschwerden  der  Eara- 
wanenreisen  waren  für  die  Makkaner  hinlänglich,  am  ihre  Körper 
za  stählen.  Zur  Zeit  des  Mohammad  nahmen  sich  die  Städter  auch 
vieles  vor  den  Wüstenbewohnem  heraus,  and  es  wurde  ihnen  auch 
von  diesen  eine  gewisse  Saperiorität  zuerkannt.  Was  endlich  die 
Sprache  betrifft,  welche  die  Omayyiden  bewog,  ihre  Söhne  in  die 
Wüste  zu  schicken,  so  fühlten  die  Makkaner  diesen  Grund  ganz  ge- 
wifs nicht;  ihre  Sprache  war  rein,  und  sie  schätzten  sie  ebenso  hoch 
als  die  Dialekte  der  Wüste. 

Die  bisher  über  Mohammad's  Aufenthalt  in  der  Wüste  ange- 
führten Traditionen  sind  sämmtlich  sehr  jung^  was  man  schon  dar- 
aus ersehen  kann,  dafs  sie  eine  Unzahl  von  Bestandtheilen  enthal- 
ten, welche  früher  für  sich  ausgearbeitet  worden  waren,  wie  z.B. 
die  Sage  von  der  beschattenden  Wolke,  von  dem  Traum  der  Amina, 
in  dem  sie  die  Paläste  von  Bo9rä  gesehen,  vom  Wahrsager,  wel- 
cher den  Propheten  tödten  will  etc.  Ich  will  nun  zwei  ältere  Tra- 
ditionen auffuhren,  die  sich  ausschliefslich  auf  seinen  Aufenthalt  in 
der  Wüste  beziehen. 

10.  Ihn  Sad,  fol.  21,  von  Wä^dy,  von  Zakariyä  b.  Yahyä  b. 
Yazyd  Sa'dy,  von  seinem  Vater: 

,)Der  Prophet  sagte:  Ich  spreche  am  richtigsten  arabisch;  ich 
bin  ein  Korayschite  und  spreche  den  Dialekt  der  Banü  Sa'd.^ 

11.  ihn  Sa*d,  von  Mo'ädz  Anbäry,  von  'Awn  (f  150),  von  Ihn 
Kobtyya: 

„Der  Prophet  wurde  unter  den  Banü  Sa'd  gesäugt^ 
Diese  zwei  Traditionen  enthalten  die  erdichtete  Thatsache  und 
den  Zweck  —  das  reine  Arabischspreeben  —  zu  welchem   sie  er- 
dichtet worden  ist,  und  die  folgenden  ihre  Begründung: 

12.  Ibn  Sa'd,  fol.  21,  von  Wa^dy,  von  Osama  b.  Zayd  Lay- 
tby  (tl53,  über  siebzig  Jahre  alt),  von  einem  Sa'diten: 
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^Halyma  besachte  den  Propheten  zu  Makka  nach  seiner  Hei- 
rath  mit  Ghadj^a  nnd  beklagte  sich,  dafs  das  Land  Mangel  an  Be* 
gen  geljtten  habe  nnd  das  Vieh  gestorben  sei.  Er  sprach  mit  Cha- 
dj^a  und  schenkte  ihr  vierzig  Schafe  nnd  ein  Eameel,  welches  ge- 
wohnt war,  eine  Hawda  zu  tragen.  Sie  kehrte  damit  in  ihre  Heimath 
zurück.^ 

13.  Ibn  Sa'd,  foL21,  von  Yahyä  b.  Sa  yd  An^ftiy,  von  Mo- 
hammad b.  Monkadir.  Mischkat,  engL  Gebers.  Bd.  1  S.  93  and  Nur 
alnibräs  S.  129,  von  Abu  Däwud,  von  'Om&ra  b.  Thawbän,  von  Abu 
Tofayl,  welcher  sagt,  dafs  er  selbst  zugegen  war,  als  sich  Folgen- 
des zutrug: 

„Eine  Frau,  welche  die  Amme  des  Propheten  gewesen  war, 
wünschte  vorgelassen  zu  werden.  Als  sie  hineintrat,  rief  er  aus: 
Meine  Mutter!  meine  Mutter I  Er  breitete  seinen  Shawl  aus  und 
machte  sie  darauf  sitzen.^ 

14.  Ibn  Sa  d,  foL  21,  von  Ibr&hym  b.  Schammäs  Samarlpmdy, 
von  al-Fadhl  b.  Müsä  Schab&ny,  von'Tsa  b.  Far^:ad,  von  'Omar 
b.  Sad: 

„Die  Amme  kam  zum  Propheten.  Er  breitete  seinen  Shawl 
aus  für  sie,  steckte  seine  Hand  unter  ihr  Eleid,  und  legte  sie  auf 
ihre  Brust  und  gewährte  ihre  Wunsche.  Dann  kam  sie  zu  Abu 
Bakr.  Er  breitete  ebenfalls  seine  Shawle  aus  und  legte  seine  Hand 
auf  ihr  Kleid.    Dann  kam  sie  zu  'Omar  und  er  that  dasselbe.^ 

Diese  Tradition  kommt  auch  bei  Sayyid  alnäs  S.  44,  und  zwar 
etwas  bestimmter,  vor.  Die  Amme  hiefs  Halyma,  und  der  Besuch  fand 
bei  Gi*irräna  *)  statt,  als  Mohammad  im  Begriff  war,  die  Beute  zu 
vertheilen.  Dimyaty  bei  Nur  alnibräs  S.  130  aber  widerspricht  der 
erstem  Bestimmung  und  behauptet,  dafs  nicht  Halyma,  sondern  ihre 
Tochter  Schaymä  zum  Propheten  kam.  Ibn  al-Athyr  bei  Halaby, 
fol.  43  r.,  zeigt,  dafs  Halyma  über  hundert  Jahre  alt  gewesen  wäre. 
Ob  Halyma  sich  zum  IsUm  bekehrt  habe,  ist  daher  eine  streitige 
Frage  unter  den  Moslimen,  die  Mogholj:ay  in  einer  Monographie, 
die  den  Titel  hat  „altohfat-algasyma  fy  Islam  Halyma^  zu  losen 
suchte.  Die  Madynenser  haben  diese  Frage  entschieden  —  sie  zei- 
gen den  Pilgrimen  das  Grab  der  heiligen  Halyma  (Burton,  Pilgri- 
mage  Y.  2  p.  37).  Um  die  Unzuverlässigkeit  solcher  von  Tempel- 
dienem  erfundenen  Lokaltraditionen  zu  zeigen,  brauche  ich  blo£B  zu 
erinnern,  dafs  der  Kopf  des  Hosayn  in  mehreren  Städten  ruht 

15.  I9äba,  Bd.  1  S.  578,  von  Ibn  Isha^,  von  seinem  Vater, 
von  einem  Sa'diten.    Halaby,  fol.  37,  ohne  Isnad: 


»)    Aus  No.  16  sehen  wir,  dafs  Grirr&na  durch  Verwechselung  in  diese  Tra- 
dition  gekommen  sei. 
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^HUrith,  der  Pflegevater  des  Propheten,  kam  nach  Makka,  und 
die  Korayschiten  sagten  zu.  ihm:  Hörst  da  nicht,  was  dein  Pflege- 
sohn lehrt,  —  dafs  die  Menschen  nach  dem  Tode  wieder  auferste- 
hen werden.  Härith  sprach  darauf  zum  Propheten:  O  mein  Sohn, 
was  für  Sachen  sagst  da  dochl  Er  antwortete:  Ja,  ich  behaupte  es, 
und  wenn  es  heute  geschähe,  so  wurde  ich  deine  Hand  nehmen,  um 
dich  zu  überzeugen.    Härith  nahm  darauf  den  Islam  an.^    ' 

Nach  andern  bekehrte  er  sich  erst  nach  dem  Tode  des  Pro- 
pheten zum  Islam  —  also  in  einem  Alter  von  wohl  wenigstens  hun- 
dert Jahren!  Nach  Ihn  Sad  druckte  der  Sohn  des  Pflegevaters 
Zweifel  über  die  Auferstehung  aus  und  Mohammad  sprach  obige 
Worte  zu  ihm.  « 

16.  Ihn  Sa*d,  fol.  21,  von  Wäkjdy,  von  Mamar,  von  Zohry, 
und  [W&kady]  von  'Abd  Allah  b.  Öafar  b/Abd  al-Rahman,  von  Ihn 
Sabra  und  andern: 

„Die  Abgeordneten  der  Hawazin- Stämme  kamen  bei  6i'irräna 
zum  Propheten,  nachdem  die  Beute  [der  Schlacht,  in  der  sie  besiegt 
worden  waren]  schon  vertheilt  lyar.  Unter  ihnen  war  Abu  Schar- 
w4n,  der  Bruder  des  Pflegevaters  des  Mohammad,  und  er  sprach: 
Hier  sind  die  Edlen  des  Stammes,  in  dem  du  als  Kind  gepflegt 
wurdest,  der  dich  schützte  und  dich  säugte.  Ich  habe  dich  als  Säug- 
ling gekannt  und  habe  nie  einen  bessern  Säugling  gesehen  als  dich ; 
ich  habe  dich  als  Knaben  gekannt  und  habe  nie  einen  bessern  Kna- 
ben gesehen  als  dich,  und  ich  habe  dich  als  JungÜng  gekannt  und 
habe  nie  einen  bessern  Jungling  gesehen  als  dich.  In  dir  sind  alle 
edlen  Eigenschaften  zur  Vollkommenheit  gelangt.  Wir  sind  deine 
Verwandten,  sei  daher  wohlthätig  gegen  uns.  Der  Prophet  antwor- 
tete: Ich  habe  lange  auf  euch  gewartet  und  glaubte,  ihr  wurdet  gar 
nicht  kommen;  daher  sind  die  Kriegsgefangenen  bereits  vertheilt 
[den  Siegern  als  Sklaven  zugetheilt  worden,  ich  kann  sie  euch  daher 
nicht  wieder  zurückstellen]. 

Es  kamen  vierzehn  Abgeordnete  von  dem  Hawazin -Stamme. 
Der  Vormann  war  Abu  Qorad  Zohayr  b.  Qorad.  Sie  bekannten 
sich  zum  Islam  und  legten  das  Glauben sbekenntnifs  auch  für  den 
ganzen  Stamm  ab.  Abu  Qorad  sprach:  Wir  können  uns  rühmen 
deine  Verwandte  zu  sein,  denn  unter  uns  bist  du  gesäugt  worden. 
Ein  Unglück  hat  uns  jetzt  getroffen,  das  wir  dir  nicht  verhehlen  wol- 
len. Hätten  wir  den  Härith  b.  Abu  Schimar  oder  den  No'män 
b.  al-Mondzir  als  Säuglinge  in  unserer  Mitte  gehabt  und  wäre  aus 
ihnen  etwas  solches  geworden,  wie  aus  dir  geworden  ist,  so  konnten 
wir  ihre  Güte  erwarten,  du  aber  bist  der  beste  von  allen  Menschen. 

Es  wird  erzählt,  dafs  Abu  ^orad»  bei  dieser  Gelegenheit  sagte: 
Unsere  Frauen  haben  dich  mit  ihrer  Brust  gesäugt,  wir  haben  dich 
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beschützt  etc.  (nor  rhetorische  Floskeln).  Sie  baten,  dafs  ihnen  die 
Kriegsgefangenen  freigelassen  werden  sollten.  Mohammad  antwor- 
tete: Die  mir  nnd  den  Bann  *Abd  al-Mottalib  zugefallen  sind,  will 
ich  euch  herausgeben,  nnd  nach  dem  Mittagsgebete  will  ich  die  übri- 
gen Oläabigen  ersuchen,  auch  die  ihrigen  freizulassen.  Er  hielt  sein 
Versprechen,  nnd  die  Flüchtlinge  nnd  An9Är  willigten  ein.  Dann  bat 
der  Prophet  anch  die  Araber  anderer  Stamme,  dasselbe  za  thnn.  Sie 
verstanden  sich  sogleich  dazn,  seinem  Wunsche  zu  willfahren;  nur  ei- 
nige Gefangenen  wollten  sie  zurückbehalten.  Der  Prophet  gab  ih- 
nen Eameele  dafür  und  so  gaben  sie  auch  diesen  ihre  Freiheit*^ 

Dafs  die  Hawäzin- Stämme,  zu  denen  die  Banü  Sa'd  gehörten, 
^u  öfirrana  zu  Mohammad  kamen,  sich  ihm  unterwarfen  und  um 
Herausgabe  der  Gefangenen  »baten,  ist  eine  historische  Thatsache; 
dafs  alle  Gefangenen  ihre  Freiheit  erhielten,  ist  höchst  wahrschein- 
lich, denn  es  war  Mohammad's  Politik,  in  solchen  Fällen  gegen 
Araber  sehr  gnädig  zu  sein;  aber  die  Reden  der  Abgeordneten 
sind  gewifs  ein  viel  späterer  Znsatz.  Diese  Tradition  ist  übrigens 
aus  zwei  zusammengesetzt,  und  nur  in  einer  wird  behauptet,  dafs 
Scharwan,  der  Bruder  des  Pflegevaters  des  Mohammad,  unter  den 
Abgeordneten  war.  Auch  dies  kann  als  ein  späterer  Zusatz  ange- 
sehen werden. 

In  den  ältesten  Versionen  der  Geschichte  des  Besuches  der 
Amme  des  Propheten  und  der  guten  Aufnahme,  der  sie  sich  bei 
ihm  und  dem  Abu  Bakr  und  'Omar  erfreute,  wird  ihr  Name  nicht 
genannt,  ja  nach  einer  Tradition  war  es  Thowayba.  Erst  später 
wurde  diese  Tradition,  welche  wahr  sein  mag  oder  nicht,  auf  Ha^ 
Ijma  angewendet.  In  allen  Legenden,  in  denen  der  Name  der  Ha- 
Ijma  oder  ihres  Mannes  genannt  wird,  erkennt  man  ganz  deutlich 
die  Absicht,  Mohammad's  Aufenthalt  in  der  Wüste  zu  bestätigen. 
Sie  wurden  aber  a}le  ohne  Rücksicht  auf  Chronologie  erfunden,  und 
wenn  der  Name  der  Tochter  oder  des  Sohnes  der  Halyma  statt 
des  ihrigen  genannt  wird,  so  sind  dies  Verbesserungen.  Wenn 
Mohammad  wirklich  die  ersten  fünf  Jahre  seines  Lebens  in  der 
Wüste  zugebracht  hätte,  so  hätte  Ihn  Kohtyya,  wohl  nicht  die  Mühe 
gehabt,  Tradition  11  zu  erfinden. 

In  diesen  Legenden  will  ich  noch  ein  Moment  hervorheben,  näm- 
lich dafs  die  arabischen  Seher  und  die  Juden  in  Mohammad  schon 
in  seiner  Kindheit  den  Propheten  erkannten  und  ihn  tödten  wollten. 
Begreiflicherweise  wurde  diese  Dichtung,  ehe  sie  in  die  Legende 
einverleibt  wurde,  für  sich  ausgebildet 

Ihn  Ishäk:,  S.  114,  von  Yahyä  b. 'Abbäd  b. 'Abd  Allah  b.  Zo- 
bayr,  welcher  A.  H.  69  Kädhiy  von  Makka  war: 
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^Ein  Wahrsager  ('4yif)  ans  dem  Stamme  Lihb  >)  kam  nach 
Makka,  und  die  Leute*  zeigten  ihm  ihre  Söhne ,  damit  er  ihnen  ihr 
Schicksal  vorhersagen  möchte.  Aach  der  junge  Mohammad  wurde 
ihm  gezeigt.  Er  sah  ihn  an,  war  aber  gerade  beschäftigt.  Als  er 
fertig  war,  rief  er  ans:  „wo  ist  der  Knabe,  den  ich  soeben  gesehen 
habe.^  Als  Abu  T&lib  seine  Aufregung  bemerkte,  versteckte  er  den 
jungen  Propheten  und  ging  dann  mit  ihm  fort.  Der  Wahrsager  fuhr 
fort  zu  sagen:  „Bringt  den  filnaben  wieder  zu  mir,  er  hat  eine  hohe 
Bestimmung.^ 

„Leute  aus  dem  Stamme  Modlig  sagten  zu 'Abd  al-Mo];talib: 
trage  grofse  Sorgfalt  für  diesen  Knaben,  denn  wir  haben  nie  einen 
FuTs  gesehen,  der  dem  im  Steine  bei  der  Ka*ba  ausgedruckten  Fufs 
des  Abraham  ähnlicher  ist  als  der  seine  ^  *). 

Ihn  Ish&j^,  S.  102,  von  Qaiih  b.  Ibrähjm  b.  *Abd  al-Rahman 
b.  'Awf,  von  Yahyä  b.  'Abd  Allah  b.  'Abd  aURahmän  b.  As'ad 
(Sa'd)  b.  Zorära  An9är7,  von  einem  Stammgenossen,  von  Hassan 
b.  Thäbit: 

„Ich  war  ein  Junge  von  sieben  oder  acht  Jahren,  und  konnte 
alles,  was  ich  hörte,  verstehen,  als  ein  Jude  einen  Wachtthurm  zu 
Madyna  bestieg  und  so  laut,  als  er  konnte  ausrief:  O  Juden,  o  Ju- 
den! Sie  versammelten  sich  um  ihn  und  fragten:  Was  gibt  es? 
Er  antwortete:  Heute  Nacht  ist  der  Stern  des  Ahmad  aufgegangen, 
in  dieser  Nacht  ist  er  geboren  worden.^ 

Nach  Ibn  Ishafa:,  S.  107,  erkennen  abessjnische  Christen  das 
Frophetenkind ,  sie  wollen  es  der  Haljma  abschwatzen  und  zu  ih- 
rem Könige  fuhren. 

Aus  einem  Gommentar  zu  einem  unbekannten  Werk  über  die 
Prophetenbiographie,  von  Abu  öa'far  [Tabary?]  und  von  Ibn  Aby 
Schayba  und  auch  von  Abu  No'aym,  dem  Verfasser  der  Daläyil, 
alle  drei  von 'Abd  Allah  b. 'Amr  b.  al-A9: 

„Es  lebte  zu  Marr  al-Tzahran  ein  Ascet  (Rähib),  Namens 'Aypy 
^AOAC.  Er  war  aus  Syrien  gebürtig  und  pflegte  zu  sagen,  die  Zeit 
ist  nahe,  o  Einwohner  ^n  Makka,  zu  der  unter  euch  ein  Kind  ge- 
boren werden  wird,  an  das  die  Araber  glauben  werden  und  das  die 
andern  Völker  beherrschen  wird.  So  oft  ein  Kind  geboren  wurde, 
erkundigte  er  sich  nach  den  Verhältnissen.  Am  Morgen,  an  dem 
der  Prophet  geboren  wurde,  ging  'Abd  al-Mottalib  nach  Marr  al- 

*)  Der  Stamm  Lihb,  welcher  die  höchsten  Gebirge  südöstlich  von  Makka 
bewohnte,  hatte  sich  einen  Ruf  erworben  durch  seine  Fertigkeit,  aus  dem  Vogel- 
flug  wahrzusagen.  (Wüstenf.  Gen.  Tab.  275;  Kalkaschandv,  Dict.  der  arabischen 
Stämme). 

»)    Ibn  Sa  d,  fol.  22. 
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Tzahrlüi,  und  'Ay^y  rief  ihm  zu:  Das  Eiod  ist  geboren  worden,  von 
dem  ich  euch  sagte:  es  wird  an  einem  Montag  geboren,  an  einem 
Montag  gesandt  und  stirbt  an  einem  Montag.  'Abd  al-Moftalib 
versetzte:  Mir  ist  heute  früh  ein  Kind  geboren  worden.  Er  fragte; 
Welchen  Namen  hast  du  ihm  gegeben?  'Abd  al-Mo^falib  antwor- 
tete: Mohammad.  Er  bemerkte,  daCs  drei  Zeichen  in  ihm  sich  ver- 
einen,  der  Stern  sei  vorige  Nacht  aufgegangen,  er  wurde  gerade  an 
diesem  Tage  geboren  und  habe  den  Namen  Mohammad  erhalten/ 

Obwohl  ich  über  den  Geist  des  arabischen  Heidenthoms  und 
dem  Verhältnifs  des  Mohammad  dazu  erst  spater  zu  sprechen  Ge- 
legenheit finden  werde,  so  mag  doch  schon  hier  die  Bemerkung  an 
ihrem  Platze  sein,  dafs  es  ein  grofser  Irrthum  wfire  zu  glauben, 
Mohammad  habe  die  heidnische  Theologie  für  Menschenwerk  und 
Priestertrag  gehalten.  Er  schrieb  ihr  vielmehr  eine  Realitfit  zu  und 
glaubte  oder  gab  vor  zu  glauben,  dafs  einige  von  den  ä-inn  —  von 
deren  Existenz  er  fest  überzeugt  war  —  die  Kabine  oder  Wahrsa- 
ger und  Priester  inspiriren  und  die  Menschen  zur  Abgötterei  und 
zum  6inndienste  verleiten  ').  Diese  Ansicht  war  auch  in  den  er- 
sten Zeiten  des  Islams  allgemein,  und  es  erschien  daher  den  Schö- 
pfern der  mythischen  Prophetengeschichte  von  grofser  Wichtigkeit, 
das  Zeugnifs  der  von  den  öinn  inspirirten  Kähine  für  die  Wahrheit 
der  Sendung  des  Mohammad  zu  haben.  Ich  füge  noch  einige  Bei- 
spiele von  solchen  Dichtungen  bei. 

Ihn  Sayyid  aln&s,  von  Abu  YaUii  Ahmad  b. 'Alyy  b.  al-Mo- 
thannä  Maw^ily  [Verfasser  des  grofsen  Mosnad,  geb.  im  Schaw- 
wäl  210,  t  307],  von  Yahyä  b.  Hogr  b.  al-No  m&n  S&my,  von  *Alyy 
b.  Man^ür  Anb&ry,  von  'Öthman  b.  'Abd  al-Rahm&n  Wa^dkÄ9y  [gilt 
für  schwach],  von  Mohammad  b.  Kab  Koratzy: 

„Ein  Mann  ging  eines  Tages  bei  dem  Ghalyfen  'Omar  vorbei 
und  jemand  sagte  zu  ihm :  Kennst  du  den  Vorübergehenden  ?  Es 
ist  Sawäd  b.  ELSrib,  dem  sein  begleitendes  Dämonion  die  Sendung 
des  Propheten  anzeigte.  'Omar  schickte  nach  ihm  und  fragte  ihn, 
ob  er  wirklich  Sawäd  sei;  dann  fragte  e%ihn,  ob  er  noch  immer 
ein  Wahrsager  sei.  Sawad  war  sehr  aufgebracht  über  diese  Zumu- 
thung  und  sagte:  Niemand  hat  mir,  seit  ich  den  Isl^m  bekenne,  die- 
sen Vorwurf  gemacht.  'Omar  beruhigte  ihn,  indem  er  ihn  versicherte, 


')  Die  christlichen  Missionäre  bei  den  heidnischen  Arabern  scheinen  eine 
Ühnliche  Ansicht  gehabt  zu  haben,  und  die  Tendenz  des  Evangeliums  der  Kind- 
heit Christif  welches  wahrscheinlich  einen  Araber  zum  Verfasser  hat,  ist,  zu  zei- 
gen, dafs  die  Ginn  Teufel  und  nicht  Engel  seien  und  dafs  Jesus  viel  mächtiger 
war  als  sie;  die  meisten  Wunder,  die  darin  erzählt  werden,  sind  daher  Austrei- 
bungen von  bösen  Geistern.  Besonders  interessant  ist  in  Bezug  hierauf  Kap.  10 
und  11. 
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dafs  das  Heidenthum,  das  er  selbst  bekannte,  nicht  minder  sandhaft 
war  als  die  Wahrsagerei,  die  er  trieb,  and  bat,  ihm  za  erzählen, 
wie  ihm  das  Dfimonion  (Ginn)  die  Sendung  des  Propheten  ange- 
kündigt habe.  Sawäd  sagte :  Ich  war  einmal  in  einem  halb  wachen- 
den Zustande,  als  mein  Dämonion  zu  mir  kam  and  mit  dem  Fufs 
mich  anstiefs  and  sprach :  Stehe  auf,  o  Sawäd,  und  höre,  was  ich 
dir  zu  sagen  habe!  Unter  den  Banü  Lowayj  b.  Ghälib  ist  ein  Ge- 
sandter des  Allah  aufgestanden,  welcher  den  Allah  verkündet  und 
den  Aufruf  ergehen  läfst,  dem  Allah  zu  dienen.    Dann  sang  es: 

Da  bewundertest  die  Dämonia  (öinn)  und  liefst  ihnen  nach,  und 
du  bandst  den  Sattel  auf  das  Kameel,  um  nach  ihnen  zu  reiten. 

Wenn  du  dich  nach  der  Wahrheit  setinest,  gehe  nach  Makka» 
Ein  wahrheitsliebendes  Dämonion  ist  verschieden  von  einem  lügne- 
rischen. 

Reise  nach  dem  Auserwählten  der  Häschimiten  and  erinnere 
dich,  dafs  vorn  nicht  hinten  sei. 

'  Das  Dämonion  erschien  mir  drei  Nächte  hinter  einander  und 
sprach  fast  dieselben  Worte  zu  mir.  Endlich  machte  ich  mich  auf, 
und  als  ich  nach  Madyna  kam,  traf  ich  den  Propheten  umgeben 
von  seinen  Gläubigen,  und  ich  sprach: 

Ich  hatte  eine  Erscheinung  im  Schlafe  —  und  in  dem,  was  ich 
erzähle,  sage  ich  keine  Unwahrheit.  —  Drei  Nächte  nach  einander 
hatte  ich  diese  Erscheinung,  und  es  wurde  mir  gesagt:  Ein  Bote  ist 
aufgestanden  anter  den  Banü  Lowayy  b.  Ghälib.  Ich  schürzte  meine 
Kleider  auf  und  setzte  mich  auf  ein  schnelles  Kameel.  Und  nan 
bezeuge  ich,  dafs  es  keinen  Herrn  gibt  als  Allah  und  dafs  du  sein 
Vertrauter  und  in  alle  Geheimnisse  Eingeweihter  bist  Da  bist  der 
letzte  der  Propheten  und  ein  Fürsprecher.  Befiehl  uns,  was  dir 
Gott  offenbart,  selbst  wenn  es  so  furchtbar  wäre,  dafs  wir  davon 
grau  würden.  Bitte  für  mich  an  dem  Tage,  an  dem  es  keine  Für- 
sprache gibt  aufser  die  deine. 

Man  konnte  es  an  den  Gesichtern  des  Propheten  und  seiner 
Gefährten  lesen,  dafs  sie  sich  über  diese  Worte  sehr  freuten.*' 

Ihn  Kalby,  bei  *Oyün  al-Athar,  S.  97,  von  seinem  Vater,  von 
'Abd  Allah  *Ammäny,  von  Mäzin  b.  Ghadhüba.  Dzohaby,  bei  Nur 
alnibräs,  S.  244,  auch  Yahyä  b.  Aby  Kathyr,  von  seinem  Vater,  von 
Mäzin  *): 

„Ich  war  Priester  eines  Idols  za  Sammäl,  einem  Orte  in  'Am- 
man (im  Mss.  und  im  Nur*  alnibräs  ist  'Oman),  und  eines  Tages 


')  Mäiin  b.  Ghadhüba,  aus  der  Familie  Cho(am,  welche  dem  Tayy- Stamm 
angehorte,  soll  ein  Vorväter  des  AJ^ad  b.  Harb  und  des'Alyy  b.  ^arb  gewesen 
sein.     Die  Uebersetzung  dieser  Legende  ist  sehr  abgekürzt. 

12 
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als  wir  Opfer  vor  dem  Götzen  schlachteten,  ging  eine  Stimme  aas 
ihm  hervor,  welche  die  Ankunft  des  Propheten  ankündigte.  Ich  ver- 
nahm dieselbe  Stimme  noch  zweimal  später  und  kurz  darauf  brachte 
uns  ein  Mann  aus  dem  Higäz  die  Nachricht,  dafs  ein  Mann  Namens 
Ahmad  aufgestanden,  der  sich  für  einen  Gesandten  Gottes  halte.  Ich 
zerbrach  das  Idol  in  Stücke  und  eilte  nach  dem  Higaz  zu  dem  Pro» 
pheten.^ 

Ziml  b.  'Amr  b.  al-*Anz  (Raby a)  Dhinnj  'Odzry  erzählt:  Die 
'Odzriten  hatten  einen  Götzen  Namens  Chomam.  Er  war  in  dem 
Gebiet  der  Familie  Hind  b.  Haräm  b.  Dhinna  b.  'Abd  b.  Katbyr  b. 
'Odzra.  Wir  hörten  eine  Stimme,  die  ans  dem  Idol  hervorging  und 
die  Sendung  des  Propheten  ankündigte.  Die  Stimme  wiederholte 
sich  und  endlich  fiel  das  Idol  auf  das  Gesicht  Darauf  eilte  ich  zum 
Propheten  und  bekannte  den  Islam  '). 

Da  Mäzin  und  Ziml,  als  Wahrsager,  Betrüger  von  Profession 
waren,  so  mögen  sie  die  Geschichte  ihrer  Bekehrung  selbst  erfun- 
den haben. 


ni.   BabyrI- Legende,    ■obammad's  erste  Heirath  ond  Kinder. 

1.  Wahidy,  Asbäb  alnozül,  46,  j 4,  von 'A Ja,  von  Ihn 'Abbas: 
„Der  Koran vers  46,  \4  bezieht  sich  auf  AbüBakr.  Als  er  acht- 
zehn und  der  Prophet  zwanzig  Jahre  alt  war,  begleitete  er  ihn  auf 
einer  Handelsreise  gegen  Scham.  In  einer  Station  liefsen  sie  sich 
unter  einen  Zizyphusbaum  nieder.  Der  Prophet  safs  im  Schat- 
ten des  Baumes,  und  Abu  Bakr  ging  zu  einem  Rahib  ')  und  fragte 


»)    l9&ba  Bd.  2  S.  19, 

')  In  allen  Traditionen  mit  Ansnahme  von  No.  4  ftteht  R&Iiib.  Das  Wort 
bedenUN;  gewöhnlich  Mönch,  aber  es  kommt  auch  in  einer  weitem  Bedeutung 
vor;  80  wurde  Abü*Amir  schon,  während  er  noch  in  seiner  Vaterstadt  Madyna 
lebte,  Rähib  gcheifsen,  obwohl  er  weder  Mönch  noch  Christ,  sondern  Hanyf  war. 
Mohammad  änderte  diese  Benennung  in  Fäaik  um.  Dies  beweist,  dafs  ihm  der  Ti- 
tel B4hib  wirklich  schon  damals  und  nidit  erst  nachdem  er  Madyna  verlassen 
hatte  und  zum  Christenthum  übergetreten  war,  zuerkannt  wurde.  In  einer  Tra- 
dition heifst  es  tarahhaba,  d.  h.  er  enthielt  sich  der  Frauen  und  führte  das  Le> 
ben  eines  BüTsers.  Diese  allgemeine  Bedeutung,  im  Coli  bat  leben,  hat  auch  Rah- 
bftnyya  im  KorAn  57,  27.  KAhib  bedeutet  also  Cölibatär,  Ascet,  ob  Mönch  oder 
Eremit  und  ob  Christ  oder  nicht.  Deswegen  lassen  auch  einige  Traditionen  den 
im  Text  genannten  R&hib  in  einem  Kloster  (Davr),  andere  in  einer  Klause  (^aw- 
maa)  leben.  In  einer  Tradition  steht  ^a^ib  Dayrin  „Klösterer-  statt  R&hib. 
Obwohl  Dayr  gewöhnlich  Kloster  heifst,  so  kommt  es  doch  auch  in  der  Bedeu- 
tung »Einsiedelei«  oder  „Klause"  vor.  So  bei  Halaby  fol.  46:  „Als  der  Prophet 
sieben  Jahre  alt  war,  litt  er  an  einer  bösen  AugenentzUndung.  Niemand  in  Makka 
konnte  ihm  helfen.     Man  sagte,  dafs  bei  *Okatz  ein  RAhib  wohne,  der  ihn  hei- 
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ihn  um  die  [wahre]  Religion.  Der  R&hib  fragte:  Wer  ist  der  Mann 
im  Schatten  des  Baumes.  Er  antwortete :  Mohammad,  der  Sohn  des 
*Abd  Allah.  Der  Rahib  versetzte:  Bei  Allah,  dies  ist  ein  Prophet; 
niemand  als  Mohammad,  jder  Bote  Gottes,  sitzt  nach  Jesos  unter 
diesem  Baum.  Dieses  machte  einen  tiefen  Eindruck  auf  Abu  Bakr. 
Er  war  von  der  Wahrheit  überzeugt  und  verliefs  niemals  den  Pro- 
pheten, weder  auf  Reisen  noch  daheim.  Als  der  Prophet  in  seinem 
vierzigsten  Jahre  seine  Berufung  erhielt,  war  Abu  Bakr  acht  und 
dreifsig  Jahre  alt  und  glaubte  an  ihn,  und  als  er  vierzig  Jahre  alt 
wurde,  sprach  er:  O  Herr,  rege  mich  an,  dir  für  deine  Wohlthaten 
zu  danken^  *), 

Bem.  Diese  Tradition  befindet  sich  auch  in  den  Mawahib  S.  49 
^ durch  eine  schwache  Isn&d  von  Ihn  'Abb&s^,  und  im  Halaby  fol.  50 
„durch  eine  schwache  Isn&d  von  Abu  Bakr''.  Abu  Bakr  ist  ein  Feh- 
ler für  Ibn  *Abbäs.  Auch  in  der  I^aba  Bd.  1  S.  354,  aus  dem  Taf- 
syr  de8*Abd  al-Ghanyy  b.  Sa'd  Thakafy,  „eines  schwachen  und  bei 
Seite  gesetzten  Traditionisten,  durch  seine  Gewährsmänner  von  Ibn 
'Abbäs*'.  In  diesen  drei  Werken  heifst  es:  „Abu  Bakr  ging  zu  einem 
Rahib  Namens  Bahyrä''.  Dieses  aber  ist  eine  spätere  Bestimmung, 
ursprünglich  wird  der  Name  des  Rahib  nicht  genannt 

Ibn  'Abbäs,  von  dem  der  Stoff  der  Tradition  herrühren  soll» 
kann  als  einer  der  vorzuglichsten  Grunder  der  moslimischen  Legen- 
den angesehen  werden.  Er  starb  im  Jahre  68.  'A^  b.  Rabäh 
(f  118)  verfafste  einen  Commentar  zum  Koran,  den  er  schriftlich 
hinterliefs,  und  aus  diesem  Commentar  hat  W&hidy  den  Text  ge-. 
schöpft  Wir  können  also  die  Redaktion  der  Tradition  ins  Jahr  100 
verlegen ,  der  Stoff  aber  ist  wenigstens  fünfzig  Jahre  älter.  Als  ei- 
nen Beweis  des  Alters  bemerke  man  die  grofse  Unbeholfenheit  des 
Erfinders  der  Erzählung  —  der  Rahib  erkennt  den  Propheten,  weil 
er  sich  unter  einen  gewissen  Baum  setzt I  Spätere  Traditionisten 
haben  ihm  ganz  andere  Merkmale  an  die  Hand  gegeben. 

2.  Ibn  Sa  d,  von  Ch&lid  b.  Chidäsch  (f  223—224),  von  Mo'a- 
tamir  b.  Solaymän  (f  187),  von  seinem  Vater  (f  143),  von  Abu  Mig;- 
laz  (t  106  oder  109): 

„'Abd  al-Mottälib  oder  Abu  Tälib  —  Chälid  konnte  nicht  mit 
Bestimmtheit  sagen,  welcher  von  beiden  —  nahm  sich  des  Moham- 
mad an,  als  sein  Vater 'Abd  Allah  gestorben  war.  Er  unterpahm 
keine  Reise,  auf  der  er  ihn  nicht  mitnahm.     Er  reiste  gegen  Sy- 


len  kann.  Er  ging  hin  und  fand  sein  Dayr  geschlossen,  und  er  liefs  ihn  nicht 
hinein.  Darauf  zitterte  das  Da3rr,  wie  von  einem  heftigen  Erbehen  erschüttert. 
Der  BÄhib  kam  heraus,  heilte  ihn  und  erkannte  in  ihm  den  Propheten  der  Ara- 
ber.** In  einer  andern  Version  dieser  Tradition  steht  richtiger  ()awma*a  statt 
Dayr. 

')  Die  Worte  stehen  im  Kor&n  46,  14.  Sie  bedeuten  wohl,  dafs  sich  Abu 
Bakr,  als  er  vierzig  Jahre  alt  war,  bekehrte,  und  da  seine  Bekehrung  unmittel- 
bar nach  dem  Auftreten  des  Mohammad  stattfand,  fiele  dieses  in  das  drei  und 
vierzigste  Lebensjahr  des  Mohammad. 
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rien  and  liefs  sich  in  einer  Station  nieder.  Ein  Rabib  kam  so  ihm 
nnd  sagte:  Unter  ench  ist  ein  gottesfurcbtiger  Mann.  Er  (Abu  T&- 
lib  oder  *Abd  al-Mottalib)  antwortete:  Allerdings  sind  Leute  unter 
uns,  die  Gastfreundschaft  üben,  Gefangene  erlosen  und  thun,  was 
recht  ist;  oder  er  antwortete  etwas  der  Art  Der  Rahib  wieder- 
holte seine  Worte  und  fuhr  fort:  Wo  ist  der  Vater  dieses  Knaben? 
Es  wurde  ihm  geantwortet:  Dies  ist  sein  Vormund.  Der  BAhib 
sprach:  Gib  Acht  auf  diesen  Knaben  nnd  gehe  nicht  bis  nach  Schäm, 
denn  die  Juden  sind  neidisch,  ich  befürchte  von  ihnen  Arges  für 
ihn.  Er  erwiderte:  Nicht  du  sprichst,  sondern  Gott.  Und  er  traf 
Anstalten,  dafs  Mohammad  nach  Makka  zurückkam.  Der  Rahib 
empfahl  Mohammad  dem  Schutze  Gottes  und  starb.  *^ 

3.  Ihn  Sa*d,  von  Wäkidy,  von  Ya'iaib  b.  *Abd  Allah  Asch'ary 
(tl74),  von  öa'far  b.  Aby-1-Moghyra,  von  Sa'yd  b.  *Abd  al-Rah- 
man  Ihn  Abza  (blühte  um  A.  H.  85): 

^Der  Rahib  sagte  zu  Abu  TMib:  Nimm  deinen  Neffen  nicht 
weiter  dahm  (nach  den  byzantinischen  Syrien),  denn  die  Juden  sind 
ihm  feindlich.  Er  ist  der  Prophet  dieser  Nation,  und  weil  er  ein 
Araber  ist,  so  sind  sie  neidisch.  Sie  wollen,  dafs  der  Prophet  ein 
Jude  sei.    Gib  auf  deinen  Neffen  Acht.^ 

• 

Bern.  Diese  zwei  Traditionen  (No.  2  und  3)  könnte  man  die 
persisch -schyitische  Version  der  Legende  heifsen,  denn  'Abd  al-Rah- 
•  man  b.  Abzli,  der  Vater  des  Bürgen  der  letztern,  war  'Alyy's  Statt- 
halter über  Ghorftsän,  und  Abu  Miglaz  verbrachte  einen  grofsen 
Theil  seines  Lebens  in  Marw  —  wo  er  eine  hohe  Stelle  bekleidete. 
Die  beiden  Traditionen  ergänzen  sich  wechselseitig  und  müssen  beide 
schon  vor  dem  Ende  des  ersten  Jahrhunderts  vorhanden  gewesen 
sein.  Sie  sind  gewifs  nicht  aus  No.  1  hervorgegangen,  sie  sind  viel- 
mehr eine  selbstständige  Entwickelung  desselben  Stoffes. 

4.  Ihn  Sad,  von  'Abd  Allah  b.  Gafar  Rakyy  (t220),  von 
Abu  Molayh  (tl81,  mehr  als  neunzig  Jahre  alt),  von  'Ai>d  Allah 

,b.  Mohammad  b. 'Akyl  (f  nach  145): 

^Abü  Tälib  rüstete  sich  für  eine  Reise  nach  Schäm..  Moham- 
mad bat  denselben,  ihn  begleiten  zu  dürfen,  weil  er  keine  Mutter 
hätta»  die  in  seiner  Abwesenheit  auf  ihn  Acht  geben  würde.  Sein 
Onkel  wurde  erweicht  und  setzte  ihn  hinter  sich  auf  das  Kameel. 
Sie  kamen  zu  einem  Mönch  (^ahib  Dayrin,  wörtlich  zu  einem  Klo- 
stermann), welcher  in  seinen  Augen  und  am  Gesichte  den  Propheten 
erkannte  und,  als  Abu  Tälib  ihn  für  seinen  Sohn  ausgab,  erklärte, 
dafs  dieser  Junge  eine  Waise  sein  müsse  ').    Zugleich  erklärte  er 


')  Der  Umstand,  dafa  Mo]|^ammad  ein  nachgeborenes  Kind  war,  wird  auch 
sonst  zam  Zeichen  seiner  Mission  erhoben.  Der  Bischof  von  Na^än  besuchte  den 
Grofsyater  des  Propheten,  *Abd  al-Mo^^alib.  Er  sprach  mit  ihm  ttber  den  Gott- 
gesandten,  der   den  heiligen  Bttchem  zufolge  um  jene  Zeit  gesandt  werden  soll, 
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dem  anwissenden  Araber,  was  ein  Prophet  sei,  und  warnte  ihn  vor 
den  Nachstellangen  der  Jaden.  Als  sie  in  ihrer  Reise  weiter  vor- 
gerückt waren,  kamen  sie  zu  einem  andern  Mönch,  der  genaa  die- 
selben Bemerkangen  machte.^ 

5.  Weil  die  Isnad  der  folgenden  Tradition  „gesand^  ist,  findet 
sie  sich  in  vielen  achtbaren  Werken.  Sie  ist  im  Mo^annaf  des  Ibn 
Aby  Schayba  (tl35)  (Bibl.  Spreng.  No.  104  S.  7);  im  Tirmidzy 
(Bdit.  Dilly  S.  601)  and  dem  Mawahib  (S.  48)  zafolge,  auch  in  Abu 
No'aym,  Hakim,  Bayhaky,  und  in  Ibn  Asakir,  aach  erinnere  ich  mich, 
sie  in  Ibn  Hibbän  gelesen  zu  haben.  Die  Isnad  dieser  verschiede- 
nen Sammler  treffen  in  Yunos  (tl52)  zusammen,  von  seinem  Va- 
ter Abu  Ishä^:  Saby  y  (f  129),  von  Abu  Bakr  b.  Aby  Müsä  (f  106). 
Im  Mo^annaf  des  Ibn  Aby  Schayba  geht  die  Isn&d  nicht  weiter. 
Aber  dem  Tirmidzy  (f  279)  zufolge  hatte  Abu  Bakr  die  Tradition 
von  seinem  Vater  Abu  Müsä  Asch'ary  (föO)  erhalten.  Ich  halte 
dies  für  einen  Irrthum,  dessen  sich  einer  der  Schayche  hat  zu  Schul- 
den kommen  lassen,  durch  die  dem  Tirmidzy  die  Tradition  von 
Yunos  zugekommen  ist.  Abu  Bakr  hat  die  meisten  Traditionen  von 
seinem  Vater  genommen,  und  so  wurde  es  bei  den  Schaychen  Gang 
und  Gäbe  nach  Abu  Bakr  „von  seinem  Vater ^  zu  setzen.  Die  Um- 
ständlichkeit, mit  der  die  Details  ausgeschmückt  sind,  beweist,  dafs 
die  Redaktion  nicht  so  alt  ist  als  der  Stoff.  Sie  rührt  wahrschein- 
lich von  Abu  Ish^  (tl29)  her,  weichet;  nur  den  S^off  von  Abu 
Bakr  erhalten  hat 

*  „Abu  Talib  ging  mit  mehreren  Schaychen  der  Korayschiten  nach 
Schäm  (Arabia  Petraea  und  Syrien)  und  Mohammad  begleitete  sie. 
Als  sie  sich  dem  Rähib  näherten,  kam  er  herab.  Sie  lagerten  sich 
und  der  Rahib  ')  trat  zu  ihnen.  Obwohl  sie  früher  häufig  vorbeige- 
zogen waren,  so  hatte  er  sich  doch  nie  ihnen  genähert,  noch  sich 
um  sie  bekümmert  Während  sie  die  Kameele  abluden,  ging  er  un- 
ter ihnen  herum,  bis  er  zu  Mohammad  kam.  Er  nahm  ihn  bei  der 
Hand  und  sprach:  Dieses  ist  der  Fürst  der  Welten^  dieses  ist  der 
Gesandte  des  Herrn  der  Welten,  den  er  zu  den  Welten  schickt  Ei- 
nige  von  den  Schaychen  fragten  ihn,  wie  er  dies  wisse,  und  er  ant- 
wortete: 


als  gerade  Mohammad  hereintrat  £r  erkannte  in  ihm  sogleich  den  Propheten 
und  fragte:  Wer  ist  dieser  Junge?  *Abd  al-Moftalib  antwortete:  Mein  Sohn. 
Der  Bischof  versetzte:  Das  ist  unmöglich;  denn  unsem  BUchem  zufolge  mufs  er 
eine  Waise  und  ein  nachgeborenes  Kind  sein  (Halaby,  fol.  45  v.)«  Aus  solchen 
speciellen  Traditionen  ist  dieses  Kennzeichen  in  die  BaJ^yrä- Legende  und  andere 
längere  Geschichten  übergegangen. 

*)  Der  bestimmte  Artikel  von  RÄhib  scheint  mir  daher  zu  kommen,  dafs 
der  Redakteur  der  Tradition,  Abu  Is^äk,  auf  die  vorhandene  Sage,  die  er  durch 
die  Einschiebung  anderer  Legenden  vervollständigt,  hinweist 
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Als  ihr  über  die  Ecke  herüber  kamt,  neigte  sich  jeder  Stein 
and  Baum  vor  ihm,  and  sie  erzeigen  solche  Bhrerbietigkeit  nur  Pro- 
pheten ').  Aach  erkenne  ich  ihn  am  Siegel  des  Prophetenthnms, 
welches  ihm  am  Rucken  unter  der  Schalter  aufgedrückt  ist,  und 
wie  ein  Apfel  aussieht 

Darauf  kehrte  der  R&hib  zurück  und  bereitete  ein  Essen  für 
sie.  Sie  stellten  sich  ein,  aber  Mohammad  weidete  die  Kameele. 
Der  Rähib  bat,  nach  ihm  zu  schicken,  und  als  er  ankam,  wurde 
er  von  einer  Wolke  beschattet  Die  Leute  hatten  sich  in  den  Schat- 
ten eines  Baumes  gesetzt  und  für  ihn  blieb  kein  Platz  im  Schatten. 
Er  setzte  sich  und  der  Schatten  wendete  sich  auf  ihn.  Der  RÄhib 
machte  die  übrigen  darauf  aufmerksam,  und  er  stand  auf  und  rieth 
ihnen,  nicht  nach  Rum  (das  griechische  Gebiet)  zu  gehen,  weil  die 
Griechen  ihm  nach  dem  Leben  trachteten.  Seine  Rede  machte  Ein- 
druck auf  die  Kora]r8chiten. 

Unterdessen  kamen  sieben  Mfinner  von  Rum.  Der  Rahib  trat 
vor  sie  und  fragte,  wozu  sie  hierher  kämen.  Sie  antworteten:  In 
diesem  Monat  wird  ein  Prophet  auf  diesem  Wege  gehen,  und  es 
sind  daher  allenthalben  Leute  geschickt  worden.  Uns  wurde  dieser 
Weg  angewiesen.  Der  R&bib  stellte  ihnen  vor,  dafs,  wenn  Gott  et- 
was beschlossen  habe,  es  nicht  in  der  Gewalt  des  Menschen  stehe, 
es  abzuändern,  und  er  bewog  sie,  Mohammad  als  den  Boten  Got- 
tes anzuerkennen  und  bei  ihm  zu  bleiben«  Er  fragte  darauf,  unter 
welchem  Schutz  Mohammad  stehe,  und  es  gelang  ihm,  den  Abu  Tä- 
lib  dazu  zu  bewegen,  ihn  nach  Makka  zurückzuschicken.  Abu  Bakr 
schickte  den  Bilal  mit  ihm  und  der  Rähib  versah  ihn  mit  feinem 
Zwieback  und  Oel.^ 

Bern.  Ibn  Hag;r  will  gegen  den  Traditionisten  einen  Irrthum  be- 
weisen und  sagt,  dafs  Abu  Bakr  noch  ein  Knabe  und  Bilal  noch 
gar  nicht  geboren  war,  als  Mohammad  nach  Syrien  reiste.  Auch 
ich  habe  diesen  Anachronismus  gerügt  Wenn  man  aber  die  Tra- 
dition sorgfältig  liest,  so  findet  man  keinen  Grund  dafür,  die  Reise 
in  die  Jugendjahre  des  Propheten  zu  versetzen.  '  Der  Traditionist 
verlegte  sie  wahrscheinlich  in  seine  (und  Abu  Bakr^s)  Mannesjabre, 
wie  in  No.  1  geschieht  Nur  insofern  ist  die  Zeit  bestimmt  und  ein 
IiTthum  nachweisbar,  als  Mohammad  noch  nicht  aufgetreten  war, 
und  Abu  Bakr  den  Bilal  ihm  zur  Begleitung  mitgab,  denn  Abu  Bakr 
hat  den  Bilal  erst  nach  den  ersten  Offenbarungen  gekauft 


')  Dieses  Merkmal  ist  schon  viel  besser  als  das  in  No.  1,  und,  wie  wir 
später  sehen  werden,  ist  es  alt  und  bemht  auf  einer  subjektiven  Thatsache. 
Es  mul'ste  jedoch  den  Leuten  bald  sonderbar  erscheinen,  dafs  dieses  Neigen  der 
Steine  und  Bäume  nicht  auch  den  Korayschiten  aufliel,  und  so  wurden  neue  Merk- 
male erdichtet  und  das  alte,  vom  Baume,  unter  dem  Mohammad  safs,  wesentlich 
verbessert 
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In  deti  ersten  vier  Traditionen  waren  es  die  Juden  gewesen, 
welche  dem  Propheten  gefährlich  waren,  jetxt  sind  es  die  Griechen. 
£s  handelte  sich  darum,  der  Traditon  durch  die  Anspielung  auf  hi- 
storische Personen,  deren  Namen  wir  bald  hören  werden  und  von 
denen  im  dreizehnten  Kapitel  ferner  die  Rede  sein  wird,  mehr  Con- 
sistenz  zu  geben. 

6.  Ibn  Ishäk,  S.  119,  ohne  eine  Auktorität  anzugeben: 

„Da  Chadyga  gehört  hatte,  dafs  Mohammad  so  wahrheitslie- 
bend, treu  und  tugendhaft  sei,  schickte  sie  zu  ihm  und  liefs  ihm 
anbieten,  mit  ihren  Waaren  als  Handelsagent  nach  Schäm  zu  gehen 
und  versprach,  ihn  besser  zu  bezahlen,  als  sie  einen  andern  Kauf- 
mann bezahlen  wurde.  Er  unternahm  die  Reise  und  wurde  von 
Maysara  begleitet.  In  Schä^  setzte  sich  der  Prophet  in  den  Schat- 
ten eines  Baumes  nahe  bei  der  Klause  eines  Rahib.  Der  Rahib  kam 
zu  Maysara  und  fragte,  wer  der  Mann  unter  dem  Baume  sei?  May- 
sara antwortete:  Ein  Korayschit  von  den  Bewohnern  des  Haram 
(heiligen  Gebietes).  Der  Rahib  sprach:  Nie  hat  sich  jemand  unter 
diesen  Baum  gesetzt  als  ein  Prophet.  Der  Gottgesandte  verkaufte 
die  Waaren  und  machte  Einkäufe;  dann  trat  er  wieder  mit  der  Ka- 
rawane in  der  Gesellschaft  des  Maysara  die  Rückreise  an.  Wie  sie 
glauben  (oder  fabeln),  bemerkte  Maysara,  dafs  um  Mittag,  wenn  die 
Hitze  sehr  grois  war,  zwei  Engel  den  Propheten  beschatteten,  wel- 
cher auf  seinem  Elameele  einherritt.  Als  sie  in  Makka  bei  Chadyga 
angekommen  waren,  verkaufte  sie  die  Waaren,  die  er  mitgebracht 
hatte,  und  machte  zweimal  so  viel  Profit  als  gewönlich.  Maysara 
erzählte  ihr  die  Worte  des  Rahib  und  dafs  er  bemerkt  habe,  dafs 
zwei  Engel  den  Mohammad  beschatteten,  und  sie  bot  ihm  ihre 
Hand  an.^ 

7.  Ibn  Sa'd,  fol.  29  und  24,  von  Wäkidy,  von  Müsä  b.  Schayba, 
von  'Omayra,  der  Tochter  des  *Obayd  Allah  b.  Ka  b  b.  M&lik',  von 
0mm  Sa'd,  der  Tochter  des  Sa*d,  von  Nafysa,  einer  Schwester  des 
Ya*lk  b.  Mnnya,  welcher  im  Jahre  37  oder  40  starb.  Diese  Isnftd 
ist  von  keinem  Werth,  die  Tradition  wurde  wahrscheinlich  erst  von 
Müsä  b.  Schayba  redigirt,  wenn  auch  der  Stoff  älter  ist,  und  ist  da- 
her, wie  auch  aus  der  Vergleichung  des  Inhalts  hervorgeht,  erst  nach 
der  Version  des  Ibn  Ish^  (No.  6)  aufgeschrieben  worden.  In  Ha- 
laby  befindet  sich  ein  etwas  erweiterter  Text  ohne  Auktorität: 

„Als  der  Prophet  fünf  und  zwanzig  Jahre  alt  war,  sagte  Abu 
Talib  zu  ihm :  Ich  besitze  kein  Vermögen  und  es  sind  harte  Zeiten. 
Eine  Karawane  wird  ausgerüstet,  welche  nach  Scham  ziehen  wird. 
Chadyga,  die  Tochter  des  Chowaylid,  schickt  bei  dieser  Gelegenheit 
Männer  von  unserm  Stamm  mit  ihren  Waaren  und  Kameelen;  wenn 
du  zu  ihr  hingehst  und  deine  Dienste  anbietest,  so  wird  sie  ^ie  ge- 
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wifs  sogleich  aonehmeD.  Es  wurde  der  Ghadyga  hinterbracht,  was 
sein  Onkel  zu  ihm  gesagt  hatte.  Sie  schickte  jemanden  zn  ihm  nnd 
liefs  ihm  sagen,  dafs  sie  ihm  zweimal  so  viel  geben  wolle  als  ir- 
gend einem  anderen  Korayschiten.  Nach  einer  anderen  Nachricht 
CAbd  Allah  b.  Öafar  Raiyy,  f  220,  von  Abü-l-Molayh,  f  181, 
von  'Abd  Allah  b.  Mohammad  b.  Ak^yl^  f  145)  hatte  Ghadyga  schon 
einen  Mann  um  zwei  Blameele  gemiethet  Abu  Talib  besuchte  sie, 
um  ihr  die  Dienste  seines  Neffen  anzubieten.  Aber,  setzte  er  hinzu, 
für  Mohammad  nehmen  wir  nicht  weniger  ftls  vier  Kameele.  Wenn 
du  es  verlangst,  versetzte  die  Wittwe,  gewähren  wir  es.  Wir  wür- 
den so  viel  einem  Fremden  geben,  um  wie  viel  mehr  einem  Freund 
und  Verwandten!  Nafysah  fährt  fort:  Abu  Talib  war  sehr  zufrie- 
den mit  dem  Vertrage  und  sagte:  DiA  ist  ein  Verdienst,  den  dir 
der  Himmel  zugesandt  hat  Mohammad  trat  seine  Reise  an  mit 
Maysara,  dem  Sklaven  der  Ghadyga,  und  seine  Onkel  empfahlen 
ihn  den  Leuten,  die  an  der  Karawane  Theil  nahmen.  Sie  kamen 
glücklich  zu  Bo^rä  in  Scham  an.  Mohammad  und  Maysara  lager- 
ten sich  auf  dem  Marktplatze  der  Stadt  unter  einen  Baum,  nicht 
weit  von  der  Einsiedelei  eines  Rahib,  Namens  Nestor.  Er  war  schon 
von  früheren  Zeiten  mit  Maysara  bekannt  und  fragte  ihn:  Wer  ist 
der  Mann,  der  sich  unter  jenen  Baum  gelagert  hat  Maysara  ant- 
wortete: Er  ist  ein  Korayschite  und  einer  der  Bewohner  der  heili- 
gen Stadt  Der  Rldiib  versetzte  darauf:  Unter  diesen  Baum  läfst 
sich  niemand  nieder  als  Propheten.  Hat  er  in  den  Augen  eine 
Röthe?  Ja,  antwortete  der  Sklave,  und  sie  verläfst  ihn  nie.  Nestor 
rief  aus:  Er  ist's!  dies  ist  der  letzte  der  Propheten!  Ach,  wäre 
ich  doch  noch  am  Leben,  wenn  er  seinen  Ruf  erhält!  '  ).^  Der  Pro- 
phet verkaufte  seine  Waaren  auf  dem  Markte  und  kaufte  andere. 
Er  hatte  einen  Streit  mit  einem  Manne  und  wurde  von  ihm  aufge- 
fordeil,  bei  al-Lat  und  al-Ozza  zu  schwören,  und  er  weigerte  sich 
bei  diesen  Götzen  einen  Eid  abzulegen.  Der  Mann  gestand  ihm 
darauf  sein  Recht  zu,  und  er  sagte  zu  Maysara:  Bei  Gott,  dies  ist 
ein  Prophet  Unsere  Schriftgelehrten  finden  ihn  in  ihren  Büchern 
beschrieben.  Maysara  bemerkte,  dafs  um  Mittag,  wenn  die  Sonne 
sehr  brennend  war,  ihm  zwei  Engel  Schatten  gewährten,  und  weil 
er  den  Mohammad  lieb  gewonnen  hatte,  merkte  er  sich  dieses.  Sie 
gewannen  bei  ihrem  Handel  zweimal  so  viel  als  gewöhnlich.  Als 
sie  auf  ihrem  Rückwege  Marr  Tzahran  (d.i.  Wädiy  Fätimah)  er- 
reicht hatten,  sagte  Maysara  zu  Mohammad:  Gehe  voraus  und  be- 


*)  Diese  Worte  werden  sonst  dem  Waraka  in  den  Mund  gelegt  und  tra- 
gen bei,  die  Identität  des  B&hib  und  des  Mentor  des  Mohammad  zn  beweisen. 
Siehe  Kap.  18  Anh. 
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nachrichtige  Ghadyga  über  deinen  Erfolg,  sie  wird  sich  ganz  gewifs 
erkenntlich  gegen  dich  erweisen.  Er  befolgte  seinen  Rath,  und  es 
war  ein  heifser  Mittag,  als  er  in  Makka  ankam.  Er  ritt  auf  einem 
Dromedar  und  zwei  Engel  begleiteten  ihn  und  gewährten  ihm  Schat- 
ten ').  'Ghadyga  saCs  mit  ihren  Frauen  auf  einem  Balkon,  und  sie 
sahen  mit  Staunen  dieses  Wunder.  Der  Prophet  ging  zu  ihr  und 
erstattete  ihr  Bericht  über  die  Geschäfte.  Sie  war  sehr  erfreut  dar- 
über. Als  Maysara  ankam,  erzählte  sie  ihm,  was  sie  gesehen  hatte, 
und  er  benachrichtigte  sie,  dafs  er  beschattet  wurde,  seit  er  Scham 
verlassen  hatte;  auch  wiederholte  er  die  Worte  des  Rähib  und  des 
Kaufmanns,  mit  dem  er  Streit  gehabt  hatte.  Als  der  Prophet  ihr 
die  eingekauften  Waaren  brachte  [verkaufte  sie  selbe]  und  machte 
zweimal  so  viel  Profit  als  gewöhnlich;  sie  verdoppelte  daher  auch 
den  ihm  versprochenen  Lohn.  [Sie  mnfs  \)im'also  achtKameele  ge- 
geben haben].  ^ 

8.  Ibnishak:,  S.  115,  ohne  Isn&d;  aber  bei  Tabary  S.  59,  von 
*Abd  Allah  b.  Aby  Bakr  (tl35).  Ibn  Sad,  fol.28,  von  W^dy, 
von  Mohammad  b.  Qalih  b.  Dynär  und*Abd  Allah  b.  6-afar  Zohry; 
und  Ihn  Aby  Habyba,  von  Däwüd  b.  al-Ho9ayn  (f  135).  Der  Wort- 
laut ist  in  beiden  Autoren  derselbe,  aber  der  Text  des  Ibn  Ish^ 
ist  etwas  voller.  Es  ist  zu  bemerken,  dafs  Ibn  Ishak  im  Verlaufe 
der  Erzählung  oft  den  Ausdruck  zaamü  „sie  vermuthen^  oder  „glau- 
ben^ gebraucht,  welcher  zwar  nicht  so  stark  ist  als  „sie  fabeln^, 
aber  doch  immerl)in  einen  Zweifel  ausdruckt: 

„Abu  Tlllib  rüstete  sich,  mit  einer  Karawane  in  Handelsge- 
schäften nach  Scham  zu  reisen.  Der  Prophet,  welcher  damals  zwölf 
Jahre  alt  war,  bat  ihn,  ihn  mitzunehmen.  Wie  die  Leute  glauben, 
liefs  er  sich  erweichen  und  sprach:  Bei  Gott,  ich  nehme  ihn  mit 
und  ich  will  mich  nie  von  ihm  trennen,  und  er  nahm  ihn  mit.  Die 
Karawane  lagerte  sich  bei  Bo^rä  in  Scham,  woselbst  ein  Rahib,  Na- 
mens Bahyra,  in  seiner  Einsiedelei  lebte.  Diese  Einsiedelei  war  im- 
mer von  weisen  Männern  bewohnt  worden,  welche  von  einander  ein 
Buch  ererbten,  in  dem  die  Wissenschaft  des  Christenthums  aufge- 
zeichnet war,  und  dieses  Buch  lehrten  sie.  Die  Karawane  lagerte 
sich  ganz  nahe  bei  der  Einsiedelei.  Das  hatten  sie  auch  früher  oft 
getban,  doch  der  R&hib  hatte  nie  Notiz  von  ihnei^  genommen.  Aber 
dieses  Jahr  bereitete  er  ein  Essen  für  sie.  Man  glaubt  (oder  fabelt), 
dafs  die  Ursache  folgende  war:  Als  sich  die  Karawane  näherte,  be- 
merkte  er,    dafs  Mohammad    allein  von  einer  Wolke  überschattet 


')  Die  (Süfies  (Siehe  Zerkeschy  bei  Mawähib)  nehmen  dies  figürlich:  „Das 
Gleichgewicht  zwischen  Wanne  und  Kälte  in  seinem  Temperament  war  so  voll- 
kommen, dafs  ihm  die  Sonne  nichts  schadete.  Daher  sagt  man,  dafs  ihn  Engel 
gegen  die  Sonne  geschlitzt  hätten." 
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wurde.  Er  bemerkte  ferner,  dafs,  als  sie  sich  unter  einen  Baum 
niederliefsen;  und  die  Wolke  den  Baum  beschattete,  die  Aeste  sich 
über  ihn  herunterneigten,  um  ihm  Schatten  zu  gewähren.  Bahyra 
liefs  das  Essen  auftragen  und  schickte  zu  den  Korayschiten,,  sie  zu 
bitten,  alle  zu  dem  Oastmahl  zu  kommen,  das  er  für  sie  bereitet 
hatte,  jung  und  alt,  und  Sklaven  sowohl,  als  freie  M&nner.  Ei- 
ner der  Korajschiten  bemerkte:  Wir  sind  oft  bei  dir  vorüberge- 
zogen und  du  hast  dich  nie  auf  diese  Art  gegen  uns  benommen, 
was  ist  die  Ursache  deiner  Gute?  Was  du  sagst,  ist  wahr,  erwi- 
derte Bahyra,  aber  heute  seid  ihr  einmal  meine  Gäste  und  ich  wün- 
sche euch  eine  Ehre  anzuthun.  Sie  folgten  alle  seiner  Einladung, 
nur  Mohammad  blieb  zurück  beim  Gepäck  unter  dem  Baume,  weil 
er  noch  so  jung  war.  Bahyra  sah  sich  um  und  bemerkte,  dafs  die 
Wolke  niemanden  unter  d^en,  die  zugegen  waren,  beschattete,  wäh- 
rend sie  in  der  Entfernung  über  dem  Haupt  des  Mohammad  ruhte. 
Dies  war  eines  der  Zeichen  des  Prophetenthums^  die  ihm  bekannt 
waren  und  in  seinem  Buche  geschrieben  standen.  Er  sprach  daher: 
O  Korayschiten,  dafs  ja  niemand  von  euch  von  meinem  Essen  weg- 
bleibe. Sie  erwiderten:  Niemand,  der  hier  zugegen  sein  soll,  ist 
weggeblieben;  nur  ein  Knabe,  weil  er  der  jüngste  von  uns  ist,  sitzt 
beim  Gepäck.  Er  bestand  darauf,  dafs  er  gerufen  werde,  und  einer 
der  Korayschiten  sagte:  Bei  al-Lat  und  al- Ozza,  er  tadelt  uns,  dafs 
der  Sohn  des  'Abd  Allah  fehlt,  und  er  stand  auf,  um  ihn  zu  rufen. 
Als  er  kam,  sah  ihn  Bah3rra  aufmerksam  an  und  «er  beobachtete  ge- 
wisse Merkmale  an  seinem  Korper,  die  in  dem  Buche  beschrieben 
waren. 

Als  das  Essen  vorüber  war  und  die  Gäste  sich  zerstreuten, 
stellte  sich  Bahyra  vor  ihn  hin  und  sagte:  Ich  beschwöre  dich  bei 
al-Lat  und  al-'Ozzä,  beantworte  meine  Fragen.  Er  bediente  sich 
dieses  Ausdruckes,  weil  er  den  Schwur  aus  dem  Munde  eines  Mannes 
von  der  Gesellschaft  gehört  hatte.  Man  erzählt  (oder  fabelt),  dafs 
Mohammad  geantwortet  habe:  Beschwöre  mich  nicht  bei  al-Lät  und 
al-Ozzä,  denn  nichts  ist  mir  verhafster  als  diese  zwei  Götzen.  Ba- 
hyra sagte:  So  beschwöre  ich  dich  denn  bei  Allah,  gib  mir  Aus- 
kunft über  dich  selbst  Er  erwiderte:  Frage  mich,  was  du  willst. 
Er  fragte  ihn  über  alle  seine  Verhältnisse,  und  seine  Antworten 
stimmten  genau  mit  dem  überein,  was  bei  ihm  geschrieben  stand. 
Dann  entblöfste  er  seinen  Rücken  und  sah  das  Siegel  des  Prophe- 
tenthums  zwischen  den  Schultern  an  seinem  Platze  und  er  küfste  es. 

Dann  wendete  er  sich  an  Abu  Tälib  und  fragte  ihn,  wessen 
Sohn  Mohammad  sei.  Er  antwortete:  Er  ist  mein  Sohn.  Bahyra 
versetzte :  Der  Vater  dieses  Jungen  kann  nicht  mehr  am  Leben  sein. 
Abu  Talib  gestand,  dafs  er  sein  Neffe  sei.   „Was  ist  aus  seinem  Va- 
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ter  geworden?^  ^Er  starb,  als  seine  Matter  mit  ihm  schwanger  war; 
aach  seine  Matter  ist  todt^  Dies  ist  richtig,  sagte  Bahyra,  eile  mit 
deinem  Neffen  nach  seiner  Heimath  zurück  and  beschütze  ihn  vor 
den  Jaden.  Wenn  sie  ihn  sehen,  werden  sie  dasselbe  an  ihm  er- 
kennen, was  ich  an  ihm  erkannte,  and  sie  werden  ihm  nachstellen, 
denn  es  steht  ihm  etwas  Grofses  bevor.  Abu  T&lib  befolgte  seinen 
Rath  nnd  kehrte  mit  ihm  nach  Makka  zurück,  sobald  er  seine  Gte- 
schfifte  in  Scham  vollendet  hatte. 

£s  wird  femer  erzählt  (gefabelt),  nach  einer  Volkssage ,  dafs 
Leute,  die  an  die  Bibel  glaubten  *),  n&mlich  Zorayr,  Thomam  und 
Darys  auf  dieser  Reise  dasselbe  an  dem  Propheten  bemerkt  haben, 
was  Bahyrä  an  ihm  bemerkte,  und  sie  trachteten  nach  seinem  Le- 
ben. Bahyrii  hielt  sie  von  ihrem  Vorhaben  zurück,  und  es  gelang 
ihm,  sie  zur  Ueberzeagung  zu  bringen,  dafs  sie  die  Plane  Gottes 
nicht  vereiteln  können.    Sie  gaben  ihm  Recht  und  kehrten  zurück. 

Der  Prophet  wuchs  auf  und  Gott  schützte  ihn  und  hütete  ihn 
vor  den  schamlosen  Gebräuchen  des  Heidenthums,  weil  er  eine  hohe 
Bestimmung  hatte.  Und  als  er  zum  Mann  herangewachsen  war, 
zeichnete  er  sich  vor  allen  andern  aus  durch  seinen  Edelmuth,  durch 
die  Reinheit  seiner  Sitten,  edles  Benehmen,  Friedfertigkeit  gegen 
seine  Nachbarn,  Wahrheitsliebe,  Treoe  und  Keuschheit,  und  er  wurde 
allgemein  der  Zuverlässige  geheifsen,  weil  er  alle  gute  Eigenschaften 
in  sich  vereinigte.^ 

9.  Ibn  Ishak,  in  dem  Texte  des  Tünos  (bei  Nur  alnibräs  S.  153) 
hat  auch  einige  Verse  einer  poetischen  Version  der  Legende  aufbe- 
wahrt. Die  Verse  werden  dem  Abu  TSrlib  zugeschrieben,  welcher 
auch  spricht:  • 

„Siehst  du  nicht,  dafs  ich  ihn  nach  ihnen  in  Schatz  nahm,  als 
die  besten  und  edelsten  Eltern  dahingeschieden  waren. 

Nachdem  ich  meine  Kameele  beladen  hatte,  um  schnell  fortza- 
reisen  und  ihm  noch  einmal  Lebewohl  sagte^ 

schwamm*  sein  Auge  in  Thränen  vor  Trauer,  dafs  wir  uns  tren- 
nen sollten. 

Ich  sprach:  Auch  du  sollst  deine  Oheime  begleiten  und  unser 
Führer  sein.  Du  wirst  uns  Hilfe  leisten  in  unsern  Beschwerden 
und  uns  nicht  zur  Last  fallen. 

Abends  brach  die  Karawane,  die  reisefertig  war,  auf  gegen 
Scham  —  die  Absichten  dieses  Landes  sind  allerdings  schäm  (un- 
heilsvoll), aber  ursprünglich  ist  es  nicht  schäm. 


')  Bei  Ibn 'Sa' d  heifst  es  Juden,  aber  ihre  Namen  werden  nicht  genannt, 
nach  andern  Versionen  sind  diese  Männer  von  der  griechischen  Regierung  ge- 
schickt worden,  sie  waren  also  Christen  und  kaiserlich  königlich  byzantinische 
Gensd'armen. 
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Als  wir  von  dem  Lande  der  Modhar  hiDanterkamen ,  stiegen 
sie  bei  unserer  Ankunft  auf  die  Haaser,  denn  er  erschien  ihnen  wie 
ein  Schwert 

Dann  kam  Bahyra,  um  uns  zu  verkünden,  dafs  ein  Gastmahl 
für  uns  bereit  sei. 

Er  sprach:  versammelt  euch  alle  zu  unserm  Schmaus.  Wir 
antworteten:  wir  sind  alle  da,  ausgenommen  ein  Knabe. ^ 

Recapitulation.  £s  gibt  Leute,  welche  von  dem  Princip  aus- 
gehen „wo  Rauch  ist,  ist  Feuer ^  und  annehmen,  dats  jeder  Legende 
eine  objective  Thatsache  zu  Grunde  liege.  Diesen  Herren  wird  es 
sehr  leicht,  Geschichte  zu  fabriciren.  Sie  nehmen  das  Mögliche  und 
Wahrscheinliche  und  lassen  das  Unwahrscheinliche  fallen.  Weil  Le- 
genden immer  mehr  verbreitet  sind  als  Facta,  setzt  sie  ihre  Art, 
Quellen  zu  studiren,  auch  in  den  Stand,  ihr  Fabrikat  mit  so  vielen 
Zeugnissen  auszustatten,  als  Morrison  seine  Pillen  und  Salben.  Wir 
Tyroler  erkennen  das  Princip  nicht  an.  Man  erzählt,  dafs  ein  jun- 
ger Gelehrter,  welcher  diesen  Satz  in  dem  Urtext  der  Tarka  San- 
graha  gelesen  hatte,  in  unsere  Alpen  kam  und  auf  dem  Wege  seine 
Pfeife  anzünden  wollte.  Es  fehlte  ihm  an  Feuer.  In  seiner  ¥erle- 
genheit  erblickte  er  einen  frischen,  rauchenden  Euhmisthaufen.  Er 
rief  voll  Freude  aus:  wo  Rauch  ist,  ist  Feuer!  und  fiel  über  den 
Kuhmisthanfen  her,  seine  Pfeife  aber  blieb  kalt 

Auch  ich  glaubte,  so  lange  ich  die  verschiedenen  Versionen  die- 
ser Legende  nicht  untersucht  hatte,  dafs  unter  dem  Rauche  Feuer 
glimme  und  der  zwölfjährige  Mohammad  wirklich  eine  Reise  nach 
Syrien  gemacht  habe,  die  Vergleichung  der  Zeugenaussagen  hat  mich 
aber  eines  Bessern  belehrt  Wir  finden  darin«  drei  Zeitangaben : 
Mohammad  machte  die  Reise,  als  er  zwanzig  Jahre  alt  war  >)  —  als 
er  schon  im  Dienste  der  Chady^a,  also  wenigstens  vierundzwanzig 
Jahre  alt  war  —  und  in  seiner  frühesten  Jugend. 

Um  zu  beurtheilen,  welche  von  diesen  Zeitangaben  die  ursprüng- 
liche sei,  vergleiche  man  die  plumpe  Erzählung  in*  No.  1  mit  der 
ausgebildeten  Darstellung  in  No.  8,  und  dann  gehe  man  durch  die 
Mittelglieder.  Die  äufsere,  durch  die  Isnäd  gelieferte  Evidenz  be- 
weist ebenfalls,  dafs  die  Version  in  No.  1  älter  sei  als  die  in  No.  8. 
Die  poetische  Darstellung  in  No.  9  endlich  ist  erweislich  von  einem 
Zeitgenossen  des  Ibn  Ishak:  gemacht  worden. 

Die  zu  Ende  des  vorhergehenden  Excursus  aufgezählten  Ver- 
suche, Zeugen  für  Mohammad's  Mission  zu  finden,  waren  recht  er- 


*)  Aufscr  der  oben  angeführten  Tradition  haben  wir  für  dieses  Datum  auch 
das  Zeugnifs  des  Schy  iten  Mas*üdy,  engl.  Uebers.  S.  150.  Bei  ihm  macht  Mo- 
hammad bald  nach  seiner  Rückkunft  von  dieser  Reise  die  Bekanntschaft  der 
Chadyga. 
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baulich,  ab^r  doch  nicht  ganz  genSgend.  Man  wollte  auch  das  Zeog- 
nifs  eines  Schriftgelehrten,  Asceten,  haben  ').  Um  das  Wann  und 
Wo  kümmerte  man  sich  anfangs  wenig.  Es  wurde  aber  ein  Merk- 
mal ersonnen,  das  wir  sonst  nirgends  finden,  an  welchem  ihn  der 
Ascet  erkannte  —  er  setzte  sich  unter  einen  gewissen  BaumI 

Um  der  Legende  mehr  Gonsistenz  zu  geben,  wurden  frühere  Sa- 
gen benutzt,  und  es  wurde  vor  Allem  der  Ort  bestimmt.  Der  Sitz  des 
Rahib  wurde  auf  den  Weg  nach  Bo^rä,  nicht  weit  von  dieser  Stadt*), 
und  nach  einiger  Zeit  nach  Bo^rä  ')  selbst  versetzt.  In  Bezug  auf 
die  Zeit  war  Mohamroad's  zwanzigstes  Jahr  wohl  die  erste  Angabe, 
darauf  wurden  die  Handelsreisen,  welche  Mohammad  für  Chadjga 
machte,  benutzt,  um  ihn  mit  dem  Rihib  zusammenzubringen.  In 
dieser  Version  steht  das  Merkmal,  dafs  sich  Mohammad  unter  einen 
gewissen  Baum  setzte,  ohne  Verbesserung;  wir  gewinnen  dadurch 
eine  relative  Angabe  der  Zeit,  wann  sie  sich  entwickelte.  Gegen 
diese  Bestimmung  liefs  sich  aber  einwenden,  dafs  der  Name  des 
Abu  Talib  in  der  Legende  vorkam,  auch  gewann  sie  viel  an  Inte- 
resse, wenn  sie  in  die  Jugend  versetzt  wurde.  Wenn  gerade  das 
zwölfte  Lebensjahr  des  Propheten  gewählt  wurde,  so  steckt  wohl 
eine  Erinnerung  an  Simeon  und  die  Reise  des  zwölfjährigen  Jesus 
in  dem  Tempel  darin.  Der  Name  des  Rähib  wurde  zu  allerletzt 
festgestellt,  nachdem  die  zwei  Haupt -Versionen  der  Legende  —  die, 
nach  welcher  Mohammad  zu  zwölf  Jahren,  und  die,  nach  welcher 
er  im  Dienste  der  Chady^a  nach  Bo^rä  kam  —  schon  vollkommen 
ausgebildet  waren,  und  zwar  wurde  er  in  der  einen  Version  Bahjrä 
und  in  der  andern  Nestor  genannt  Durch  die  Verschiedenheit  der 
Benennung  des  Rahib  wurde  es  möglich  gemacht,  dafs  beide  Ver- 
sionen seit  der  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  recht  friedlich  neben 
einander  fortleben  konnten;  Nestor  ist  wahrscheinlich  eine  fingirte 
Persönlichkeit  und  hat  früher  in  der  Legende  einen  Platz  gefunden 
als  Bahyra,  welcher  eine  historische  Person  ist  und  uns  noch  viel 
beschäftigen  wird.    Mit  Bahyrä  sind  auch  Darjs,  Thomäm  und  Zo- 


')  Waraka  beruft  sich,  bei  Ibn  Ishäk  S.  121,.  in  einem  Gedichte,  in  wel- 
chem er  der  Chadjga  znr  Heirath  mit  Mohammad  rätb,  ebenfalls  auf  die  Weis- 
sagung eines  Priesters,  welcher  Ascet  war. 

')  Ibn'As&kir  hat  diese  Frage  genau  untersucht:  der  RÄhib  wohnte  sechs 
arabische  Meilen  von  Bo^  im  Dorfe  Kofayr,  nach  andern  in  Mayfa'a  im  Balka 
in  Schäm. 

')  Bo^rk,  eine  Hlr  die  Araber  wichtige  Handelsstadt,  spielt  schon  bei  der 
Geburt  des  Mohammad  eine  wichtige  Rolle.  Ein  Licht  ging  von  seiner  Mutter 
ans,  bei  dem  sie  die  Paläste  von  Botprk  sehen  konnte.  £s  wurde  auch  ftlr  den 
Aufenthaltsort  des  Rahib  gewählt.  Ks  war  der  Sitz  eines  christlichen  Bischofs 
und  die  nächste  Stadt,  wo  griechische  Civilisation  blUhte,  aber  viel  arabisch  ge- 
sprochen wurde. 
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rayr  in  die  Legende  verwiesen  worden,  welche  wahrscheinlich  eben- 
falls historische  Personen  sind. 

Die  angeführten  Traditionen  berechtigen  nicht  zor  Behauptung, 
dafs  Mohammad  in  seiner  Jugend  überhaupt  Handelsreisen  gemacht 
habe,  an  die  sich  etwa  die  Legende  wie  eine  Schlingpflanze  anklam- 
merte. Aus  der  Geschichte  wissen  wir  vielmehr,  dafs  der  junge 
Prophet,  statt  Vergnügungsreisen  nach  Bo^rä  unter  der  Obhut  eines 
liebevollen  Verwandten  zu  machen,  in  Makka  Schafe  hütete,  um 
seinen  Unterhalt  zu  gewinnen.  Es  ist  daher  nöthig,  diejenigen  Nach- 
richten über  solche  Reisen  zusammenzustellen,  welche  entweder  von 
legendarischen  Zusätzen  frei  sind,  oder  auch  solche,  denen  man  es 
ansieht,  dafs  die  Mythe  eine  Schmarozerpflanze  ist,  die  in  der  That- 
sache  ihren  Boden  hat 

10.     Ans  der  I<^aba  S.  879 : 

^Chozayma  b.  J^akym  Solamy,  oder  nach  andern  Ghozayma  b. 
Thabit,  war  dem  Ihn  Menda  zufolge  durch  Verschwägerung  mit  der 
Chadyga  verwandt.  Ibn  Mardawayh  erzählt  in  seinem  Tafsyr,  von 
Abu  'Imrän  öüny,  von  Ibn  Gorayg,  von  'Aja,  von  Gabir,  dafs  .Gho- 
zayma b.  Thabit,  unter  dem  man  sich  jedoch  nicht  den  Madyner  zu 
denken  hat,  den  Propheten  fragte,  was  das  Balad  alamyn  (die  si- 
chere Stadt)  bedeute.  Er  antwortete:  Makka.  Tabrany  erzählt  die- 
selbe Tradition  in  seinem  Awsa];,  auf  dieselbe  Burgschaft,  bei  ihm 
ist  aber  die  Erzählung  sehr  lang.  Sie  fängt  an,  dafs  Ghozayma  zu- 
gleich mit  dem  Propheten  sich  in  der  Karawane  befand  in  den  Ge- 
schäften der  Ghadyga,  und  dafs  er  zum  Propheten  sagte:  O  Mo- 
hammad, ich  bemerke  Eigenschaften  an  dir,  welche  mich  bestimmen 
zu  bezeugen,  dafs  du  der  Prophet  bist,  welcher  in  Tihäma  aufste- 
hen wird.  Ich  glaube  an  dich,  und  wenn  ich  erfahre,  dafs  du  auf- 
getreten bist,  werde  ich  mich  dir  anschliefsen.  Er  zögerte  jedoch 
bis  nach  der  Einnahme  von  Makka,  dann  kam  er.  Als  Mohammad 
ihn  erblickte,  rief  er  ihm  entgegen :  Willkommen  sei  der  erste  Aus- 
wanderer u.  s.  w.  Tabrany  bemerkt,  dafs  nur  Abu  'Imrän  die  Bürg- 
schaft-des  Ibn  Gorayg  für  diese  Tradition  anführe.  Dem  ist  aber  nicht 
so,  denn  Abu  Müsä  versichert  uns,  dafs  auch  Abu  Ma' schar  und 
'Obayd  b.  Hakym  sie  auf  die  Bürgschaft  des  Ibn  (jrorayg  von  Zohry 
erzähle  mit  unvollständiger  Isnad.  Bei  diesen  Traditonisten  heifst 
es  aber  nicht  Ghozayma  b.  Thabit,  sondern  Ghozayma  b.  Hakym 
Solamy.  So  wird  er  auch  von  Ibn  Schahyn  genannt  auf  die  Auk- 
torität  des  Yazyd  b.  'lyädh,  von  Zohry.  Dieser  Traditionist  sagt: 
Ghozayma  b.  Hakym  kam  jedes  Jahr  zur  Ghadyga,  mit  der  er  ver- 
wandt war.  Einmal  kam  er,  und  sie  schickte  ihn  mit  dem  Prophe- 
ten. Darauf  erzählt  er  eine  lange  Tradition,  die  zwei  Blätter  füllt 
and  viele  obsolete  Redensarten  enthält,  die  aber  auf  einer  sehr  schwa- 
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chen  Bürgschaft  beruht,  in  der  sich  Doch  daza  Lucken  befinden.  Auch 

in   der  Geschichte  von  Damascus  des  Ibn  'Asakir  kommt  sie  vor, 

in  voller  Länge  auf  die  Burgschaft  des  'Obayd  b.  Hakym,  von  Ibn 

öorayg." 

Bern.  Aus  dem,  was  über  die  Bürgschaft  gesagt  wird,  schliefsen 
wir,  dafs  diese  Tradition  auf  alten  Materialien  beruhe,  wovon  gewifs 
viele  von  Ibn  Gorayg  und  Zohry  schon  gelehrt  wurden  und  viel- 
leicht zum  Theil  von  Gäbir  herrühren,  aber  lange  ohne  bestimmte 
Form  von  Mund  zu  Mund  gingen  und  erst  spät  redigirt  wurden, 
und  dafs  sich  folglich  Legenden  und  irrthümliche  Angaben,  die  sich 
unterdessen  geltend  gemacht  hatten,  einschlichen.  Die  Redaktion 
von  Traditionen  mit  vielen  alten  Redensarten  ist  gewöhnlich  neuen 
Ursprungs,  und  die  Archaismen  werden  gebraucht,  um  den  moder- 
nen Ursprung  der  Fassung  zu  verkleiden.  So  weit  wir  aber  aus 
dem,  was  uns  hier  mitgetheilt  wird,  schliefsen  können,  scheint  doch 
die  Thatsache,  dafs  Mohammad  mit  Chozayma  im  Auftrage  der 
Chfidyga  eine  Handelsreise  machte,  der  Haken  zu  sein,  an  den  die 
andern  Erzählungen,  die  uns  leider  nicht  mitgetheilt  werden,  gehan- 
gen wurden. 

11.  Tabäry,  S.  66,  von  Harith  b.  Mohammad,  Von  Ibn  Sad, 
von  Wälj:idy,  von  Ma*mar  und  anderen,  von  Zohry: 

,)Chadyga  dingte  den  Mohammad  und  einen  anderen  Koray- 
schiten,  in  ihrem  Dienste  nach  dem  Sük  Hobäscha  in  Tihama  zu 
gehen.** 

12.  Yaküt,  Mo'gam  alboldän,  von  Hobäscha,  von  Ma'mar  (f  154), 
von  Zohry.  Auch  'Oyün  alathar,  No.  123  S.  64,  von  Abu  Bischr 
Mohammad  b.  Ahmad  b.  Hammäd  Düläby,  von  Yünos  b.  'Abd  al- 
A'lä,  von  'Abd  Allah  b,  Wahb,  von  Yünos  b.  Yazyd,  ebenfalls  von 
Zohry  (f  124).  Der  Wortlaut  ist  genau  derselbe  in  beiden  Werken: 

„Als  der  Prophet  aufgewachsen  war,  ging  es  ihm  sehr  schlecht 
und  er  war  fast  ohne  alle  Mittel.  Es  dingte  ihn  Chadyga  für  eine  Reise 
nach  Sük  Hobäscha  ').  Dies  ist  ein  Markt  in  Tihama.  Sie  dingte 
zugleich  einen  andern  Korayschiten.  Der  Prophet  erzählte:  Mein 
Gefährte  sprach  viel  von  ihr.  Ich  habe  nie  eine  Frau  gesehen,  die 
besser  gegen  ihre  Dienstleute  war  als  Chadyga.  So  oft  wir  zurück- 
kamen, fanden  wir  etwas  Gutes  zu  essen,  das  sie  für  uns  aufgeho- 
ben hatte.** 

Bem.  Hier  endet  die  Tradition  im  'GjHin,  nach  dem  Mo'gam 
schliefst  sich  die  Erzählung  der  Heirath  des  Mohammad  mit  Cha- 
dyga nach  dem  Berichte  des  Zohry  daran  an. 

Diese  Erzählung,  welche  durchaus  nichts  Fabelhaftes  enthält, 
war  um 's  Jahr  100,  als  Zohry  blühte,  noch  die  historische  Nachricht 
über  Mohammad's  Reise  und  Bekanntschaft  mit  Chadyga,  wurde  aber 


')  «Sük  Hobäscha  ist  in  Yaman,  sechs  Tagemärsche  [S.  W.]  von  Makka. 
Es  wurde  daselbst  jährlicb,  zu  Anfang  Ka^ab,  drei  Tage  Markt  abgehalten.'*  Ha- 
labv,  fol.  55  V. 


192 

während  der  folgenden  fünfzig  Jahre  durch  die  Legende  der  zwei- 
ten Reise  nach  Schäm  aus  den  Biographien  verdrängt.  Damals,  wie 
wir  sehen  werden,  war,  wenigstens  nach  der  Ansicht  des  Zohiy, 
Bahyrä  noch  ein  Jude  aus  Taymä,  der  zu  Makka  lebte,  und  nicht 
ein  Christ,  der  zu  Bo^rä  lebte. 

Es  ist  zu  bemerken,  dafs  auch  die  vorhergehende  l?radition  von 
Zohry  gelehrt  wurde.  Wenn  man  beide  in  Zusammenhang  bringt, 
so  kommt  man  zum  Schlufs,  dafs  Chozayma  der  Geschäftsführer 
der  Chadyga  war.  Aufserdem  reiste  noch  ein  anderer  freier  Ko- 
rayschite  in  ihrem  Auftrage  mit.  Es  ist  also  klar,  dafs  der  Gott- 
gesandte im  Dienste  der  Chadyga  anfangs  eine  sehr  untergeordnete 
Stelle  —  wohl  die  eines  Kameeltreibers  —  bekleidete.  Dies  wird 
bestätigt  durch  die  Versicherung  in  der  Legende,  dafs  sie  ihm 
zweimal  so  viel  Lohn  versprach  und  dafs  er  doppelt  so  viel  Gewinn 
machte  als  andere.  Diese  Behauptungen  sind  auffallend  nur  dazu 
erfunden  worden,  um  seine  untergeordnete  Stellung  zu  bemänteln. 
Mohammad's  Gluck  in  Handelsgeschäften,  selbst  wenn  andere  in 
seinem  Auftrage  Geschäfte  machten,  ist  in  der  Legendengeschichte 
schon  sehr  früh  der  Gegenstand  unabhängiger  Dichtungen  geworden; 
vergl.  Mischkät,  engl.  Uebers.  Bd.  2  S.  38:  Er  aber  gab  zu,  dafs 
eins  der  Dinge,  die  er,  obwohl  Prophet,  doch  nicht  vorhersagen 
könne,  die  Fluctuation  der  Marktpreise  sei. 

Es  scheint,  dafs  Mohammad  für  Chadyga  noch  andere  Han- 
delsreisen machte: 

13.  Nur  alnibräs  S.  17  und  Halaby  fol.  55  v.: 

„Im  Mostadrik  des  Häkim,  unter  der  Rubrik  „das  Lob  der  Cha- 
dyga**,  ist  eine  Tradition  von  Abu-l-Zobayr,  von  Öabir  [von  wel- 
chem auch  Materialien  für  No.  10  herrühren],  in  welcher  gesagt 
wird,  dafs  Chadyga  den  Propheten  für  zwei  Reisen  nach  Gorasch 
[in  Yaman]  dingte,  und  ihm  für  jede  Reise  ein  junges  Kameel  gab. 
Hakim  hält  diese  Tradition  für  gesund  und  Dzohaby  in  seinem  Tal- 
chy9  bestätigt  seine  Ansicht.  Diese  Tradition  wird  auch  bestätigt 
durch  den  Gami'  al9aghyr,  wo  es  heifst:  „ich  habe  mich  der  Cha- 
dyga für  zwei  Reisen  verdungen  um  zwei  junge  Kameele**,  und 
durch  den  Imta*:  ^Der  Prophet  hat  sich  zweimal  der  Chadyga  um 
zwei  junge  Kameele  verdungen.** 

14,  Halaby,  fol.  56,  aus  dem  Imta*: 

„Hakym  b.  Hizäm  kaufte  auf  der  Messe  von  Hobäscha  von 
dem  Propheten  tihämische  Tuchwaaren  (Bizz  ')  und  brachte  sie  nach 
Makka,  und  dieses  war  die  Veranlassung  für  Chadyga,  den  Prophe- 
ten mit  ihrem  Sklaven  Maysara  nach  Sük:  Hobäscha  zu  senden,  um 
für  sie  Tuchwaaren  einzukaufen.** 


•)  Dieses  Wort  bedeutet  eine  Art  Sammet,  ich  glaube  aber,  dafs  es  auch 
eine  allgemeinere  Bedeutung  habe;  gewifs  heifst  Bazzäz  Tuchhllndler  und  nicht 
Sammethändler ,  wie  jetzt  SammÄn,  wortlich  Schmalzmann,  überhaupt  Spezerei- 
krämer  bedeutet. 
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Leider  habe  ich  keine  andere  BSrgscbaft  fnr  diese  Nachricht 
finden  können.  Hakym  b.  Hiz&m  b.  Ghowaylid  war  ein  Neffe  der 
Ghadjga  und  ein  Mann  von  bedeatendem  Beichthum  und  grofsem 
Ansehen.  Es  war  ihm  auch  in  der  Republik  von  Makka  bis  zor 
Einnahme  der  Stadt  das  ehrenvolle  Amt  der  Rif^da  anvertraut,  wel- 
ches ihm  die  Pflicht  auferlegte,  die  Pilgrime  während  des  Hagg  auf 
öffentliche  Unkosten  mit  Speisen  zu  versehen;  auch  war  er  im  Be- 
sitz des  Rathbauses.  Er  verkaufte  es  spfiter  an  den  Mo'äwiya  für 
100,000  Dirhams,  und  vertheilte  die  ganze  Summe  unter  die  Armen. 
Als  Ibn  (?)  Zobayr  ihn  tadelte,  dafs  er  das  Rathhaus  verkauft  habe, 
antwortete  er:  Ich  habe  dafür  ein  Haus  im  Paradiese  erworben. 
Hakym  war  erfahren  in  den  alten  Genealogien,  und  war  ein  inti- 
mer Freund  des  Mohammad.  Als  dieser  sein  Prophetenamt  antrat, 
dauerte  die  Freundschaft  zwar  noch  fort,  aber  er  nahm  den  Islam 
nicht  an.  Später  focht  er  gegen  Mohammad  bei  Badr.  Als  Makka 
erobert  wurde,  bekehrte  er  sich,  weil  er  mufste,  und  Mohammad 
versprach  jedermann  Sicherheit,  der  sich  in  das  Haus  des  Hakym 
fluchten  wurde.  Er  starb  in  sehr  hohem  Alter  zwischen  A.  H.  50 
und  60. 

15.  ^ays  b.  al-Säyib  sagte:  ,)Der  Prophet  war  mein  Handels- 
genosse vor  dem  Islam  und  er  war  ein  vortrefflicher  Handelsge- 
nosse, der  weder  zankte,  noch  zu  übervortheilen  suchte.^ 

Bem.  Diese  Tradition  findet  sich  in  der  I^äba,  von  Bagbawy 
und  anderen,  von  Mohammad  b.  Moslim  Täyiiy,  von  Ibrabym  b. 
Maysara.  Auch  Mogähid  lehrte  sie,  aber  seine  Schuler  stimmten 
nicht  uberein,  ob  Kays  oder  sein  Vater  al-Sayib  b.  Aby-1-Sayib 
der  Handelsgenosse  war.  Wenn  Halaby  fol.  56  sagt,  dafs  Moham- 
mad der  Handelsgenosse  des  al-Säyib  oder  Kays  war,  ehe  er  für 
Cbadyga  Handelsreisen  machte,  so  hatte  er  für  diese  Zeitangabe 
keine  Burgschaft.  Es  kann  ebenso  wohl  nach  der  Heirath  mit  der 
Ghadyga  gewesen  sein. 

16.  Bagbawy,  Tafs.  93,  7,  von  Sa*yd  b.  Mosayyib  (f  kurz  nach 
A.  H.  90). 

„Der  Prophet  begleitete  mit  seinem  Onkel  Abu  l?^lib  die  Ka- 
rawane des  Maysara,  welcher  der  Sklave  der  Ghadyga  war,  und 
während  er  in  einer  dunklen  Nacht  auf  seiner  Kameelin  dahinritt, 
nahm  der  Teufel  die^asenschnnr  der  Kameelin  und  leitete  sie  vom 
Wege.  Es  kam  Gabriel  und  blies  den  Teufel  mit  einem  Athemzug 
nach  Abessynien,  den  Propheten  aber  führte  er  zur  Karawane  zu- 
rück.    Gott  erinnert  ihn  an  diese  Gnade  im  E^ord.n  73,  7.^ 

Bem.  Diese  Dichtung  ist  wohl  als  .ein  Gegenstuck  der'Verir- 
rungen  des  Omayya  b.  Abu  Qalt  in  der  Wüste  (siehe  oben  S.  78 
und  114)  anzusehen. 

13 
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17.  Halaby,  fol.  46  r.,  sagt,  dafs  Mohammad  mit  seinem  Onkel 
Zobäyr  eine  Reise  nach  Yaman  machte  [wie  es  scheint,  ehe  er  noch 
swanzig  Jahre  alt  war]  und  dort  mit  seinen  EteisegefShrten  trocke- 
nen Fofses  Ober  einen  angeschwollenen  Bach  gegangen  seL  Diese 
Reise  ist  wohl  blois  des  Wandere  wegen  erdichtet  worden. 

Das  ist  alles,  was  ich  über  die  Handelsreisen  des  Propheten 
gefanden  habe.   Ich  gehe  nan  aaf  seine  Heirath  mit  Ghadyga  über. 

18.  Ihn  Sa'd,  fol.  24  v.,  von  Nafysa,  der  Tochter  des  Monya, 
dorch  dieselbe  Isnad  wie  No.  7: 

^Chady^a,  die  Tochter  des  Chowaylid,  des  Sohnes  des  Asad, 
war  eine  vorsichtige,  thatkrfifdge,  vornehme  Frao,  and  Gott  hatte 
vor,  sie  besonders  auszuzeichnen.  Zu  jener  Zeit  gab  es  keine  Ko- 
raysehitin,  die  sich  edlerer  Abkunft  rühmen  konnte  oder  mehr  Ver- 
mögen besafs.  Alle  Männer  ihres  Stammes  wünschten  sie  za  hei- 
rathen  und  verschwendeten  viel  Geld,  um  diesen  Zweck  zu  erreichen. 
Sie  aber  [erzfihlt -Nafysa]  schickte  mich  zu  Mohammad  nach  seiner 
Rückkehr  von  Scham,  um  zu  sehen,  ob  er  sie  zum  Weibe  nehmen 
wolle.  Ich  sprach  zu  ihm:  Warum  nimmst  du  keine  Frau,  Moham- 
mad? £r  antwortete:  Ich  habe  kein  Geld  zum  heirathen.  Wie  wfire 
es,  sagte  ich,  wenn  du  eine  Frau  fändest  mit  Geld,  von  Schönheit 
und  hoher  Abkunft,  würdest  du  sie  ehelichen? 

Mohammad:  «Wer  ist  diese  Frau?^ 

Nafysa:  ^Ghadyga.^ 

Mohammad:  „Ich  bin  dabei,  verschaffe  sie  mir.^ 

Nafysa:  „Verlafs  dich  auf  mich.*^ 

Ich  verliefs  ihn  und  theilte  der  Chadyga  mit,  was  vorgegangen 
war.  Sie  liefs  ihm  sagen,  er  solle  sogleich  zu  ihr  kommen  und  be- 
stimmte, wie  er  sich  zu  benehmen  habe.  Zugleich  liefs  sie  ihren 
Onkel  'Amr  b.  Asad  zu  sich  bitten,  dafs  er  sie  weggebe.  £r  stellte 
sich  ein  und  auch  Mohammad  kam  mit  seinen  Onkeln,  und  einer 
von  ihnen  vollzog  die  Ceremonie.  'Amr  b.  Asad  sagte:  Dies  ist 
ein  edler  Hengst,  den  niemand  zu  treiben  braucht,  und  er  gab  seine 
Nichte  weg.  Mohammad  war  damals  fünfundzwanzig  Jahre  und 
seine  Braut  vierzig,  denn  sie  war  fünfzehn  J^ihre  vor  dem  Elephan- 
ten  geboren.^ 

19.  Ihn  Sa*d,  fol.  24,  von  Ghalid  b.  Ghidäsch,  von  Mo'tamir 
b.  Solaymän,  von  Abu  Miglaz  (f  106  oder  109^: 

„Ghadyga  sagte  zu  ihrer  Schwester:  Geh'  zu  Mohammad  und 
schlage  mich  ihm  vor.  Sie  that,  wie  ihr  gesagt  wurde,  und  Mo- 
hammad willigte  ein.  Es  wurden  zugleich  die  Bedingungen  der  Hei- 
rath verabredet  Dem  Vater  der  Ghadyga  wurde  Wein  gegeben,  bis 
ihm   der  Kopf  etwas  angegriffen  war.     In  diesem  Zustande  liefs  er 
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Mohammad  kommen  and  Terheiratfaete  seine  Tochter  an  ihn.  Dem 
alten  Mann  wurde  ein  Hochzeitskleid  angezogen.  Als  er  zu  seinen 
Sinnen  kam,  fragte  er,  wie  er  zu  diesem  ELleide  komme.  Man  ant- 
wortete: Dein  Schwiegersohn  hat  es  dir  angezogen.  Er  war  dar- 
über aufgebracht  and  griff  zn  den  Waffen.  Die  Häschimiten  thaten 
dasselbe  und  erklärten,  dafs  sie  die  Heirath  nicht  arrangirt  hätten. 
Daraof  worde  die  Sache  güllich  beigelegt^ 

20.  Ihn  Sa'd,  ebend,  erwähnt  noch  eine  andere  Tradition, 
die  er  von  Walpdy  erhalten  hat  and  die  aaf  anderem  ZeugniCs  be- 
ruht, welches  aber  nicht  genannt  wird.     Sie  lautet: 

„Chadj^a  gUb  ihrem  Vater  Wein,  bis  er  betrunken  war,  dann 
schlachtete  sie  eine  Kuh,  und  rieb  ihn  mit  Wohlgeruchen  ein,  die 
Safran  enthalten  und  daher  gelb  sind  (auch  in  Indien  ist  gelb  die 
Farbe  der  Freude  und  wird  bei  Hochzeiten  in  Anwendung  gebracht) 
und  zog  ihm  ein  Hochzeitskleid  an..  Am  Morgen,  als  er  von  sei- 
nem Taumel  erwachte,  sagte  er:  Wozu  ist  alles  dieses?  Sie  ant- 
wortete: Du  hast  mich  an  den  Mohammad  verheirathet  Er  erwi- 
derte:  Das  habe  ich  nicht  getban,  wie  soll  ich  das  than,  da  doch 
die  vornehmsten  Korayschiten  um  deine  Hand  angehalten  haben." 

^abary,  S.  66,  spielt  wahrscheinlich  auf  diese  Tradition  an, 
wenn  er  sagt,  Harith  b.  Mohammad,  von  Ibn  Sa*d,  von  WH^dy, 
von  Mamar  und  andern,  von  Zohry,  berichtet,  dafs  Ghowaylid  die 
Heiraih  zwischen  seiner  Tochter  und  dem  Mohammad  schlofs.  Vgl. 
auch  ^alaby,  fol.  56  v. 

21.  Ibn  Aby-l-Zinäd,  (fiji),  von  Hisch&m  b. 'Orwah  (f  145), 
von  seinem  Vater  (+  94),  von  'Ayischa  —  und  Dawüd  b.  al-Ho^ayn 
(t  135),  von'Ikrima  (f  107),  von  Ibn  'Abbäs: 

„Chady^a  wurde  von  ihrem  Onkel  *Amr  b.  Asad  mit  dem  Pro- 
pheten getraut,  ihr  Vater  (war  todt,  denn  er)  starb  vor  dem  Fig&r- 
Krieg." 

22.  Tabary,  S.  67:  „Ghadyga  wohnte  damals*  in  dem  Hause, 
welches  noch  unter  dem  Namen  das  Haus  der  Chady^a  bekannt 
ist  Mo'SiWiya  kaufte  es  und  verwandelte  es  in  eine  Moschee  und 
gab  ihm  das  Aussehen,  welches  es  noch  hat.  Der  Stein  links  vom 
Eingange,  welcher  eine  Dzira  und  eine  Spanne  lang  und  eine  Dzirä' 
breit  ist,  wird  aufbewahrt,  weil  sich  der  Prophet  darunter  verbarg, 
als  von  dem  Hause  des  Abu  Lahab  und  von  dem  des  'Adyy  b. 
Hamrän  Tha]b:afy,  welches  hinter  dem  Hause  des ' Alkama  liegt,  auf 
ihn  geworfen  wurde." 

Recapitulation.  Die  Heirath  des  Mohammad  mit  Chadyga 
wurde  auf  eine  romantische  Art  abgeschlossen.  Um  dieses  Aerger- 
nifs  zu  beseitigen,  wurde  behauptet,  die  Erzählung,  dafs  Ghadyga 
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ihren  Vater  betranken  machte,  sei  nnmöglieh  wahr,  denn  er  war  nicht 
mehr  am  Leben  ');  die  Heirath  sei  dnrch  Warak:a,  den  Coaain  der 
Brant,  welcher  Christ  war  and  in  Mohammad  schon  den  Prophe- 
ten erkannte ,  za  Stande  gebracht  and  von  ihrem  Onkel ' Amr  voll- 
zogen worden,  and  am  die  Geschichte  recht  plaasibel  za  machen, 
wird  sie  in  den  Mand  einer  Freandin  der  Brant,  der  Nafysa,  gelegt. 

Die  Elemente  dieser  Tradition  finden  sich  bei  Ibn  Hisch&m, 
S.  120;  dort  aber  wird  zpgegeben,  dafs  Chowaylid  noch  am  Leben 
war,  sie  scheint  also  erst  nach  Ibn  Ishiik  entstanden  za  sein.  In- 
dessen  Ibn  Hischd^m  findet  es  für  anst&ndig,  die  Trauung  gar  nicht 
zn  erwähnen,  obschon  Ibn  Ishi^,  im  Texte  des  'Abu-l-Raby'a  b. 
Sftlim  bei  *Oyan  alathar  S.  68,  auch  diesen  kitzlichen  Punkt  berührt 
und  sagt,  dafs  sie  von  Chowaylid  vorgenommen  worden  sei. 

Um  allen  Skandal  zu  verwischen,  wird  behauptet  (Dnlabj,  bei 
Maw&hib  S.  50),  dafs  Mohammad  der  Chady^a  eine  Braatgabe  von 
12i  Unze  Gold  (1  Unze  =  40  Dirhams  oder  1  Dukaten)  oder  20  Ea- 
meele  gegeben  habe.  Spätere  Auktoren  verwenden  viel  Muhe  auf 
die  Reden,  welche  bei  der  Trauung  gehalten  wurden. 

Und  nun  noch  einige  Original -Nachrichten  über  die  Ghadyga, 
ihre  Ehen  und  Kinder. 

Ibn  Eotayba  S.  65: 

,)Die  erste  Frau,  welche  Mohammad  heirathete,  ist  Chady^a, 
eine  Tochter  des  Chowaylid  b.  Asad  b.  *Abd  al-Ozzä  b.  Ko^ay. 
Sie  war  zuerst  an  den  Machzümiten  *Atyk  b.  'Ayidz  ')  verbeirathet, 
welchem  sie  eine  Tochter  gebar.  Als  sie  ihn  verloren  hatte,  heira- 
thete sie  den  Abu  HMa  Zorära  b.  Nabbdsch  Osayyidy,  aus  dem 
Stamm  Tamym  und  der  Familie  Habyb  b.  Ö-orwa.  Sie  gebar  ihm 
einen  Sohn,  Namens  Hind.  Abu  HMa  starb  zu  Makka  und  dann 
heirathete  sie  den  Mohammad,  welcher  den  Hind  erzog.  Hind  hat 
einen  Sohn  gezeugt,  welcher  ebenfalls  Hind  hiefs  und  an  der  Pest, 
welche  (jlarif,  die  Fegende,  genannt  wurde,  starb.'' 

Einige  Quellen  behaupten,  Abu  Häla  sei  der  erste  und 'Atyk 
der  zweite  Mann  der  Cbadyga  gewesen.  Ueber  diese  Frage  waltete 
schon  froh  Meinungsverschiedenheit  ob. 


■)  Diese  Dichtung  wird  dem  Ibn*Abb&s  in  den  Mond  gelegt.  Dieser  Mann 
hat  80  viel  gelogen  und  es  sind  ihm  auch  so  viel  Lttgen  in  den  Mund  gelegt 
worden,  dafs  es  unmöglich  ist,  zu  bestimmen,  wer  der  Urheber  sei.  So  viel  ist 
gewifs,  dafs  diese  Erfindung  die  wahre  Geschichte  nicht  zu  verdrängen  vermochte. 
Dies  ist  einer  der  FftUe,  die  uns  mit  Vertrauen  auf  die  moslimische  Tradition  erfül- 
len. Alles,  Wahres  und  Falsches  —  doch  Letzteres  mit  Vorliebe  —  wurde  aufbewahrt. 

^)  Er  wird  auch  *Ätyk  b.  *Äbid  b.  *Abd  Allah  b.  'Omar  b.  Machzüm  ge- 
heifsen.  *Ayidz  ist  aber  nicht  ein  Schreibfehler  flir*Abid,  sondern  eine  Meinungs- 
verschiedenheit; die,  welche 'Aytdz  lesen,  ftihren  den  Stammbaum  auf'Imran  b. 
Bfachzüm  zurück. 


197 

In  den  Nachrichten  über  die  vorhistorische  Zeit  herrscht  gro- 
fse  Uebereinstimmang  anter  den  arabischen  Genealogen  und  Histo- 
rikern; während,  wenn  sie  in  das  Zwielicht  der  Geschichte  kommen, 
sie  sich  weit  von  einander  nnterscheiden.    Weil  viele  von  meinen 
Fachgenossen  noch  so  befangen  sind,  die  Dichtungen  der  Genealo- 
gen far  lantere  Wahrheit  zu  halten,  schalte  ich  hier  einige  der  An- 
gaben über  die  Genealogie  des  StiAsohnes  des  Mohammad  ein.  Sein 
Vater  hiefs,  wie  oben  bemerkt,  Zorara  b.  Nabbäsch;  er  hiefs  Hind  b. 
Nabbasch  b.  Zorära;  er  hiefs  Nabbäsch  b.  Zor&ra  b.  Wafdän  (Wai^- 
dan?)  b.  Habyb  (Hobajb?)  b.  Saiama  b.  'Od&yj  (Ghodayy?)  b. 
Farwa  (6orwa?)  b.  Osayyid  b/Amr  b.  Tamjm;  er  hiefs  Hind  b. 
Zorara  b.  Nabbftsch  b.  'Adjy  b.  Hobavb  b.  Sord  b.  Saläma  b.  6orwa 
b.  Osajjid  b.  *Amr  b.  Ghonaym.  Die  letzte  Genealogie  soll  aof  der 
Bürgschaft  des  Zobayr  b.  Bakkär  bernhen,  nach  einem  andern  Be- 
richte sagte  dieser  Genealoge,  er  hiefs  Malik  b.  Nabbäsch  b.  Zorara, 
nnd  die   vorhergehende  Angabe  beruht  auf  dem  Zengnifs  des  Abu 
Mohammad  b.  Hazm.  •  Nach  dem  Mo*gam  alscho^arä  des  Marzo- 
bäny,  bei  I^aba,  war  Zorara  b.  Nabbäsch  ein  Poet  ' )  nnd  noch  am 
Leben,  als  die  Schlacht  von  Badr  gefochten  wurde,  nahm  Partei  ge- 
gen Mohammad  und  verfalste  Elegien  auf  die  in  der  Schlacht  ge- 
fallenen Heiden.  Dieser  Nachricht  zufolge^  die,  weil  sie  dem  Geiste 
der  Tradition  zuwiderläuft,  grofses  Vertrauen  verdient,  wäre  Gha- 
dyga  von  ihrem  zweiten  Mann  geschieden  worden,   welcher  nach 
der  Sitte  der  Araber  wohl  auch  seinen  Sohn  Hind  bei  sich  behielt 
Es  ist  jedenfalls  auffallend,  dafo  wir  in  der  Greschichte  des  Prophe- 
ten von  Hind  gar  nichts  hören,  was  kaum  möglich  wäre,  wenn  er 
sein  Pflegesohn  gewesen  wäre, 

Ueber  Chady^a's  Kinder  erster  und  zweiter  Ehe  herrscht  noch 
gröfserer  Zwiespalt.  Aufser  dem  Hind  war  auch  Häla,  nach  welchem 
ihr  Mann  Abu  (Vater  des)  Häla  genannt  wurde,  ihr  Sohn.  Dieser 
hatte  Nachkomm^ischaft,  und  sie  taucht  in  Aegypten  im  zweiten  Jahr- 
hundert in  *Alyy  b.  Mohammad  b.  *Amr  b.  Tamym  b.  Zayd  b.  Häla 
auf.  Indessen,  ob  Tamym  der  Sohn  des  Zayd  war,  ist  zweifelhaft» 
und  wahrscheinlich  haben  wir  unter  Tamym  den  mythischen  Pa* 
triarchen  des  Stammes  der  Tamymiten  zu  verstehen,  der  den  Ge- 
nealogen zufolge  einen  Soha  Namens 'Amr  hatte.  Der  Tamymite 
*Alyy  hätte  demnach,  da  er  seine  Genealogie  bis  zur  Zeit  des  An- 
fangs des  Islams  nicht  wufste,  der  Gewohnheit  gemäfs,  wo  seine 
Kenntnifs  der  Namen  der  Verfahren  aufhörte,  den  Stammbaum  an 
den  mythischen  Patriarchen  angeknüpft,  es  wurde  aber  nachträglich 


>)   Nach  dem  KiUb  alaghiniy  (Bibl.  Spreng.  No.  1178)  war  der  Dichter 
^Aschk  Tamymy  ein  Bruder  des  Mannes  der  Chady^. 
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von  ihm  selbst  oder  andern  seine  Genealogie  dadurch  verbessert, 
dafs  der  Stiefsohn  des  Propheten,  welcher  ein  Tamymite  vrar,  zu 
seinem  Ahnen  gemacht  warde.  Hkls^  nach  welchem  der  Mann  der 
Chadj^a  Abu  Häla  hiefs,  wird  sonst  nicht  genannt  Der  Name 
H&Ia  kommt  aber  auch  sonst  in  Verbindung  mit  Ghadyga  vor,  and 
zwar  wird  ihre  Schwester  so  genannt.  Es  ist  möglich,  dafs  Cha- 
dy^a  gar  keinen  Sohn  dieses  Nataens  hatte. 

Bochftry,  S.  539,  erzählt:  «Hala,  die  Tochter  des  Ghowaylid 
und  Schwester  der  Ghadjga,  liefs  sich  beim  Propheten  melden,  and 
er  erkannte  in  ihrer  Stimme  die  seiner  verstorbenen  Frau.  Er  sprang 
rasch  auf  und  rief:  bei  Gott,  Häla  ist  dranfsen!^  Einige  Traditio- 
nisten,  [z.  ß.  Hamm&d  b.  Salama]  behaupten,  Hala,  die  Person,  wel- 
che sich  melden  liefs,  wfire  nicht  eine  Schwester,  sondern  ein  Sohn 
der  Chadyg;a  gewesen,  und  sie  bestfirken  somit  unsem  Verdacht, 
dafs  die  Genealogen  sowohl  als  die  Traditionisten  Namen,  welche 
sie  in  Verbindung  von  bekannten  Persönlichkeiten  vorfanden,  ziem- 
lich willkürlich  verwertheten. 

Hind,  ein  Sohn  der  Chadyga  und  des  sogenannten  Abu  Häla, 
scheint  eine  Persönlichkeit  zu  sein.  In  dem  Schamäyii  des  Tirmidzy 
S.  16  wird  eine  Beschreibung  des  Propheten  mitgetheiit,  welche  die- 
sem Hind  zugeschrieben  und  von  seinen  Nachkommen,  wovon  einer  sie 
dem  (jromay  b.  'Omayr  'Igly  im  zweiten  Jahrhundert  der  Flucht  mit- 
theilte, aufbewahrt  wurde ;  dieser  Hind  soll  sich  durch  seine  Kunst,  Per« 
sonen  [in  Worten]  zu  portraitiren,  ausgezeichnet  haben.  Der  Verfasser 
des  Eit&b  alaghäniy  berichtet,  dafs  selbst  zu  seiner  Zeit  noch  Nach- 
kommen des  Hind  übrig  waren,  ob  sie  acht  waren,  ist  die  Frage.  In  der 
I^aba,  Bd.  1  S.  710,  nimmt  Mäük  b.  Dyn&r  (f  130,  A.  D.  747)  eine 
Tradition  von  Hind,  dem  Sohn  der  Chadyga.  Es  fanden  es  jedoch 
einige  Geschchitschreiber  nöthig,  zwei  Hind  —  Vater  und  Sohn  —  an- 
zunehmen, wovon  einer  an  der  Pest  starb,  der  andere  aber  in  der 
Schlacht  des  Kameeis  fiel.  Da  nun  nach  einigen  ')  auch  der  Mann 
der  Chadyga  Hind  hiefs,  so  entstanden  drei:  Hind  b.  Hind  b.  Hind. 

Um  die  Verwirrung  zu  vermehren,  wird  behauptet,  dafs  die 
Tochter  der  Chadyga  von  ihrem  ersten  Mann  ebenfalls  Hind  [0mm 
Mohammad  Qayfy]  hiefs.  So  viel  ist  gewifs,  dafs  Hind  gewöhnlich 
ein  Frauenname  ist.  Chadyga  soll  ihi^m  ersten  Mann  aufserdem 
einen  Sohn,  welcher  *Abd  Allah  oder  *Abd  Manaf  hiefs,  geboren  ha- 
ben (Nur  alnibräs,  S.  176),  dem  Abu  H&la  soll  sie  aufser  Hind  und 
Hala  einen  Htlrith  und  eine  Zaynab  und  dem  Sohayly  zufolge  auch 


>)    Namentlich  Ibn  Kalby  und  Kut&dR. 
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einen  TÄbir  ')  geboren  haben.  Man  sieht  wie  die  arabischen  Nach- 
richten im  Dunkel  schweben  in  Fällen,  wo  nicht  nur  den  Erfindern 
der  Genealogien,  sondern  auch  andern  Gelehrten  daran  gelegen  war, 
die  Thatsachen  zu  erforschen. 

Es  erübrigt,  über  Mohammad's  Kinder  bei  Chadyga  ')  za  spre- 
chen. Wir  müssen  etwas  umständlich  sein,  weil  ihre  Geburt  und 
Ueirathen  einen  Anhaltspunkt  für  die  Chronolgie  gewähren. 

Ihn  Sa  d ,  fol.  25 ,  von  Ihn  Kalby,  ron  seinem  Vater,  von  Abu 
Cpalih,  von  Ihn  'Abbäs: 

,)Das  erste  Kind,  welches  dem  Propheten  zu  Makka  geboren 
^wnrde,  war  al-Kasim,  und  nach  ihm  wurde  der  Prophet  Abü-!-Ka- 
sim  genannt  Dann  wurde  Zaynab  geboren,  dann  Rokayya,  dann 
Fatima,  dann  0mm  Kolthüm;  dann  wurde  ihm,  nachdem  er  seine 
Mission  erhalten  hatte,  'Abd  Allah  geboren,  welcher  auch  al- 
Tayyib  und  Tahir  genannt  wird.  Die  Mutter  aller  dieser  Kinder 
ist  Chadyga.^ 

Eine  andere  Tradition  sagt,  dafs  z^j^chen  jedem  Kinde  ein 
Jahr  war. 

Ihn  Isha^  und  Ihn  Hischam,  S.  121,  geben  folgende  Liste: 
1)  al-Kasim;  2)  al-Tahir;  3)  al-Tayyib;  4)  Zaynab:  5)  Ro^ayya; 
6)  0mm  Kolthüm;  7)  Fätima.  Die  Knaben  starben  vor  der  Mis- 
sion, die  Mädchen  wanderten  mit  nach  Madyna  ans. 

Al-Zobayr  b.  BakkiLr,  bei  Dimyäty,  sagt:  1)  al*Kasim;  2)  Zay- 
nab; 3)  0mm  Kolthüm;  4)  Fatima;  5)  Rokayya;  6)  'Abd  Allah. 
Aber  bei  Abu  'Omar  sagt  er:  1)  al-KAsim;  2)  Zaynab;  3)  'Abd 
Allah,  welcher  auch  al-Tayyib  und  al-Tahir  genannt  und  nach  der 
Mission  seines  Vaters  geboren  wurde;  4)  0mm  Kolthüm;  5)  Fatima; 

6)  Rokayya« 

Abgesehen  von  der  Reihenfolge  unterscheiden  sich  die  Angaben 
insofern,  dafs  einige  statt  des  'Abd  Allah  den  Tahir  (d.  i.  den  Rei- 
nen) und  den  Tayyib  (d.  i.  den  Guten)  setzen.  Es  wird  aber  von 
Zohry  ^)  bezeugt,  dafs  diese  drei  Namen  sich  auf  ein  und  dasselbe 

*)  'Abd  Allah,  'Abd  Manäf  und  Tähir  werden  auch  unter  den  Kindern  der 
Ohadyga  und  des  Mohammad  genannt,  unter  Chadyga's  Kinder  der  zwei  ersten 
Ehen  sind  sie  wohl  nur  durch  Verwechselung  gerathen. 

')  Chadvga  starb  drei  Jahre  vor  der  Higra.  Einige  sagen  fünf  und  einige 
vier  Jahre.  Sie  starb ,  ehe  die  [fünf]  täglichen  Gebete  festgesetzt  waren,  d.  h. 
vor  dem  Mi' rag.  Sie  soll  im  Ramadhän  gestorben  sein.  Wlikidy  bestimmt  das 
Datum  näher  und  sagt:  den  10.  Bamadhftn  in  einem  Alter  von  fünümdaechzig 
Jahren.  Nach  einer  Tradition  des  Hakym  b.  Hizäm  starb  sie  zehn  Jahre  nach 
der  Sendung  des  Mohammad  und  einige  Zeit  nachdem  die  Hischimiten  die  Schi  b 
verlassen  hatten. 

^)  Tazyd  b.  *Iyildh,  von  Zohiy,  und  Zobayr  b.  Bakk4r,  von  Molt^ammad 
b.  Hasan,  von  Mohammad  b.  Falyl^,  von  Zohiy. 
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Kiod  beziehen.  Andere  aber  machen  zwei  und  sogar  drei  Kinder  dar- 
aus ' ).  Ich  glaube,  dafs  sowohl  die  ftufsere  als  innere  Evidenjs  da- 
für ist,  dafs  Tahir,  Mojahhar,  Tayyib,  Mo^yjab  und ' Abd  Allah  die 
Namen  desselben  Kindes  sind. 

Halabj ')  spricht  von  einem  Sohn,  welcher  dem  Mohammad 
im  Heidenthum  geboren  wurde  und  den  Namen  'Abd  Man&f  (d.  i. 
Knecht  des  Götzen  Manaf)  erhielt  Die  Auktorit&t  wird  nicht  ge- 
nannt, aber  die  Angabe  ist  dem  Geiste  der  Legende  so  sehr  zuwi- 
der, dafs  man  sie  unmöglich  als  Dichtung  ansehen  kann. 

Dieses  lost  alle  Schwiegkeiten.  Es  liegt  den  MosUmen  sehr 
viel  daran,  dafs  alle  Kinder  des  Propheten  im  Isl&m  gestorben  und 
folglich  ohne  Schwierigkeit  ins  Paradies  eingelassen  worden  seieo, 
und  auch  dafs  ihr  Prophet  nie  die  Götzen  anerkannt  haben  soll. 
Chady^a  war  jedenfalls  aber  dreiundfunfzig  Jahre  alt,  als  Moham- 
mad sein  Amt  antrat  un4  hat  also  gewifs  kein  Kind  mehr  geboren. 
Dennoch  wird  von  vielen  behauptet,  dafs  selbst  ihr  erstes  Kind  Kar 
sim,  welches  höchstens  ^wei  Jahre  alt  wurde,  im  Isl&m  starb. 

Mohammad  bat  die  heidnischen  Namen  seiner  Jünger,  welche 
Verehrung  gegen  einen  Götzen  ausdrückten,  fast  ohne  Ausnahme  in 
ähnliche  moslimische  verwandelt.  Sein  Söhnchen  'Abd  Man&f  starb 
in  seiner  frühsten  Kindheit,  ehe  noch  Mohammad  daran  dachte,  eine 
neue  Religion  zu  stiften,  und  seinen  Namen  hat  er  wohl  nicht  geän- 
dert. Aber  die  Gläubigen,  von  seinem  Geiste  beseelt,  bedienten  sich, 
statt  den  garstigen  Namen  „Knecht  des  ManM^  auszusprechen,  Ei>- 
phemismen  wie  „Knecht  Gottes  %  „der  Reine  ^  etc.,  wenn  sie  von  dem 
Kinde  des  Propheten  sprachen,  und  allmählig  wurden  diese  Benen-  ' 
nungen  als  selbstständiffe  Namen  angesehen  und,  um  allen  Zweifel 
zu  beseitigen,  wurde  behauptet,  daÜB  Tähir  im  IslÄm  geboren  wurde. 
Einige  geben  als  Grund  an,  dafs  Zobayr  in  der  Schi'b  ein  Eand 
Namens  Tahir  verloren  habe  und  dafs  ihm  zu  Ehren  Mohammad 
den  Sohn,  welcher  ihm  gerade  damals  auf  die  Welt  kam,  Tähir  ge- 
nannt habe.  Damals  war  aber  Ghady^a  schon  über  sechzig  Jahre 
alt.  Man  sieht,  wie  sehr  man  sich^s  habe  angelegen  sein  lassen, 
die  Thatsache,  dafs  Mohammad  seinem  Sohne  den  Namen  Knecht 
des  Götzen  Manaf  gegeben  habe,  zu  entstellen. 


')  So  z.B.  wird  dies  von  f  Abd  Allah]  Ibn  Lahy  a,  von  Abü-1-Aswad  Tb- 
tvtn'Onra  und  Abu  Dhamra,  von  Abu  Bakr  b.  *OtlimAn  bei  l9&ba,  voce  T&hir, 
behauptet.  Einige  fügen  sogar  noch  einen  Motajyab  und  Hotahhar  hinza,  wel- 
che Zwülingsbrüder  des  T<L77^b  ^^^  TAhir  gevresen  sein  sollen.  Die  Meinmig 
wird  von  Ibn  al-Barky  angeführt  nnd  verworfen.  Er  stimmt  dem  Ibn  Kalby  bei. 

')    Fol.  404,  vergl.  auch  Maw&hib  S.  264. 
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Zayiiab  war,  als  ihr  Vater  als  Prophet  auftrat,  schon  verhei- 
ratiiet.     Ihr  Mann  war  Abü-l-A^  b.  Raby,  aas  der  mächtigen  Fa- 
milie 'Abd  Schams.  Seine  Matter  soll  Hala,  die  Schwester  der  Gha. 
dy^a,   gewesen  sein.     Abu-1-'A9  war  ein  rüstiger  Kaufmann,  be- 
kehrte sich  aber  erst  spät  zur  Religion  seines  Schwiegervaters.   Bei 
Badr  focht  er  gegen  die  Moslime  und  wurde  gefangen.  Sein  Brader 
*Amr  begab  sich  nach  Madyna,  um  ihn  loszukaufen,  und  seine  Frau 
Zaynab  sandte  einen  Halsband  von  Mascheln  (Cowries),  welches  ihr 
ihre  Mutter  zum  Brautgeschenk  gegeben  hatte,  mit.    Als  der  Pro- 
phet es  erblickte,  war  er  sehr  gerührt  und  gedachte  seiner  verstor- 
benen Fraa.    Er  sandte  es  ihr  zurück  und  gab  ihrem  Manne  die 
Freiheit  ohne  Lösegeld,  aber  unter  der  Bedingung,  dafs  er  ihm  seine 
Tochter  nach  Madyna  schicke.    Mohammad  sandte  seinen  Adoptiv- 
sohn Zayd  b.  Häritha  mit  einem  andern  Manne  nach  Ba];n  Ya^'^, 
zwischen  Makka  und  Madyna,  um  sie  dort  zu  erwarten.   Sie  machte 
in  aller  Stille  ihre  Vorbereitungen  für  die  Reise,  und  als  sie  fertig 
war,  brachte  ihr  ihr  Schwager  Einäna,  «nit  Pfeil  und  Bogen  bewaff- 
net, ein  Eameel,  setzte  sie  in  die  Hawda  und  verliefs  mit  ihr  Makka 
am  hellen  Tage.    Mehrere  Eorayschiten  setzten  ihr  nach  und  er- 
reichten sie  in  Dzü  Tawä.    Einer  von  ihnen,  HabbSr,  drohte  il)r 
mit  der  Lanze.    Sie  war  schwanger,  und  dieser  Angriff  erschreckte 
sie  so  sehr,  dafs  sie  eine  fausse  coucbe  machte.  Ihr  Beschützer  Ei- 
näna sprang  vom  Eameel,  leerte  seinen  Eöcher  vor  sich  aus,  legte 
einen  Pfeil  an  den  Bogen  und  rief:  Ich  erschiefse  den  ersten,  wel- 
cher sich  nähert.  Glücklicher  Weise  kam,  ehe  es  Gewaltthätigkeiten 
gab,  Abu  Sofy&n  dazwischen.    Er  bewog  den  Einäna  zu  unterhan- 
deln und  sagte:    Es  b*egt  uns  nichts  daran,  ob  dieses  Weib  zu  ih- 
rem Vater  geht  oder  in  Makka  bleibt;  allein,  wenn  du  sie  bei  hel- 
lem Tage  ganz  offen  aus  Makka  fortführst  >   so  sieht  es  wie  ein 
Schimpf  aus,  und  die  Leute  glauben,  dafs  es  so  weit  mit  uns  ge- 
kommen sei,  dafs  wir  dem  Mohammad  nachgeben  müssen.    Bringe 
sie  nach  Makka  zurück  und  nach  einigen  Tagen,  wenn  die  Aufre- 
gung sich  gelegt  hat,  entferne  dich  mit  ihr  heimlich  des  Nachts.    Die- 
ses geschah  auch,  und  nach  einigen  Tagen  brachte  er  sie  sicher  nach 
Batn  Ya|;i^  und  übergab  sie  dem  Zayd ,  welcher  dort  ihrer  harrte. 
Zu  Anfang  October  627  (Öomädäl  A.  H.  6)  unternahm  Abu -l- 
A9  eine  Handelsreise  nach  Syrien.   Mohammad  sandte  den  Zayd  b. 
Härith  mit  170  Mann,  der  Earawane  aufzulauern,  und  es  gelang 
ihm,  sie  bei  'Y9  auf  dem  Heimweg  zu  überrumpeln,  die  Waaren,  wel- 
che sie  führte,  zu  erbeuten  und  mehrere  zu  Gefangenen  zu  machen. 
Unter  diesen  war  auch  Abü-l-'A9  ').    Seine  Frau  nahm  ihn  unter 

0   Ibii*Okba,  bei  l9&ba,  erzählt  den  Hergang  anders.     Abu  Bafyr  fOtba 
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ihren  Schatz  and  berief  sich  saf  das  herkömmliche  Recht,  daTs  aacb 
der  Schatz  einer  Frau  anerkannt  werden  müsse.  Obwohl  Moliammad 
vorgab,  es  sei  ohne  sein  Wissen  and  Willen  geschehen,  erklfirte 
er  doch,  dafs  er  die  Beschfitzaog  von  ihr  übernehme  nnd  gewährte 
ihre  Bitte,  sich  bei  den  Gläubigen  zu  verwenden,  ihrem  Mann  sein 
Eigentham,  welches  bereits  vertheilt  worden  war,  zarückzaerstatten. 
Wie  ihr  wifst,.  sagte  Mohammad  za  den  Gläubigen,  gehört  dieser 
Mann  meiner  Familie  an.  Wenn  es  each  gefällt,  die  Waaren,  wel- 
che ihr  ihm  abgenommen  habt,  zurdckzuerstatten ,  so  wird  es  mir 
Freade  machen;  sollet  ihr  aber  die  Widergabe  verweigern,  so  maus 
ich  gestehen,  dafs  es  eine  Beute  Gottes  ist,  denn  Er  hat  sie  eoch 
bescheeret  und  ihr  habt  das  volle  Recht  sie  zu  behalten.  Die  Gläu- 
bigen beeilten  sich,  seinem  Wunsche  zu  willfahren  und  gaben  ihm 
alles  zurück,  ausgenommen  die  Waffen.  Sie  wollten  den  Aba-l-'A^ 
bewegen,  dem  Islam  beizutreten  und  in  Madyna  zu  bleiben ;  er  aber, 
da  ihm  viele  Waaren  von  andern  Kaufieuten  anvertraut  worden  wa- 
ren, soll  geantwortet  haben  ^  das  wäre  eine  schöne  Art,  den  Islam 
anzutreten,  wenn  ich  anvertrautes  Gut  vorenthalten  sollte.  Er 
ging  nach  Makka,  gab  jedem  das  Seine  and  kehrte  im  ersten  Mo- 
nat des  folgenden  Jahres  (Mai — Juni  628)  nach  Madyna  zurück, 
am  das  Glaubensbekenntnifs  abzulegen  ').  Mohammad  gab  ihm  seine 
Frau,  welche  so  lange  von  ihm  geschieden  gewesen  war,  zurück. 
Er  nahm  aber  an  keinem  der  Feldzüge  des  Propheten  Theil.  Zay- 
nab  hatte  von  Abü-l-A^  zwei  Kinder,  einen  Sohn,  welcher  in  der 
Kindheit  starbt  nnd  eine  Tochter,  Namens  Om&ma,  welche  *  Alyy  hei- 
rathete,  nachdem  er  seine  erste  Frau  F4fima  verloren  hatte.  Zay- 
nab  starb  zu. Anfang  des  Jahres  8  and  ihr  Mann  folgte  ihr  kurze 
Zeit  darnach  ins  Grab.  Nach  einer  andern' Nachricht  soll  er  aber 
beim  Regierungsantritt  des  Abu  Bakr  noch  am  Leben  gewesen  und 
A.  H.  12  gestorben  sein. 

Rokayya  war  älter  als  0mm  Kolthüm.  Abu  'Omar  sagt:  Zay- 
nab  wird  einstimmig  für  die  älteste  Tochter  des  Propheten  gehalten, 
aber  die  Angaben  über  Rob:ayya,  Fätima  und  0mm  Kolthüm  wei- 
chen von  einander  ab.  Doch  die  meisten  Traditionen  geben  dies 
als  die  Reihenfolge  an.  Ro^yya  war  mit  'Otba,  dem  Sohn  des  Abu 
Labab  verlobt,  nach  andern  sogar  schon  verheirathet;  als  aber  Mo- 


b.  Asyd]  Thakafy  hatte  eine  Rttaberbande  organUirt,  welche  unter  Mo^ammad's 
Finna  an  der  Meeresküste  die  Karawanen  der  Korayscbiten  auflauerte,  und  er  Uber> 
rumpelte  die  Karawane  während  des  Waffenstillstandes,  der  zu  Hodaybiya  zwischen 
Moliammad  und  den  Makkancra  geschlossen  worden  war.  Auch  dem  Zohry  zufolge 

wurde  Abü-1-*A9  von  Abu  Ba^yr  und  Abu  Gondol  gefangen  genommen. 

M    So  nach  Wftkidy  bei  l9äba,  nach  Ibn  Is^&l^,  S.  469,  entfloh  er  und  kam 
Nachts  zu  seiner  Frau  nach  Madjma. 
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hammad  als  Prophet  auftrat,  varde  das  Bundnifs  aufgelöst ^  denn 
Abft  Lahab  war  der  erste  und  einer  der  rohsten  Gegner  des  Pro- 
pheten. *Othmin  war  in  sie  verliebt;  um  ihre  Haod  zu  gewinnen, 
wurde  er  Moslim  und  heirathete  sie.  Sie  begleitete  ihn  nach  Abea- 
8.ynien  und  gebar  ihm  im  Jahre  619  einen  Sohn,  'Abd  Allah,  wel- 
cher im  (jromadä  I  A.  H.  4  ( October  625)  sechs  Jahre  alt  starb. 
Rokayja  starb  an  den  Masern  im  März  624  und  'Othmän  heirathete 
nach  ihr  ihre  Schwester  0mm  Eolthüm. 

Fätima  ist  die  einzige  Tochter  des  Propheten,  welche  Nachkom- 
men hinterliefs.  Weil  es  sich  besonders  um  die  Chronologie  handelt, 
beschränke  ich  mich,  die  darauf  bezüglichen  Angaben  mitzutheilen. 
Das  Datum  ihres  Todes  ist  das  zuverlässigste  ' ).  Sie  starb  am 
16.  Dezember  632  in  einem  Alter  von  27  oder  30  oder  31  oder 
35  [Mondes-]  Jahren,  demnach  wäre  sie  geboren  worden  im  Jahre 
606  oder  603  oder  602  oder  598.  Ein  anderes  zieplich  sicheres 
Datum  ist,  dafs  sie  ihren  ersten  Sohn  zu  Anfang  625  und  ihren 
zweiten  im  Laufe  von  626  A.  H.  geboren  hat.  Weniger  Bestimmtheit 
herrscht  über  das  Datum  ihrer  Heirath  mit  ^Alyy  und  ihr  damaliges 
Alter.  Die  Heirath  soll  zu  Anfang  Moharram  oder  im  Ragab  A. 
H.  2  (Juli  623  oder  Januar  624)  stattgefunden  haben.  Einige  setzen 
sie  nach  der  Schlacht  von  Badr  (März  624).  Dies  geschieht  aber 
wohl  nur,  um  die  Geschichte  romantisch  zu  machen,  denn  sie  sa- 
gen, dafs  'Alyy  nichts  weiter  besafs  als  ein  Panzerhemd,  welches  er 
in  der  Schlacht  erbeutet  hatte  und  dafs  er  es  ihr  als  Heirathsgut 
gab.  Nach  einigen  war  sie  fünfzehn  Jahre  und  fünf  Monate  und 
nach  andern  schon  achtzehn  Jahre  alt,  als  sie  heirathete ;  der  ersten 
Angabe  zufolge  wäre  sie  im  Jahre  608 — 610,  der  zweiten  zufolge 
im  Jahre  605  —  606  geboren. 

Die  Berichte  über  das  Datum  ihrer  Geburt  halte  ich  für  Be- 
rechnungen, welchen  aber  Traditionen  zu  Grunde  liegen,  die  wir 
nicht  mehr  besitzen.  Wlikidy  sagt,  sie  wurde  geboren,  als  die  Ea'ba 
wiedererbaut  und  ihr  Vater  fünfunddreifsig  Jahre  alt  war,  d.  h.  605. 
Auch  Madäyiny,  bei  l94ba,  ist  dieser  Ansicht.  'Obayd  Allah  b.  Mo- 
hammad b.  Solayman  b.  (jra'far  Haschimy  sagt,  sie  wurde  geboren, 
als  Mohammad  einundvierzig  Jahre  alt  war,  kurze  Zeit,  ungefähr 
ein  Jahr,  ehe  er  zum  Propheten  berufen  wurde.  Diese  Tradition 
ist  interessant,  weil  sie  das  Auftreten,  wie  wir,  in  sein  dreiundvier- 
zigstes Jahr  versetzt.  Fätima  wäre  demnach  im  Jahre  611  geboren 
worden,  als  ihre  Mutter  schon  weit  über  fünfzig  Jahre  alt  war. 

Omm  EolthttlD.  Auch  von  ihr  wird  erzählt,  dafs  sie  an  ei- 
nen Sohn  des  Abu  Lahab  verlobt  war,  dem  man  den  Namen  'Otayba 

')   Die  Angaben  -«^eichen  nur  sechs  Monate  von  einander  ab. 
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gibt  DieBe  Geschichte  mag  ihren  Uraprang  einer  VerwecbsehiDg 
mit  Rolfxyyh  verdanken.  Ihn  Sa'd  berichtet  bei  I^&ba:  0mm  Eol- 
thüm  begab  sich  nach  der  Flucht  des  Propheten  mit  ihrer  Schwe- 
ster Fa^ma  und  andern  Familienmitgliedern  nach  Madyna,  und  nach 
dem  Tode  ihrer  Schwester  Rol^yja  heirathete  sie  'Omar  im  Raby'  I 
A.  H.  3  (September  624).  Er  verlor  sie  im  Scha  b&n  A.  H.  9  (No- 
vember 630). 

F4^ma  und  0mm  Eolthüm  waren  jedenfalls  alte  Jungfrauen, 
als  sie  sich  verheiratheten.  Das  gewöhnliche  Alter  für  ein  M&dchen, 
in  den  Ehestand  zu  treten,  ist  das  zwölfte.  'Ayischa  wurde  an  Mo- 
hammad verlobt,  als  sie  sieben  Jahre  alt  war,  und  die  Heirath  fand 
statt,  als  sie  das  neunte  Jahr  erreicht  hatte.  Das  war  aber  doch 
ein  aufserordentlicher  Fall. 

Ich  stelle  die  erwfihnten  Thatsachen  in  folgender  Tabelle  zusam- 
men. Ich  berücksichtige  dabei  zuerst  die  Möglichkeit  Wenn  einige 
Biographen  behaupten,  Chadyga  habe  Kinder  geboren,  nachdem  ihr 
Mann  als  Prophet  aufgetreten  war,  so  halte  ich  es  für  unmöglich, 
weil  sie  weit  über  fünfzig  Jahre  alt  war.  Dann  lege  ich  auf  jene 
Nachrichten  Gewicht,  welche  die  Moslime  nicht  gern  zugeben,  wie 
die  Greschichte  des  Unglaubens  des  Gemahls  der  Zaynab. 


To^Ieiohende  Tabelle  des  Alters  der  Familien- 
ICt^IiedeiVeB  Hohammad. 

NB.  Daa  Alt«r  wird  in  UontUabreD  (30  HoDdjaliT«=  29  Sonnenjihie)  be- 
rechnet. HobBrnmad  fViierls  daher  im  Jahre  6IS  zHcimal  Minen  (iebarUtag. 
Um  den  Calenchied  zwiachen  d«m  Sonnenjalir  und  Hoodjahr  auszugleichen, 
nehme  ich  an,  6ifa  auch  die  andern  Mitglieder  der  Familie  zirei  Gebmtatage  in 
jenem  Jahre  Aiertsn. 
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Drittes  KapiteK 


Hysterie  und  Vision.    Arabisches  Heidenfhnin. 

Mohammad  litt  an  einer  Krankheit,  welche  in  jener  aus* 
geprägten  Form»  wie  bei  ihm,  in  unsem  Gegenden  biswei- 
len bei  P^rauen,  aber  selten  bei  Männern,  vorkommt.  Man 
hat  ihr  verschiedene  Namen  gegeben:  Schönlein  heifst  sie 
Hysteria  muscularis,  und  weil  man  gewöhnlich  annimmt, 
dafs  Hysterie  ausschliefslich  eine  Frauenkrankheit  sei,  so 
setzt  er  hinzu:  »Jene  irren  sich,  welche  glauben,  dafs  die 
Krankheit  dem  männlichen  Geschlechte  ganz  fremd  sei; 
denn  sie  erscheint  allerdings  bei  Männern  auch,  nur  ver- 
hältnifsmäfsig  viel  seltener.« 

Sie  trat,  wie  gewöhnlich,  in  Paroxysmen  auf.  Wenn 
der  Anfall  leicht  war,  so  zeigte  sich  jenes  Schwanken  zwi- 
schen Expansion  und  Contraction  der  Muskeln,  welches  in 
diesem  Leiden  charakteristisch  ist.  Seine  Lippen  und  Zunge 
zitterten,  als  wollte  er  etwas  auflecken,  die  Augen  verdreh- 
ten sich  fiir  einige  Zeit  nach  der  einen  und  dann  nach  der 
andern  Seite  und  der  Kopf  bewegte  sich  automatisch.  Bei 
leichten  Anfällen  war  der  Wille  mächtig  genug,  diese  con- 
vulsiven  Bewegungen  zu  bemeistem,  wie  wir  beim  Frö- 
steln dem  Zittern  der  Glieder  mit  festem  Willen  Einhalt 
thun  können;  aber  bei  etwas  heftigem  Anfällen  waren  sie 
automatisch  und  vom  Einflufs  des  Willens  losgetrennt. 


208 

Zugleich  litt  er  auch  an  Kopfschmerzeu  (Hysteria  ce- 
phalica),  und  wenn  die  Paroxysmen  sehr  heftig  waren,  er- 
folgte Katalepsie:  er  fiel  wie  betrunken  zu  Boden,  sein 
Gesicht  wurde  roth,  der  Athem  schwer,  und  er  schnarchte 
»wie  ein  Kameel.«  Es  scheint  aber  nicht,  dafs  er  das 
Bewufstsein  verlor,  und  insofern  unterschieden  sich  seine 
Anfalle  von  Epilepsie.  Gleich  nach  diesen  »Engelsbesu- 
chen« wufste  er  stets  den  Umstehenden  eine  Offenbarung 
mitzutheilen ,  die  ihm  der  Engel  überbracht  hatte;  und 
wenn  diese  Orakel  manchesmal  auch  sehr  lahm  waren,  so 
beweisen  sie  doch  immerhin,  dafs  er  bei  voller  Besinnung 
gewesen. 

Eine  bekannte  Eigenthiimlichkeit  der  Hysterie  ist,  dafs 
sie  den  Typus  anderer  Krankheiten  annimmt  Es  gibt  kaum 
ein  Leiden,  dem  hysterische  Personen  nicht  momentan  un- 
terworfen sind.  Bald  erscheint  dieser  Proteus  unter  der 
Form  der  heftigsten  Lungenentzündung,  bald  als  eine  in 
wenigen  Stunden  den  Tod  drohende  Carditis;  häufig  tritt 
er  als  ein  erstickendes  Asthma  auf.  Die  Umstehenden  sind 
voll  Entsetzen;  wenn  man  aber  genauer  zusieht,  so  ist  die 
Basis  dieser  fürchterlichen  Symptome  nichts  weiter  als  eine 
unbedeutende  Hysterie,  die  vielleicht  so  schnell,  als  das 
Weinen  der  Kinder  in  Lachen  übergeht,  mit  Gesundheit 
und  Frohsinn  wechselt.  Die  Hysterie  ist  eine  Frauenkrank- 
heit und,  wie  die  Frauen,  liebt  auch  sie  die  Mode;  sie  hängt 
in  ihrer  Assimilation  und  in  der  Ausprägung  ihrer  Formen 
besonders  von  dem  epidemischen  Charakter  ab,  sowohl  von 
dem  stationären,  als  auch  von  dem  *jährigen,  und  es  spie- 
gelt sich  in  der  Hysterie  der  Genius  morborum  ab,  so  dafs 
sie  für  den  Arzt  ein  wahres  Wetterglas  für  die  Bestim- 
mung der  Krankheitsconstitution  eines  Ortes  und  einer  be- 
stimmten Zeit  ist.  In  tropischen  Gegenden,  besonders  aber 
in  Madyna,  ist  Wecbselfieber  die  herrschende  Krankheit, 
und  alle  Störungen  der  Gesundheit  sind  vom  Fieber  be- 
gleitet. Die  Paroxysmen  des  Mohammad  nahmen  daher  ge- 
wöhnlich die  Form  eines  Fiebers  an.    Sein  Gesicht  wurde 
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blalsy  er  bebte  und  fröstelte  und  endlich  verkündeten  gro^ 
fse  Schweifstropfen  auf  seinem  Gesichte,  dafs  die  Krisis 
eingetreten  sei. 

Junge  hysterische  Frauen  sind  gewöhnlich  romantisch 
und  religiös  schwärmerisch;  wenn  sie  sich  aber  der  kriti- 
schen Lebensperiode  nähern ,  beherrscht  sie  nicht  selten 
Nymphomanie.  Aehnliche  Erscheinungen  haben  die  Krank- 
heit des  Mohammad  begleitet.  In  seiner  Jugend  soll  er 
ein  moralisches  Leben  geführt  haben  —  freilich  ist  er 
vom  Verdachte  nicht  frei,  sich  dem  nach  Genesis  38,  9  be- 
nannten Laster  hingegeben  zu  haben.  Bis  in  sein  neun- 
undvierzigstes Jahr  begnügte  er  sich  mit  einer  Frau,  die 
noch  dazu  um  fünfzehn  Jahre  älter  war  als  er.  In  seinem 
Alter  aber  zeichnete  er  sich  durch  unersättlichen  Hang 
zur  Wollust  aus.  Er  hatte  über  ein  Dutzend  Frauen  und 
wenn  er  sich  nur  auf  ein  paar  Tage  vom  Hause  entfernte, 
mufsten  ihn  eine  oder  zwei  begleiten.  Sein  Lebenswan- 
del skandalisirte  die  Gläubigen,  und  es  war  nöthig,  dafs 
ihm  Gott  eine  Offenbarung  sandte  und  ihm  in  dieser  Be- 
ziehung gröfsere  Freiheiten  als  gewöhnlichen  Menschen  zu- 
gestand. Ungeachtet  des  Aergernisses  fuhr  er  bis  zu  sei- 
nem Lebensende  fort,  seineii  Harem  zu  vermehren,  und  da 
er  sich  sonst  grofse  Opfer  auferlegte,  um  wie  ein  Mann 
Gottes  zu  erscheinen,  so  ist  vorauszusetzen,  dafs  sein  Hang 
zur  Sinnlichkeit  unwiderstehlich  und  ein  Symptom  seiner 
Krankheit  gewesen  und  er  an  inpotentem  Satyriasmus  ge- 
litten habe  ^). 

Für  unsern  Zweck  sind  die  psychischen  Symptome 
der  Hysterie  besonders  wichtig.  In  den  meisten  Fällen 
ist  sie  viel  mehr  eine  Krankheit  des  Geistes  als  des  Kör- 
pers und  die  Leiden  sind  mehr  imaginär  als  wirklich.  Wer 
hat  nicht  Gelegenheit  gehabt  zu  beobachten,  dafs  hysteri- 

')  Dem  armen  Schelmen  ist  es  auch  nicht  immer  gut  gegan- 
gen, man  lese  bei  Ibn  Elotayba,  S.  58,  den  Paragraph  ^De  foemina, 
qoam  axorem  düxit  propbeta  et  com  qna  concubuit  sed  qaam  non 
compredsit.^ 
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sehe  Mädchen  durch  zum  Tanz  einladende  Musik  oder  die 
Aussicht  eines  andern  Vergnfigens  plötzlich  von  den  schwer- 
sten Krankheiten  geheilt  norden  sind?  Die  psychischen 
Symptome  sind  je  nach  der  Bildungsstufe  und  Individuali- 
tat des  Patienten,  nach  der  Uitigebung  und  den  herrschen- 
den Vorurtheilen  sehr  verschieden  und  manchesmal  so  sehr 
entwickelt,  dafs  die  körperlichen  ganz  in  den  Hintergrund 
treten.  Sie  haben  aber  bei  allen  einen  gewissen  Grund- 
Charakter  gemein.  Ich  führe  auch  fiber  diesen  Gegenstand 
die  Worte  Schönlein's  an,  damit  man  mir  nicht  Uebertrei- 
bung  vorwerfe: 

» . . . .  Hysterische  haben  alle  mehr  oder  weniger  An- 
lage zur  Lüge  und  zum  Betrug,  und  dieser  Hang  wird  mit 
der  Dauer  dieses  üebels  endlich  zur  wahren  Krankheit 
Die  Lüge  fliefst  nicht  mehr  aus  freier  innerer  Ueberzeu- 
gung  (was  eine  Unwahrheit  eben  erst  zur  Läge  macht), 
und  es  bildet  sich  der  Geist  zur  Lüge  und  zum  Betrüge 
in  der  Art  fort,  dafs  die  Kranken  allen,  die  in  ihre  Nähe 
kommen,  eine  falsche  Vorstellung  von  sich  und  ihrer  Ge- 
sundheit aufzudringen  suchen,  und  zwar  nicht  blofs  mit 
Aufopferung  des  körperlichen  Wohlbefindens  und  des  Ge~ 
f&hls  der  Lust,  sondern  geradezu  mit  Eintauschung  der 
schmerzhaftesten  Sensationen.  Dann  kommen  jene  Stun- 
den, die  nicht  selten  schon  von  Leichtgläubigen  angestaunt 
und  bewundert  worden  sind.  Wir  erinnern  an  die  Nonne 
Emmerich  zu  Dülmen  in  Westphalen  '),  an  die  famose  Herz, 
die  Nadeln  unter  ihre  Nägel  einstiefs  und  mehrere  Jahre 
lang  die  Kopenhagpner  Aerzte  foppte,  an  die  berüchtigte 
Affaire  Strebel^s  in  Frankfurt,  der  ein  Judenmädchen  mag- 
netisirte  und  zuletzt,  was  er  aufrichtig  erzählt,  ganz  zu  ent- 
kleiden zwang.« 

Um  den  Seelenzustand  solcher  Geschöpfe  zu  beleuch- 
ten, erinnere  ich  an  Vorfalle,  welche  vor  ein  paar  Jahren 

')  Die  Offenbarangen  dieser  Augustioer -Nonne  über  das  ^Le- 
ben der  heiligen  Jungfrau  Maria^  sind  1854  in  München,  bei  Cotta, 
gedruckt  worden. 
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iD  Deutschland  viel  Aufsehen  gemacht  haben.  Ein  Mäd- 
chen wurde  Abends  von  einem  rachsüchtigen  Liebenden  auf 
offener  Gasse  gewaltsam  des  Schmuckes  ihrer  Haare  be- 
raubt Die  Unbild  kam  vor  die  Polizei  und  erregte  Inter- 
esse im  Publikum,  und  obwohl  man  den  Thäter  nicht  aus- 
findig machen  konnte ,  wurde  das  Mädchen  doch  interes- 
sant. Bald  hörte  man  in  mehreren  Städten  Deutschlands 
—  München,  Frankfurt,  Augsburg  etc.  —  von  zahlreichen 
ähnlichen  Fällen,  und  es  stellte  sich  endlich  heraus,  dafs 
die  Mädchen  selbst  die  Thäterinnen  waren.  Man  versetze 
sich  nur  in  die  Gemfithsverfassung  eines  solchen  Wesens. 
Weder  der  Verlust  der  Haare,  noch  Verhöre  vor  Gericht 
haben  viel  Anziehendes.  Aber  auch  die  Widerwärtigkeit 
hat  ihren  Reiz  und  dieses  Reizes  wegen  verübtep  sie  den 
Betrug  und  verharrten  hartnäckig  auf  ihrer  Aussage.  Es 
ist  unmöglich,  diese  Geschöpfe  der  moralischen  Verant- 
wortlichkeit zu  entheben.  Sie  wufsten,  dafs  sie  selbst  die 
Thäter  waren  und  brachten  wissentlich  auch  andere  in  Un- 
annehmlichkeiten; denn  es  versteht  sich,  dafs  Personen 
verdächtigt  und  eingezogen  wurden,  dennoch  ist  nicht  an- 
zunehmen, dafs  sie  ganz  schlecht  und  auch  in  allen  ande- 
ren Dingen  betrügerisch  gewesen  seien  —  es  war  eine 
weibliche  Laune. 

Wir  werden  sehen,  dais  es  eine  Epoche  in  dem  Le- 
ben des  Mohammad  gab,  in  der  er  an  Hallucinationen  des 
Gehörs  und  des  Gesichtes  litt  und  sich  für  besessen  hielt; 
femer  scheint  die  Theologie  der  heidnischen  Araber  zum 
Theil  auf  Visionen  und  damit  zusammenhängende  Seelen- 
zustände  gegründet  gewesen  zu  sein.  Es  ist  daher  unsere 
Aufgabe,  diesen  Gegenstand  zu  erörtern  ^). 

Jeder  Mensch  hat  bisweilen  Träume,  deren  er  sidi 
auch  am  folgenden  Morgen  noch  erinnern  kann,  und  jeder 


*)   Die  physiologische  Seite  der  Vision  ist  von  J.  Muller:  ^lie- 
ber die  pbantastiBchen  GesichtserscheinoDgen^  1826,  erschöpfend  be 
handelt  worden. 
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bat  auch  zwei  Erfabrungen  gemacht,  nämlich,  dafs.  ihm  im 
Traume  die  Phantasie  Bilder,  Wie  z.  B.  die  Gestalt  eines  ab- 
wesenden Freundes,  mit  einer  Wahrheit  und  Klarheit  dar- 
stellt, mit  der  er  sie  im  Wachen,  vorausgesetzt,  dafs  er 
den  produktiven  Kunstsinn  nicht  lange  getibt  hat,  nicht  vor 
das  Auge  der  Seele  zu  zaubern  im  Stande  ist,  und  dab 
der  Charakter  der  Träume  mit  unserm  Gesundheitszustand 
zusammenhängt.  Selbst  im  wachenden  Zustande  leiden 
kränkliche,  dyspeptische  Menschen  an  fibler  Laune  und  es 
plagen  sie  bisweilen  Grillen.  Im  Traume  nehmen  diese 
Grillen  sichtbare  Gestalt  an.  Der  Leidende  befindet  sich 
im  Wasser  oder  im  Kerker,  er  wird  von  wilden  Thieren 
verfolgt  oder  ist  das  Spiel  seiner  Feinde,  er  erleidet  em- 
pfindliche Verluste  an  seinem  Vermögen,  seine  Ehre  wird 
angegriffen  und  die,  welche  seinem  Herzen  am  nächsten 
sind,  verrathen  und  verlassen  ihn,  oder  er  begleitet  das 
Leichenbegängnifs  der  Treugebliebenen:  Anders  sind  die 
Traume  eines  jungen  Menschen,  der  von  Gesundheit  strotzt; 
die  Lust  und  der  Genufs  des  Lebens  dauert  selbst  im 
Schlafe  fort.  Die  Geliebte,  welche  ihn  lange  verschmäht 
hatte,  nähert  sich  ihm.  Er  gewinnt  im  Spiel  und  wandelt 
in  paradiesischen  Gegenden.  Es  gibt  Träume,  in  welchen 
sich  der  Mensch  von  Licht  umflossen,  in  erhabener  reli- 
giöser Stimmung  und  wie  verklärt  fühlt.  Die  Araber  bei- 
fsen  einen  solchen  Traum  Royä,  Traumgesicht,  und  halten 
dafür,  dafs  sie  von  Gott  eingegeben'  werde  und  der  vier- 
zigste Theil  des  Prophetenthums  sei,  Sie  verhalten  sich 
zu  unseren  gewöhnlichen  Trachten  und  Träumen,  wie  das 
von  einem  Künstler  gemachte  Portrait,  in  welchem  der 
Ausdruck  einer  Person  im  besten  Moment  aufgefafst  und 
vergeistigt  ist,  zu  einer  mfirrischen  Photographie;  indem 
sie  das  Höchste,  was  wir  zu  empfinden  im  Stande  sind, 
in  uns  beleben,  und  insofern  ist  wirklich  etwas  Göttliches 
darin  enthalten;  sie  lassen  auch  immer  einen  tiefen  Eindruck 
zurück.  Solche  Träume  waren  der  Anfang  des  Prophe- 
tenthums des  Mohammad. 
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Ich  mache  noch  auf  eine  andere  Erscheinung  aufmerk- 
sam, welche  jeder  Mensch  täglich  zu  beobachten  Gelegen- 
heit hat  und  welche  ebenfalls  berücksichtigt  werden  'muis, 
um  die  für  unsem  Zweck  interessanten  Erscheinungen  des 
Seelenlebens  zu  erklären.  Durch  Krankheit  und  durch  He- 
bung können  psychische  und  physische  Anlagen  und  Fä- 
higkeiten bis  in^s  Unglaubliche  ausgebildet  oder  verändert 
werden.  Man  beobachte  die  Schnelligkeit ,  mit  welcher 
ein  Klavierspieler  die  Noten  liest  und  zugleich  die  Tasten 
berührt  und  vergleiche  die  Bewegungen  seiner  Finger  mit 
der  Unbeholfenheit  der  Finger  eines  Holzhauers.  In  Ent- 
zündungen sind  selbst  Knorpel  von  sichtbaren  Gefafsen 
durchschossen  und  man  kann  am  kranken  Zahn  mit  der 
Zunge  jeden  Pulsschlag  fühlen.  In  der  ägyptischen  Au- 
genkrankheit wird  die  Empfänglichkeit  für  das  Licht  so 
grofsy  dafs  selbst  der  Gedanke  daran  so  schmerzlich  für 
den  Patienten  ist,  wie  das  Rauschen  des  Wassers  für  den 
Hydrophoben.  Wir  dürfen  daher  nicht  erstaunt  sein,  wenn 
auch  geistige  Thätigkeiten  unter  Umständen  krankhaft  ge- 
steigert werden  bis  auf  einen  Grad,  dafs  wir  sie  nur  mit 
Mühe  wiedererkennen.  Die  Unkenntlichkeit  hat  übrigens 
ihren  Grund  nicht  blofs  in  ihrer  abnormen  Entwickelung, 
sondern  auch  im  Zurücktreten  anderer  Thätigkeiten,  wel- 
che ihnen  im  normalen  Zustande  das  Gleichgewicht  halten. 
Es  gibt  auch  physische  Erscheinungen  der  Art.  Während 
in  der  Elephantiasis  die  Beine  anschwellen,  bis  sie  die 
Dicke  des  Rumpfes  weit  übertreffen,  magert  der  Rumpf 
ab,  und  es  entsteht  eine  gräfsliche  Karrikatur  der  mensch- 
lichen Gestalt.  So  treten  bei  Geisteskrankheiten,  die  auf 
einer  fixen  Idee  beruhen,  alle  anderen  Thätigkeiten  und 
Leidenschaften  zurück,  um  dieser  einen  Idee  Platz  zu 
machen. 

Auch  die  Phantasie,  und  wie  immer  die  Anlagen  hei- 
fsen  mögen,  welche  im  Traume  thätig  sind,  können  durch 
Uebung  veredelt  und  durch  Krankheit  gesteigert  und  ver- 
schiedentlich verzerrt  werden.    Göthe  erzählt,  zu  der  Zeit^ 
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wShrend  welcher  er  sich  mit  dem  Studium  der  Malerei  be- 
schäftigte, schwebten  ihm  auf  seinen  einsamen  Spazierg^angen 
häufig  neue  Bilder  im  Sinne  grofser  Meister  so  lebhaft  vor» 
als  sähe  er  sie  mit  leiblichen  Augen.   Wenn  wir  einen  Men- 
sehen,  der  etwas  Ausgezeichnetes  in  seinem  Aeufsem  hat, 
das  erste  Mal  sehen,  so  machen  wir  uns  oft  unwillkfirlich  ein 
Bild  von  seinem  Charakter;  er  gewinnt  sogleich  unser  Zu- 
trauen und  unsere  Liebe  oder  erfüllt  uns  mit  Widerwillen  und 
Abscheu.    Zschokke  fiihlte  sich  nicht  nur  angezogen  oder 
abgestofsen,  sondern,  wie  er  in  seiner  Selbstschau  erzählt, 
er  las  bisweilen  im  Gesichte  eines  Fremden  sogleich  Epi- 
soden seiner  Biographie.    Ihm  selbst  erschien  diese  Gabe 
wunderbar;  mir  ist  sie  sehr  begreiflich  in  einem  feinen 
Beobachter,   welcher  fünfzig  Bände  Romane  geschrieben 
hat.   Eine  bekannte  krankhafte  Steigerung  der  im  gewöhn- 
lichen Träumen  thätigen  Kräfte  ist  der  Somnambulismus; 
der  Mensch  spricht  im  Schlafe  und  wandelt  herum,  wie 
wenn  er  wachend  wäre,  und  da  nur  eine  sehr  beschränkte 
Parthie  von  früheren  Eindrücken  reproducirt  wird,  und  da 
keine  neue  Wahrnehmungen  die  Vorstellung  derselben  stö- 
ren, so  ist  diese  so  lebhaft,  als  sähe  er  die  Gegenstände 
um  sich  her  mit  dem  Auge  und  mäfse  die  Entfernungen. 
Es  ist  jedoch  nicht  das  gewöhnliche  Schlafwandeln, 
sondern  eine  andere  Steigerung  der  Traumkräfte,  das  Träu- 
men im  Wachen  oder  die  -Haliucination ,  was  für  unseren 
Zweck  von  Interesse  ist.    Die  Fälle  sind  seltener,  und  wir 
haben  in  den  meisten  keine  Mittel,  Wahrheit  von  Trug  zu 
unterscheiden.   Jeder  kann  sagen,  ich  hatte  heute  eine  Vi- 
sion, in  welcher  mir  die  Mutter  Gottes  erschienen  ist.   Die 
Lehre  von  Hallucinationen  gehört  daher  schon  in  ein  Ge- 
biet, welches  nüchterne  Leute  nicht  gern  betreten,  und  da 
sich   ebenso   viel  für  als  gegen   diese  Erscheinung  sagen 
läfst,  geben  sie  nicht  gern  ein  Urtheil  *  ab.   Ich  beschränke 
mich,  da  ich  mich  einmal  genöthigt  sehe,  in  diese  nebligen 
Regionen  einzugehen,  auf  Beispiele  aus  der  Gegenwart. 
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Eioen  sehr  einfachen  Fall  von  Halluzination  erzählte  mir 

der  Herr  Prosektor: Er^  machte  eine  längere  Reise 

im  Postwagen,  und  es  fügte  sich  so,  dafs  er  drei  Tage  fast 
gar  nichts  zu  essen  bekam«  Er  wurde  schwach  und  im  Wa- 
gen sah  er  einen  gedeckten  Tisch  vor  sich  und  er  machte 
die  Gebärden  des  Essens  und  Trinkens  in  Gegenwart  sei- 
ner Reisegefährten.  Wenn  sie  ihn  ansprachen,  ermannte 
er  sich,  aber  die  Hallucination  kehrte  bald  wieder.  Im 
Schlafe  hat  wohl  jedär,  der  durstig  oder  hungrig  zu  Bette 
ging,  oder  andere  Leibes-  oder  Liebesbedörfnisse  hatte, 
ähnliche  Erfahrungen  gemacht  —  sie  haben  ihn  bis  zum 
Erwachen  beschäfitigt.  Aber  so  bald  das  Licht  das  Auge 
berührt,  erwacht  eine  ganz  andere  Reihe  von  Gedanken 
in  uns  und  die  Bilder  der  J^acht  verschwinden.  Aus  dem 
Falle  des  Herrn  Prosektors  sehen  wir,  dafs  der  Traum  un- 
ter Umständen  so  stark  sein  kann,  sich  auch  während  des 
Wachens  zu  behaupten.  Der  authentischste  Fall  von  Hal- 
lucination ist  der  des  berühmten  Nicolai  von  Berlin.  Er 
hatte  sein  gewönliches  Aderlassen  übergangen  und  litt  zu- 
gleich an  Gram.  Es  traten  nun  Visionen  ein,  die  er  nicht 
loswerden  konnte.  Leute  kamen  zu  ihm  in^s  Zimmer,  grfifs- 
ten  ihn,  sprachen  unter  sich  und  mit  ihm,  und^lle  seine 
Ueberzeugung,  dafs  es  nur  Phantome  seien,  half  nichts,  er 
konnte  seine  Gäste  nicht  loswerden.  Es  wurden  roedizi- 
nische  Mittel  gebraucht;  man  setzte  ihm  Blutegel  an,  und 
während  sie  zogen,  wurden  die  Phantome  schwächer  und 
durchsichtiger  und  verschwanden,  um  nicht  wieder  zurück- 
zukehren. Der  Genufs  von  Haschysch  (ein  Präparat  von 
indischem  Hanf,  welches  in  Indien  Pang  geheifsen  wird) 
zaubert  den  meisten  Menschen  die  genufsreichsten  Bilder 
vor,  und  wer  einmal  an  dieses  aufregende  Mittel  gewöhnt 
ist,  wird  so  unzufrieden  mit  der  Wirklichkeit,  dafs  er  es 
vorzieht,  den  gröfseren  Theil  seines  •  Daseins  in  diesem 
Taumel  zuzubringen.  Schwere  Nervenkrankheiten  und  Fie- 
ber sind  fast  immer  mit  Delirien  d.  h.  Hallucinationen  beglei- 
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tet  Die  Ursachen  3er  flSr  unsem  Zweck  intereauiDten  Vi- 
sionen aber  sind  Einsamkeit,  Hunger  und  Durst  und  reli- 
giöse Schwärmerei. 

Die  reine  elastische  Luft  der  Wfiste  regt  den  Geist 
ungemein  an,  die  Umgebung  aber  ist  so  monoton,  dafs  sie 
ihm  keine  neuen  Bilder  liefert,  und  er  kehrt  gern  in  sieb 
selbst  zurück  und  vergangene  Begebenheiten  und  «heimath- 
liehe  Scenen  stehen  lebhaft  vor  ihm.     Im  Nomadenleben 
kommt  es  nun  sehr  häufig  vor,  dafs  Leute  wochenlang  al* 
lein,  von  Hunger  und  Durst  gequält,  herumirren,  und  unter 
diesen  Verhältnissen  geht  es  auch  bei  den  Gesündesten  sel- 
ten ohne  Hallucinationen  ab.    In  Arabien  ereignet  es  sich 
so  oft,  dafs  sich  verlassene  Wanderer  rufen  und  eine  Stimme 
zu  sich  sprechen  hören,  dafs  im  Arabischen  ein  eigenes 
Wort,  nämlich  Hätif,  für  eine  solche  Stimme  vorhanden 
ist;  in  Afrika  haben  sie  einen  Ausdruck,  nämlich  Ragl  (das 
arabische  Ragol,  der  Mann),  für  Phantome,  die  dem  Auge 
erscheinen.  Der  Mirage  mag  wohl  zum  Theil  in  den  Dün- 
sten der  Wüste  und  den  Brechungen   des  Lichtes  seinen 
Grund  haben.    Aber  auch  hier  ist  die  Sinnestäuschung  ganz 
gering  im  Vergleich  zur  Vision*  Wir  wissen,  wie  im  Traume 
das  Schnft'chen  eines  Kammergenossen  zum  Sturmwinde, 
das  Nagen  einer  Maus  zum  Kanonendonner  werden  kann, 
so  wird  auch  hier  für  den  durstigen  Visionär  ein  im  Son- 
nenstrahl schimmernder  Dunst  zum  See,  in  welchem  er 
den  Durst  stillen  und  seine  ermüdeten  Glieder  baden  kann, 
der  aber,   wenn  er  sich  ihm  nähern  will,  leider  stets  in 
derselben  Entfernung  bleibt.   Der  Ragl  des  Europäers  mö- 
gen Häuser  und  Thürme  sein  und  der  Ragl  des  einsamen 
und   verlassenen  Bedouinen   ein   Begleiter  (davon  hat  die 
Erscheinung  auch  ihren  Namen);  und  je  nach  dem  Zustande 
seiner  Gesundheit  und  dem  Vorherrschen  von  Furcht  oder 
Hoffnung  ist  dieser- ein  Häscher,  welcher  den  Geächteten 
verfolgt,  oder  ein  Freund  und  Bekannter,  welchem  er  nach- 
eilt, aber  nicht  erreichen  kann,  aufser  wenn  die  Hailucina- 
tion  einen  gröfsen  Grad  der  Intensität  erreicht     Auch  in 
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den  Wildoissen  unserer  Gebirge  komirifen  solche  Fälle  vor. 
Ich  habe  mehr  als  eine  Person  gekannt,  der,  während  sie 
einsam  in  den  Bergen  herumirrte,  vielleicht  ein  StfickVieh  zu 
suchen,  der  böse  Feind  erschien  und  sie  irre  führen  wollte. 
Solche  Erscheinungen  haben  manchmal  dieselbe  unwider- 
stehliche  Kraft  wie  im  Traum,  wo  uns  oft  ein  Ausweg  offen 
steht,  den  wir  aber  nicht  zu  benutzen  vermögen.  Im  Herbst 
1850  ritt  ich  in  Begleitung  von  mehreren  Freunden  auf 
dem  Himalaya  von  Eotgörh  nach  Narkonda  über  einen  Berg- 
rücken ,  der  zwischen  8  und  9000  Fufs  hoch  sein  mag. 
Mein  Stallknecht  blieb  zurück  und  kam  erst  am  folgenden 
Tage  an.  Er  if  ar  aus  den  schwülen  Ebenen  des  Hindustan 
gebürtig  und  die  dünne  Luft  und  Neuheit  der  Scene  hatte 
die  Folge,  dafs  sich  ihm  ein  Bhüt  beigesellte,  welcher  ihn 
nicht  verlassenT  wollte,  bis  er  die  Hütte  von  Hirten  er- 
blickte, welche  ihm  Unterkunft  und  am  folgenden  Tage 
Geleit  gaben. 

Eine  an's  Fabelhafte  grunzende  Erzählung  von  einer 
durch  Einsamkeit  und  Hunger  hervorgebrachten  Hallucina- 
tion  stand  im  November  1858  in  Schweizer  Blättern: 

Üas  »Fögl.  d'Engiadina«  vom  12.  November  theilt  fol- 
genden Fall  von  psychologischem  Interesse  mit.  Die  Glaub- 
würdigkeit des  Erzählten  wird  uns  von  sehr  ehrenwerther 
Seite  verbürgt. 

Seit  längerer  Zeit  befindet  sich  ein  Mädchen  von  zwölf 
Jahren  aus  Kavera  im  Dienste  bei  einem  Pächter  in  Pfit- 
schai  (einem  Gut,  gelegen  in  der  Nähe  von  St.  Maria). 
'  Vor  etwa  vierzehn  Tagen  wurde  dieses  Mädchen  nach  Val- 
paschun,  |  Stunden  von  Pfitschai  entfernt,  zu  einem  Bauer, 
Namens  Jannet  Notal,  geschickt,  um  ihn  nach  Pütschai  zu  ei- 
nem kranken  Rind  zu  rufen.  Sie  langte  in  Valpaschun  an  und 
sprach  den  Notal;  dieser  konnte  aber  wegen  Unwohlseins 
nicht  Folge  leisten,  und  sie  war  also  genöthigt,  allein  den 
Rückweg  nach  Pütschai  anzutreten,  obwohl  es  schon  zu 
nachten  anfing.  Den  ganzen  Abend  und  die  ganze  Nacht 
hindurch  kam  das  Mädchen  nicht  nach  Pütschai.    Noch  den- 
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selben  Abend  liefs'ihr  Herr  in  Vaipaschun  nach  ihr  fra- 
gen und  dort  erfuhr  er,  dafs  das  Mädchen  noch  gleichen 
Abends  sich  nach  Pütschai  begeben  habe.     Am  Morgen 
wurden  die  Eitern   des  Mädchens  hiervon  benachrichtigt, 
welche  dann  von  Ravera  nach  Pütschai  kamen.     Die  El- 
tern und  die  Herrschaft  des  Mädchens  suchten  sie  in  der 
Umgegend  von  Pütschai,  Cratias,  Vaipaschun,  Valcava  und 
St.  Maria,  in  den  Thälern  und   auf  den  Höhen  mit  aller 
Sorgfalt,   ohne  die  geringste  Spur  von  ihr  zu  entdecken. 
Denselben  Abend  langte  ein  Schreiner  von  Münster,  wel- 
cher aus  dem  Unterengadin  durch  das  Schiarier-  und  V^ig- 
nathal  zurückkehrte,  in   Münster  an  und   berichtete  Fol- 
gendes: 

»Als  ich  von  Schiarl  nach  dem  Joch  ging,  hörte  ich 
auf  den  Taufenseralpen  ein  lautes  Jauchzeti  und  sah,  in- 
dem ich  mich  meines  Fernrohres  bediente,  auf  den  umlie- 
genden, mit  frischem  Schnee  bedeckten  Bergen,  auf  sol- 
chen Stellen,  die  selbst  muthigen  Gemsjägern  unzugäng- 
lich sind,  ein  junges  Mädchen  mit  bewunderungswürdiger 
Schnelligkeit  und  Sicherheit  gehen;  sie  schritt  so  schnell» 
dafs  sie  Niemand,  selbst  in  der  Ebene,  hätte  einholen  kön- 
nen. Mit  meinem  ausgezeichneten  Fernrohr  glaube  ich 
auch  bemerkt  zu  haben,  dafs  das  Mädchen  statt  Leder- 
schuhe Holzschuhe  trug.  Sie  jauchzte  aus  allen  Leibes- 
kräften, so  dafs  es  in  den  umliegenden  Bergen  wieder- 
hallte. Ich  rief  ihr  zu,  herabzukommen;  auch  bemerkte  ich, 
dafs  sie  mich  gehört  und  gesehen  habe,  sie  gab  mir  aber 
trotzdem  keine  Antwort,  sondern  setzte  ihren  Lauf  mit  al- 
ler Kraft  fort  und  jauchzte.«    So  erzählte  unser  Schreiner. 

Denselben  Abend  erzählten  uns  auch  die  Pächter  von 
Ruinatscha,  einem  Gute  ob  Münster,  in  der  vergangenen 
Nacht  ein  Jauchzen  gehört  zu  haben,  welches  von  Püt- 
schai herkam  und  sich  über  Ruinatscha  nach  dem  Vigna- 
thal  fortpflanzte.  Die  zweite  Nacht  verging  auch,  ohne 
dafs  das  Mädchen  gefunden  wurde.  Den  zweiten  Tag  und 
die  zweite  Nacht  hindurch  gingen  sehr  viele  Leute  durch 
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das  Vigoathal  fiber  das  Joch  in's  Schiarlertbai ,  um  das 
Mädchen  zu  suchen.  Sie  fanden  es  nicht ,  wobi  aber  die 
Fufstapfen  ihrer  Holzschube  im  frischen  Schnee,  und  diese 
Fufstapfen  setzten  über  die  schrecklichsten,  unzugänglich- 
sten Abgründe  hinweg.  Auch  die  dritte  Nacht  vergeht, 
ohne  dafs  man  das  Mädchen  findet.  Während  dieser  zwei 
Tage  und  der  letzten  zwei  Kächte,  und  vorzüglich  in  der 
dritten  wurde  ohne  Unterlafs  in  Taufers,  Münster,  Ravera 
und  Puntweil  in  den  Kirchen  und  Häusern  für  das  Mäd- 
*chen  gebetet.  Erst  am  dritten  Tage,  Nachmittags  2  Uhr, 
kam  das  Mädchen  in  Cierfs  an,  ging  von  hier  aus  durch 
Fuldera,  Valcava  und  St.  Maria  und  begab  sich  dann  nach 
Pütschai  zu  ihrer  Herrschaft.  Noch  denselben  Abend  wur- 
den ihre  Eltern  davon  benachrichtigt,  welche  sich  in  der 
gleichen  Nacht  von  Ravera  nach  Pütschai  begaben,  um 
ihre  geliebte  Tochter  wiederzusehen.  Und  was  erzählt  das 
Mädchen?  Im  vollen  Besitz  ihres  Geistes,  voll  Einfachheit 
und  Kindlichkeit  theilte  sie  uns  mit: 

»Ich  wollte  noch  gleichen  Abends  von  Valpaschun 
nach  Pütschai  zurückkehren,  als  ich  auf  den  Rath  einer  al- 
ten Frau  einen  Fufsweg  ging,  der  höher  lag  als  die  Strafse, 
welche  ich  von  Pütschai  nach  Valpaschun  eingeschlagen 
hatte.  Ich  gelangte  zu  zwei  Bäumen  und  sah  dort  einen 
sehr  grofsen  Mann,  der  auf  dem  Boden  ausgestreckt  lag. 
Anfänglich  erschrak  ich;  doch  konnte  ich  mich  bald  wie- 
der fassen,  so  dafs  ich  furchtlos  weitergehen  wollte.  Gei- 
sterhaft erhob  sich  aber  der  Mann  und  er  winkte  mir,  ihm 
zu  folgen.  Ich  gehorchte  ihm;  ein  zweiter  Mann  gesellte 
sich  kurz  darauf  zu  uns  xmd  in  wenigen  Minuten  ein  drit- 
ter. So  ftihrten  mich  die  *  Drei  über  Pütschai  und  Rui- 
natscha  über  die  Berge  von  Vigna  nach  dem  Schiarler- 
thal;  hier  irrten  wir  auf  den  Bergen  hin  und  her  und  end- 
lich gelangten  wir  in  die  Umgegend  von  Schuls.  Bald 
war  ich  von  allen  Dreien  begleitet,  bald  nur  von  Zweien 
■  und  einem  Händchen.  Es  war  mir  unmöglich  ^  umzukeh- 
ren; ich  wurde  gezwungen,  Tag  und  Nacht  vorwärts  zu 
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gehen ;  nur  zum  Trinken  wurde  mir  Zeit  gelassen,  und 
habe  auch  oft  während  dieser  Zeit  getrunken.     Auf  der 
ganzen  Reise  habe  ich  keinen  Hunger  gefühlt.  Ich  durfte 
jauchzen  und  Lärm  machen  nach  Belieben ,  wenn  ich  aber 
Namen  von  Personen  im  Hause  meines  Herrn  nannte,  dann 
wurde  mir  ein  Zeichen  gegeben  zu  schweigen«    Während 
dieser  Reise  war  ich  immer  ohne  Furcht  und  in  vollem 
Bewufstsein.   Ich  setzte  über  Stellen  ohne  Furcht  und  mit 
vollkommener  Sicherheit  hinweg,  die  Andern  unzugänglich 
sind,  und  meinem  damaligen  Zustande  schien  der  Weg  so* 
bequem  und  sicher,  wie  eine  Landstrafse.    Aber  ich  be* 
merkte  wohl,  dafs  das  kein  Weg  für  Menschen  in  gewöhn- 
lichen Verhältnissen  sei.  Selbst  das  Hündchen  meines  Herrn, 
welches  mich  nicht  verlassen  wollte,  durfte  meinen  Weg 
nicht  gehen,  sondern  war  genöthigt,  grofse  Umwege  zu 
machen,  um  wieder  zu  mir  zu  gelangen.     In  der  Gegend 
von  Schuls  verloren  meine  schauderhaften  Gefährten  immer 
mehr  ihre  Kraft  und  die  Gewalt,  über  mich  zu  gebieten, 
doch  begleiteten  sie  mich  noch  von  den  Bergen  in's  Thal 
hinunter  und  verschwanden  dann.     Von  hier  aus  ging  ich 
über  Schiarl,  Alp  Campatsch,  Cierf,  Fuldera,  Valcava  und 
St  Maria  nach  Pütschai.« 

An  demsalben  Abend  erzählte  das  Mädchen  dieses  in 
Pütschai.  Noch  jetzt  dient  sie  bei  dem  gleichen  Herrn 
und  ihre  Herrschaft  ist  jetzt  noch  mit  ihr  zufrieden  wie 
vorher.  Auch  jetzt  erzählt  sie  dieses  Abenteuer  Jedem, 
der  es  von  ihr  zu  wissen  verlangt;  und  sie  thut  diefs  mit 
aller  Einfachheit  und  Aufrichtigkeit  des  Herzens,  sagt  je- 
doch, dafs  sie  jetzt  erst  eine  momentane  Furcht  und  eine 
geifisse  Angst  überfalle,  wenn  sie  an  das  Vorgefallene 
denke.« 

Die  wunderbare  Behendigkeit  des  Mädchens  im  Stei- 
gen und  Klettern  erinnert  uns  an  Schlafwandler. 

Aehnlicbe  Fälle  sind  in  den  Wüsten  Arabiens  häufig, 
und  wir  lesen  von  manchem,  übrigens  durch  seinen  Muth  . 
und  geistigen  Anlagen  ausgezeichneten  Manne,  dafs  er,  durch 
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die  Ginn  (Dämonen)  verlockt ,  sein  Leben  verloren  habe. 
Man  kann  sich  also  nicht  wundern,  wenn  die  Steppen  und 
Berge  von  Gespenstern  wimmeln^);  denn  die  Leute  hö- 
ren und  sehen  diese  Wesen,  und  daher,  wenn  sich  ein 
Wanderer  im  Freien  auf  dem  Sand  niederlegte,  um  die 
Nacht  zuzubringen,  waren  seine  letzten  Worte:  Ich  em- 
pfehle mich  dem  Geiste  dieses  Ortes. 

Wenn  es  auch  gewifs  wenige  Araber  gibt  oder  ge- 
geben hat,  die  nicht  an  Gespenster  glaubten,  so  wären  wir 
doch  ungerecht,  ohne  Weiteres  die  rohen  Begi:iffe  unserer 
in  mancher  Beziehung  tief  unter  den  Bedouinen  stehenden 
niederen  Klassen  ihnen  zuzuschreiben.  Sie  wufsten  wohl, 
dafs  viele  Gespenstergeschichten  Phantasiegebilde  seien  und 
waren  weit  davon  entfernt,  alle  Erscheinungen  dieser  Art 
als  etwas  Objektives  anzunehmen.  Mohammad  findet  es 
daher  nothwendig,  sich  durch  die  feierlichste  Versicherung 
dagegen  zu  verwahren,  dafs  seine  Vision  eine  Sinnestäu- 
schung war.  Der  Name  Ginn,  womit  sie  die  Gespenster 
bezeichnen,  beweist,  dafs  ihnen  der  subjektive  Ursprung 
nicht  ganz  unbekannt  war.  Gann  heifst  bedecken,  und  Ginn 
Schleier,  Decke,  HfiUe.  Man  heifst  die  Nacht  in  diesem 
Sinne  Ginn,  weil  sie  die  Erde  bedeckt  und  gleichsam  ein- 
hfiUt^).  Ginn  bedeutet  also  ümneblung,  Bedrückung  des 
Geistes,  welche  freilich  in  den  meisten  Fällen  einem  Wesen 
aufser  uns  zugeschrieben  wurde.  Jedenfalls  sind  daher  die 
Ginn  fSr  die  Araber  ein  Theil  der  Schöpfung,  an  deren 
Existenz  sie  so  wenig  zweifeln  als  an  der  der  Luft. 

Hammer  hat  eine  Abhandlung  über  die  Ginn  ^)  der 
Moslime  geschrieben.     Wir  wünschen  die  Ideen  der  Wfi- 


^)  Aach  die  Juden  hatten  ihre  Wustengespenster  und  hiefsen 
sie  Sehe  jFTm,  Jes.  13,  21.  34,  m. 

')  So  bedeutet  auch  Ghül  Waldteufel,  ein  bösartiges  öinnge- 
schlecht,  ursprünglich  Rausch,  Kopfweh,  Schwermuth,  Delirium. 

').  Vielleicht  ist  auch  das  lateinische  Wort  Genius  von  Ginn 
und  nicht,  tvie  raau  gewöhnlich  annimmt,  von  gignere  abgeleitet, 
und  mit  der  Vorstellung  von  den  Semiten  nach  Italien  gewandert. 
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stenbewohner  vor  Mohammad  darüber  kennen  zu  lernen, 
und  es  ist  sehr  schwer ,  das,  was  die  viel  furehsaroeren 
und  abergläubischeren  Städtebewohner  und  systematisiren- 
den  Theologen  darüber  gefabelt  und  gelehrt  haben,  voo 
den  ursprünglichen  Ansichten   der  heidnischen  Araber  zu 
sondern.   Es  scheint,  dafs  diese  sich  die  Ginn  als  ein  den 
Menschen  analoges  Geschlecht  vorstellten,  .welches  sich  wie 
wir  fortpflanzt.    Die  Körper  derselben  jedoch  sind  feurige 
und  luftige  und  nicht  irdische  Gebilde,  und  dem  menschli- 
chen Auge,  nur  ausnahmsweise  sichtbar.   Wie  die  Träume 
schwermöthiger,  krankhanfter  Menschen  düster  und  schreck-- 
lieh  sind,  so  begegnen  ihnen  auch  geiahrliche,  boshafte  Ginn, 
während  das  heitere  Gemüth  von  Trank  und  Labung  ver- 
sprechenden Sirenen  in  die  Tiefe  der  Wüste  gelockt  wird 
und  vom  Hätif  eine  freundliche,  tröstende  Ansprache  ver- 
nimmt.  Die  Ginn  sind  also  von  ebenso  verschiedenem  Cha- 
rakter als  die  Menschen,  ja  der  Unterschied  ist  noch  grö- 
fser,  und  es  versteht  sich,  dafs  sie  nicht  alle  mensciiliehe 
Gestalt '  haben ,  denn  die  Phantasie  malt  sich  die  wunder- 
barsten  Gebilde  aus'),  und  so  kommt  es,  dafs  schon  im 
Kordn  des  'Ifryt  Erwähnung  geschieht,  welcher  ein  durch 
Kraft  und  Bosheit  ausgezeichneter  Ginn  ist 

Wenn  der  Mensch  keine  andere  Anlage  hätte,  als  die, 
im  Schlafe,  und  ausnahmsweise  auch  im  Wachen  zu  träu- 
men, so  würden  alle  Araber  diese  Phantomenwelt  reifsenden 
Thieren  von  Greifen  und  Drachen,  oder  weil  man  der  Ginn 
nicht  habhaft  werden  konnte.  Stürmen  und  Winden  an  die 
Seite  gesetzt  haben.  Sie  wäre  eine  Wiederholung  und 
Fortsetzung  der  physischen  Welt  geblieben  und  nichts  wei- 
ter.   Aber  es  ist  der  Religionsinstinkt,  welcher  den  Men- 


')  Sohayly  (Ausz.  S.  44)  sagt:  Aas  der  Tradition  erhellt,  dafs 
eine  Gattung  von  (jrinn  wie  Schlangen  sind,  eine  andere  Gattung 
wie  schwarze  Hunde,  eine  dritte  schwebende  Winde  oder  Zephyre 
mit  Flügeln,  und  eine' vierte  reisen  und  machen  halt  und  dies  sind 
die  Sa'älij  (Drachen).  Wahrscheinlich  nehmen  die  schwebenden  nicht 
Speise  and  Trank  za  sich. 
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sehen  zun  Ebenbilde-  Gottes  macht  und  bisweilen  über  die 
Schöpfung  seiner  Einbildungen  den  Abglanz  der  Gottheit 
verbreitet. 

Es  gibt*  Kräfte  der  Seele,  welche  den  physischen  Kräf- 
ten, z.  B.  der  Schwere,  Centrifugalkraft  etc.,  analog  sind. 
Eine  solche  Kraft  ist  die  Geschlechtsliebe  und  Anhänglich- 
keit an  die  Familie.  Kiemand  zweifelt,  dafs  sie  allen  Völ- 
kern gemein  seim  Die  Araber  sagen,  wenn  es  nur  einen 
Mann  und  eine  Frau  in  der  Welt  gäbe,  und  er  befände 
sich  am  Nordpol  und  sie  am  Südpol,  so  würden  sie  sich 
finden.  Vielleicht,  um  diese  Anziehungskraft  recht  anschau- 
lich zu  machen,  lassen  sie  unsere  ersten  Eltern,  als  sie  aus 
dem  Paradiese  auf  die  Erde  geworfen  wurden,  nicht  auf 
Einen  Ort  fallen.  Adam  wurde  nach  Ceylon  versetzt  und 
Eva  nach  Syrien  oder  Arabien  und  sie  trafen  sich  in  der 
Nähe  von  Makka.  Jeder  Mensch  sieht  den  Zweck  ein, 
den  die  Vorsehung  hatte,  indem  sie  die  Geschlechtsliebe 
(als  unterschieden  vom  blofsen  Geschlechtstriebe)  in  die 
menschliche  Natur  legte.  Sie  bildet  die  Basis  des  gesel- 
ligen Lebens.  Ebenso  allgemein,  aber  noch  viel  kräftiger 
ist  der  Religionsinstinkt.  Es  hat  daher  nie  ein  Volk  ge- 
geben, welches  nicht  irgend  eine  Religion  gehabt  hätte 
und  es  gibt  zehn  Hagestolze  zu  einem  Menschen,  welchem 
es  sein  ganzes  Leben  lang  gelingt,  alle  Ausflüsse  des  Re- 
ligionsinstinktes: Glauben  an  Gott,  Gewissen  und  Aberglau- 
ben ganz  zu  ersticken.  Um  sich  von  der  Macht  dieses 
Instinktes  zu  überzeugen,  denke  man  an  die  Kriege  und 
Verfolgungen,  die  Grausamkeiten  und  das  Zerreifsen  der 
dem  Menschen  theuersten  Bande,  welche  die  Religion  ver- 
anlafst  hat;  man  denke  an  die  Büfser  und  Märtyrer,  an  die 
Geldopfer  und  Hingebung,  vor  allem  aber  an  die  Ohnmacht 
der  Vernunft  und  Ueberzeugung  gegen  den  Glauben  und 
Aberglauben,  welche  wie  Schmarozerpflanzen  auf  dem  Re- 
ligionsinstinkt wurzeln  und  ihn  wuchernd  umschlingen. 

Der  Ausdruck  Instinkt  ist  in  diesen  und  ähnlichen  Fäl- 
len gemifsbilligt  worden.     Ich  will  ihn  nicht  vertheidigen, 
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er  ist  unpassend,  und  »Religionsinstkikt««  ist  wohl  zu  eDg*. 
Meine  Aufgabe  ist  aber  nicht,  ein  System  aufzubauen,  son- 
dern den  Leser  an  jedermann  Bekanntes  zu  erinnern,  und 
dazu  eignet  sich  ein  annähernd  den  Begriff  ausdrückendes 
Wort  oft  besser,  als  ein  technischer  Terminus.  Geist  ist 
nicht  das  rechte  Wort,  denn  ich  rede  von  einer  (vielleicht 
der  einzigen)  Grundeigenschaft  und  nicht  von  der  Substanz 
der  Psyche.  Gottesbewufstsein  ist  nocl»  weniger  braudi- 
bar,  denn  dem  Menschen  ist  kein  Bewufstsein  angeboren, 
sondern  nur  Anlagen  und  unbestimmte  Triebe ,  welche  die 
Erziehung  zum  Bewufstsein  fortbildet.  So  ist  dem  Mann 
das  Bedörfnifs  ein  Weib  zu  lieben  angeboren,  aber  die 
Reize  der  Liesel  erwecken  erst  diesen  Trieb  und  bestim- 
men ihn,  sie  ausschliefslich  zu  lieben.  Wäre  uns  ein 
Gottesbewufstsein  angeboren,  so  könnte  ich  mir  kein 
Ringen  nach  Erkenntnifs,  keine  Geschichte  einbilden. 

Der  Religionsinstinkt  ist  der  Eompafs  der  Menschheit 
auf  den  Fluthen  der  Zeit,  und  wie  die  Magnetnadel  durch 
einen  Hauch  aus  ihrer  Richtung  gebracht  werden  kann,  aber 
immer  wieder  dahin  zurückkehrt,  so  auch  können  seine 
Mahnungen  leicht  übertäubt  werden,  aber  sie  lassen  sich 
nicht  unterdrücken.  Weil  der,  welcher  seinen  Inspiratio- 
nen nachgeht,  zur  Erkenntnifs  der  Wahrheit  gelangt,  hei- 
fsen  die  Moslime  eine  Seite  desselben  das  Yakyn,  Gewisse, 
Zuverlässige,  und  wollen  damit  eine  auf  Intuition  gegrün- 
dete Gotfeserkenntnifs  andeuten.  Die  Christen,  seine  prak- 
tische Seite  berücksichtigend,  sprechen  von  der  Conscien- 
tia,  dem  instinktartigen  Takt,  das  Gute  vom  Bösen  zu  un- 
terscheiden, und  der  Befriedigung,  welche  das  erstere,  und 
den  Vorwürfen,  welche  das  letztere  zur  Folge  hat  Beide 
Auflassungen  sind  viel  zu  beschränkt  Der  Religionsinstinkt 
ist  vielmehr  der  Urquell  alles  Grofsen,  Wahren  und  Schö- 
nen. Durch  ihn  erhalten  die  Künste,  besonders  aber  die 
Poesie  ihre  Weihe.  Homer^s  Gedichte  waren  eine  Offen- 
barung fiir  die  Griechen,  und  der  Meifsel  ihrer  Bildhauer 
hat  wirkliche  Götter  geschaffen.   Sieh  sie  an  und  der  Geist 
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regt  sich  in  dir  und  dein  moralisches  Geftihl  wird  gestärkt 
und  geläutert.  Eine  viel  höhere  Ausbildung  dieses  Instink- 
tes ist  in  den  Gedichten  der  Perser  wahrnehmbar,  und  die 
göttlichen  Inspirationen  sind  unverkennbarer.  Leider  aber 
fluthete  der  Gluthstrom  mit  solcher  Gewalt  in  ihnen ,  dafs 
ihre  mystischen  Dithyramben  oft  eine  Verzerrung  des  Hei- 
ligen sind,  welches  kein  Dichter  klarer  empfunden  und 
schöner  ausgesprochen  hat  als  unser  Schiller.  Aber  nur 
bei  hohem  Naturen  kommt  das  Göttliche  in  seiner  Rein- 
heit zum  Bewufstsein;  bei  der  Menge  ist  ^er  Religionsin- 
stinkt ein  fruchtbarer  Boden  für  Aberglauben,  Vonirtheile 
und  Verirrungen  aller  Ait. 

Um  das  Wesen  des  Religionsinstinktes  besser  zu  be- 
greifen, mufs  man  ihn  mit  dem  Instinkte  der  Sitten  und 
Sprache  vergleichen.  Alle  drei  haben  so  viel  mit  einan« 
der  gemein,  dafs  sie  wie  die  cosmischen  Erscheinungen, 
Elektrizität,  Licht  und  Wärme,  sich  bei  genauer  Forschung 
als  Zweige  eines  und  desselben  Stammes  erweisen  dürften. 
Die  Vernunft  ist  die  Dienerin  der  heiligen  Inspirationen 
dieses  Gottes  in  uns.  Es  ist  ihre  Aufgabe,  sie  zu  pflegen 
und  rein  von  Aberglauben  zu  bewahren.  Aber,  wehe  dem 
Verstände,  d.  h.  der  V^ernunft,  welche  nicht  durchgedrun- 
gen ist,  wenn  er  ihnen  kein  Gehör  gibt  und  sich  ihnen 
widersetzt.  Nationen  und  Personen  (wie  die  beiden  Na- 
poleone),  welche  höhere  Inspirationen  verachten,  sind  stets 
die  Sklaven  des  erniedrigendsten  Aberglaubens  gewesen, 
und  wenn  Völker  den  Rationalismus  bis  zum  praktischen 
Atheismus  treiben,  ist  ihr  Verfall  unvermeidlich.  Wie  der 
Geometer  mit  seinen  Winkein  und  Dreiecken  nicht  aus-* 
reicht,  uns  eifi  lebendiges  Bild  einer  Blume  oder  Land- 
schaft zu  geben,  so  auch  reicht  der  gewöhnliche  Verstand 
nicht  aus,  diese  Inspirationen  zu  definiren.  Es  ist  der  Vor- 
zug der  Edeln,  sich  von  ihnen  in  ihrem  Thun  und  For- 
schen bestimmen  zu  lassen. 

Dafs  sich  der  Mensch  durch  seine  Anlage  zurSprache  und 
Gotteserkenntnifs  vom  Thiere  unterscheide,  hat  man  schon 

15 
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vor  Jahrtausenden  anerkannt,  und  es  ist  sonderbar ,  dafs 
man  erst  in  unserm  Jahrhundert  zur  Einsicht  gelangt  sein 
soll,  daTs  dieser  Instinkt  die  Feder  ist,  >velche  die  Räder 
der  Geschichte  bewegt,  und  die  Sprache  der  Zeiger  auf 
dem  Zifferblatt.     Die  Liebe,   welche  eine  der  CIrundlagen 
des  häuslichen  und  zum  Theil  auch  des  geselligen  Lebens 
ist,  i||  in  einer  niedrigen  Form  auch  den  Thieren  eigen, 
und   sie  geht  daher  im  Individuum  durch  alle  ihre  Pha- 
sen,   und  vor  tausend  Jahren  äufserte  sie  sich  auf  die- 
selbe Weise  und  führte  zu  denselben  Resultaten  wie  jetEt 
noch;  aber  im  Ilahre  860  haben  die  Menschen  andere  An- 
sichten über  Religion  gehabt  und  eine  andere  Sprache  ge- 
redet als  wir.   Religion  ist  das  Wesen  der  Geschichte,  die 
socialen  und  politischen  Zustande  aber  sind  nur  Neben- 
symptome, welche  ihre  Phasen  charakterisiren.   Es  ist  wahr, 
was  Mohammad  im  Koran  sagt:    »Die  Menschen  glauben 
an  nichts,  was  sie   nicht  sehen.«     Das  Gewissen  genügt 
ihnen  nicht,  sie  zu  leiten,  es  müssen  sie  Hölle  und  Teufel 
im  Zaume  halten.     Gegen  das  Licht  in  ihrem  Innern  und 
die  Wunder  der  Schöpfung  schliefsen  sie  ihre  Augen,  und 
es   müssen   sie  Pfaffenlist  und   Taschenspielerei  von  dem 
Walten,  eines  Gottes  überzeugen;  der  gedrückte  Sklaven- 
sinn  läfst  sie   die  hohe  Würde  und  Un Vergänglichkeit  ih- 
res Selbst  nicht  fühlen,  es  mufs  ihnen  eine  positive  Offen- 
barung die  Unsterblichkeit  zur  Gewifsheit  machen.     Und 
wenn   diese  unglücklichen  Geschöpfe,  welche  von  Jugend 
auf  von  Frömmlern  abgerichtet  sind,  das  Heiligste  zu  mifs- 
deuten,  den  Betrug  einsehen,  so  verfallen  sie  der  Irreligio- 
sität und   dem  Aberglauben.     Wegen  der  Unfähigkeit  der 
Mehrzahl,  die  Eingebungen  des  Religionsinstinktes  zum  Be- 
wufstsein  zu  bringen,  schafft  er  sich,  wie  die  ewige  Kraft 
der  Katur,  Formen,  und   das  Göttliche  nimmt  Fleisch  an. 
Aber  diese  Gebilde  müssen,   wie  alles  Fleischliche,  nach- 
dem  sie  ihre   Lebensperioden   durchlaufen   haben,  wieder 
untergehen  und  andern,  vollkommenem  Platz  machen.    So 
mufsten  die   heidnischen   Religionsformen   der  christlichen 
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weichen  9  und  sechshundert  Jahre  nach  dem  Ersteben  des 
Ghristenthuois  trat  der  Islam  in's  Leben.  Was  kann  nicht 
noch  folgen  im  Verlaufe  der  Jahrtausende  ^  Aväbrend  wel- 
cher die  Priester  der  Wissenschaft  und  Kunst  den  Men- 
sdien  Gott  näher  bringen,  ihn  mit  der  fibrigen  Schöpfung 
aussöhnen  und  sie  ihm  durch  neue  Entdeckungen  mehr  und 
mehr  unterwerfen?  Dieses  ist  die  Geschichte,  und  ihre  in- 
nerste Triebfeder  ist  der  Religionsinstinkt 

Wie  gesagt,  wenn  alle  Menschen,  welche  an  Halluci- 
nationen  leiden,  so  aufgeklärt  wären  wie  Nicolai,  so  'wür- 
den sie  stets  nur  als  Krankheitssjmptome  angesehen  wor- 
den sein;  wenn  blofs  materielle  Naturen  den  Hätif  hörten 
und  den  Ragl  sähen,  so  wurde  diesen  Phantomen  zwar 
objektives  Dasein  zugeschrieben  werden,  aber  sie  würden 
eine  verzerrte  Wiederholung  der  sichtbaren  Schöpfung  blei- 
ben; weil  aber  religiöse  Schwärmer  zu  solchen  Selbsttäu- 
schungen ^lage  haben,  so  hat  sich  dem  Menschen  eine 
neue  Welt  geöffnet.  Unter  dem  Einflüsse  des  in  diesen 
Schwärmern  vorherrschenden  Religionsinstinktes  wird  die 
Hallucination  zur  eigentlichen  Vision  und  sie  schauen  das 
Göttliche  oder  wenigstens  das  Ueberirdische  mit  leibhaften 
Augen.  Auch  hier  sind  zwei  entgegengesetzte  Richtungen 
wahrnehmbar.  Höhere  Naturen,  derep  Brust  mit  Andacht 
und  Liebe  zu  Gott  erfüllt  ist,  erblicken,  wie  Swedenborg 
und  die  Jungfrau  von  Orleans,  Gestalten,  welche  von  Licht 
umflossen  und  voll  Würde  und  Milde  sind,  sie  vernehmen 
die  Chöre  der  Engel  und  sind  von  unaussprechlicher  Wonne 
beseelt.  Manchesmal  befinden  sie  sich  auch  ohne  Vision 
in  einem  Zustand  seeliger  Begeisterung  und  himmlischen 
Entzückens.  Auch  während  -dieser  Extasen  sind  sie  ganz 
versunken  in  dem  Göttlichen,  und  wenn  es  ihnen  gelingt, 
für  ihre  Gefühle  Worte  zu  finden,  so  schreiben  sie  auch 
diesen  göttlichen  Ursprung  zu.  Ein  gewisser  Grad  von 
Begeisterung  ist  wohl  auch  Künstlern  und  überhaupt  allen 
Menschen,  welche  sich  w^  geistigen  Arbeiten  beschäftigen, 
eigen,  aber  wohl  nur  Leute,  bei  denen  die  Urtheilskraft 
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der  Aufregung  unterliegt  und  die  an  Selbsttäuschung 
^vöhnt  sind,  schreiben  sie  directem  göttlichen  Einflüsse  zu. 
Ibn  Chaldtln  becfchreibt  die  Exlase  in  seiner  vortrefflicben 
Philosophie  der  Geschichte  (Bd.  1  S.  165),  wie  folgt: 

»Das  Zeichen,  dafs  ein  Mann  inspirirt  sei,  besteht 
darin,  dafs  er,  obwohl  er  sich  in  der  Gesellschaft  von  an- 
dem  Menschen  befindet,  dennoch  ganz  abwesend  sei.  Sein 
Athem  ist  stertorös,  und  er  scheint  in  einen  cataleptischen 
Anfall  oder  eine  Ohnmacht  verfallen  zu  sein.  Dieses  je- 
doch  ist  blofs  scheinbar;  denn  in  der  Wirklichkeit  besteht 
eine  solche  »Entzückung«  darin,  dafs  das  Individuum  in  die 
hohem  Regionen  hinaufgestiegen  ist,  und  es  werden  seiner 
Seele  Dinge  klar,  die  sonst  niemand  begreifen  kann  als  es. 
AUmahlig  steigen  diese  höheren  Ideale  herab  und  werden 
(är  seine  gewöhnlichen  menschlichen  Kräfte  wahrnehmbar. 
Sie  werden  ihm  entweder  still  von  unsichtbarer  Macht  zu- 
geflüstert, oder  ein  Engel  erscheint  ihm  in  ^nenschlicher 
Gestalt  und  theilt  ihm  die  Botschaft  Gottes  mit  Darauf 
hört  die  Extase  auf  und  der  Prophet  erinnert  sich  dessen, 
was  er  gehört  hat.« 

Wie  sehr  mufste  der  Betrug  blühen^  um  solche  Vor- 
stellungen zu  begründen,  und  wie  mufsten  solche  Vorstel- 
lungen dem  Betmg .Vorschub  leisten!  Wie  leicht  es  aber 
sei,  solchem  Unfug  zu  steuern,  hat  Ibrahym  Pascha  bewie- 
sen: er  steckte  diese  Taugenichtse  in  die  Armee  und  in 
wenigen  Wochen   wurden   sie  zu  guten  Soldaten. 

Rohe  Naturen  hingegen,  welche  nur  die  Schrecken 
der  Religion  begreifen,  von  Furcht  und  nicht  von  Liebe 
geleitet  werden,  und  über  der  Hölle  brüten,  werden  von 
schwarzen,  boshaften,  schaudervollen,  halb  thierischen  Ge- 
stalten verfolgt  und  statt  in  Entzückungen  zu  verfallen,  to- 
ben sie,  und  diese  schrecklichen  Geister  sprechen  aus  ihnen, 
denn  sie  sind  von  ihnen  besessen  oder  zum  allerwenig- 
sten sind  sie  behext.  Natürlich  üben  auch  die  physi- 
schen Zustände  Einflufs  auf  ^e  zur  Vision  gesteigerte 
Gemüthsstimmung,   und  in   manchen  Fällen  folgen,  wenn 
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sich  die  Visionäre  in  ihren  Zustand  gefunden  haben  und 
ihre  Zuversicht  gestiegen  ist,  auf  schreckliche  Gestalten 
beseeligende  Gesichte.  Dies  war  bei  Mohammad  der  FalL 
Auch  er  glaubte  sich  zuerst  von  bösen  Geistern*  verfolgt, 
endlich  aber  von  Gott  begfinstigt«  * 

Eine  Eigenthümlichkeit  habitueller  Visionäre  ist,  dafs 
sie  einen  Führer,  Dämonion,  haben.  Der  V^erfasser  de^ 
befreiten  Jerusalem,  welcher  einige  Zeit  geisteskrank  war, 
unterhielt  sich  oft  stundenlang  mit  seinem  Dämonion  und 
er  hat  mehrere,  höchst  langweilige  Zwiegespräche,  welche 
er  mit  Jhm  hielt,  aufgeschrieben.  Unter  den  Arabern  hiefs 
der  Visionär  den  Fuhrer  gewöhnlich  C^ähiby  »mein  Ge- 
ehrte«, oder  Täbiy  »mein  mir  Folgender«  *).  Die  Führer 
wechseln  mit  dem  Charakter  der  Vision.  Es  war  vor  ei- 
nigen Jahren  eine  Frau  in  Bern  im  Spital,  über  deren 
Krankheit  Professor  Perty^)  ein  Protokoll  führte.  Anfangs 
war  ihr  Führer  eine  scheufsliche  Gestalt,  dann  ein  schö- 
ner liebenswürdiger  Jungling  und  endlich  wurde  sie  durch 
eine  Theophanie  beglückt,  nach  welcher  die  Visionen  auf- 
hörten. 

In  unsem  materiellen  Zeiten  sind  solche  krankhafte 
Schwärmer  selten;  der  interessanteste,  mit  Mohammad  ähn- 
lichste Fall  ist  der  des  bekannten  Swedenborg,  den  ich 
daher  im  Anhange  kurz  erzähle.  Hier  schalte  ich  die  Nach- 
richt von  einer  noch  lebenden  gottseeligen  Jungfrau  in  Ty- 
rol  in  den  Worten  eines  Gläubigen  ein: 


')  Es  kommen  auch  andere  Ausdrucke  vor,  wie  T&yif  ^der 
Hemmstrelfende  %  al-Atiy  ^der  Kommende  %  Rayiyy  ^der  Gese- 
hene, die  Erscheioang^.  Es  scheint  mir  aher,  dafs,  vielleicht  mit 
Ausnahme  des  letztem,  diese  Benennungen  gebraucht  werden,  wenn 
jemand  nur  ein  oder  zweimal  ein  Phantom  sieht,  «und  also  von  ei- 
nem Gefährten  nicht  die  Rede  sein  kann. 

')  Mein  gelehrter  Herr  GoUege,  welchem  ich  viel  Aufschlnfs 
über  diesen  Gegenstand  verdanke,  gedenkt  ein  Buch  über  das  ma- 
gische Seelenleben  herauszugeben,  welches  möglicher  Weise  schon 
vor  diesen  Bl&ttern  erschemen  dürfte. 
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»Maria  V.  Mörly  zu  Kaltem  in  Tyrol,  hat  seit  mehr 
als  zwanzig  Jahren  »die  Wundmale  des  Herrn«  in  wob- 
derbarer  Weise  empfangen  und  trägt  sie  an  ihrem  Leibe. 
Die  Handwunden  verbirgt  sie  gewöhnlich.   Ein  Ungenann- 
ter, der  sie  besuchte^  dem  sie  in  dem  Augenblick,  als  er 
ihre  Hand  kfissen  wollte,  auf  die  Hand  schlug,  sah  sie  sehr 
deutlich.     Nach  dessen   Angabe  sind  sie  an  der  äulseren 
Flache  der  Hand  nicht  gröfser  eis  der  Kopf  eines  starken 
Nagels  und  wie  mit  einer  Kruste  von  getrocknetem  Blote 
fiberzogen.     Die  Wunden  brechen  feden  Freitag  auf  und 
bluten.     Freitag  Nachmittag  betrachtet  sie  allwdcljentlicb 
den  Todeskampf  des  Herrn  am  Kreuze  in   einer  Weise» 
dafs  sie  selber  mit  ihrem  gekreuzigten  Meister  körperlich 
leidet     Kniend  in  ihrem   Hette,  die  Hände  gefaltet,   die 
Arme  straff  am  Leibe  hinabgestreckt,  das  Haar  aufgelöst» 
hört  man  nichts  aLs  schweres  Athemholen  und  zugleich  ein 
tiefes  Stöhnen.     Das  trockene  Schlucken  hallt  in  ihr  wie- 
der, als  ob  es  in  einen  hohlen,  zerrissenen  Körper  gefal« 
len  wäre,  wie  es  oft  bei  Sterbenden  vorkommt.   Dann  ath- 
met  sie  wieder  einige  Minuten  tief  weiter,  zieht  die  Arifte 
noch  straffer  an,  und  alle  Glieder  krachen,  als  ob  sie  ge- 
waltsam  verrenkt   worden.     Nach   heftigem  Stöhnen  neigt- 
sie  das  Haupt,  breitet  die  Arme  aus,  als  ob  sie  am  Kreuze 
hinge,  und  sinkt  dann  langsam  auf  das  Kissen  zurück.   Ma* 
ria  ist  sogar  leidend  und,  wie  alle  sagen,  kränkelt  sie  hoff- 
nungslos.    Der  Zulauf  ist  aufserordentlich.    Wer  sie  sieht, 
soll  aber  auch  einen  Schleier  weniger  vor  den  Augen  ha- 
ben, der  zwischen  Diesseits  und  Jenseits  gezogen  ist!   Wer 
sie  zu  sehen  wünscht,  hat  sich  an  ihren  Beichtvater,  Pa- 
ter Kapistran,  zu  wenden.« 

^Es  sind  in  allem  gegen  sechzig  solche  Fälle  von  Stig- 
matisation mit  *den  Wundmalen  Jesu  bekannt.  Auch  Fran- 
ciscus  von  Assisi  trug  sie  an  seinem  Leibe,  und  schon  da- 
mals wurde  die  Erscheinung  natürlich  gedeutet.  Moslimi- 
sche  Heilige  werden  auf  ähnliche  Art  stigmatisirt  und  tra- 
gen  die  Merkmale   der  Verletzungen,   welche  Mohammad 
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in  Tdyif  und  in  der  Schlacht  von  O^od  erhielt,  an  sich. 
Um  den  Einflufs  der  Einbildung  auf  den  Körper,  wo»- 
durch  sich  Stigmatisationen  erklären,  zu  beobachten,  bietet 
uns  das  tägliche  Leben  eine  Anzahl  von  Beispielen.  Wir 
ftfalen  an  uns  selbst,  dafs  das  Gähnen  ansteckend  ist  und 
Erbrechen  wird  bei  reizbaren  Individuen  nicht  nur  durch 
den  Anblick,  sondern  selbst  durch  das  Hören  oder  Lesen 
von  ekelhaften  Dingen  erzeugt;  Kinder  lernen  von  einan- 
der Stammeln,  ja  sogar  Hinken  (clandicatio  voluntaria). 
Und  wie  bei  diesen  die  Gelenke  endlich  wirklich  desor- 
ganisirt  werden,  so  gehen  bei  hysterischen  Personen,  bei 
welchen  der  Einflufs  der  Phantasie  auf  den  Organismus  so 
grofs  ist,  eingebildete  Krankheiten  allmählig  in  organisdie 
aber. 

Die  religiös  schwärmerischen  Visionen  sind  wohl  mei-^ 
stens,  vielleicht  ohne  Ausnahme,  ein  Symptom  von  Hyste- 
rie, nur  dafs  sich  die  Patienten  nicht  mit  den  Affekten  des 
Körpers,  sondern  des  Gemüthes  beschäftigen,  bei  beiden  — 
eingebildeten  Kranken  und  Visionären  —  behaupten  sub- 
jektive Empfindungen  das  Uebergewicht  über  objektive  Ein- 
drucke, und  es  trägt  zum  Verständnisse  des  Gegenstandes 
bei,  beide  Krankheitsformen  mit  einander  zu  vergleichen. 
Beide  haben  fast  gar  keine  materielle  Basis,  und  ungefähr 
wie  die  erstem  zu  wirklichen  Krankheiten,  verhalten  sich 
letztere  zu  den  Forschungen  der  gesunden  Vernunft  Wenn 
eine  hysterische  Frau  einige  Zeit  einen  Fieberkranken,  an 
dem  sie  Antheil  nimmt,  gepflegt  hat,  so  ist  es  sehr  wahr- 
scheinlich, dafs  sie  selbst^  vom  Fieber  ergriffen  wird.  Ihre 
Symptome  bestehen  nicht  in  einer  mühsamen  Nachahmung 
der  Symptome  des  Kranken,  die  Basis  ihrer  Leiden  ist 
nicht  Verstellung,  sondern  Einbildung  und  Erfassung  des 
Wesens  der  Krankheit.  Der  Puls  ist  voller  und  beschleu- 
nigt, es  wechseln  Intermission  und  Paroxysmen,  und  es 
gehört  das  Auge  eines  geübten  Arztes  dazu,  zu  seihen, 
dafs  der  Patientin  wenig  oder  nichts  fehle.  Die  Verstel- 
lung tritt  zu  diesen  Aeffungen  allerdings  hinzu,  aber  nur 
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um  die  wirklich  empfundenen  Leiden  zu  fibertreiben.  So 
auch  ist  es  mit  der  Vision.  Die  abgerissenen  Ideen,  wel- 
che der  Visionär  aufgefangen  hat,  werden  in  ihm  ein  le~ 
bendiges  'neues  Ganze.  Selbst  die  Fragen  der  Neugieri- 
gen genügen,  ihn  in  seinem  Ideengange  zu  leiten.  Und 
wenn  auch  seine  Inspirationen  dem  nüchternen  Verstände 
als  Zerrbilder  erscheinen,  so  haben  sie  doch  eine  Frische 
und  Erhabenheit,  und  werden  mit  einer  Wärme  und  Zu- 
versicht ausgesprochen,  welche  ihnen  den  Stempel  der  Ori- 
ginalität aufdrückt  und  den  Glauben  sofort  für  sich  gewinnt 
Wenn  man  die  Sache  genau  untersucht,  so  ist  diese  Ori- 
ginalität nur  scheinbar.  Und  diejenigen,  welche  Enthusias- 
mus und  jene  Unklarheit  der  Vorstellung  und  des  Aus- 
drucks, welche  das  Wesen  des  prophetischen  Stils  ausma- 
chen, für  Beweise  der  Originalität  oder  gar  göttlicher  In- 
spiration ansehen,  scheinen  zu  vergessen,  dafs  der  Schüler 
gewöhnlich  viel  enthusiastischer  ist  als  der  Lehrer  und  dafs 
die  Henne  fremde  Eier  mit  ebenso  grofser  Liebe  ausbrü- 
tet als  eigene,  und  sie  scheinen  nie  hysterische  Frauen 
gelehrt  über  die  Pathologie  und  Physiologie  ihrer  Zustände 
sprechen  gehört  zu  haben. 

Es  gibt  noch  eine  andere  Analogie  zwischen  den  auf 
Einbildung  beruhenden  physischen  Leiden  hysterischer  Per- 
sonen und  zwischen  ihren  Visionen  und  Inspirationen,  und 
diese  ist  sehr  zum  Vortheil  der  letzteren.  Die  Hysterie 
als  physische  Krankheit,  haben  wir  gesagt,  nimmt  alle  mög- 
lichen Formen  an  und  ist  für  den  Arzt  ein  wahres  Wet- 
terglas, an  dem  er  den  Genius  morborum  ablesen  kann. 
Die  Inspirationen  dieser  bethörten  Menschen  sind  immer 
im  Geiste  der  Gesellschaft,  in  der  sie  leben;  aber  hinläng- 
lich voraus,  um  Staunen  zu  erregen.  Renan  ^)  bemerkt^ 
dafs  die  Heiligen  des  Mittelalters,  unter  denen  die  Visio- 


')   In  seioen  sehr  anregenden  Etudes  d'Hist  relig.     Par.  1858 
S.  307. 
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Däre  den  Ton  angaben,  die  Repräsentanten  ihres' Jahrhun- 
derts und  Nationalgeistes  waren.  ^ 

Um  den  Einflufs  des  Beispiels  und  der  Gesellschaft, 
in  der  solche  Personen  leben  ^  recht  anschaulich  zu  ma- 
chen, führe  ich  einen  Fall  aus  der  Gegenwart  an,  der  wohl 
verbürgt  ist  und  in  der  Frankfurter  Didascalia  vom  4.  Aug. 
1858  in  folgenden  Worten  erzählt  wird: 

»Morzine  ist  ein  Gebirgsdorf  in  Chablais,  ungefähr  drei 
Meilen  von  Thonon.  Ein  daselbst  aufgetretenes  eigentHbm- 
liches  Phänomen  hat  auch  die  Aufmerksamkeit  des  sardi- 
nischen Ministerpräsidenten,  Grafen  Cavour,  bei  seiner  letz- 
ten Reise  durch  Savoyen  auf  sich  gezogen,  und  wie  die 
Sache  an  sich  von  Interesse  schien,  so  nahm  das  »Jour- 
nal de  Geneve«  Anlafs,  sich  über  die  betreffenden  Vor- 
gänge in  Morzine  genau  zu  unierrichten.  Von  dem  erhal- 
tenen .  Resultate  wollen  wir  in  Folgendem  das  Wesentliche 
mittheilen. 

Im  März  1857  fiel  ein  junges  Mädchen  von  neun  Jah- 
ren in  Folge  eines  Schreckens  in  einen  eigenthümlichen 
Zustand.  Es  war  ein  tiefer  Schlaf,  welcher  jeden  Tag  15 
bis  30  Minuten  dauerte ,  während  deren  das  Kind  keine 
Bewegung  machte;  erhob  man  ein  Glied,  so  fiel  es  schlaff 
und  trag  zurück,  und  man  hätte  das  junge  Mädchen  iiir 
todt  halten  können,  hätte  die  Respiration  nicht  in  norma- 
ler Weise  fortgedauert.  *Nach  einem  Monat  änderte  sich 
dieser  Zustand;  die  Augen  begannen  sich  zu  bewegen  und 
zu  öffnen;  sie  zuckten  stark  und  drehten  sich  mit  äu- 
fserster.  Schnelligkeit;  dann  drückte  die  leidenfreie  Ge- 
stalt einen  grofsen  Schrecken  aus,  und  plötzlich  stiefs  das 
junge  Mädchen  Schreie  aus,  anfangs  unverständlich.  Um 
dieselbe  Zeit  (Mai  1857)  wurde  ein  zweites  junges  Mäd- 
chen von  elf  Jahren  unter  den  nämlichen  Erscheinungen 
befallen.  Beide  junge  Mädchen  behaupteten,  nicht  sie  wä- 
ren es,  welche  sich  bewegten  und  schrien,  sondern  es  wä- 
ren die  Dämonen  in  ihnen.    Auch  sprachen  sie  immer 
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von  Schlangen,  von  Teufeln  und  beschworen  sie  nach  Be- 
lieben. Man  glaubte  sie  besessen .  und  ^ev  Pfarrer  hatte 
die  Unklugheit,  sie  zu  exorcisiren.  Aber  sie  mokirten  sich 
über  ihn,  sagten  ihm  Sottisen  und  erklärten,  es  wQrde 
bald  andere  junge  Mädchen  geben,  die  wie  sie  von  Dä- 
monen besessen  sein  wtirden.  Bald  auch  in  der  That  6e- 
len  drei  andere  Kinder,  darunter  eins  von  sieben  Jahren, 
durch  die  Nachahmung,  durch  Schrecken  in  den  nämli- 
chen  seltsamen  Zustand. 

Damit  war  die  nervöse  Epidemie  erklärt;  auch  stieg 
die  Zahl  der  Besessenen  bald  bis  auf  zweiundzwanzig,  un« 
ter  denen  es  nur  zwei  Mädchen  von  zwanzig  Jahren  gab. 
Die  Knaben  ihrerseits  blieben  frei  von  der  Epidemie  und 
nur  ein  einziger  (von  dreizehn  Jahren)  soll  befallen  wor- 
den sein.  Zu  gleicher  Zeit  stieg  die  Intensität  der  Er- 
scheinungen; die  kleinen  Besessenen  durchliefen  die  Fel- 
der, die  Wälder,  stiegen  mit  einer  aufserordentlichen  Leich- 
tigkeit auf  die  Bäume  und  schaukelten  sich  auf  den  höch- 
sten Tannen.  Aber  wenn  der  Anfall  wich,  während  sie 
emporgeklettert  waren,  so  war  auch  nichts  sonderbarer  als 
ihre  Verlegenheit,  um  herabzusteigen.  Diese  Kinder  erin- 
nerten sich  beim  Erwachen  nichts  von  dem,  was  sich  wäh- 
rend des  Anfalls  ereignet  hatte.  Eine  von  ihnen,  Victoire  V.y 
sechzehn  Jahre  alt,  von  sehr  angenehmer  Gestalt  und  sanftem 
Charakter,  war  die  muthwilligste;  sie  kletterte  nicht  nur  mit 
äufserster  Schnelligkeit  empor  und  zurück,  sondern  schau- 
kelte sich  auch,  wenn  sie  oben  war,  und  schwang  sich  von 
einer  Tanne  zur  andern  wie  ein  Eichhörnchen  oder  ein  Affe. 
Bei  der  grofsen  Ceremonie  des  Exorcismus  in  der  Kirche 
im  Februar  1858,  bei  welcher  der  Pfarrer  sie  alle  in  der 
Zahl  von  Dreifsigen  versammelt  hatte,  war  sie  es,  die,  mit 
der  Stola  des  Geistlichen  an  die  Coromunionstafel  gebun- 
den, sich  in  heftigen  Convulsionen  krümmte  und,  den  Schaum 
auf  dem  Munde,  schrie:  Du  kannst  mich  nicht  heilen,  schlech- 
ter Narr  von  Pfaffe;  du  bist  nicht  der  stärkste,  die  Dämo- 
nen lachen  über  dich,  sie  machen  dir  die  Grimasse.    Alle 
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ubrigeD  stiefsen  auch  schreckliches  Geschrei  ans,  und  es 
war  ein  \vidriger  Anblick,  alle  diese  unglücklichen  Mäd- 
chen in  Convulsionen  krummen,  schimpfen  und  die  heilig- 
sten Dinge  schmähen  zu  sehen,  und  Alles  dies  in  Folge 
der  Unwissenheit  eines  Priesters,  welcher  die  Religion 
einmischte,  da  wo  die  Religion  durchaus  nichts  zu  thun 
hatte. 

Was  die  jungen  Mädchen  betrifft,  so  beschuldigten  sie 
in  ihrem  Delirium  ein  Individuum  des  Landes,  1200  Francs 
erhalten  zu  haben,  um  alle  diese  Dämonen  bei  ihnen  ein- 
zufahren!  Eine  behauptete,  der  Dämon,  welcher  sie  be- 
säfse,  wäre  ein  Oesterreicher  und  sie  sprach  «in  Eauder- 
wälsch,  von  dem  niemand'  ein  Wort  verstand,  das  man  aber 
fär  das  reinste  Deutsch  erklärte !  Mit  einer  andern  sprach 
der  Pfarrer  lateinisch,  und  er  war  von  den  Antworten  be- 
friedigt, die  sie  ihm  französisch  gatf* 

Die  Anfälle  nahmen  an  Dauer  zu  und  erscheinen  mehr- 
mals des  Tages;  und  zwar  in  Folge  der  Unklugheit,  die 
man  hatte,  sie  zu  provociren,  um  sie  die  Fremden  sehen 
zu  lassen,  welche  aus  Neugierde  kamen:  man  wollte  sie 
erkennen  lassen,  dafs  diese  Mädchen  wirklich  von  Dämo- 
nen besessen  seien. 

Nicht  mit  Unrecht  beschuldigt  daher  das  »Journal  de 
Geneve«  den  Pfarrer,  dafs  er  das  Uebel  unterhalte,  indem 
durch  seine  Ceremonien  eine  wenig  aufgeklärte  Bevölke- 
rung in  einem  Zustande  von  Schrecken  und  Exaltation  er* 
halten  werde.  Was  die  Erscheinungen  selbst  betrifft,  so 
gehören  sie  in  jene  äufserst  bunte  Reibe  krankhafter  Le- 
bensformen, deren  gem^nschaftliches  Wesen  eine  krank- 
haft veränderte  Thätigkeit  im  Nervensystem,  ein  modificir- 
tes  Nervenleben,  und  zwar  vorzugsweise  der  motorischen- 
Seite  desselben  ist,  und  die  man  gewöhnlich  unter  dem 
aligemeinen  Namen  der  Chorea  oder  des  Veitstanzes  zu- 
sammenfafst.  Die  krankhaften  Aeufserungen  machen  oft 
das  wunderbarste  Gemisch  verschiedenartiger  Krämpfe  und 
sonderbarer  Bewegungen,  mit  denen  meistens  auch  psychi* 
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sehe  Störungen,  wie  lebhafte  Aufregung  der  Phantasie,  Som- 
nambulismus, Extase  etc.  verbunden  sind,  wie  denn  auch 
unter  den  Gelegenheitsursachen  physische  Eindrücke  von 
Furcht,  Schrecken,  besonders  der  Nachahmungstrieb  eine 
grofse  Rolle  spielen.  Mit  den  letzteren  haben  wir  es  ohne 
Zweifel  auch  hier  zu  thun,  und  zwar  in  der  Gestalt  einer 
convulsionären  Endemie,  die  in  einigen  Erscheinungen  (z.  B. 
in  dem  katzenartigen  Erklettern  der  Bäume)  am  meisten 
an  das  im  nördlichen  Schottland  herrschende  Springfieber 
erinnert,  in  andern  wieder  an  die  Convulsionärinnen  des 
Kirchhofs  von  St.  Medard  am  Grabe  des  Diakons  Paris,  an 
die  Krankheit  der  *jungen  Camisardinnen  und  an  ein  ähnli- 
ches Auftreten  vor  etwa  zwei  Jahren  in  der  piemontesi- 
schen  Ortschaft  Tavagnasco  an  der  Dora  Baltea,  wo  gleich- 
falls neben  dem  Glauben  des  V^olks  an  ein  Vom -Teufel- 
Besessensein  die  Meinung  auftauchte,  das  Uebel  komme 
von  einem  alten  Carbonari,  der  sich  fiir  gewisse  Beleidi- 
gungen räche  (in  Morzine  hat  man  dafür  einen  Gestenrei- 
cher erfunden).. 

Von  diesen  Bemerkungen  kehren  wir  zum  »Journal 
de  Gen^ve«  zurfick.  Nach  demselben  hat  Hr.  Lafontaine 
in  Genf  mehrere  der  Befallenen  mit  Hülfe  des  Magnetis- 
mus geheilt,  unter  denen  sich  auch  die  oben  erwähnte  Vic- 
toire  V.  und  Eine  von  fiinfunddreifsig  Jahren  befinden,  und 
zwar  sollen  sie  vollständig  genesen  sein.  Im  Orte  Mor- 
zine selbst  soll  aber  die  Krankheit  fortfahren,  sich  zu  ver- 
breiten; es  sollen  augenblicklich  etwa  vierzig  davon  befal- 
len sein,  und  man  versichert  sogar,  dafs  sie  sich  auch  in 
Tanniges  zeige,  das  mit^Morzine  nur  durch  einen  Gebirgs- 
pafs  verbunden  ist  Genanntes  Blatt  möchte  in  diesem  Falle 
den  Behörden  der  Provinz  den  Rath  geben,  das  Uebel  kur- 
zer Hand  mit  dem  Strahl  einer  Feuerspritze  oder  einem 
raschen  Eintauchen  in  einen  Brunnentrog  zu  coupiren,  wo- 
von es  sicher  einen  bessern  Erfolg  erwartet,  als  von  aber- 
gläubischen Ceremonien,  welche  das  Uebel  nur  vermehrten, 
und  es  möchte  in  dieser  Beziehung  den  Bischof  von  An- 


237 

necy  veranlassen,  den  Eifer  seiner  Geistlichkeit  zu  mäfsi- 
gen,  da  diese  Epidemie  schon  über  ein  Jahr  andaure  und 
dies  entschieden  viel  zu  viel  sei.  Der  Rath  ist  gut;  ob 
er  aber  befolgt  werden  wird?« 

Dies  ist  ein  extremer  Fall,  aber  nicht  ein  vereinzel- 
ter. Ganze  Frauenklöster  sind  von  Teufel  besessen  wor* 
den.  Solche  Abhängigkeit  findet  man  aber  wohl  nur  in 
niedrigen,  rohen  Naturen,  welche  von  Glaube  und  Furcht, 
aber  nicht  von  Hoffnung  und  Liebe  beseelt  sind.  Die  hö- 
heren Naturen,  weiche  es  zu  Entzückungen  bringen,  wer- 
den vielmehr  von  allem,  was  in  dem  Ideenkreis  ihrer  Zeit 
göttlich  und  erhaben  ist  (je  nach  ihrem  Vermögen  es  zu 
erfassen)  entflammt.  So  kommt  es,  dafs  beim  christlichen 
Visionär  das  Göttliche  die  Gestalt  des  Heilandes,  beim 
Moslim  die  der  Stimme  Gottes  oder  die  des  Propheten, 
beim  Hindu  die  einer  Gottheit  mit  allen  ihren  Armen  und 
Köpfen  annimmt.  Bei  den  heidnischen  Arabern,  deren  Wü* 
sten  von  Ginn  wimmelten,  welche  mitunter  auch  von  nüch- 
ternen Menschen  gesehen  wurden,  nahm  es  die  Gestalt 
von  Ginn  an,  und  somit  wurden  einige  Ginn  (Genien)  nach 
Umständen  göttliche  .  oder  teuflische  Wesen.  Visionären, 
welche  sich  erhabenere  Begriffe  von  der  Gottheit  machten, 
erschien  Gott  als  Licht,  und  der  Mirage,  in  dem  der  Dur* 
stige  Wasser  erblickte,  war  für  sie  eine  Theophanie.  Ich 
werde  im  Anhange  zu  zeigen  suchen,  dafs  Allah  ursprüng- 
lich Mirage  bedeutete,  und  auch  unser  »Gott«  soll  von 
einer  Wurzel  herkommen,  welche  glänzen  hiefs. 

Dieses  Auffassen  des  Zeit-  und  Nationalgeistes  gibt 
den  Visionen  der  Schwärmer  eine  Weihe,  welche  wohl 
auch  die  Kunst  und  Philosophie,  aber  in  einem  viel  niedri- 
geren Grade  besitzen.  Der  Seher  wird  dadurch  zum  Re- 
präsentanten und  Lehrer  seiner  Zeit  und  seines  Volkes, 
und  zwar  nicht  durch  Reflexion,  sondern  durch  einen  in- 
nern  Vorgang,*  der  ihm  selbst  nicht  klar  ist  und  daher  (ur 
göttlich  gilt.  Einen  Visionär,  welcher  zugleich  Genie  be- 
sitzt, wie  Mohammad,  könnte  man  einen  fleisch-gewordenen 
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Volksmythus  nennen:  während  beim  Entstehen  des  Chri- 
stenthums  die  Menschheit  weit  mehr  vergessen  als  lernen 
murste,  ehe  die  Christusgeschichte  vollendet  und  dem  Glau- 
ben die  vom  Zeitgeiste  geforderten  Dichtungen  geboten 
werden  konnten,  sind  in  Mohammad  die  Ideen  seines  Vol- 
kes zum  Theil  verwirklicht  worden;  daher  kommt  es,  dafs 
die  chrisdichen  Missionäre,  welche  es  versuchen,  die  Mos- 
lime  durch  die  histofische  Beweismethode  der  orthodoxen 
Kirche  zu  fiberzeugen,  stets  den  Kürzeren  ziehen. 

Das  Diviniren  ist  nur  der  Form  nach  verschieden  von 
dem  Empfinden  des  Zeitgeistes,  eine  krankhafte  Steigerung 
und  Karrikatur  des  Genies.  Der  Geist  ist  gleichsam  in 
Zuckungen  und  der  Gedanke  bewegt  sich  wie  der  Blitz 
unregelmäfsig  von  Anziehungspunkt  zu  Anziehungspunkt. 
Die  leisesten  Andeutungen  und  unzureichendsten  Prämissen 
genügen  daher  f&v  solchen  Menschen,  zu  einem  Schhiis 
zu  gelangen.  Mit  dem  Diviniren  mfissen  sie  sich  jedoch 
in  Acht  nehmen  und  sich  hfiten,  ihre  Orakel  in  zu  deutli^ 
eher  Sprache  auszudrucken;  denn  ihre  Schlüsse  sind  na<- 
tfirlich  öfter  falsch  als  wahr;  indessen  wie  bei  der  Menge 
die  alten  Loostage  und  Wetterregeln  noch  nnmer  im  Kre- 
dit sind,  so  kommt  auch  ein  Seher  zu  Ehren,  wenn  er  ein- 
unter  tausendmal  auch  nur  beiläufig  trifft.  Da  die  mensch- 
lichen Herzen  einander  ziemlich  ähnlich  tind,  so  gewährt 
das  Vorwiegen  der  Subjectivität  fast  denselben  Psutzen  wie 
die  gröfste  Menschenkenntnifs  und  setzt  Seher  oft  in  den 
Stand,  mit  unerwarteter  Richtigkeit  zu  urtbeilen.  Auch 
Mo|iammad  hat  sich  in  der  Divination  versucht.  In  einer 
Koränstelle  rühmt  er  sich,  dafs  ihm  Gott  die  Ränke  sei- 
ner Feinde  verrathen  habe;  aber  aus  einer  andern  geht 
hervor,  dafs  er  mit  Bestimmtheit  einen  Sieg  vorausgesagt 
habe,*  statt  dessen  eine  ISiederlage  folgte.  Es  ging  ihm 
l^lso  wie  andern  Sehern. 

Endlich  theilen  beide  Krankheitsformen  den  Hang  zur 
Uebertreibung  und  zum  Betrug.  Ein  Mensch,  welcher  es 
^ur  Fertigkeit  gebracht  hat,  auf  eine  so  grobe  Art  sich 
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selbst  zu  täuschen,  i/vird  uofäbig»  zwischen  Wahrheit  und 
Trug  zu  unterscheiden.  Wie  fromm  und  gottesfürchtig 
solche  Menschen  auch  sein  mögen ,  wie  heilig  ihnen  auch 
in  der  Theorie  die  Wahrheit  erscheinen  mag,  so  sind  sie 
doch  alle  mehr  oder  weniger  Betrüger.  Um  sich  einen 
Begriff  von  der  Elasticität  des  Wahrheitssinnes  bei  reli- 
giösen Schwärmern  zu  machen,  thue  man  einen  Blick  in 
die  Acta  Sanctorum.  Welche  unsinnige  Wunder  werden 
da  nicht  erzählt!  Da  viele  davon  nicht  lange  nach  dem 
Hinscheiden  der  betreffenden  Heiligen  aufgeschrieben  wor- 
den sind,  müssen  entweder  diese  Betrüger,  oder  ihre  Ver* 
ehrer  Lügner  gewesen  sein.  In  den  meisten  Fällen  war 
wohl  beides  der  Fall.  Da  Visionäre,  welche  als  Heilige 
verehrt  werden,  bei  den  Christen  und  MosUmen  als  Vor- 
bilder  der  Menschheit  gelten,  müssen  wir  sie  vom  streng 
moralischen  Standpunkte  aus  beurtheilen,  und  von  diesem 
Standpunkte  aus  verdienen  sie,  schon  ihrer  Selbsttäuschung 
wegen,  verda^imt  zu  werden,  denn  sie  ist  eine  Folge  der 
Eitelkeit  und  des  Maqgels  an  Selbsterziehung. 

Dennoch,  da  doch  alles  in  der  Welt  seinen  Zweck 
hat  und  nirgends  eine  Dazwischenkunft  übernatürlicher 
Ksäfte  wahrnehmbar  ist,  bin  ich  geneigt  anzunehmen,  dafs 
die  Anlage  zu  Visionen  dem  Menschen  dazu  gegeben  wor- 
den sei,  um  eine,  wenn  auch  getrübte,  Erkenntnifs  Gottes 
zu  vermitteln.  In  Uebereinstimmung  mit  den  Gesetzen  des 
Haushaltes  der  rflRur,  tritt  sie  auch  da  am  häufigsten  auf,  wo 
sie  am  meisten  noth  thut.  Gespenster  treiben  ihren  Spuk 
vorzüglich  im  Dunkel  der  Nacht,  und  Visionäre  in  Zeiten 
der  Unwissenheit  und  Finsternifs.  Auch  bei  uns  waren  sie 
häufig  im  Mittelalter.  Mit  dem  Fortschritt  der  Aufklärung 
und  Gesittung  verschwinden  sie  fast  gänzlich.  In  katholi- 
schen Ländern  taucht  bisweilen  eine  gottselige  Jungfrau 
auf,  unter  den  Protestanten  ist  der  Unfug  viel  seltener; 
'denn  sie  werden  nicht  ermuthiget.  Wenn  unser  Körper 
verwundet  wird,  so  stellt  sich  Entzündung  ein;  es  ist  eii^ 
Heilungsprocefs,  der  aber  in  unsern  Ländern  gewöhnUcli 
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so  heftig  ist  9  dafs  er  zerstörend  wirkt  Auch  Anlage  zur 
Vision  ist  ein  Heilungsprocefs,  es  soll  dadurch  einiges  Licht 
in  den  dunkelsten  Phasen  der  Geschichte  •  der  Menschh^t 
verbreitet  werden.  Aber  auch  diese  Anlagen  entwickeln 
sich  häufig  auf  eine  zerstörende,  schädliche  Art,  wie  z.  B. 
in  den  Besessenen.  Jedenfalls  aber  sind  die  Visionäre  eine 
der  wichtigsten  Erscheinungen  in  der  Geschichte  der  Mensch- 
heity  ganz  besonders  im  Orient. 

Die  Welt  ist  ein  Tummelplatz  und  das  Leben  ein 
Wettkampf.  Treten  ein  paar  Männer  auf,  welche  durch 
ihr  poetisches  Genie  ihr  GIfick  machen,  so  schreibt  alle 
Welt  Verse,  und  seit  Raphael  und  Coreggpo  ist  Italien  voll 
Pinsel  Die  Bewunderung  ftir  grofse  Leistungen  erßillt  auch 
Menschen  ohne  Beruf  mit  dem  Wunsche,  Aehnliches  zu  thun. 
Auf  einen  grofsen  Feldherm  kommen  tausend  Stümper, 
und  findet  ein  Prophet  Glauben,  so  steht  ein  Dutzend  von 
Pseudopropheten  auf,  und  wenn  sie  es  gescheut  anfangen, 
können  auch  diese  bis  auf  einen  gewissen  Grad  reussiren. 
Es  ist  übrigens  nicht  blofs  der  Mangel  an  Anlagen,  son- 
dern an  Gelegenheit,  warum  es  so  wenigen  Menschen  ge- 
lingt, das  Höchste  zu  erreichen.  Mancher  geniale  Krieger 
wird  als  Korporal  erschossen,  während  ein  Prinz  comman- 
dirt;  und  selbst  wenn  alle  fürstlichen  Krieger  Feldherm- 
Talent  besäfsen,  würden,  da  nicht  jeden  Tag  Kriege  ge- 
ftihrt  werden^  nur  wenige  Gelegenheit  finden,  den  Ruhm 
eines  Friedrich  II.  zu  erwerben.  Wenn%un  nicht  einmal 
jedes  Jahrtausend  einen  Mann  aufweist,  welcher  den  Wir- 
kungskreis  findet,  den  Mohammad  sich  geschaffen  hat,  so 
ist  dies  noch  kein  Beweis,  dafs  er  nicht  einer  recht  zahl« 
reichen  Menschenklasse  angehörte,  denn  einerseits  ist,  um 
ein  grofser  Seher  zu  sein,  %ufser  der  Vision  und  Extase, 
eine  Cömbination  seltener  Eigenschaften  nöthig,  besonders 
viel  Takt  und  Ebenmaafs,  welches  diesen  Leuten  gewöhn- 
lich fehlt  Andererseits  selbst  wenn  ein  Mann  alle  nöthi- 
Anlagen  besitzt,  ist  die  Welt  doch  nicht  jeden  Tag  ge- 
neigt, eine  geistige^  Revolution  durchzumachen,  und  es  mufs 
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sich  daher  mancher  mit  einer  untergeordneten  Rolle  be- 
gnfigen^-wie  mancher  Soldat,  in  dem  der  Feldherr  steckt, 
im  Garnisonsdienste  stirbt.  Propheten  wie  Mohammad  sind 
daher  ebenso  selten  als  Eroberer  wie  Alexander.  Aber 
wo  die  Verhältnisse  der  Art  sind,  dafs  Visionären  ein  Wir- 
kungskreis offen  steht,  haben  sie  und  ihre  wenig  oder  gar 
nicht  berufenen  Aefler  immer  eine  bedeutende  Rolle  ge- 
spielt. Sie  waren  gewöhnlich  das  revolutionäre  und  de- 
magogische Element  der  Gesellschaft,  und  standen  als  sol^ 
ches  schützend  fiir  die  Massen  dem  Absolutismus  der  Herr- 
scher und,  belebend  für  Menschen  von  Geist,  der  frosti- 
gen Dogmatik  der  Staatskirche  gegenüber.  Die  Vision  und 
Extase  sind  ein  so  plastischer  Ausdruck  des  Volksgeistes, 
dafs  sie  überall  in  ganz  eigenthümlicher  Form  auftraten,  . 
und  nicht  selten  haben  sich  Gesellschaften  und  Institute  ge- 
bildet, deren  Hauptbasis  diese  Anlagen  waren.  Ich  will  nur 
auf  diejenigen  historischen,  grofsentheils  auf  Vision  beni^ 
henden  Erscheinungen  aufmerksam  machen,  welche  für  un- 
sern  Zweck  von  Interesse  sind;  ich  mufs  aber  etwas  weit 
ausholen,  weil  mir  daran  gelegen  ist,  im  Vorbeigehen  auch 
andere  Gegenstände  zu  erörtern. 

Die  biblischen  Archäologen  haben  es  versucht,  die 
ursprüngliche  Heimat  der  Juden  und  der  Semiten  über- 
haupt ^  ermitteln,  und  ihre  Forschungen  haben  sie  zum 
Schlufs  geiiibrt,  dafs  sie  von  den  kurdischen  Gebirgen  in 
das  schöne  Mesopotamien  hinabgestiegen  seien.  Ich  würde 
eher  glauben,  dafs  der  Delphin  von  den  Höhen  der  Alpen 
und  die  Gemse  aus  der  Tiefe  des  Meeres  hervorgegangen 
sei,  als  in  den  Bewohnern  der  Wüste  ein  Gebirgsvolk  er- 
kennen. Diese  Herren  vergessen,  dafs  die  Documente,  auf 
welche  sie  sich  in  ihren  etymologischen  Spitzfindigkeiten 
stützen,  im  Vergleich  mit  dem  Alter  der  Menschen  und 
ihrer  Verbreitung  über  jene  Gefilde,  .von  gestern  seien. 
Während  schon  der  arabische  Geschichtsphilosoph  Ihn  Chal- 
dAn  es  für  seine  Aufgabe  erachtete,  historischen  Gesetzen 
nachzuforschen   und  zu  zeigen,   dafs  die  Wüste  eine  Olfi- 
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cioa  gentium  sei  und  den  Charakter  der  Semiten  aus  der 
Beschaffenheit  des  Landes,  das  sie  in  ihrer  Kindheit  be- 
wohnten, erklärte,  begeben  sich  unsere  Gelehrten,  wie  einst 
Fourmont,  auf  ganz  unwissenschaftlichen  Boden,  indem  sie 
sich  mit  steriler  Forschung  über  Urzeit  und  Uran  fange  be- 
schäftigen. 

Im  nördlichen  Arabien  ist  eine  Ebene,  das  Nofftd, 
welche  sich  zwanzig  Grade  weit  von  Osten  nach  Westen 
erstreckt,  und  also  gröfser  ist  als  Deutschland.  Sie  ist 
mit  feinem  Sand  bedeckt,  welcher  den  Regen  trinkt  und 
ihn  unter  der  Erde  dem  Persischen  Meerbusen  zufiihrt. 
Sie  ist  daher  ganz  wasserarm,  aber  in  den  Winter-  und 
Frfihlingsmonaten  ist  sie  von  den  üppigsten  Weiden  be- 
kleidet. Dies  ist  die  Heimat  der  schnellsten  Kameele  der 
Welt.  Hinter  dem  Nofüd  erhebt  sich  der  Berg  Scham- 
mar,  an  den  sich  gegen  Westen  und  Sfiden  niedrigere  Ge- 
birge anschliefsen.  Zwischen  den  Felsen  lünd  einige  frucht- 
bare Oasen,  in  denen  der  beste  Weizen  und  die  schönsten 
Mädchen  und  edelsten  Pferde  wachsen,  und  wo  sich  auch 
spärliche  Sommerweiden  finden.  Das  Noföd  mit  den  Oasen 
zusammen  bildet  das  Nagd  im  weitern  Sinne  des  Wortes. 
Südlich  davon  ist  ein  Sandmeer,  gegen  Norden  dehnt  sich 
die  syrische  Wüste  aus,  an  die  sich  jenseits  des  Euphrats 
die  Ebene  von  Mesopotamien  anschliefst  ^).  • 

Wegen  Wassermangel  ist  das  Nofüd  unbewohnbar  und 
kann  nur  von  Nomaden  benutzt  werden.  Am  Rande  können 
Pferde  und  Rinder  weiden,  aber  tiefer  in  das  Innere  hin- 
ein darf  sich  nur  das  Eameel  wagen.  Das  Nofüd  und  die 
benachbarten  Oasen  ergänzen  sich  gegenseitig,  und  wäh- 
rend der  gröfsere  Theil  eines  Stammes  nomadisirt,  sind 
einige  Familien  in  Dörfern  ansäfsig.  Gleichviel  ob  die  Ein- 
wohner Autochthonen  sind  oder  aus  andern  Gegenden  stam- 


')  Auch  in  Mesopotamien  nnd  zwar  ganz  in  der  Nähe  von 
Babel  ist  ebenfalls  ein  Nofüdland,  vielleicht  blos  dardi  den  Euphrat 
von  dem  arabischen  abgeschnitten. 
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men,  das  Nagd  ist  die  Veste  jener  Länder,  welche  den  Se- 
miten ihren  Charakter  aufgedrückt  haben.  Die  Natur  hat 
dieses  Kleinod  des  Araber  von  allen  Seiten  geschützt  und 
es  ist  weder  eine  dauernde  Unterjochung,  noch  eine  Ein- 
wanderung denkbar,  auch  gibt  die  Geschichte  keine  Nach- 
richt von  einer  solchen. 

Die  syrischen  und  mesopotamischen  Steppen  sind  das 
naturliche  Eigenthum  der  Bewohnef  des  Nagd,  ja  sie  sind 
unentbehrlich  für  sie,  denn  die  Gebirge  gewähren  keine 
Sommerweiden  fiir  grofse  Heerden.  Während  der  heifsen 
Jahreszeit  drängen  sich  die  meisten  Nomaden  vom  Noffid 
gegen  Norden  und  so  tief  in  die  Fluren  der  Bauern  in 
den  fruchtbaren  Ebenen  am  Rande  der  Wüste,  als  es  die 
Schwäche  der  Regierungen,  die  den  Landbau  schützen  sol- 
len, erlaubt.  Allmählig  werden  die  emsigen  Landbewohner 
verdrängt,  bis  die  Domänen  der  Nomaden  ihre  natürlichen 
Grenzen  —  die  Gebirge  von  Kurdistan  unil  Lüristän  oder 
die  Flüsse  und  Gräben  von  Chftzistftn  —  erreichen  *).  Diese 
Berge  werden  von  Ariern  bewohnt  und  trennen  diese  Race 
von  den  Semiten,  denn  eigentliche  Gebirgsgegenden  passen 
nicht  für  den  Nomaden.  Die  emäigen'  Landbewohner,  wel- 
che allmählig  von  der  Ebene  verschwinden,  werden  nicht 
etwa  von  ihi^n  wandernden  Drängern  absorbirt;  sie  wer«* 
den  durch  Hunger  und  Schwert  allmählig  vernichtet,  und 
es  kommt  nur  in  einzelnen,  seltenen  Fällen  vor,  dafs  ein 
Landmann  zum  Nomaden  wird,  die  Lebensart  ist  besonders 
für  die  Frauen  zu  hart,  als  dafs  sie  sie  ertragen  könnten, 
und  der  Bedouine  ist  zu  ausschliefslich,  als  dafs  er  sie  in 
seinen  Stamm  aufnehme.  Es  ist  ein  historisches  Gesetz, 
dafs  ein  civilisirtes  Volk  nicht  in  das  Nomadenleben  zu- 
rücktritt, wohl  aber  umgekehrt.   Die  Steppen  sind  daher  die 


*)  Weil  Chüzistan  flach  ist,  sind  die  Einwohner  sehr  mit  Se- 
miten gemischt,  aher  wegen  der  Beschaffenheit  des  Bodens  sehr  de- 
gradirt  Auf  den  Abhängen  der  kardischen  Gebirge  gegen  die  Wüste 
hin  herrscht  in  Städten  wie  Märdrdyn  anch  noch  das  semitische  £le» 
ment  Tor,  aber  im  Innern  der  Gebirge  wohnen  Arier.    . 

16» 
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OIBcinae  gentiurn.  Seit  dem  Anfange  der  Geschichte  hat 
das  Terrain  der  Bedouinen  noch  nie  eine  so  grofse  Ausdeh- 
nung gehabt  als  in  unserer  Zeit;  unter  den  Segnungen  der 
von  selbstsfichtiger  englischer  Politik  unterstätzten  Törken- 
herrschaft  sind  die  ganzen  einst  so  blühenden  Reiche  der 
Assyrer  und  Babylonier,  viie  auch  die  fruchtbaren  Ebe- 
nen von  Syrien  in  Wüsten  verwandelt,  in  denen  Mosul, 
Baghdäd  und  einige  andere  Städte  als  ganz  unbedeutende 
vereinzelte  Ueberbleibsel  alter  Kultur  dastehen.  Wenn 
einmal  Rufsland  und  Frankreich  (der  unglückliche  Deut 
sehe  scheint  keinen  solchen  Beruf  zu  haben)  ihre  Mission 
erfüllen  und  diesen  Ländern  Sicherheit  gewähren  ^  werden 
sich  Tausende  von  nomadischen  Familien  ansiedeln  und 
Ackerbau  treiben,  wie  dies  zur  Zeit  der  moslimischen,  der 
römischen  und  griechischen  und  der  sassdnischen  Herr- 
schaft geschehen  ist.  Die  Wüste  bat  also  ihre  Ebbe  und 
Fluth,  doch  so,  dafs  bei  der  Fluth  die  Bedouinen  alles 
wegspülen,  bei  der  Ebbe  aber  zum  Theil  zurückbleiben. 
Meere  und  Seen  bieten  bei  ihrem  Steigen  und  Fallen  die- 
selbe Erscheinung  des  Zerstörens  und  der  Befruchtung. 

Dies  ist  eine  Art,  wie  sich  die  Bedouinen  ablagern; 
es  gibt  aber  noch  eine  andere.  Im  siebenten  Jahrhundert 
haben  die  Araber  ihre  Eroberungen  bis  Spanien  ausgedehnt 
und  bei  dieser  Gelegenheit  haben  sich  Millionen  in  den  er- 
oberten Ländern  abgelagert  Im  kleineren  Maafsstabe  sind 
früher  ähnliche  Fälle  vorgekommen;  so  haben  die  Juden, 
welche  anfangs  in  Mesopotamien  und  dann  bei  Berscheba 
nomadisirten,  dann  sich  einige  Zeit  in  Aegypten  ansiedel- 
ten und  genau  dieselbe  Lebensweise  führten,  wie  in  neuster 
Zeit  die  Howaytät,  sich  endlich  in  Palästina  permanent  ab- 
gelagert. Auch  der  Handel  hat  manche  Araber  bewogen, 
Kolonien  zu  bilden  und  sich  abzulagern.  Doch  es  würde 
uns  zu  weit  fQhren,  in  Einzelheiten  einzugehen.  Hier  sei 
nur  bemerkt,  dafs,  wenn  auch  die  neue  Lebensweise  und 
die  Mischung  mit  Fremden  viele  Veränderungen  in  dem 
Volkscharakter    der    abgelagerten    Bedouinen    herbeiführt. 
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doch  die  frühsten,  in  der  Wüste  erhaltenen  Eindrücke 
selbst  nach  Jahrhunderten  nicht  ganz  verschwinden.  Die 
Zähigkeit  des  Charakters  hat  wohl  in  der  hohen  physi- 
schen Entwickelungy  besonders  der  schönen  Schädelbiidung, 
die  sie  aus  der  Wüste  mitbringen,  ihren  Grund.  Aus  die- 
ser Thatsache  und  nicht  aus  einem  mysteriösen,  ethnogra* 
phischen  Prinzip  erkläre  ich  mir  die  Eigenthümlichkeiten 
der  Semiten,  d.  h.  der  ursprünglichen  und  abgelagerten 
Nomaden  des  Kofüd  und  der  angrenzenden  Ebene.  Der 
Bedouine  ist  der  Prototyp  der  Race. 

P^k  die  Semiten  oder  irgend  ein  ungebildetes  Volk 
stets  Monotheisten  waren,  läfst  sich  so  wenig  behaupten, 
als  dafs  die  gebildeten  Hindus  an  viele  Götter  glauben. 
Aber  die  Semiten,  wenn  sie  nicht  ganz  entartet  waren,  ha- 
ben  sich  immer  durch  eine  eigenthümliche  Außassung  des 
Göttlichen  ausgezeichnet.  Ihr  Allah,  so  gut  wie  ihre  Fe- 
tische und  ihre  Ginn,  ist,  wie  wir,  eine  Persönlichkeit,  der 
die  übrige  Schöpfung  als  etwas  Fremdes,  aber  mehr  oder 
weniger  Unterworfenes  gegenübersteht.  Die  Moslime  sind 
allerdings  zum  Pantheismus  fortgeschritten,  aber  einerseits 
ist  Moslim  und  Araber  oder  Semit  nicht  gleichbedeutend, 
andererseits  aber  ist  ihr  Pantheismus  nicht  dadurch  ent- 
standen, dafs  sie  ihren  Gott  in  der  Natur  fanden,  sondern 
dafs  ihr  Allah  in  Folge  fortgesetzten  Nachdenkens  den 
Theosophen  so  mächtig  erschien,  dafs  er  das  Weltall  ver- 
schlang. Eine  andere  Eigentümlichkeit  der  Semiten  ist 
das  Prophetenthum  und  die  Familiarität,  in  der  sie  mit 
Gott  stehen.  Es  ist  dieses  auch  den  Arabern  aufgefallen 
und  sie  sagen,  die  Kinder  des  Sem  sind  Propheten,  die 
Kinder  des  Japhet  Könige  und  die  Kinder  des  Cham  Skla- 
ven ').  Schon  vor  dreitausend  Jahren  hat  man  eine  Er- 
klänmg  der  Verschiedenheit  der  Menschenracen ,  so  weit 
man  sie  kannte  und  zu  classificiren  vermochte,  versucht 
und  man  hat  die  Erniedrigung  der  Afrikaner  der  Versündi- 


')   Soyäty,  Geschichte  der  Abessynier,  Ms.  Brlt  Moaeum. 
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gung  ihres  Stammherm  gegen  seinen  V^ater  und  den  Vor- 
zug der  Semiten  der  Erstgeburt  und  den  der  Japhetiten 
dem  väterlichen  Segen  zugeschrieben.  Ich  finde  den  Grund 
der  Eigenthfimlichkeit  der  Semiten  in  der  Schule,  in  der 
sie  ihre  Erziehung  erhalten  haben,  in  der  Wfiste.  Obschon 
ein  Wilder y  so  ist  der  Bedouine,  der  in  der  Wüste  her- 
umstreift, viel  besser  organisirt,  namentlich  ist  seine  Stime 
viel  mehr  entwickelt  als  die  anderer  ganz  unkultvirter  Völ- 
ker, besonders  wenn  diese  in  Wäldern  und  in  einer  fippi- 
gen  Vegetation  leben.  Die  Reinheit  der  Luft  und  die  Milde 
des  Himmels  *)  scheint  der  Hauptgrund  dieser  Ersch^nung 
zu  sein ;  denn  keine  Luft  ist  gesünder  oder  belebender  als 
die  der  arabischen  Wüste;  auf  die  geistige  Entwickelung 
mag  aber  auch  der  Umstand,  dafs  der  Bedouine  seinen 
Feind  nicht  hinter  einem  Baum  oder  Felsen  aufpassen  kann, 
sondern  auf  offenem  Felde  begegnen  und  Tag  und  !Nacht 
auf  der  Hut  sein  mufs,  grofsen  Einflufs  üben.  Er  ist  da- 
her schnell  und  richtig  in  seinen  Wahrnehmungen,  während 
der  Waldmensch,  den  eine  mannigfaltige  Natur  umgibt,  wie 
auch  der  Agrikulturist,  der  an  der  Scholle  klebt,  sich  von 
dem  Dort  die  wunderbarsten  Vorstellungen  macht  und  der 
Phantasie  hingibt,  welche  beim  Araber  selten  das  lieber- 
gewicht  über  die  Urtheilskraft  gewinnt. 

Die  Nomaden  werden  von  dem  Strom  der  Geschichte 
weniger  berührt  als  andere  Völker.  Während  es  in  Tro- 
penländern Bäume  gibt,  deren  Alte*r  nach  Jahrtausenden 
gezählt  wird,  und  bei  uns  die  vom  Ahnherrn  gepßanzte 
Linde  spätem  Geschlechtern  noch  Schatten  gewährt,  er- 
hebt sich  im  Nofüd  weder  Baum  noch  Strauch ;  aber  jähr- 
lich breitet  sich  nach  dem  Winterregen  ein  Teppich  von 
Gräsern  und  Blumen  darüber  aus,  welcher  unter  der  Hitze 
des  Sommers  allmählig  verschwindet,  in  der  folgenden  Re- 
genzeit aber  mit  neuem  Leben  wiederkehrt.     So  kann  es 

- 

')  Hierin  hat  der  Bedouine  einen  Vorzug  vor  dem  Tataren, 
welcher  sonst  sehr  vieles  mit  ihm  gemein  hat.  Der  Tatar  aber  ist 
wegen  seiner  nördlichen  Lage  tapferer. 
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auch  unter  den  Bedouinen  keine  unverständlichen  Veda» 
mit  endlosen  Cotnmentaren  dazu,  kein  tausendjähriges  Sym- 
bolum  apostolicum  geben.  Sie  waren  stets  ohne  Literatur 
und  selbst  die  Tradition  kann  sich  wegen  der  wandernden 
Lebensart  nur  kurze  Zeit  behauf^en.  Es  häufen  sich  bei 
ihnen  weder  Erfahrungen  noch  Aberglauben  so  sehr  an, 
wie  unter  Städtebewohnern  und  Landleuten.  Die  Unmög-* 
lichkeity  Luxus  zu  geniefsen  und  Schätze  zu  sammeln,  läu- 
tert sie  von  den  erniedrigenden  Leidenschaften  der  Eng> 
berzigkeit  und  des  Geizes,  welche  aus  dem  Besitz  erwach- 
sen, und  da  sie  von  Kindheit  an  gegen  die  Elemente  und 
feindliche  Stämme  zu  kämpfen  haben,  werden  sie  gestählt, 
und  ihr  Charakter  erhält  etwas  Ritterliches.  Diese  Men- 
schen, welche  mehr  der  Natur-  als  der  Weltgeschichte  an- 
gehören, haben  fast  gar  keine  höhern  Bedürfnisse  und  be- 
schäftigen sich  äufserst  wenig  mit  Gott  und  Religion.  Aber 
in  geistigern  Naturen,  welche  den  Sauerteig  der  Mensch- 
heit bilden  und  überall  getroffen  werden,  aber  überall  sel- 
ten sind,  werden  die  Regungen  des  Religionsinstinktes  nicht 
durch  hergebrachte  Formen  und  veraltete  Dogmen  damie- 
dergehalten ;  er  bewegt  sich  frei,  und  wenn  die  von  ihm  ver- 
anlafsten  Speculationen  auch,  wenig  erhaben  sind,  so  gründen 
sie  sich  doch  auf  gesunde  Naturanschauung  und  sind  einfach. 
Die  Oasenbewohner  des  Nagd  hingegen  sind  sehr  religiös  und, 
wie  das  Aufkommen  des  Wahhäbismus  in  neuester  Zeit  wie- 
der  gezeigt  hat,  streng  monotheistisch.  Ich  hatte  selbst  Gele- 
genheit, *Okayl-  (sprich  *AgÄl-)  Araber  ohne  alle  Bildung 
über  Heiligenverehrung  und  ähnliche  Mifsbräuche  disputi^ 
ren  zu  hören,  und  war  erstaunt  über  die  Reinheit  ihfer 
Begriffe;  mancher  unserer  gelehrten  Theologen  könnte  von 
ihnen  lernen.  Ibn  Chaldün  scheint  zwi^hen  den  Bedoui- 
nen und  ihren  halbnomadischen  Brüdern  in  den  Oasen  nicht 
zu  unterscheiden  *),  wenn  er  Bd.  1  S.  225  sagt: 


' )   Aach  ich  halte  diese  wichtige  Unterscheidang  zwischen  Wü- 
sten- und  Oasenbewohner  nicht  fest,  am  den  Leser  nicht  darch  Bin- 
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»Wandernde  Völker  sind  dem  Guten  näher  als  an- 
säfsige;  denn  so  lange  die  Seele  in  ihrem  Naturzustande 
ist,  ist  sie  empßinglich  fClr  gute  und  böse  Anregungen 
und  Eindrücke.  Es  heifst  daher  im  Koran  22, 17 :  »Jedes 
Kind  Wird  in  der  Naturrfligion  geboren ;  seine  Eitern  aber 
machen  .es  zum  Juden,  Christen  oder  Magier.«  Im  Ver- 
baltnifs,  in  welchem  die  Seele  zu  einer  Richtung  angeregt 
wird,  entfernt  sie  sich  von  der  andern,  und  es  wird  ihr 
schwer,  diese  andere  zu  verfolgen.  Nachdem  daher  der 
sittliche  Mensch  sich  gute  Gewohnheiten  eigen  gemacht  und 
selbe  zur  Fertigkeit  gebracht  hat,  entfernt  er  sich  vom 
Bösen,  und  es  wird  ihm  schwer,  Abwege  zu  betreten. 
So  auch  wird  es  für  den  unsittlichen  Menschen  schwer, 
das  Gute  zu  üben.  Die  ansäfsigen  Völker  beschäftigen  sich 
so  viel  mit  den  Mitteln,  die  Genüsse  zu  vermehren,  le- 
ben im  Comfort,  geben  sich  der  Welt  hin  und  fröhnen 
den  Gelüsten,  dafs  «ihre  Seelen  durch  viele  tadelhafte  Ei- 
genschaften und  Böses  verunreinigt  werden.  In  dem  Mafse, 
in  dem  sie  sich  den  Genüssen  hingeben,  entfernen  sie  sich 
von  den  Wegen  des  Guten.  Sie  werden  gegen  Schaam 
und  Ehre  unempfindlich  und  selbst  hochgestellte  geheiligte 

zelheiten,  in  welche  einzageben  ein*  tieferes  Studium  der  Verhält- 
nisse nothwendig  ist,  zu  verwirren.  Die  zwischen  den  Bedouinen  le- 
benden halbnomadiscben  Dorf-  und  Städtebewohner  übertreffen  diese 
an  Geist  und  Tapferkeit.  Ihnen  ist  alles  Grofse  zuzuschreiben, 
was  die  Semiten  in  der  Geschichte  geleistet  haben.  Die  moslimi- 
schen  Eroberungen  z.B.  verdanken  ihren  Anfang  den  Mohägir  (Makka- 
nern)  und  An^ar  (Madynensern);  sie  waren  es,  welche  anfangs  fast 
allein  den  siegreichen  Fahnen  des  Islams  folgten,  später  aber  zeich- 
neten sich  besonders  die  Einwohner  von  Yaman  aus  (vergl.  die  er- 
sten. Seiten  det*  Eroberung  von  Syrien  des  Pseudo-Wäkidy).  Mo- 
hammad sprach  sich  sehr  ungunstig  über  die  Kameelhirten  (Noma- 
den des  Nofnd)  aus,  er  fand  sie  gleichgültig  für  das  Höhere  und 
übermuthig.  Aber  er  lobte  die  Schafhirten,  welche  sich  in  den  Ge- 
birgen und  in  der  Nähe  bebauter  Distrikte  herumtreiben  und  arm 
sind,  wegen  ihrer  Empfänglichkeit  Diese  haben  meistens  feste 
Wohnsitze,  und  Leute  wie  Jethro,  Abraham  etc.  gehörten  zu  ihrer 
Klasse. 
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Personen  ergötzen  sich  in  Gesellschaft  mit  groben  Zoten. 
Die  Gewohnheit,  in  Wort  und  That  sich  der  Wollust  hin- 
zugeben, wird  so  mächtig,  dafs  das  Schaamgeiubl  nicht  im 
Stande  ist,  sie  zurückzuhalten.  Die  Noifiaden  streben  zwar 
auch  nach  Veltlichen  Dingen,  allein  sie  beschränken  sich 
auf  das  Kothdürftige  und  ergehen  sich  nicht  in  Behaglich- 
keit, Sinneslust  und  Vergnügen.  Ihre  Gewohnheiten  ent- 
sprechen ihrem  Streben,  und  deswegen  ist  ihr  Lebenswan- 
del auch  viel  reiner  als  der  der  ansäfsigen  Völker.  Sie 
bleiben  dem  Naturzustande  näher,  haben  weniger  Bedürf- 
nisse und  böse  Gewohn^iten,  und  es  ist  leichter,  sie  auf 
den  rechten  Weg  zu  leiten.« 

Alle  Völker  fühlen  das  Bedürfnifs,  sich  von  dem  Gott, 
der  in  ihrem  Innern  lebt,  ein  sinnliches  Bild  zu  machen, 
ihn  in  der  Aufsenwelt  zu  finden,  ja  ihn  zu  besitzen,  und 
ich  möchte  fast  sagen,  ihn  zu  beherrschen.  Der  gemeine 
Mann  unter  den  Semiten  machte  keine  Ausnahme  von  die- 
ser Regel.  Dennoch  sind  unter  ihnen,  wie  Renan  gezeigt 
hat,  mehr  Männer  aufgestanden,  welche  die  Einheit  Gottes 
predigten,  als  unter  anderen  Nationen,  und  das  Volk  war 
mehr  geneigt,  wenigstens  die  Suprematie  eines  Gottes  an- 
zuerkennen, wenn  es  auch  neben  ihm  eine  Anzahl  Genien 
verehrte. 

Die  Bedouinen  leisten  zur  Zeit  des  Krieges  ihrem  Agyd 
unbedingten  Gehorsam,  und  wenn  einer  ihrer  Scbayche 
einen  türkischen  Statthalter  besucht,  geberden  sich  seine 
Leute,  die  ihn  sonst  als  ihresgleichen  betrachten,  wie  Skla- 
ven gegen  ihn,  um  auf  den  Fremden  den  Eindruck  zu  ma- 
chen, dafs  er  überaus  mächtig  sei.  Schon  in  ihrem  wilden 
Zustande  also  haben  diese  Leute  monarchische  Ueberzeu- 
gungen.  Kein  Wunder,  wenn  auch  Menschen,  deren  Be- 
griffe von  Gott  sonst  sehr  sinnlich  waren,  diese  Ansichten 
auch   auf  die  Geisterwelt  übertrugen*),  und  selbst  wenn 


')   In  diesem   Sinne  sagt  Zayd  (oben  S.  83):    Gibt  es  einen 
Herrn  oder  Tausend  Herren.   Vergl.  damit  Kor.  6. 
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sie  mehrere  Götter  anerkannten,  doch  einen  fiir  mächtiger 
hielten  als  alle  anderen.  In  der  That  geht  aus  der  Per- 
sönlichiceit  Gottes  seine  Einheit  auch  für  den  beschränk- 
testen Verstand  v8n  selbst  hervor. 

Sie  erkannten  Allah  als  den  Schöpfer  d6s  Himmels 
und  der  Erde  und  als  den  Erhabenen  und  Weisen  an  ^), 
und  beim  Pilgerfest  riefen  sie  aus:  »Dir  zu  Diensten,  o 
Allah!  dir  au  Diensten!  dir  zu  Diensten!  Es  gibt  kein 
Wesen  deinesgleichen,  und  wenn  es  eins  gibt,  so  herr- 
schest du  und  es  herrscht  nicht«  ^).  Er  sendet  nach  ih- 
rer Ansicht  den  Regen  und  regi^  die  Welt  ^) ,  und  da- 
her, wenn  sie  sich  in  grofser  Gefahr  oder  Unglück  befan- 
den, riefen  sie  nicht  die  Götzen ,  sondern  den  Allah  an  ^), 
auch  beschworen  sie  sich  gegenseitig  bei  dem  erhabenen 
Namen  Allah's,  wenn  sie  ein  wichtiges  Anliegen  hatten 
(Kor.  35,  40.  4,  2).  Wenn  die  Aufgeklärt^  nicht  ausschiiefs- 
lieh  den  Allah  verehrten,  so  war  es  nicht  ihrem  Unver- 
stand, sondern  ihrer  Gleichgültigkeit  zuzuschreiben.  Sie 
gaben  sich  nicht  die  Mühe,  nachzudenken,  aufser  wenn  sie 
durch  ein  Unglück  aufgerüttelt  wurden,  und  sie  hielten  es 
auch  nicht  für  klug,  sich  von   den  Massen  zu  trennen '). 

')   Kor.  43,  8.  31,  24.  39,  3». 

')  Das  Alter  dieser  Invokation  ist  aafser  Zweifel,  sie  wird  Fon 
den  ersten  Worten  Labbayk  geheifsen.  Labb  bedeutet  adesse  und 
Labbayn  ist  der  Dual.  Auf  ähnliche  Art  wird  jetzt  noch  von  den 
Bedouinen  der  Dual  gebraucht  in  Marhabatajn  „doppelt  willkommen^, 
welches  man  als  Antwort  auf  Marhaba,  willkommen,  sagt;  das  k 
bedeutet  tibi.  Es  scheint  fast,  dafs  das  nationale  Pilgerfest  nicht 
wie  andere  Feste,  einem  Penaten,  sondern  dem  Allah  gefeiert  wurde. 

*)   Kor.  23,  86-91.  29,63.  39, 11. 

*       *)     Kor.  10,  13.    6,  40  —  43.    31,  3I.     16,  »5. 

*}  Mohammad's  Auffassung  und  Schilderung  dieser  Gleichgül- 
tigkeit ist  ausgezeichnet  Die  Religion  [mit  ihren  Festen  und  Cere» 
moniea],  sagt  er  an  vielen  Stellen,  ist  für  sie  eine  Spielerei,  und  in 
39,  11  heifst  es:  Wenn  den  Menschen  ein  Unglück  trifft,  ruft  er 
seinen  Herrn  an  und  ist  ihm  eifrig  ergeben,  wenn  ihm  aber  von 
Oott  eine  Wohlthat  zugewendet  wird  und  er  sich  im  Gluck  befindet, 


251 

Für  den  DenkendeD  ist  Gott  zu  unerfafslicb  und  für  den 
Spiefsbtirger  ^)y  welcher  etwas  eigenes  und  besseres  ba* 
ben  will  als  andere  Menseben,  zu  allgemein.  Die  heidni- 
scben  Araber  bauten  ibm  daber  keine  Tempel  und  es  dien- 
ten ihm  keine  Priester.  Dieser  Vernachlässigung  mag  wohl 
die  Ueberzeugung  zu  Grunde  gelegen  haben,  dafs  die  ganze 
Welt  ein  Gotteshaus  ist,  die  eigentliche  Ursache  war  je- 
doch Partikularismus.  Die  Götzen,  ihre  Tempel  und  hei- 
ligen Orte  waren  Eigenthum  eines  oder  mehrerer  Stämme 
und  das  Priesterthum  war  gewöhnlich  in  einer  Familie  erb- 
lich. Leute,  deren  Stärke  im  Zusammenhalten  der  Fami* 
lien  ihres  Stammes  oder  mehrerer  verbündeten  Stämme  be- 
stand, konnten  die  Nolbwendigkeit,  dem  Allah,  welcher  al- 
len .angehört,  #in  Heiligthum  zu  errichten,  nicht  einsehen« 
In  einigen  Orten  jedoch  wurde  für  Allah  ein  Antheil  an 
der  Ernte  bestimmt,  und  man  vertheilte  ihn  unter  die  Ar- 
men und  Waisen,  ein  anderer  Theil  wurde  den  Götzen  ge* 
weiht,  und  diesen  erhieken  die  Priester.  Im  Orient  wird 
das  Getreide  auf  dem  Felde  von  Ochsen  ausgetreten  und 
bleibt,  selbst  nachdem  es  gereinigt  worden  ist,  noch  einige 
Zeit  in  kleinen  Haufen  liegen.  Wenn  nun  der  Wind  oder 
ein  anderer  Zufall  etwas  von  dem  dem  Allah  geweihten 
Haufen  zu  dem  der  Götzen  hinbrachte,  wurde  es  nicht  zu- 
rückerstattet, wohl  aber  im  entgegengesetzten  Falle  *).  Au- 
fserdem  wurde  für  Allah  das  schlechteste  auserlesen. 

Die  unmittelbaren  Gegenstände  der  Anbetung  für  den 
gemeinen  Mann  waren,  wie  bei  den  Wallfahrern  nach  Ein- 
siedel   oder  Loreto,  Fetische:    ungestaltige  Bilder,   Steine, 


80  vergiTst  er  die  Veranlassang,  wegen  welcher  er  ihn  Angerufen 
hatte,  nnd  erklfirt,  es  gebe  Wesen,  welche  dem  Allah  gleich  sind, 
and  fuhrt  auch  andere  auf  Irrwege. 

')  Ich  meine  die  ahl  ara^byya  des  Ihn  Chaldün,  deren  Le- 
bensprindp  Esprit  du  corps  ist 

*)  ISior.  6, 13  7  und  16,  fts,  and  die  Gommentare  daza.  Aach 
Ihn  Ishfik  S.  53. 
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Felsen,  Bäume.  Ein  Stamm  erkannte  gar  einen  groCsen 
Laib  ßrod  aU  seinen  Gott  an,  afs  ihn  aber,  zur  Belusti- 
gung seiner  Kachbarn,  auf  zur  Zeit  einer  Hungersnotb. 
Die  mittelbaren  Gegenstände  der  Anbetung  waren  aber 
Ginn,  Genien,  und  die  Fetische  waren  nur  ihre  sichtbaren 
Repräsentanten.  Die  Phantome  der  Wüste  boten  ein  rei- 
ches Material  für  den  ethnischen  Theil  ihrer  Theologie,  und 
da  viele  Menschen  diese  Phantome  sahen,  können  wir  uns 
nicht  wundern,  wenn  sie  mit  der  Geisterwelt  so  vertraut 
wurden,  dafs  Abu  Gahl,  als  er  Mohammad  von  siebzehn 
Wärtern  der  Hölle  sprechen  hörte,  antwortete,  er  wolle 
es  mit  fünfzehn  derselben  aufnehmen,  die  übrigen  zwei 
werden  wohl  von  seinen  Freunden  bezwungen  werden.  Sie 
behandeln  auch  Gott,  wie  Renan  bemerkt ,^avaliermäfsig, 
und  wie  fromme  Männer,  ebenso  zuversichtlich  wie  von  ei- 
n'km  Freund  eine  Antwort  erwartend,  Gott  anredeten,  so  hat 
auch  das  V^olk  solche  Unterredungen  stets  ganz  natürlich 
gefunden  und  daran  geglaubt,  lias  Verhäitnifs  zwischen 
Fetisch  und  Ginn  und  zwischen  Ginn  und  Gott  war  unge- 
fähr dasselbe,  wie  bei  den  Katholiken  das  Verhältnifs  ei- 
nes wunderthätigen  Gnadenbildes  zum  betreffenden  Heili- 
gen und  des  Heiligen  zu  Gott.  Deswegen  sagt  Moham- 
mad (Kor.  12,  106):  »Die  Meisten  von  ihnen  glauben  nicht 
an  Allah,  ohne  ihm  zugleich  andere  Wesen  beizugesellen.« 
Er  macht  zwar  in  einigen  Koränstellen  den  Fetischdienst 
lächerlich,  aber  bei  Weitem  zahlreicher  sind  jene  Offenba- 
rungen, in  denen  er  gegen  die  Anbetung  der  Ginn  eifert  *). 


*)  Es  ist  sehr  natürlich,  dafs  einige  Stämme  die  Sonne,  den 
Mond  oder  die  Sterne  angebetet  haben,  auch  ist  es  sehr  begreiflich, 
dafs  abgelagerte  Semiten,  wie  die  Phönicier  oder  Ghaldfier,  welche 
viel  mit  andern  Nationen  in  Berührung  kamen  und  sich  wohl  auch 
mit  ihnen  mischten,  die  in  der  Wüste  entsprungenen  Religionsbe- 
griffe vergafsen  und  fremde  annahmen.  Aber  dafs  die  Ginnanbe- 
tnng  den  Kern  des  arabischen  Polytheismus  bildete,  geht  aas  dem 
Eloran  nnwidersprechlich  hervor,  und  die  Planetengeister  sind  wohl 
aus  dem  Öinngeschlechte  erwachsen. 
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Selbst  der  unwissendste  Mann  scheint  zugegeben  zu  ha- 
ben,  dafs  der  Fetisch  an  und  für  sich  weder  nützen  noch 
schaden  kann.     Im  Kor.  39,  4  wird  gesagt: 

»Diejenigen,  welche  mit  Wesen  aufser  Allah  in  Ab- 
hängigkeitsverhältnisse treten,  sagen:  Wir  beten  sie  nur 
deswegen  an,  damit  wir  durch  sie  Aliah's  Gunst  und  Gnade 
erlangen.« 

Eatäda  (bei  Baghawy)  bemerkt  zu  diesem  Koränvers: 
Wenn  man  die  Heiden  fragte:  wer  ist  euer  Herr?  wer 
hat  euch  erschaffen?  und  wer  ist  der  Schöpfer  des  Him- 
mels und  der  Erde?  so  antworteten  sie:  Allah.  Wenn  man 
ihnen  dann  sagte:  aber,  was  soll  dann  eure  Anbetung  der 
Abgötter  bedeuten?  antworten  sie:  damit  sie  uns  bei  Allah 
in  Gunst  und  Gnade  bringen.  Ganz  so  antworten  die  Ka- 
tholiken, wenn  man  sie  ob  der  Verehrung  der  Heiligen  an- 
greift Die  Idee  Gottes  quillt  allerdings  aus  unserem  In- 
nern hervor,  allein  der  Mensch  will  sich  eine  Vorstellung 
von  ihm  machen,  und  es  kommt  mir  recht  wahrscheinlich 
vor,  dafs  begeisterte  Visionäre  in  den  subjectiven  Lichter- 
scheinungen den  Allah  erblickten.  Auch  Mohammad  nannte 
Gott  ein  Licht.  Indessen  weil  Allah  nach  den  Vorstellun- 
gen  der  Heiden  nur  der  höchste  unter  den  Ginn  war,  so 
nannte  er  »seinen  Herrn«  anfangs  nur  selten,  vielleicht  gar 
nie  Allah.  Später  aber  erklärte  er,  dafs  Allah  ein  Wesen  sui 
generis  sei  ^)  und  fing  an,  diese  Benennung  häufig  zu  ge- 
brauchen. Dem  Heidenthum  gegenüber  dringt  er  darauf,  dafs 
Gott  unendlich  erhaben  ist  fiber  die  Schöpfung  ^).   Er  geht 


0   Siehe  Bemerkungeo  zu  Süra  112  in  Kapitel  8. 

')  Ich  bin  mit  dem  Wesen  der  alttestamentlichen  Theologie  za 
wenig  vertraut,  um  mir  ein  Urtheil  zu  erlauben,  aber  der  Prediger 
des  Jehova  scheint  sich  zu  den  Elohisten  gerade  so  verhalten  zu 
haben,  wie  Mohammad  zu  denen,  welche  den  Allah  als  den  höch- 
sten unter-  andern  Grottern  anerkannten.  Die  ^üfies,  welche  die 
Idee  des  Mohammad  ausbildeten,  verfielen  auch  auf  ein^  ähnliche 
Ausdrucksweise  wie  die  Jehoviten.  Wenn  du  uns  fragst,  wer  Gott 
ist,  antworten  wir:    Howa  howa,  d.  h.  er  ist  er.     Howayya,  die 
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einen  Schritt  weiter  und  zeigt,  dafs  die  Gröfse  Gottes  darin 
bestehe  y  dafs  er  auch  für  das  Geringste  selbst  sorgt  und, 
wie  er  sich  ausdrückt,  uns  näher  ist  als  unsere  Herzader 
(Koran  50, 15).  Er  verwirft  alle  Vermittlung  zwischen  Gott 
und  den  Menschen: 

39,  44.  Wie,  ihr  erkennet  aufser  Allah  Fürsprecher  an.'^ 
selbst  wenn  diese  nichts  vermögen  und  nichts  verstehen? 

45.  Sprich :  Dem  Allah  kommt  die  Vermittlung  aus- 
schliefslich  zu.  Er  besitzt  die  Himmel  und  die  Erde  und 
vor  ihm  mfifst  ihr  einst  erscheinen. 

Diese  Lehre  war  ein  bedeutender  Fortschritt  über  das 
damalige  Christenthum,  und  es  ist  ziemlich  sicher,  dafs  er 
sie  von  4en  Hanyfen  erhalten  hat.  Die  Ausbildung  derselben 
im  Koran  ist  aber  sehr  mangelhaft;  so  spricht  er  auf  eine 
höchst  anthropomorphitische  Weite  in  mehreren,  fast  gleich- 
zeitigen OflPenbarungen  von  der  Allwissenheit  Gottes,  während 
ihm  dunkel  die  Unmittelbarkeit  seines  Wirkens  vorschwebte, 
und  schon  in  Makka  veröffentlichte  er  folgenden,  der  rei- 
nen Lehre  widersprechenden  Vers,  den  ich  christlichem 
Einflüsse  zuschreibe: 

40,  7.  Diejenigen  [Engel],  welche  den  Thron  Gottes 
tragen,  und  die,  welche  um  denselben  herumstehen,  lob- 
preisen ihn,  wie  es  ihres,  Herrn  würdig  ist  und  glauben 
an  ihn,  und  sie  bitten  ihn  für  die  Gläubigen  um  Verzei- 
hung. Herr,  sagen  sie,  deine  Barmherzigkeit  und  Allwis- 
senheit umfafst  alle  Dinge,  verzeihe  denjenigen,  welche  sich 
bekehren  und  auf  deinem  Pfade  wandeln  und  bewahre  sie 
vor  der  Strafe  der  Hölle.  « 

8.    Herr,  führe  sie  in  die  Gärten  Edens  ein,  wie  auch 
I  ihre  Väter,  Frauen  und  Kinder,  welche  gut  waren  etc. 

Die  Ginn  jedoch  hat  Mohammad  für  immer  ihrer  Gött- 
lichkeit  beraubt,  und  wenn  er  ihre  Existenz  auch  zugab, 

Ipseitiit,  bedeutet  daher  bei  ihnen  ungeflShr  dasselbe,  wie  bei  uns 
die  Ichheil  oder  das  Absolate,  der  letztere  Begriff  wird  aber  darch 
al-Mo|lab:  ausgedruckt,  und  Howajja  kann  nur  von  Gott  prädizirt 
^  werden. 

I 
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stehen  sie  doch  nicht  viel  höher^  als  die  Wüstengeister  bei 
den  Juden  standen. 

Diese  Fragen  werden  später  ausführlicher  behandelt 
werden;  hier  war  es  jedoch  nöthig,  sie  zur  Sprache  zu 
bringen,  um  das  Wesen  des  arabischen  Heidenthums  an- 
schaulich zu  machen,  zu  dessen  Institutionen,  insofern  sie 
sich  auf  Visionen  gründeten,  wir  nun  zurückkehren.  Au- 
fser  erblichen  Götzendienern  (Choddäm  alagnäm)  hatten  die 
Araber  auch  Seher.  Diejenigen,  aus  welchen  die  überna- 
türlichen Gaben  heftig  hervorsprudelten,  wurden  Kähine  ^), 
die  weniger  begabten  'Arräfe  genannt.  Die  Seher  waren 
Visionäre  oder  geschickte  Aeffer  derselben;  die  einen  wie 
die  andern  mufsten  Schlauheit  und  Takt  genug  besitzen,  den 
Leuten  zu  imponiren,  um  sich  Anerkennung  zu  verschaf- 
fen. Nach  der  damals  allgemein  angenommenen  Meinung 
folgte  ihnen  ein  Ginn,  welcher  bisweilen  aus  ihnen  sprach 
und  durch  ihre  Zunge  die  Zukunft  und  andere  Geheimnisse 
verkündete^).     Auch  minder  begabte  Menschen  sind  Gei- 


*)  Die  Hebräer  sprechen  nach  einer  allgemeinen  Regel  Rohen 
statt  E&hin  (wie  die  Oesterreicher  das  lange  A  fast  wie  O  ausspre- 
chen), bei  ihnen  aber  bedeutet  es  Priester.  Wie  aaf  einen  vom  Gluck 
begünstigten  Imperator  (Feldherrn)  eine  Reihe  von  Kaisern  folgte, 
welche  sich  Imperatores  hiefsen,  so  auch  kann  ein  Seher  einen  Prie- 
sterorden stiften,  welcher  den  Titel  Eähin  beibehält,  aber  das  Um- 
gekehrte ist  nicht  denkbar.  Ich  gla\ibe  daher,  dafs  die  Kähine  im 
arabischen  Sinne  älter  sind  als  die  K6hene  im  hebräischen. 

')  Mas'üdy  bat  der  Kahäna,  Seherthum,  ein  Kapitel  seines  Ge-* 
Schichtswerkes  gewidmet.  Kahäna  bedeutet  ihm  zufolge  Kenntnifs 
des  Verborgenen  und  Zukunftigen,  und  er  bemerkt  ganz  richtig,  dafs 
alle  Völker  des  Alterthums  daran  geglaubt  haben,  aber  dafs  die  Mei- 
nungen, wie  es  komme,  dafs  Menschen  das  Verborgene  wissen  kön- 
nen, verschieden  seien.  Einige  glauben,  dafs  eine  tiefe  Kenntnifs 
der  Naturkräfte  dazu  leite,  andere  sind  der  Meinung,  dafs  die  Seele, 
wenn  vollkommen  rein,  sich  in  die  Weltseele  versenke,  während  der 
Schrift  (Kor.  72,  8.  6,  in.  6,  ii2.  34,  is)  gemäTs  der  Teufel  den 
'Wahrsagern  die  Geheimnisse  überbringt,  die  er  an  den  Pforten  des 
Himmels  den  Engeln  abgelauscht  bat.  Er  fährt  fort:  Berühmte  Se- 
her (Kähine)  sind  Schilf,  Satyh,  Samal^,  Zawbf  at,  Sadyf  b.  Her- 
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steskrankheiten  unterworfen,  leiden  an  Hailucinationen  und 
sprechen  verwirrtes  Zeug,  und  auch  ihnen  mufste  ein  Ginu 
zuerkannt  werden.     Wenn  auch  der  Name  Kähin  nur  auf 

• 

die  geistreichern  Visionäre  und  ihre  Aeffer  angewendet 
wurde,  welche  schlau  genug  waren,  manchesmal  etwas  zu 
errathen,  so  war  es  doch  schwer,  die  Grenze  zu  zie- 
hen und,  wie  aus  dem  Koran  hervorgeht,  war  der  Titel 
Kähin  zur  Zeit  des  Mohammad  in  Mifskredit  und  bedeu- 
tete fast  so  viel  als  verrückt.  Andererseits  jedoch  wurdea 
auch  andere  geistreiche,  aber  tiberspannte  und  unprak- 
tische Personen,  besonders  Dichter,  in  die  Kategorie  der 
Kähine  gebracht.  Die  oben  (S.  111)  von^mayya  erzähl- 
ten Legenden  z.  B.  verdanken  ihren  Ursprung  wohl  nur 
seinen  poetischen  Anlagen  und  Spekulationsgeist.  Um  zu 
zeigen,  was  die  Araber  von  einem  Seher  erwarteten,  schalte 
ich  eine  alte  Sage  ein  ^): 

»Die  schöne  Hind  war  die  Frau  des  Fäkih,  eines  der 
ritterlichsten  und  freigiebigsten  Männer  im  Stamme  Ko- 
raysch.  Aufserhalb  Makka  hatte  er  ein  Haus,  das  wäh- 
rend des  Tages  leer  war,  aber  Abends  stand  es  jeder- 
mann offen,  und  er  bewirthete  alle,  die  kamen.  Einest 
Abends,  als  ihn  die  Gäste  verlassen  hatten,  legte  er  sich 
mit  seiner  Frau  zu  Bett.  Nach  einiger  Zeit  stand  er  aber 
wieder  auf  und  verliefs  das  Haus,  um  ein  Bedürfnifs  zu 
verrichten.  Einer  der  Gäste  kehrte  unterdessen  wieder  in 
dasT  Haus  zurück,  aber  als  er  die  Hind  erblickte,  schlich 
er  hinaus  und  entfernte  sich.  Fäkih  kam  gerade,  als  er 
sich  hinausschlich,  zur  Thür  und  sah  ihn.    Er  fragte  seine 


n&8,  Tzaryfa  (eine  Fraa)  and  'Amrän  (der  Brader  des  Mozay^ja), 
Häritba,  öohayna  und  die  Seherin  des  Bähilastammes. 

Ein  'Arraf  steht  nicht  so  hoch  wie  ein  Eahin  und  'Arr&fe  wa- 
ren daher  unter  den  Arabern  häufig.  Berühmte  'Arräfe  sind  AhlaL:, 
Azdj  (nach  einer  andern  Lesart  Awdy),  Ablalb:  Zohry,  'Orwa  b. 
Zayd  Azdy  und  Rammäh  b.  Agla,  der  'Arräf  von  Yamäma. 

0  Aus  den  Mostatrif  ed.  Bülak  Bd.  2  S.  101  und  Kitab  al- 
aghäniy  Bd.  1  S.  505. 
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FraUy  wer  sie  soeben  verlassen  hatte.  Sie  antwortete,  ich 
habe  niemanden  gesehen.  Er  gab  ihr  einen  Tritt  mit  den 
Worten:  Du  gehst  in  das  Haus  deines  V^aters  zuräck.  Sie 
kam  dadurch  in  schlimmes  Gerede.  Ihr  Vater  sprach  daher 
2U  ihr:  Wenn  dein  Mann  Recht  hat,  so  soll  er  Genug- 
thuung  haben,  wenn  er  Unrecht  hat,  so  soll  einer  der  Se* 
her  von  Yaman  entscheiden.  Die  Tochter  schwor  bei  Gott, 
dafs  •  sein  Verdacht  ungegrfindet  sei  und  er  ging  daher  zu 
Fäkih  und  sagte :  Du  sagst  meiner  Tochter  etwas  gar  Uebles 
nach;  lafs  uns  den  Ausspruch  eines  Sehers  von  Yaman  dar- 
über vernehmen.  Fäkih  ging  zu  diesem  Zweck  nach  Ya- 
man mit  mehreren  seiner  Verwandten,  den  Banü  Machzfim, 
und  sie  und  ihr  Vater  wurden  von  vielen  Männern  und 
Frauen  aus  der  Familie  'Abd  Manäf  begleitet.  Auf  ih- 
rem vorletzten  Marsche  sagten  sie  zu  einander:  Morgen 
werden  wir  zum  S^her  kommen.  Bind  schien  in  grofsen 
Aengsten.  Ihr  Vater  fragte  sie,  warum  sie  ängstlich  sei, 
wenn  sie  ein  gutes  Gewissen  habe.  Wie  soll  ich  guten 
Muthes  sein,  versetzte  die  Tochter,  wir  gehen*  zu  einem 
Menschen,  der  manchesmal  errathet  und  manchesmal  irrt. 
Fürchte  dich  nicht,  sagte  der  Alte,  ich  will  dafür  sorgen. 
Er  pfiff,  .damit* sein  Pferd  Wasser  machte,  und  band  ein 
Weizenkora  in  seine  Zeugungstheile.  Am  nächsten  Tage 
kamen  sie  beim  Seher  an  und  wurden  sehr  gut  empfan- 
gen. Es  wurde  geschlachtet  und  sie  waren  alle  seine  Gäste. 
Nach  dem  Essen  sagte  Hind's  Vater,  wir  haben  etwas  ver- 
borgen, rathe,  wo  ist  es?  Er  antwortete:  »eine  Frucht  in 
einer  Schlucht.«  Erkläre,  was  du  damit  sagen  willst,  sagte 
der  Vater.  Er  erwiderte:  »ein  Weizenkorn  in  des  Pfer- 
des Born.«  Dies  gab  ihm  vollkommenes  Zutrauen,  und 
die  streitige  Frage  wurde  ihm  vorgelegt.  Er  ging  unter 
allen  Frauen  herum  und  klopfte  jeder  auf  die  Schulter  mit 
den  Worten:  gehe  weiter,  bis  er  zur  Bind  kam.  Dann 
sprach  er :  Ziehet  dahin,  kein  Tadel  haftet  an  dir,  du  wirst 
einen  König  gebären  und  sein  Name  soll  Mo'äwiya  sein. 
Fäkih  nahm  sie  bei  der  Band,  aber  sie  stiefs  ihn  zurück 

17 
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ont  den  Worten:  Du  sollst  nicht  der  Vater  des  Königs 
sein,  den  ich  gebären  werde.  Sie  heiratbete  darauf  Abfi 
Sofyän  und  gebar  ihm  Mo'äwiya,  den  ersten  Chalyfen  aus 
der  Familie  der  Omayyiden.<< 

In  allen  diesen  Dingen  ist  ein  inniges  Weefaselverhält- 
nÜs  zwischen  dem  im  Volke  vorhandenen  Ideal  und  der 
Erscheinung  in  der  Wirklichkeit.  Die  Leistungen  früherer 
Seher  war  der  Same  ^es  Ideals  und  die,  welche  sich-  zum 
Seheranfte  berufen  fühlten,  bemühten  sich  dem  Ideal  zu 
entsprechen.  Das  Vertrauen,  welches  sie  genossen,  stand 
im  Verhältnifs  zu  ihrem  Erfolge  und  zu  dem  Bedfirhiisse 
des  Zeit  Es  scheint  eine  allgemeine  Sitte  gewesen  zu 
sein,  die  Divinationsgabe  des  Wahrsagers  zu  prüfen,  ehe 
man  ihm  traute,  und  wenn  es  sich  um  die  Auslegung  ei- 
nes Traumes  handelte,  erwartete  man  bisweilen,  dafs  er 
den  Traum,  ohne  dafs  er  ihm  erzählt* wurde,  wisse'). 

Ihre  Orakel  gaben  sie  in  kurzen  gereimten  Sätzen  und 
sie  waren  immer  mit  einem  langen  Schwur  bekräftigt.  Ich 
fähre  ein*  Beispiel  an.  Omayya  von  Makka  soll  mit  Hä> 
schim  fünfzig  schwarzäugige  Kameele  gewettet  haben,  dafs 
er  ein  edlerer,  einflufsreicherer  Mann  sei  als  Häschim. 
Der  Chozft'ische  Kähin  hatte  zu  entscheide  und»  er  sagte: 
Bei  des  Mondes  Pracht,  bei  den  Sternen  der  Nacht,  bei  der 
Wolke,  in  der  der  Donner  kracht,  bei  dem  Vogel,  der  in 
den  Lüften  lacht,  bei  dem,  was  über  dem  Wanderer  wacht, 
H&schim  ist  gröfser  als  Omayya  in  Adel  und  Macht. 


')  Fünf  Tayyiten  besuchten,  der  I^aba  zufolge,  den  bereits 
S.  176  erwähnten  E&hin  Saw&d;  sie  hatten  sich  verabredet,  jeder 
von  ihnen  soll  einzeln  seine  Sehergabe  prüfen.  Sie  brachten  ihm 
Kameele  and  Kostbarkeiten  zum  Geschenk  und  et  schlachtete  fSr 
seine  Gäste  und  schlug  ihnen  ein  Zelt  auf.  Drei  Tage  nach  ihrer 
Ankunft  liefs  er  sie  zu  sich  kommen  und  sprach  mit  dem  ältesten 
von  ihnen  mit  solcher  Kenntnifs  von  ihrer  Genealogie  und  ihren  Fa- 
milienverhältnissen, dem  Zweck  ihrer  Reise  und  andern  Geheimnis- 
sen, dafs  sie  von  seinem  Hellsehen  überzeugt  waren. 
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Wir  sehen»  die  heidnischen  Araber  erwarteten  unge- 
fähr dasselbe  von  ihren  Sehern,  was  wir  von  sc^enannten 
Hellsehern  erwarten;  man  räumte  ihnen  aber  grofse  Macht 
ein,  indem  man  ihnen  Streitigkeiten  zur  Entscheidung  vor- 
legte« Unter  den  halbwilden  Arabern,  welche  kein  Gesetz 
und  keine  Auktorität  anerkannten,  war  der  Glaube  an  sol- 
che Seher,  auch  wenn  sie  Betrüger  waren,  eine  Wdhl- 
that  und  !Nothwendigkeit.  Sie  konnten  oft  den  Schwachen 
schätzen  und  den  Starken  aus  Schwierigkeiten  retten.  Wie 
degenfest  ein  Krieger  auch  sein  mochte,  so  gerieth  er  doch 
häufig  in  Händel,  wo  kein  Vergleich  möglich  und  kein  eh- 
renhafter Ausweg  offen  war.  Ein  menschFiches  Gericht  gab 
es  nicht.  Man  wandte  sich  an  ein  Gottesgericht  und  der 
Widerspenstigste  sah  sich  nicht  entehrt,  wenn  ein  schwa- 
cher, halb  verrückter  Seher  den  Fall  zu  seinem  Nachtheil 
entschied.  Und  die  Orakel  berühmter  Seher  wurden  fiir  so 
heilig  gehalten,  dafs  der  Verurtheilte  von  seiner  eigenen 
Familie  verstofsen  worden  wäre,  wenn  er  sich  ihm  nicht 
unterworfen  hätte.  Solche  Entscheidungen  waren  doch  im- 
merhin besser  a^  die  Feuerprobe  oder  ein  anderes  bar- 
barisches Gottesgericht. 

Visionäre  mit  dem  gehörigen  Grad  von  Schlauheit  und 
Takt  sind  in  allen  Ländern  selten  und  ihre  Anzahl  konnte 
dem  Bedürfnisse  unmöglich  genügen,  selbst  wenn  es  man- 
chem Unberufenen  gelang,  ihnen  zugezählt  zu  werden.  Die 
Götzeopriester  ersannen  daher  verschiedene  Vorrichtungen 
durch  die  Vermittelung  der  Ginn,  denen  ihre  heiligen  Stät- 
ten geweiht  waren,  die  Geheimnisse  des  Himmels  zu  er- 
forschen und  die  Menschen  in  ihren  Zweifeln  zu  erleuch- 
ten. In  der  Ka'ba  zu  Makka,  welche  den  Ortspatron  Ho- 
bal  beherbergte,  wurden  z.  B.  sieben  Stäbe  von  verschiede- 
ner Farbe  aufbewahrt  und  auf  jedem  stand  ein  Wort.  Auf 
einem  war  *Akl  »Blutgeld«  geschrieben.  Wenn  ein  Mord 
begangen  worden  war,  und  die  Mitschuldigen  konnten  sich 

nicht  verständigen,  wer  den  Preis  des  Blutes  bezahlen  soll, 
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so  wurde  fQr  jeden  der  Parteien  ein  Stab  gezogen,  und 
der,  welchen  der  mit'Akl  bezeichnete  Stab  traf,  mufste 
bezahlen.  Die  übrigen  Inschriften  wurden  in  diesem  Falle 
unberücksichtigt  gelassen.  Auf  einem  stand  »ja«  und  auf 
einem  andern  »nein«.  Wenn  die  Gemeinde  oder  auch  In- 
dividuen unschlüssig  waren ,  ob  sie  einen  Plan  ausluhren 
sollten  oder  nicht,  entschied  das  Loos  dieser  zwei  Stäbe, 
wenn  jedoch  »nein«  gezogen  wurde,  so  befragten  sie  das 
Schicksal  nach  Verlauf  eines  Jahres  wieder  und  folgten 
seiner  Bestimmung,  wenn  »ja«  herauskam.  Die  andern 
vier  Stäbe  hatten  die  Aufschriften  »von  euch«,  »von  an- 
dern«, »Insasse  (molQak)«,  »Wasser«.  Wenn  sie  einen 
Brunnen  graben  wollten,  so  führten  sie  ihr  Vorhaben  aus, 
wenn  »Wasser«  herauskam.  Sie  liefsen  sich  auch  durch 
das  Loos  leiten,  wenn  sie  ein  Kind  beschneiden,  Ehen  ein- 
gehen, Begräbnisse  feiern  wollten.  Besonders  wichtig  war 
der  Spruch  des  Schicksals,  wenn  es  sich  um  die  Abstam- 
mung eines  Mannes  handelte,  über  dessen  Vater  Zweifel 
obwaUete.  Sie  nahmen  ihn  zu  Hobal  und  überreichten 
dem  Verwalter  der  Stäbe  hundert  Dirh^  und  ein  Opfer- 
thier,  dann  flehten  sie  den  Hobal  an  mit  den  Worten: 
0  unser  Gott,  hier  ist  N.  N.,  über  welchen  wir  in  Bezug 
auf  seine  Abkunft  Aufschlufs  zu  erhalten  wünschen;  eröfihe 
uns  die  Wahrheit.  Der  Verwalter  der  Stäbe  zog  dann  ei- 
nen, und  wenn  »von  euch«  herauskam,  gehörte  N.  N.  der 
Familie  der  Fragenden  an.  Kam  »von  andern«  heraus,  so 
wurde  er  als  Bundesgenosse  betrachtet,  wenn  aber  mol- 
gak  herauskam,  konnte  er  unter  ihnen  als  Insasse  wohnen, 
wurde  aber  weder  als  Verwandter  noch  als  Verbündeter 
betrachtet.  Manchesmal  wurde  die  Farbe  der  Stäbe  be- 
rücksichtigt; waren  z,  B.  drei  Parteien  in  Streit  über  Ei- 
genthum,  so  wählte  eine  Partei  die  zwei  gelben,  die  andere 
die  zwei  schwarzen  und  die  dritte  die  zwei  weifsen  Stäbe. 
Nach  Umständen  wurde  die  Anzahl  der  Stäbe  auch  ver- 
mehrt, und  es  war  dann  ein  Treffer,  während  die  übrigen 
Nieten  waren.    Die  Art,  wie  der  Rath  und  Wille  der  Gott- 
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heit  befragt  wurde,  zeigt,  so  weit  wir  damit  bekannt  sind, 
keine  mysteriösen  Ceremonien,  wodurch  das  Volk  hätte 
bethört  werden  sollen,  sondern  einfaches  Loosen.  Die  jetzt 
unter  den  Moslimen  in  Städten  üblichen  Mittel  die  Rath- 
Schlüsse  Gottes  zu  ermitteln,  sind  viel  complicirter. 

So  lange  Mohammad  keine  andern  Vorbilder  kannte, 
war  er  ein  Kähin  und  Dichter.  Er  war  sich  dessen  selbst 
bewufst  und,  obwohl  er  es  nie  als  Geschäft  trieb,  wurde 
er  von  andern  dafür  gehalten.  Nachdem  er  sich  aber  zum 
Gottgesandten  entpuppt  hatte,  liefs  er  Gott  sagen : 
69,  40.  Dieses  ist  das  Wort  eines  edlen  Boten 

41.  und  nicht  das  Wort  eines  Dichters, 

42.  noch  das  Wort  eines  Kähin; 

43.  sondern  eine  Offenbarung  vom  Herrn  der  Welten. 
In  einer  andern  Roränstelle  heifst  es: 

52,  29.  Du  bist  durch  die  Gnade  deines  Herrn  nicht  ein 
Kähin,  noch  beginnet  (d.  h.  von  einem  Ginn  be- 
sessen). 

30.  Sagen  sie  vielleicht:  Ein  Dichter  [ist  er]? 

Aus  den  Vorstellungen,  welche  sich  die  Araber  von 
Sehern  machten;  erklärt  sich  der  Stil  seiner  frühsten  Offen- 
barungen und  zum  Theil  auch  s^n  Charakter.  Wie  ihre 
verschollenen  Orakelsprüche,  so  auch  sind  seine  Inspiratio- 
nen gereimt,  haben  einen  gewissen  Rhytmus,  sind  dithy- 
rambiscl^  und  voll  kuhner  Ellipsen  und  fangen  häufig  mit 
einem  phantastischen  Schwüre  an.  In  dem  Maafse,  in  dem 
er  in  das  Leben  trat  und  sich  sein  Gesichtskreis  erwei- 
terte, verlor  sich  das  Kähinische  in  seinem  Wesen.  Sein 
üebergang  vom  Kähin  zum  Propheten  bestand,  wie  wir 
im  nächsten  Kapitel  zeigen  werden,  in  der  Annahme  eines 
neuen  Programms:  er  verschmähte  es,  ein  heidnischer  Se- 
her zu  sein  und  bemühte  sich,  unter  Einflufs  der  Hanyfe, 
bewufst  und  unbewufst  dem  jüdischen  Ideal  von  einem 
Seher  zu  entsprechen.  Dieser  Üebergang  wäre  unmög- 
lich gewesen,  wenn  ihm  n|fht  die  jüdischen  (hanyfischen) 
Ansichten  über  Propheten  bekannt  gewesen  wären.    Er  hat 
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nicht  geleugnet,  dafs  die  Kähine  eine  gewisse  Art  von  In- 
spiration besitzen,  aber  wie  die  Juden  behauptete  er,  dafs 
sie  nur  solche  Geheimnisse  wissen,  welche  ihre  Ginn  an 
den  Pforten  des  Himmels  erlauschen,  und  er  fugte  hinzu, 
dafs  Maafsregeln  getroffen  worden  sind,  welche  in  Zukunft 
dies  unmöglich  machen.  Das  Kähinenthum  hörte  also  inner- 
halb des  Islams  auf,  oder  kam  wenigstens  in  Mifskredit  und 
wurde  zur  Sünde.  Die  Vision  und  ihre  Aeffungen,  inso- 
fern sie  innerhalb  der  Grenzen  islamischer  Orthodoxie  blieb, 
nahm  eine  neue  Gestalt  an  und  es  entstand  der  Qüfismus. 

Unter  den  ^üfies  hat  man  sich  in  Europa  alles  Mög- 
liche gedacht;  der  ()ii(y  selbst  heifst  sich,  insofern  er  zu 
einer  Brüderschaft  gehört,  Fakyr,  persisch  Darwysch,  arm. 
Diese  Benennung  entspricht  dem  Namen  der  Ebioniten, 
und  der  Unterschied  zwischen  den  moslimischen  Darwy- 
schen  und  jüdischen  Ebioniten  besteht  wohl  nur  in  der 
Form  und  in  ihrer  Stellung  zu  ihren  Mitmenschen.  Ael- 
tere  Benennungen  für  die  Qüfies  sind:  'Arif,  Theosoph,  und 
Ahl  alyakyn,  Leute  der  Gewifsheit  Man  braucht  zu  kei- 
ner Brüderschaft  zu  gehören,  um  diese  Titel  zu  verdie- 
nen, wie  es  im  Christenthum  aufser  den  Asceten  von  Pro- 
fession —  den  Mönchen  —  auch  Büfser  und  Heilige  ge- 
geben. Diese  zwei  Benennungen  enthüllen  uns  das  We- 
sen des  ^üfismus:  sie  verachten  mühsam  erworbene  Bruch- 
stücke der  Erkenntnifs,  denn  ihr  innerer  Sinn  j|t  aufge- 
schlossen, sie  sehen  das  Göttliche  mit  dem  Auge  des  Gei- 
stes und  sind  daher  im  Besitze  der  Gewifsheit  (Yakyn). 
'Abd  al-Razzäk  sagt  daher: 

»Alles  Lob  jenem  Allah,  welcher  uns  durch  seine 
Gnade  und  Bevorzugung  von  den  Forschungen  der  con- 
ventionellen  Wissenschaften  errettet,  welcher  uns  durch 
den  Geist  unmittelbarer  Anschauung  der  Langenweile  der 
Ueberlieferung  und  Demonstration  enthoben,  welcher  uns 
von  dem  Leeren -Stroh -Dreschen  des  Wortstreites  entfernt 
und  welcher  uns  vom  Disputij^en,  Opponiren,  Widersprü- 
chen   und  Streit  rein  erhalten    hat;    denn    dieses  ist  die 
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Arena  der  Ungewifsbeit  und  das  Feld  des  Zweifels,  des 
Irrthums  und  der  Häresie;  Glorie  sei  ihm»  welcher  vor 
unsem  Augen  den  Schleier  der  Aeufserlichkeit,  der  For- 
men und  Verwirrung  we^enommen  hat.« 

Das  innere  Auge  wird  in  Entzückungen  geöfinet,  de- 
ren höchste  Potenz  die  Vision  ist,  und  der  Weg  zu  Ent* 
Zuckungen  ist  Dir  die»  welche  nicht  von  Natur  geistig  und 
zugleich  hysterisch. sind»  Ascese  und  strenge  Disciplin.  Wie 
Mefsnier  wenden  die  ^üfies  äufsere  Mittel  ap»  um  jene 
krankhaften  Zustände  herbeizuführen»  welche  man  in  neue- 
ster Zeit  dem  animalischen  Magnetismus  zugeschrieben 
hat  Eins  der  gewöhnlichsten  Mittel  ist»  dafs  sich  der 
Darwysch  wie  ein  Rad  herumdreht»  bis  er  zu  Boden  stürzt. 
Die  Orientalen  sind  durchschnittlich  schwächer»  feiner  or- 
ganisirt  und  nervöser  als  wir»  und  es  gelingt  daher  nach 
längerer  Vorbereitung  den  meisten»  sich  in  eine  Art  cata- 
ieptischer  Anfalle  und  eine  hohe  Exaltation  des  Geistes  zu 
versetzen»  und  wenn  sie  sich  zugleich  ernstlich  dem  Beten» 
den  Betrachtungen  über  die  Natur  Gottes  und  der  Liebe  zu 
Gott  gewidmet  haben»  mögen  sie  während  der  Exaltation  von 
erhabenen  Ideei^  belebt  sein.  Allein  Exaltation  und  krank- 
hafte Zustände  vermögen  es  nicht»  den  Mangel  an  natürlichen 
Anlagen  zu  ersetzen»  und  Mitglieder  dieser  Prophetenschu- 
len»  welchen  es  an  Geist  fehlt»  werden  daher  zu  Fanati- 
kern und  zu  Janissaren  ihrer  schlauen  Führer»  aber  nicht 
zu  Theosophen»  während  geniale  Leute  mit  poetischen  Ta- 
lenten» ohne  Ascese  und  V^isionen»  sich  zur  Höhe  der  Theo- 
sophie hinau%eschwungen  haben '^).     Jedoch  im  moslimi- 


*)  Auch  anderwärts  mögen  Menschen,  die  nicht  Visionäre  wa- 
ren, auf  dem  Gebiete,  welches  Seher  ganz  besonders  ihr  eigenes  nann- 
ten» Grofses  geleistet  haben,  die  Sage  hat  jedoch  auch  diese  mit 
Wandern»  Weissagungen  und,  in  einem  Worte,  mit  dem  Charakter 
von  Sehern  ausgestattet»  weil  Visionäre  für  das  Publikum  das  Ideal 
eines  mit  Gott  in  näherm  Verhältnisse  stehenden  Menschen  waren, 
und  es  ist  kein  Zweifel,  dafs  auch  nüchterne  Menschen,  wenn  sie 
Einflufs  gewinnen  wollten,  diesen  vorgefafsten  Meinoogen  nach  Krftf- 
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sehen  Mittelalter  wurde  das  Genie  gewöhnlich  nur  dann 
geduldet,  wenn  sein  einziges  Streben  Heiligkeit  war,  und 
es  mufsten  daher  besonders  Poeten  dem  Strome  folgen, 
in  welchem  begabte  Visionäre  vorangingen,  und  es  gab 
daher  Zeiten,  in  denen  alles,  was  Geist  hatte,  ()üiy  zu 
sein  bestrebt  war,  und  weil  die  Qüfies  wie  Heilige  ver- 
ehrt wurden,  schlössen  sich  den  Geistvollen  auch  Schaa- 
ren  von  Unberufenen  an,  welche  Extasen  durch  Ascese  und 
noch  verw^flichere  Mittel  erzwingen  wollten.  Man  kann 
sich  leicht  einen  Begriff  machen,  zu  welchem  Unfug  der  ^ü- 
fismus  entarten  mufste.  Ungeachtet  aller  Mifsbräuche  laust 
es  sich  nicht  leugnen,  dafs  die  ^üfies  nicht  nur  in  der 
Theosophie,  sondern  auch  in  dem,  was  auch  nach  christli- 
chen Begriffen  Heiligkeit  des  Wandels  ausmacht,  ihre  europäi- 
schen Zeitgenossen  weit  übertrafen,  und  in  der  Geschichte 
des  Mittelalters  mufs  den  Moslimen  in  jeder  Beziehung 
der  Vorrang  vor  andern  Religionsgemeinden  zugesprochen 
werden. 

Welchen  schrecklichen  Charakter  die  krankhaften  Zu- 
stände, welche  in  der  Vision  culminiren,  unter  dem  huma- 
nisirenden  Einflüsse  des  Christenthums  annahmen,  kann 
man  schon  daraus  ermessen,  dafs  nach  einer  Berechnung, 
die  gewifs  nicht  übertrieben  ist,  in  allem  neun  Millionen 
Hexen  verbrannt  wurden.  Hexen  aber  waren  Frauen,  wel- 
che nicht  blofs  von  andern,  sondern  häufig  auch  von  sich 
selbst  beschuldigt  wurden,  in  buhlerischem  Umgange  mit 
dem  Teufel  zu  leben«  Die  Zahl  der  Hexenprozesse  offen- 
bart nicht  das  ganze  Uebel.  Alle  Menschen  wurden  von 
Aberglauben,  düsterer  Weltanschauung,  Religionszwang  und 
Priestertrug  bedrückt,  jedes  Dorf  hatte  seine  Besessenen 
und  selbst  bei  Heiligen  ebbete  und  fluthete  das  Gemüth 
zwischen  Entzückung  und  Reue,  Verzweiflung  und  Erhe- 
bung.   Man  bedenke  die  Anzahl  jener,  welche  ihr  ganzes 


ten  haldigen  und  wenigstens  'das  den  Sehern  eigene  cynische,  yer^ 
wirrte  Wesen  annehmen  mofsten. 
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Leben  vom  Drucke  gepeinigt  wurden^  deren  Wahnsinn 
aber  doch  nicht  bis  auf  den  Grad  stieg,  sie  für  den  Schei- 
terhaufen reif  zu  machen.  Man  mufs  es  in  der  That  den 
Päpsten  Dank  wissen,  wenn  sie  durch  Ablässe  und  Abso- 
lutionen der  bethörten  Menschheit  einigen  Trost  gewährten. 
Im  Orient  hat  zwar  »das  Auge«  (Hexerei)  auch  viel  Un- 
heil gestiftet,  aber  der  Orientale  ist  von  Natur  weniger 
roh  als  der  Sohn  des  harten  Nordens,  und  solche  Gräuel 
sind  nie  veräbt  worden  wie  bei  uns.  Die  Behandlung  gei- 
steskranker Menschen  ist  human  im  Orient  und  wenn  sie 
nicht  arg  toben,  wird  ihnen  Achtung  gezollt,  während  wir 
sie  mit  Schimpf  behandeln,  sie  ihres  Selbstvertrauens  be- 
rauben und  zu  Narren  machen,  wenn  sie  es  nicht  schon 
sind.  Auch  der  Geist  der  Religionen  ist  verschieden.  Der 
fiberspannte  Moslim  ging  in  die  Schlacht,  der  Christ  in^s 
Kloster,  um  die  Seele  zu  retten.  Diese  Gemfithskrank- 
heiten  (Visionen  und  Besessenheit)  nahmen  daher  einen 
viel  mildern  Charakter  an.  Das  Cölibat,  welches  eine  der 
Ursachen  solcher  Leiden  ist,  wird  vom  Islam  verdammt, 
die  melancholische  Form  der  Visionen  war  selten,  und  weil 
der  Moslim  hoffnungsvoller  dem  Jenseits  entgegensieht, 
nahm  sie  fast  nie  jenen  schauderhaften  Charakter  an 
wie  bei  den  Besessenen  der  Kirche,  deren  Symbol  das 
Kreuz  ist.  Die  zu  Entzückungen  geneigten  Visionäre  führ- 
ten ein  viel  freieres  und  interessanteres  Leben  als  unsere 
Mönche,  denn  im  Orient  walltet  in  vielen  Dingen  Huma- 
nität und  persönliche  Freiheit,  wo  bei  uns  der  Polizeistock 
und  strenge  Disciplin  herrscht.  Man  bedenke,  welchen 
Vortheil  den  moslimischen  Heiligen  die  wiederholten  Wall- 
fahrten zu  Fufs  nach  Makka  in  medizinalischer  Hinsicht 
gewähren  mufsten  und  wie  wohlthuend  die  humane  Be- 
handlung sich  erweisen  mufste,  welche  sie  fiberall  fanden, 
welche  aber,  da  ihre  Zahl  Legionen  war,  doch  nicht  so 
sehr  an  Vergötterung  streifte,  ihnen  den  Kopf  zu  verdre- 
hen. Im  Orient  ist  dieser  Unfug  noch  in  voller  Blöthe, 
wie  er  bei  uns  im  Mittelalter  war,   und  ich  habe  viele 
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Menschen  dieser  Klasse  kennen  gelernt;  die  meisten  wa* 
ren  interessant  und  hatten  ein  glückliches  Gemttth  und 
liberalere  Ansichten  als  ihre  unheitigen  Glaubensgenossen* 
Nach  meiner  Ansicht  wäre  es  eine  höchst  verdienstliche 
Arbeit,  parallele  Biographien  entzückter  moslimischer  und 
christlicher  Heiligen  zu  schreiben,  und  ich  habe  es  mir 
daher  angelegen  sein  lassen,  so  viele  arabische  Werke  zu 
diesem  Zwecke  zu  sammeln,  als  mir  möglich  war. 

In  unsem  Tagen  hat  die  Vision  einen  dem  Zeitgeist 
entsprechenden  Charakter  angenommen.  Mefsmer  sah  sich 
durch  diese  krankhaften  Erscheinungen  bewogen,  eine  neue 
Kraft,  den  animalischen  Magnetismus,  anzunehmen.  Die 
Amerikaner  sind  jedoch  auf  den  alten  Aberglauben  zurück- 
gekommen und  lassen  sich  durch  das  Klopfen  der  Geister 
über  das  Jenseits  Aufschlufs  geben.  Es  fehlt  übrigens  nicht 
an  gründlichen  Arbeiten  über  diesen  Gegenstand  ')•  Der 
Ebionismus,  das  K4hinenthum,  der  ^üfismus,  der  Mefsme- 
rismus  etc.  sind  nach  meiner  Ansicht  Erscheinungen  des- 
selben Zustandes,  und  ihre  Verschiedenheit  beruht  auf  der 
Verschiedenheit  der  Zeiten  und  Verhältnisse. 

Hier  ist  die  Frage  an  ihrem  Orte,  ob  begeisterte 
Visionäre  tiefere  Blicke  in  das  Göttliche  thun  als  andere 
Menschen,  und  überhaupt,  ob  es  ein  auf  übernatürli- 
che ViTeise  vermitteltes,  oder  ein  intuitives  Wissen  gebe. 
Ich  halte  mich  in  allen  diesen  Dingen  gern  an  die  Orien- 
talen und  theile  die  Antwort  des  Ghazzäly  auf  diese  Frage 
in  Folgendem  mit: 

Es  gibt  Menschen,  sagt  er,  welche  blind  oder  taub 
gebore^  worden  sind.  Die  erstem  haben  keine  Idee  von 
Licht  und  Farbe,  noch  kann  man  ihnen  eine  solche  bei- 
bringen, und  die  letztem  können  sich  keinen  Begriff  vom 
Schall  machen.   So  auch  sind  Verstandesmenschen  der  In- 


')  Karz,  aber  wahrhaft  klassisch  ist  die  psychologische  Seite 
der  Vision  von  meinem  Freunde,  Prof.  Lazarus,  in  seinem  „Leben 
der  Seele%  Berlin  1857,  bearbeitet  worden. 
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tuitioDsgabe  beraubt;  sind  sie  deswegen  berechtigt,  selbe 
ZH  leugnen?   Die,  welche  sie  besitzendes  eben  das  Göttliche 
mit  dem  Auge  des  Geistes.    Nun  kdlnte  man  freilch  sa- 
gen,  theilt  uns  mit,  wift   ihr  sehet.     Allein,  was  hilft  es» 
wenn  ich  einem  Sdhenden  eine  Gegend,  in  der  er  nie  ge- 
wesen ist,  ^noch  so  lebhaft  schildere,  er  kann  sich  doch  kei- 
nen richtigen  Begriff  davon  machen,  geschweige  denn  ein 
Blindgeborenen   Deswegen  drücken  tuch  die  Theosophen, 
was  sie  sehen,  in  Gleichnissen  und  Bildern  aus.   Sa*dy  geht 
etwas  weiter  und  sagt,  dafs'ein  heiliger  Mann  f&v  seinen 
Freund  Blumen  aus  seinem  Frühlingsgarten  (Extase)  mitbrin- 
gen wollte.   Er  fiillte  seine  Schürze,  war  aber  vom  Duft  so 
ganz  berauscht,  dafs  ihm  die  Schürze  entschlüpfte,  ehe  er 
den  Garten  verliefs;  d.h.  im  gewöhnlichen  Zustande  ist  der 
Seher  nicht  im  Stande,  die  erhabenen  Ideen  zu  begreifen, 
welche  er  im  extatischen  fühlt.    Aehnliche  Lehren  wurden 
schon  von  Mohäsiby  im  9ten  Jahrh.  vorgetragen,  von  Go- 
nayd  im  lOten  Jahrb.  zur  Vollkommenheit  gebracht,  und  sie 
blühen  noch  unter  geistreichen  Moslimen  und  ihre  Poesie 
ist  ein  Echo  davon.    Das  höchste  Prinzip  der  Frömmigkeit 
ist  die  Liebe  zu   Gott,  und  gerade  weil   im  Orient  auch 
der  gemeine  Mann  in  seinen  Gesängen  und  Liedern  dieses 
hohe  Prinzip  stündlich  ausspricht,  nimmt  zur  Geisteskrank- 
heit gesteigerte  Schwärmerei  selten  den  fürchterlichen  Cha- 
rakter der  Besessenheit  an.     Die  Ansichten   des  heiligen 
Bernhard  und  der  christlichen  Mystiker  überhaupt  warto 
von  denen   seiner  orientalischen   Zeitgenossen  (er  blühte 
zwischen  GhazzUJy,  f  1111,  und  Sa*dy,  f  1291)  nicht  we- 
sentlich verschieden,  erreichten  aber  nie  jene  Erhabenheit 
Ich  will  meine  Schwäche  nicht  verbergen;  ich  habe  mir's 
ernstlich   angelegen  sein  lassen,    zu   ermitteln,    ob   etwas 
Wahres  in  Ghazzäly's  Behauptungen  sei  und  ob  man  wiik- 
lich  von   dieser  Menschenklasse  positive  Aufschlüsse  über 
das  Göttliche  zu  erwarten  habe,  und  ich  bin  zur  üeberzeu- 
gung  gekommen,  dafs  weder  durch  Meditation  und  Poesie, 
noch  durch  Beten  und  Ascese  sich  das  Göttliche  beschwö- 
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ren  lasse,  endlich  und  begreiflich  zu  werden.  Wie  über- 
schwänglich  auch  die  Oefähie  und  wie  lebendig  der  reli- 
giöse Instinkt  diesei»  krankhaften  Wesen  sein  mag,  so  hän- 
gen doch  die  Vorstellungen,  weMie  sie  von  Gott  haben, 
von  ihren  Vonirtheilen  und  dem  Gradtf  der  Eotwickelung 
ihrer  Vernunft  ab,  und  wenn  sie  nicht  schon  frC^h  eine  phi- 
losophische Bildung  genossen  haben,  sind  sie  auch  in  ihrem 
exaltirten  Zustande  itt  den  Vonirtheilen  ihrer  Umgebung 
befangen.  Ich  glaube  daher  nicht,  dafs  ein  neues  Vermö- 
gen in  ihnen  erwache  oder*  ein  inneres  Auge  sich  auf- 
schliefse,  sondern  dafs  in  ihnen  auch  andern  Menschen  ei- 
gene Kräfte  zur  höchsten  Thätigkeit  gesteigert  sind.  Der 
Poet  in  seinen  Dichtungen  und  der  Seher  (Prophet)  in  sei- 
nen Orakeln  sprechen  nur  Ahnungen  aus  und  sie  regen  an, 
ohne  unser  Wissen  wesentlich  zu  fördern.  Ein  wirklicher 
Fortschritt  wird  durch  den  Mann  der  Wissenschaft  «ver- 
mittelt, dessen  Drama  die  Geschichte  und  dessen  Theo- 
phanie  die  Welt  ist. 


Anhang  zum  dritten  Kapitel. 


I.   Belege  und  ErUvterangeii. 

Bochary,  S.  621  und  745,  von  Ibn  Öorajg,  von  'A^,  von  Qaf- 
w&n  b.  Ta'Iä  b.  Omajya: 

jiYaUk  Bagte  oft:  Wenn  ich  nur  den  Propheten  sehen  könnte, 
wenn  die  Offenbarong  auf  ihn  hemiedersteigt.  Als  der  Prophet  sich 
zu  öi'irr&na  befand,  war  ein  Tach  über  ihm  aasgespannt,  welches 
ihm  (dem  Propheten)  Schatten  gewährte,  and  es  waren  aach  einige 
von  seinen  Begleitern  mit  ihm  daranter.  Es  kam  gerade  ein  Be- 
doaine,  der  eine  Jupe  ')  anhatte  und  parfumirt  war,  and  er  sprach: 
was  hftitst  du  davon,  dafs  ein  Mann  die'Umra  (Wallfahrt)  parfumirt 
and  in  einer  Jupe  mache?  'Omar  gab  dem  Ya'lä  mit  der  Hand 
ein  Zeichen,  dafs  er  kommen  soll.  Er  kam  und  steckte  seinen  Kopf 
[unter  das  Tuch],  und  er  sah,  dafs  der  Prophet  im  Gesichte  roth 
und  einige  Zeit  von  sich  war,*  Mann  kam  er  wieder  zu  sich  und 
sagte:  Wo  ist  der  Mann,  welcher  mich  in  Bezug  auf  die  'Umra  be- 
fragt hat.  Er  wurde  ihm  vorgestellt,  und  er  sprach:  Wasche  den 
Wohlgemch  dreimal  ab  und  ziehe  die  Jupe  (6obba)  aus,  dann 
mache  die'Umra  gerade  so,  wie  man  den  Ha^  (das  Pilgerfest) 
begeht.** 

Auch  Moslim  theilt  in  Bd.  1  S.  676  den  Text  dieser  Tradition 
des  Ibn  öorajg  mit  ohne  bedeutende  Varianten.  Aufserdem  theilt 
er  folgenden  Text  mit: 


^)  Das  arabische  Wort  ist  Gobba,  welches  einen  Ueberrock  bedeutet  (ygL 
Laue  Modem  Egypt.,  Bd.  1  S.  54).  In  Indien  ond  Afganistan  bedeutet  es  einen 
Mantel  von  wollenem  Tuche  mit  Aermel  und  Stickerei  auf  dem  Rücken,  aber 
ohne  Kragen,     unsere  Jupe  scheint  ■  davon  abgeleitet  zu  sein. 
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2.  Moslim,  Bd.  1  S.  673,  von  Ish^  b.  Man9Ür,  von  Abu  'Alyy  b. 
'Obyad  Allah  b.  'Abd  al-Magjd,  von  Rab&h  b.  Abj  Ma'rof,  von  'Ata 
b.  Aby  RabÄh,  von  Qafwän  b.  Ta'lä  b.  Omayya,  von  seinem  Vater: 

^Wir  waren  bei  dem  Propheten,  als  ein  Mann  kam,  der  eine 
Jape  anhatte,  auf  der  Sparen  von  Chalo]^  (einem  gelben,  ans  Safran 
bereiteten  Wohlgeruch)  waren,  and  er  fragte,  ob  er  so  die  'Umra 
verrichten  dfirfe.  Der  Prophet  schwieg  und  schenkte  ihm  keine 
Aufmerksamkeit.  'Omar  pflegte  den  Propheten  cu  verhüllen,  wenn 
auf  ihn  die  Offenbarung  herabgesendet  wurde,  und  ihn  zu  bedecken. 
Ich  (Ya'lä)  hatte  zu  *Omar  gesagt,  ich  möchte  gern  den  Propheten 
sehen,  wenn  er  die  Offenbarung  empfängt,  und  meinen  Kopf  zu 
ihm  unter  die  Hülle  stecken.  Mohammad  hatte  einen  Anfall  und 
auch  diesmal  bedeckte  ihn  'Omar  mit  dem  Kleide.  Ich  steckte 
den' Kopf  darunter  und  sah  ihn  an.  Als  ihn  [dieser  Zustend]  ver- 
lassen hatte  etc^ 

Auch  diese  Version  befindet  sich  bei  Boch&ry,  S.  241,  von  Abu 
No'aym,  von  Hammim,  von 'Afa,  von  Qafw&n,  von  seinem  Vater, 
mit  einigen  Varianten.  Ya'lä  sagt:  „Mohammad  schnarchte,  und  es 
kam  mir  vor  wie  das  Gurgeln  eines  jungen  Elameels.^  Der  Aus- 
druck for  Schnarchen  ist  ghaty];,  welches  erkl&rt  wird  durch  ^awt 
fyhi  bohuha  „ein  Laut  mit  Röcheln^.  Nawawj,  Comm.  zu  Moslim, 
glaubt,  dafs  der  Ausdruck  des  Korans  73,  5:  „Wir  werfen  (bürden) 
auf  dich  ein  schweres  Wort  (d.  h.  Aufgabe)^,  darauf  hindeute.  Je- 
denfalls bedeutet  thakyl  „schwer^  im  Artibischen  beschweiiieh  nnd 
nicht  gewichtig;  man  sagt  ragol  thakyl  ein  lastiger  Mensch. 

Die  Isn&de  der  Versionen  dieser  Tradition  treffen  in  'Ata  (f  A. 
H.  114,  88  Jahre  alt)  zusammen  und  man  kann  mit  Zuversicht  an- 
nehmen, dafs  er  sie  ungefähr  in  den  Worten,  in  denen  wir  sie  noch 
besitzen,  gelehrt  habe. 

3.  Wahidy,  Asbäb  4,  97,  von  Solaymän  b.  al-Fadh),  von  Mo- 
hammad b.  Inh&if,  von  Zohry,  von*Sahl  b.  Sa  yd,  von  Marw&n  b.  al- 
j^akam,  von  Zayd  b.  Thibit.  Auch  Boch&ry,  S.  660,  durch  Qalih, 
von  Zohry: 

„Zayd  b.  Thabit  erzählte:  ich  war  beim  Propheten,  als  der 
Vers:  ),Die,  die  zu  Hause  sitzen  bleiben,  und  die,  die  gegen  die  Un- 
gläubigen in's  Feld  ziehen,  sind  nicht  gleich  vor  Gott'',  geoffenbart 
wurde.  Aber  die  Worte  „ausgenommen  diejenigen,  welche  Gebre- 
chen haben''  waren  nicht  beigefügt.  Ihn  0mm  Maktum  sagte:  „Aber 
ich  bin  blind."  Der  Prophet  hatte  darauf  einen  Anfall  und  fiel  auf 
meinen  (Zayd's)  Schoofs  mit  solcher  Gewalt,  dafs  ich  fürchtete,  er 
zerschmettere  meine  Beine.  Als  er  sich  wieder  erholt  hatte,  sprach 
er:  Schreib  „ausgenommen  diejenigen,  welche  Gebrechen  an  sich 
haben." 
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Man  kann  mit  Sicherheit  auM^en,  dafs  Zohiy  (f  125)  diese 
Tradition  gelehrt  habe.  Diese  Wm  Anfälle  kamen  so  sehr  k  pro- 
pos,  dafs  sie  simnlirt  gewesen  sein  mögen;  weil  er  aber  auch  in 
diesem  Falle  die  wirklichen  AnffiUe  nachgeahmt  haben  würde,  so 
verliert  die  Ergänzung  doch  nichts  an  ihrer  Wichtigkeit  für  nnsem 
Zweck.  Indessen  wie  orientalische  Maler  die  Perspektive  vernachläs- 
sigen, so  fallen  bei  ihren  Traditionisten  häafig  die  Entfernungen  in 
der  Zeit  weg  und  der  parfumirte  Bedouine  mag  lange  in  Moham- 
mad's  Lager  gewesen  sein,  ehe  der  Prophet  einen  Anfall  hatte, 
und  die  Ergänzung  des  Koränverses  zu  Gunsten  des  blinden  Ihn 
Omm  Maktum  mag  mehrere  Wochen  nach  den  ersten  Offenbarungen 
erfolgt  sein. 

4.  Maw&hib  allad.,  von  T^haräny,  von  Zayd  b.  Thäbit: 
^Ich   pflegte    die  Offenbarungen  für  den  Propheten  niederzu- 
schreiben.  Wenn  sie  auf  ihn  hinabstiegen,  war  er  in  einem  starken 
Fieber.  Er  schwitzte  heftig  und  Tropfen  so  groÜB  wie  Perlen  bedeck- 
ten ihn.^ 

5.  Ibn  Sa  d,  von  'Obajd  Allah  b.  Musä '  Absj,  von  Isräyii,  von 
(jräbir,  von'Ikrima, 

„Wenn  der  Prophet  eine  Offenbarung  erhielt,  verfiel  er  auf  ei- 
nige Zeit  in  ein  Coma,  wie  wenn  er  betrunken  wäre.*' 

6.  Ibn  Sa  d,  fol.  37,  und  Moslim,  Bd.  2  S.  430,  von  Katfida  und 
^owajd,  von  Hasan,  von  Ilittdn  b. 'Abd  Allah  RaU:ä8chy  (f  nach 
70),  von  'Obäda  b.  al-Qamit  (f  34,  72  Jahre  alt). 

„Wenn  auf  den  Propheten  die  Offenbarung  herabstieg,  wurde 
er  traurig  und  sein  Gesicht  wurde  finster.^  —  Nawäwy  erklärt 
tarabbada  „finster^  durch  „aschgrau^  „blafs^. 

7.  Moslim,  Bd.  2  S.  430,  von  Mohammad  b.  Baschschär,  von 
Mo'ädz  b.  HischÄm,  von  seinem  Vater,  von  Katäda,  von  al-^^asan, 
von  9i^  b.  'Abd  Allah  BaUM^chy,  von  'Obäda  b.  al-Qämit: 

„Wenn  eine  Offenbarung  auf  den  Propheten  hemiederstieg,  so 
neigte  er  das  Haupt  und  seine  Begleiter  thaten  dasselbe.  Wenn  sie 
vorüber  war,  erhob  er  das  Haupt*' 

8.  Baghawy,  Tafsyr,  75,  16,  von  Bochäry,  von  Kotayba  b. 
Sa'yd,  von  (jkuyr,  von  Müsä  b.  Aby  'Ayischa,  von  Sa'yd  b.  öobayr, 
von  Ibn  'Abbäs;      * 

„Wenn  Gabriel  dem  Propheten  eine  Offenbarung  überbrachte, 
so  kamen  Fälle  vor,  in  denen  er  die  Lippen  und  Zunge  bewegte. 
In  diesen  Fällen  war  er  sehr  angegriffen  (aufgeregt)  und  diese  Be- 
wegungen waren  ein  Zeichen  davon.  ^ 

9.  Ibn  Sa'd,  fol.  37,  durch  doppelte  Isnäd,  von  Musä  b.  Aby 
*Ayiscba,  von  Sa'yd  b.  öobayr,  von  Ibn'Abbäs: 

„Wenn  die  Offenbarung  auf  den  Propheten  herabstieg,  war  er 


272 

in  gespannter  Aofmerksamkeit^Ar  fing  sie  anf  und  bewegte  die 
Lippen,  nm  sie  nicht  za  vergesMr  Oott  oiTenbarte  ihm  deswegen: 
75,  le.  „Setse  deine  Zunge  nicht  darüber  in  Bewegung,  auf 
dafiB  da  damit  m  sehr  eilest^,  d.  h.  beeile  dich  nicht,  sie  anfsn- 
nehmen. 

17.  „Das  Sammeln  und  das  Lesen  der  Offenbarung  ist  wahr- 
lich unsere  Sache ^,  d.  h.  es  ist  unsere  Sache,  sie  in  deinem  Hersen 
zu  sammeln  und  dann  zu  lesen  ')• 

18.  ,)Wenn  wir  sie  dann  gelesen  haben,  so  folge  unserer  Le* 
sang%  d.  h.  horche  und  schweige. 

19.  „Ferner  ist  auch  die  Erklärung  der  Offenbarung  unsere 
Sache  ^,  d.  h.  die  Erklärung  durch  deine  Zunge. 

Der  Prophet  freute  sich  über  diese  Offenbarung  und  wenn  in 
Zukunft  Gabriel  zu  ihm  kam,  horchte  er  ihm  zu,  und  nachdem  sich 
der  Engel  entfernt  hatte,  las  (recitirte)  er  die  Offenbarung,  wie  er 
sie  ihm  vorgetragen  hatte.  ^ 

Die  Thatsache,  dafs  Mohammad  seine  Lippen  bewegte,  mag 
wahr  sein,  die  Tradition  aber,  wie  sie  hier  steht,  hat  eine  absicht- 
liche Verdrehung  dieser  Kor&nstelle  zum  Zweck.  Wir  werden  auf 
die  Koränstelle  zurückkommen. 

10.  Ihn  Sa'd,  fol.  37,  vonHa^yn  b.  al-Mothanniy,  von*Abdal- 
*Azyz  b.  'Abd  Allah  b.  Aby  Salama,  von  seinem  Onkel,  welcher  ge- 
hört hatte,  dafs  der  Prophet  zu  sagen  pflegte:  Ich  erhalte  die  Of* 
fenbarung  auf  zwei  Arten,  entweder  überbringt  sie  mir  Gabriel  und 
sagt  sie  mir  vor  (ich  lese  beide  Mal  yolab;kin  statt  yoUsj),  wie  ein 
Mann  dem  andern  etwas  vorsagt.  Solche  Offenbarungen  entgehen 
mir  [bisweilen],  oder  die  Offenbarung  kommt  zu  mir  wie  der  Ton 
von  Glöckchen,  welcher  fortdauert,  bis  ich  sie  meinem  Herzen  ein- 
geprägt habe.    Diese  Offenbarungen  entschlupfen  mir  nie.^    • 

11.  Ihn  Sa'd,  fol.  37,  von  Ma'mar  b.  'Ysä,  von  Malik  b.  Anas, 
von  Hisch&m  b.  'Orwa,  von  'Orwa,  von ' Ajischa.  Auch  Moslim,  Bd.  2 
S.  430,  ebenfalls  von  Hisch&m,  von  *Orwa,  von  'Ayischai 

„Al-Härith  b.  Hischäm  fragte  den  Propheten,  wie  er  die  Of* 
fenbarnngen  erhalte,  und  er  sagte:  Manchesmal  kommt  sie  zu  mir 
wie  das  Läuten  von  Glöckchen  und  diese  Art  ist  sehr  peinlich  für 
mich.  Das  Läuten  hört  dann  auf  und  ich  samnfle  (bringe  zum  kla- 
ren Bewufstsein),  was  er  (Gabriel)  gesagt  hat  Bisweilen  erscheint 
mir  der  Engel  und  spricht  zu  mir,  und  ich  merke,  was  er  sagt*^ 
'Ayischa  setzte  hinzu  *):  Ich  habe  den  Propheten  beobachtet,  als  er 


')    Zu  deinem  klaren  Bewurstsein  zu  bringen  und  sie  in  Worte  zu  kleiden 
oder  zu  redigiren. 

')    Moslim,  S.  480,  erwllhnt  diesen  Zusatz  als  eine  besondere  Tradition. 


273 

eine  Offenbarung  an  einem  sehr  kalten  Tage  erhielt.     Und  als  sie 
aufhörte,  träufelte  seine  Stirn  von  Schweifs.^ 

12.  Wäkidy,  von  Abu  Bakr  b.  'Abd  Allah  b.  Aby  Sabra,  von 
Qalih  b.  Mohammad,  von  Abu  Salama  b.  'Abd  al-Rahman,  von  Abu 
Arwä  Dawsj,  bei  Ibn  Sa'd,  fol.  37: 

^Ich  habe  den  Propheten  gesehen,  als  er  eine  Offenbarung  er- 
hielt. Das  Eameel,  auf  dem  er  ritt,  schäumte,  die  Beine  beugten 
sich,  dafs  ich  glaubte,  sie  würden  brechen.  Manchesmal  kniete  es 
nieder  und  manchesmal  stand  es  auf  und  stemmte  seine  Vorderfufse 
gegen  den  Boden.  Dies  dauerte,  bis  das  Gewicht  dar  Offenbarung 
vorüber  war.  Von  dem  Propheten  fielen  Schweifstropfen  wie  grofse 
Perlen.** 

Ich  bilde  mir  ein,  dafs  das  Kameel  in  dieser  Tradition  eine 
spätere  Zugabe  sei»  und  dafs  es  ursprünglich  hiefs,  Mohammad 
schäumte  wie  ein  Eameel.  Solche  Substitutionen  sind  nicht  selten 
in  Ueberlieferungen.  Dem  frommen  Erzähler  kam  es  unwahrscheinlich 
vor,  dafs  der  Gottesgesandte  geschäumt  haben  soll,  und  er  setzte  ein 
Kameel  an  seine  Stelle  und  erweiterte  die  Geschichte  auf  eine  Art, 
durch  welche  die  Schwere  der  Offenbarung  (thi]|pal  alwahiy),  von  der 
S.  270  die  Rede  war,  recht  anschaulich  wurde.  Er  hat  diesen  k^o- 
ränischen  Ausdruck,  welcher  das  Schmerzliche  der  Aufregung  andeo- 
ten  soll,  wortlich  genommen. 

13.  Hajät  all^olüb,  von  Ibn  Tawüs,  von  Imam  Bifadr.  Auch 
in  dem  Rawdhat  al^afä.     Auch  in  Wähidj,  Asbäb  16,  92: 

„'Othmän*  b.  Matz*ün  war  eines  Tages  bei  dem  Propheten.  Als 
sie  im  Gespräch  waren,  bemerkte  'Othman,  dafs  seine  Augen  plötz- 
lich gegen  den  Himmel  gekehrt  waren  und  dann  zur  rechten  Seite. 
Sein  Kopf  bewegte  sich  während  dieser  Zeit,  wie  wenn  er  spräche. 
Nach  einiger  Zeit  blickte  er  wieder  gegen  den  Himmel,  dann  zur 
Linken  und  dann  zu  'Othmän.  Sein  Angesicht  bedeckte  sich  mit 
Schweifs.  'Othman  fragte  ihn,  was  ihm  fehle,  und  er' antwortete: 
ein  Koränvers  ist  mir  geoffenbart  worden  (nämlich  16,  92).  Gott 
befiehlt  euch  Gerechtigkeit  zu  üben  und  Gutes  zu  thun  und  für  eure 
Verwandten  zu  sorgen.  Er  verbietet  Bosheit^  Sunde  und  Unterdrilk- 
kung.     Er  ermahnt  euch,  damit  ihr  eingedenk  seid.^ 

14.  Wähidy,  Asbäb  13,  30,  von  Abu  Yalä,  von  Mohammad 
b.  Isräyil  b.  Ghalla  An^ary,  von  Chalaf  b.  Taym,  von  *Abd  al-6ab- 
bär  b.  'Omar  Obolly,  von  'Abd  Allah  b.  'Ajä,  von  seiner  Grofsmut- 
ter,  welche  eine  Clientin  der  Familie  des  2^bayr  war,  von  Zobayr 
b.  Awwäm: 

„Die  Korayschiten  sagten  zum  Propheten:  Du  glaubst,  dafs  du 
ein  Prophet  seist,  welcher  Offenbarungen  empfängt,  dafs  dem  Salo- 
mon  die  Winde  dienstbar  gemacht  wurden,  dafs  dem  Moses  das 
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Meer  gehorchte,  dafs  Jesus  die  Todten  erweckte.  Rufe  nun  AlJah 
an,  dafs  er  Berge  fortgeben  heifse ,  dafs  er  Quellen*  hervorsprudeln 
jasse.  Wir  werden  dann  Felder  haben  und  uns  davon  n&bren. 
Ruf  ihn  an,  dafs  er  den  Felsen,  auf  dem  du  stehst,  in  Gold  ver- 
wandle, wir  werden  dann  reich  sein  und  nicht  mehr  nothig  haben« 
Sommer  und  Winter  Karawanenreisen  zu  machen.  Du  glaubst  ja, 
dafs  du  wie  die  genannten  Propheten  seiest.  Wfihrend  wir  um  ihn 
herstanden  hatte  er  einen  Anfall,  und  als  er  vorüber  war,  sagte  er: 
Bei  ihm,  in  dessen  Hand  mein  Leben  steht,  Gott  hat  mir  gewahrt, 
was  ihr  verlanget,  und  wenn  ich  gewollt  hätte,  so  wäre  es  gesche- 
hen. Aber  Gott  liefs  mich  wählen,  entweder  dafs  der,  der  glau- 
ben will,  glauben  und  seiner  Gnade  theilhaft  sein  soll,  oder  dafs 
ihm  das,  was  ihr  wünscht  geschehen  soll,  und  ihr  von  seiner  Gnade 
ausgeschlossen  sein  sollt  Ich  wählte  die  Gnade,  denn  er  hat  mir 
gesagt,  dafs,  wenn  er  euch  das  gibt  und  ihr  seid  wieder  ungläubig 
(oder  undankbar),  so  wird  er  über  euch  eine  Strafe  verhängen,  wie 
er  noch  nie  über  jemand  verhängt  bat,  darauf  wurde  E[or.  17,  6i 
geoffenbart.  ^ 

15.  Ihn  Sa'd  fol.  86,  von  Häschim  b.  Kasim,  von  Layth,  d.  i. 
Ihn  Sa'd,  von  Haggag  b.  'Abd  Allah  Himyary,  von  Bokayr  b. 
Ascha^: 

„Akra'  b.  Habis  besuchte  den  Propheten  als  er  sich  gerade  am 
Hinterhaupt  schröpfen  liefs  und  er  sprach  zu  ihm :  O  Sohn  des  Abu 
Kabscha,  warum  läfst  du  dich  in  der  Mitte  des  Kopfes  schröpfen? 
Mohammad  antwortete:  Es  ist  ein  Mittel  gegen  Kopfweh,  Zahn- 
schmerz, Schläfrigkeit,  Aussatz,  und,  setzt  Layth  hinzu,  ich  glaube, 
er  sagte  auch  gegen  Wahnsinn  ((jronün).^ 

Damit  stimmt  uberein,  was  im  Aavvahib,  Bd.  2,  fol.  94,  gesagt 
wird :  Ihn ' Adyy  führt  folgende  sehr  schwache  Tradition  an  auf  die 
Auetoritat  des  'Omar  b.  Rabah ,  von  ' Abd  Allah  b.  Tawus,  von  sei- 
nem Vater,  von  Ihn  'Abbas: 

„Schröpfen  am  Kopf  nützt  für  sieben  Krankheiten:  Wahnsinn, 
beide  Arten  von  Aussatz  (Öodzäm  und  Bar^),  Schläfrigkeit,  Kopf- 
schmerzen, Zahnweh  und  Augenkrankheit!^ 

„Die  Tradition  ist  schwach,  weil  'Omar  ein  höchst  unzuverläs- 
siger Zeuge  ist,  welcher  der  Lüge  beschuldigt  wird.** 

Das  Schröpfen  geschah,  indem  man  zuerst  mit  einem  Rasier- 
messer Einschnitte  in  die  Haut  machte  und  dann  Schröpfköpfe  dar- 
auf setzte,  die  gewöhnlich  aus  Hörn  gemacht  w^ren.  Das  Schröpfen 
war  nur  in  den  Städten  bekannt,  aber  nicht  den  Bedoninen.  Mo- 
hammad hielt  viel  darauf  und  behauptete,  dafs  es  ihm  von  den  En- 
geln empfohlen  worden  sei  auf  seiner  Reis^  durch  den  Himmel,  und 
er  empfahl  dieses  Mittel  auch  den  Gläubigen.  Er  liefs  sich  am  Kopf, 
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am  Nacken,  sowohl  weiter  anten  zwischen  den  Schaltern,  als  aach 
gerade  unter  den  Haaren,  und  auch  am  Hals  gerade  über  der  Ja- 
gularvene  schröpfen.  Er  scheint  das  Mittel  oft  an  sich  selbst  ange- 
wendet zu  haben.  Wenigstens  werden  aufser  den  erwähnten  Fällen 
noch  drei  bestimmte  erwähnt.  Einmal  in  al-Käha,  er  hatte  noch 
nichts  gegessen  und  wurde  ohnmächtig;  einmal  in  der  Moschee  za 
Madyna;  und  einmal  am  Dienstag,  den  18.  Qamadhan,  in  seinem 
Hanse.  Er  scheint  es  auch  mifsbraucht  zu  haben,  denn  Schröpfen 
war  kaum  angezeigt,  als  er  vergiftetes  Hammelfleisch  gegessen  hatte, 
'dennoch  wendete  er  dies  Universalmittel  an.  Der  Sklave  Abu  Tayba 
Näfi'  scheint  der  Operateur  gewesen  zu  sein.  Mohammad  gab  ihm 
zum  Liohne  eine  oder  zwei  Qa  Datteln,  welche  statt  Scheidemünze 
gebraucht  wurden,  oder  er  bat  seinen  Herrn,  ihm  dieselben  von 
den  drei  Qa.\  welche  er  ihm  (dem  Herrn)  (täglich  oder  wöchent- 
lich?) zu  liefern  hatte,  zu  erlassen.  I)&%  Blut  wurde  begraben,  da- 
mit es  die  Hunde  nicht  frafsen.  (Ibn  Sa'd  fol.  85,  l9aba  unter 
Abu  Tayba,  Bochary  S.  283.) 


II.  Swedenborg. 

Emanuel  Swedenborg  wurde  im  Jänner  1688  geboren.  Sein 
Vater  war  Bischof  von  Skara  in  Westgothland  und  gab  seinem  Sohn 
eine  sehr  religiöse  Erziehung;  die  war  an  ihm  auch  nicht  verloren. 
Von  meinem  vierten  bis  zehnten  Jahre,  Sagt  er,  war  i^  in  Gedan- 
ken beständig  mit  Gott,  der  Seligkeit  und  des  Menschen  geistigen 
Leidenschaften  beschäftigt  In  meinen  Gesprächen  offenbarte  ich 
oft  Sachen,  welche  meine  Eltern  mit  Staunen  erfüllten,  ja  bisweilen 
erklärten  sie,  dafs  es  keinem  Zweifel  unterliege,  die  Engel  sprächen 
durch  meinen  Mund.  Zwischen  seinem  28.  und  30.  Jahre  lebte  er 
in  dem  Hause  seines  Lehrers  und  Vorgesetzten  Polhem,  welcher 
mit  dem  Baue  der  Schleusen  bei  Trollhätte  und  Carlscrona  beauf- 
tragt war.  Er  verliebte  sich  in  seine  zweite  Tochter  Emerentia,  wel- 
che später  den  Herrn  Rukerskiöld  heirathete.  Das  Mädchen  war  erst 
13  oder  14  Jahre  alt  und  hatte  durchaus  keine  Neigung  für  Swe- 
denborg, und  keine  Macht  der  Ueberredong  konnte  sie  bewegen, 
sich  mit  ihm  zu  vermählen.  Da  ihn  jedoch  ihr  Vater  sehr  liebte, 
so  versprach  er  sie  ihm  in  einem  schriftlichen  Kontrakt  far  die  Zu- 
kunft, in  der  Hoffnung,  dafs  sie  mit  zunehmendem  Alter  sich  be- 
quemen werde.  Diesen  Eontrakt  mufste  sie  aus  kindlichem  Gehor- 
sam unterschreiben.  Allein  sie  wurde  deshalb  von  tiefen,  dauernden 
Seelenleiden  so  sehr  verzehrt,  dafs  ihr  Bruder  Gabriel,  von  Mitleid 
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bewogen,  die  Schrift  heimlich  dem  Swendenborg  entwendete,  wel- 
cher in  seiner  Liebe  keinen  grofsern  Trost  fand,  als  sie  taglich  zu 
lesen.  Der  Verlust  derselben  wurde  daher  bald  entdeckt,  des  Lie- 
benden Unruhe  war  so  sichtbar,  dafs  der  alte  Polhem  in  ihn  drang, 
ihm  die  Ursache  raitzutheilen.  Als  er  sia  vernommen  hatte,  wollte 
er  auch  sein  väterliches  Ansehen  aufbieten,  um  ihm  den  Kontrakt 
wieder  zu  verschaffei^  Swedenborg  sah  aber  selbst  ein,  dafs  er  am 
Ende  doch  nur  ein  Stuck  Papier  und  nicht  das  Herz  seiner  Eme- 
rentia  besitzen  würde,  und  dafs  diese  im  gröfsten  Kummer  lebe.  Er 
nahm  daher  von  der  Familie  Abschied  und  schwor,  dafs  er  nie  wie- 
der an  die  Weiber  denken,  noch  je  in  seinem  Leben  eine  eheliche 
Verbindung  eingehen  wolle.  Er  hielt  seinen  Eid;  aber  man  be- 
greift, welchen  Einflufs  eine  solche  Leidenschaft  auf  ein  schwärme- 
risches, empfindsames  Gemüth,  wie  das  des  Swedenborg,  haben 
mufste.  Sein  Buch  ,)de  amore  conjugali  et  scortatorio*^,  wie  auch 
seine  phantastischen  Ansichten  über  die  Ehen  in  jener  Welt  bewei- 
sen, dafs  diese  bittere  Erfahrung  einer  der  Grunde  seiner  Geistes- 
krankheit war.  In  seinem  Alter  versicherte  er  die  Töchter  und 
Schwiegersöhne  seinVr  Geliebten,  als  sie  ihn  in  seinem  Garten  be- 
suchten, er  könne,  so  oft  er  wolle,  mit  ihrer  verstorbenen  Mutter 
sprechen. 

Seine  Studien  und  Berufsgeschäfte,  wie  auch  seine  Lebensart 
und  Manieren  waren  übrigens  gesund  und  der  Entwicklang  einer 
schwärmerischen  Gemuthsart  wenig  günstig.  Er  verlegte  sich  auf 
Mathematik,  Mineralogie  und  die  physikalischen  Wissenschaften  mit 
so  grofsem  Erfolg,  dafs  ep  das  damalige  Wissen  in  diesen  Fächern 
so  ziemlich  vollkommen  umfafste  und  im  Jahre  1716,  nachdem  er 
bereits  London,  Oxford,  Paris,  Utrecht  und  Greifs walde  besucht 
hatte,  fing  er  an  seinen  „Daedalus  hyperboreus",  eine  Zeitschrift, 
neue  Entdeckungen  und  Versuche  des  Polhem  und  anderer  in  diesen 
Wissenschaften  enthaltend,  herauszugeben.  Später  verfafste  er  eine 
Anzahl  mathematischer  und  praktischer  Werke  und  Aufsätze,  z.  B. 
1719:  einen  Vorschlag  zur  Decimal-Eiutheilung  der  Münzen  und 
Maafse  zur  Erleichterung  des  Rechnens  und  Unterdrückung  der  Brü- 
che; und:  eine  Abhandlung  über  die  Lage  und  Bewegung  der  Pla- 
neten und  der  Erde,-  im  Jahre  1721:  neue  Beobachtungen  und  Ent- 
deckungen, betreffend  das  Eisen  und  das  Feuer  mit  einer  neuen 
Erfijidung  eines  Ofens  u.  a.  m.  Seine  im  Jahre  1734  in  Leipzig 
erschienenen  „Opera  phil.  et  mineralia^  füllen  drei  Foliobände.  Spä- 
ter beschäftigte  er  sich  sogar  mit  Anatomie  und  Physiologie. 

Seine  ßechäftigung  war  ebenfalls  immer  praktischer  Natur* 
Nachdem  er  den  Ingenieur  Polhem  verlassen  hatte,  fand  er  im  J. 
1718  Gelegenheit,   eine  wichtige  Arbeit  auszuführen.     In  der  Bela* 
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gerung  von  Fredricshall  brachte  er  nämlich  fanf  grofsc  Boote  und 
eine  Schaluppe  mittelst  Rollen  seiner  eigenen  Eründang  von  Strom- 
stad  nach  Idefjol,  vierzehn  englische  Meilen  Wegs^  über  Berge  und 
Thäler.  Unter  Bedeckung  dieser  Fahrzeuge  schaffte  der  Eönig  seine 
schwere  Artillerie,  welche  zu  Lande  unmöglich  hätte  vorwärts  be- 
wegt werden  können,  unter  die  Mauern  von  Fredricshall.  Er  war 
schon  im  Jahre  1716  zum  Assessor  des  Bergwerkscollegiums  er- 
nannt worden,  trat  aber  erst  1722  sein  Amt  wirklich  an,  nachdem 
er  sich  längere  Zeit  in  Deutschland  dem  praktischen  Studium  der 
Minen  gewidmet  und  zugleich  mit  literarischen  Arbeiten  vog  gröfse- 
rem  Umfange  beschäftigt  hatte. 

Seine  Manieren  waren  weit  mehr  die  eines  Höflings  als  die 
eines  Phantasten.  Er  war  geachtet,  gcnofs  das  Vertrauen  seiner  Re- 
gierung, wurde  1719  von  der  Königin  Ulrike  Leonore  in  den  Adel- 
stand erhoben  mit  Sitz  unter  den  Rittern  in  den  Eleichsständen,  und 
er  stand  im  hohen  Ansehen  in  der  gelehrten  Welt  des  In-  und 
Auslandes.  Kurz  wir  finden  nirgends  eine  äufsere  Ursache,  wes- 
halb sein  Gemüth  statt  auf  der  Bahn,  %uf  welcher  es  war,  fortzu- 
schreiten, sich  in  Mysticismus  verirren  sollte. 

Zur  Würdigung  seines  innern  Lebens  bietet  uns  Sir  Isaac  New- 
ton einen  analogen  Fall.  Auch  er  beschäftigte  sich  in  seinen  alten 
Tagen  mit  theologischen  Studien  und  zwar  nik  der  Apokalypse! 
Nur  wenigen  Menschen  ist  es  gegeben,  bis  ins  späte  Alter  mit  der 
Zeit  fortzuschreiten.  In  beiden  Männern  regte  sich,  als  die  Zeit  des 
Stillstandes  eingetreten  war,  der  in  frühester  Kindheit  ihnen  einge- 
pflanzte und  während  der  Mannesjahre  erstarrte  religiöse  Glauben, 
und  ihr  an  Thätigkeit  gewöhnter  Geist  wollte  auch  hier  sich  schö- 
pferisch beweisen.  Der  dogmatische  Engländer  (pachte  sich  an  die 
Apokalypse,  während  der  Schwede  sich  eine  freiere  Bahn  wählte; 
denn  wie  er  selbst  säet,  kannte  er  in  seiner  Jugend  keinen  andern 
Glauben  als  den,  da^  Gott  der  Schöpfer  und  Erhalter  der  Natur 
sei  und  dafs  er  den  Menschen  mit  Verstand  und  guten  Trieben  aus- 
gestattet habe,  dafs  ihm  aber  nichts  von  jener  systematischen  und 
dogmatischen  Art  des  Glaubens  bekannt  war.. 

Swedenborg  war  im  58sten  Jahre  als  er  sagen  konnte:  „Ich 
bin  zu  einem  heiligen  Amte  berufen  worden  vom  Herrn,  welcher 
sich  mir,  seinem  Diener,  auf  höchst  gnadenvolle  Weise  in  Person 
offenbarte  im  Jahre  1745,  und  mein  Gesicht  in  die  geistige  Welt 
öff'nete,  indem  er  mir  die  Gabe  verlieh,  mit  Engeln  und  Geistern 
umzugehen.^  Dieses  Ereignifs  ist  ihm  im  April  des  genannten  Jah- 
res zu  London  in  einem  Gasthof  begegnet.  Dr.  Bej^er  schreibt  in 
einem  Briefe  vom  23.  März  1776:  „der  Bericht  über  des  Herrn  per- 
sönliche Erscheinung  vor  dem  Assessor,  welcher  ihn  in  Purpur  und 
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majestätischem  Glaose  in  der  Nähe  des  Bettes  sitzen  sah,  während 
er  ihm,  dem  Assessor  Swedenborg,  Aufträge  ertheilte,  habe  ich  aas 
dessen  eigenem  Munde  vernommen  bei  einem  Mittagsmahl  bei  dem 
Dr.  Rosen!  wo  ich  den  Greis  das  erste  Mal  sah.  Ich  erinnere  mich 
ihn  gefragt  zu  haben,  wie  lange  sie  gewährt?  Ungefähr  eine  Vier- 
telstunde, erwiderte  er.  Auch  fragte  ich  ihn,  ob  der  starke  Schein 
den  Augen  nicht  wehe  gethan,  welches  er  verneinte.^ 

Im  August  1745  kehrte  er  von  England  nach  Schweden  zu- 
rück und  widmete  sich  unmittelbar  darauf  dem  Studium  des  He- 
bräischep  und  der  Bibel.  £r  sagt  in  Bezug  auf  seine  neuen  For- 
schungen: „Ais  mir  der  Himmel  geöffnet  ward,  mufste  ich  vorerst 
die  hebräische  Sprache  lernen,  wie  auch  die  entsprechenden,  aus 
welchen  die  ganze  Bibel  zusammengesetzt  ist,  was  mich  veranlafste, 
Gottes  Wort  mehrere  Male  durchzulesen;  und  da  Gottes  Wort  die 
Quelle  ist,  ans  der  alle  Theologie  schöpfen  soll,  ward  ich  dadurch 
in  den  Stand  gesetzt,  Belehrung  von  dem  Herrn,  welcher  das  Wort 
ist,  zu  erhalten.^ 

Um  ganz  seinem  neuen  Berufe  leben  zu  können,  reichte  er  im 
J.  1747  seine  Entlassung  bei  dem  BergwerkscoUegium  ein,  wo  er  bis 
dahin  seine  Pflicht  gewissenhaft  erffillt  hatte.  Sie  wurde  ihm  er- 
theilt  und  sein  volles  Gehalt  als  Pension  bewilligt.  Er  lebte  noch 
27  Jahre  nach  seiner  ersten  Vision,  denn  er  starb  in  London  1772 
in  Folge  eines  Schlaganfalls.  Während  dieser  Periode  hielt  er  sich 
zum  Theil  in  seinem  Vaterlande  auf,  wo  er  in  einer  Vorstadt  von 
Stockholm  einen  grofsen  Garten  besafs,  der  ihm  viel  Vergnügen 
machte,  theils  auf  Reisen  im  Auslande.  Seine  Zeit  widmete  er  aus- 
schliefsiich  seinen  theologischen  Arbeiten,  wovon  er  eine  grofse  An- 
zahl drucken  liefs  und  vertheilte. 

Eine  der  frühesten  Visionen  (April  1745)  beschreibt  er  in  sei- 
nem Diarium  in  folgenden  Worten: 

,)Um  Mittag  beim  Essen  sprach  zu  mir  ein  Engel,  der  bei  mir 
War,  dafs  ich  bei  Tische  nicht  zu  sehr  dem  Bauche  fröhnen  soll, 
dann  war  es  mir  deutlich,  wie  wenn  ein  Dunst  aus  den  Poren  des 
Körpers  strömte,  wie  ein  Wasserdunst,  der  sehr  sichtbar  war  und 
auf  den  Boden  fiel,  wo  ein  Teppich  erschienen  war,  auf  welchem 
der  Dunst  sich  sammelte  und  sich  in  allerlei  Würmer  verwandelte, 
die  auf  dem  Teppich  sich  versammelten  und  augenblicklich  mit  Ge- 
räusch verbrannten ;  ein  feuriges  Licht  erschien  dann  an  deren  Stelle 
und  ein  Knistern  ward  gehört;  es  war  mir  als  ob  so  alle  Wurmer, 
welche  aus  unregelmäfsigem  Appetit  erzeugt  werden  können,  ausge- 
stofsen  und  v^brannt  worden  waren,  und  ich  jetzt  von  denselben 
gereiniget  sei.*' 


279 

Bald  darauf  waren  Visionen  nicht  mehr  etwas  Ziiföliiges  oder 
Seltenes;  er  konnte  sich  solche  vor  Augen  zaubern  so  oft  es  ihm 
gefiel.  Ich  habe  bereits  bemerkt,  dafs  er  seine  verstorbene  Geliebte 
so  oft  sehen  und  sprechen  konnte  als  er  wollte.  In  den  Adversa- 
ria  ad  Libros  Vet.  Test,  sagt  er: 

^Bs  gibt  sehr  Viele,  welche  bei  sich  sagen,  dafs  sie  dergleichen 
nicht  glauben  können,  wofern  sie  nicht  selbst  in  den  Himmel  ein- 
gehen, die  dort  befindlichen  Dinge  sehen,  oder  mit  den  Verstorbe- 
nen, welche  auferstanden  sind,  reden  dürfen;  allein  ich  kann  be- 
iheuern, dafs  ich  acht  Monate  lang  mit  denen,  welche  im  Himmel 
sind,  aus  lauter  Barmherzigkeit  und  Gnade  Christi,  gerade  so  am<- 
gegangen  bin,  wie  mit  meinen  Bekannten  auf  Erden,  und  zwar  fast 
in  einem  fort,  so  dafs  ich  es  nicht  nur  erfahren  habe,  sondern  auch 
von  ihnen  so  unterrichtet  worden  bin,  dafs  es  mir  durch  lebendige 
Beweise  und  zugleich  fortw&hrende  Unterredungen  völlig  gewifs  ge- 
worden ist;  wefshalb  ich  die  Dinge,  die  als  so  wundervoll  erschei- 
nen, mittheilen  will>  damit  man  mir  Glauben  beimesse,  der  ich  so 
lange  im  Himmel  gewesen  bin,  während  ich  zugleich  bei  den  Freun- 
den auf  Erden  war,  n&mlich  von  der  Mitte  des  April  1745  bis  zum 
29.  Januar  oder  9.  Februar  1746,  nicht  gerechnet  Einen  Monat,  wel- 
cher ausfallt,  da  ich  während  desselben  auf  einer  Reise  nach  Schwe- 
den war,  wo  ich  den  19.  August  der  alten  Zeitrechnung  ankam.^ 

Er  hatte  auch  Entzückungen  (hysterische  Anfälle),  welche  wie 
die  des  Mohammad  nicht  immer  dieselbe  Intensität  erreichten.  Ein- 
mal  trat  seine  Aufwärterin  zu'  ihm  ins  Zimmer  und  seine  Augen 
funkelten  wie  „die  lebendigsten  Flammen^.  Sie  fuhr  erschrocken 
zurück  und  rief:  Um  Gottes  Willen,  was  ist  Ihnen  begegnet?!  Er 
antwortete:  Meine  Augen  sind  so  eingerichtet,  dafs  die  Geister  un- 
serer Erde  durch  dieselben  sehen  können.  Ein  andermal,  als  er  in 
einem  Gasthofe  fibernachtete,  hörte  sein  Freund  Springer  und  der 
Wirth  ein  Geräusch.  Sie  konnten  nicht  errathen,  was  es  sei  und 
näherten  sich  einer  Thur,  in  der  sich  eine  kleine  Fensteröffnung  nach 
dem  Zimmer,  in  welchem  Swedenborg  sich  schlafen  gelegt  hatte,  be- 
fand. Sie  sahen  ihn  durch  diese  Oeffnung,  die  Hände  gen  Himmel 
erhoben  und  sein  Körper  in  der  grufsten  Bewegung.  Er  sprach  viel 
während  einer  halben  Stunde,  aber  sie  konnten  nichts  davon  ver- 
stehen, nur  als  er  seine  Hände  fallen  iiefs,  hörten  sie  ihn  mit  lau- 
ter Stimme  ausrufen:  Mein  Gott!  Er  blieb  dann  ganz  ruhig  im 
Bette  liegen.  Sie  begaben  sich  dann  zu  ihm  hinein  und  fragten  ihn, 
ob  er  unwohl  wäre.  Nein,  sagte  *er,  ich  hatte  eine  lange  Unterrre- 
dung  mit  den  Engeln  und  den  himmlischen  Freunden,  und  bin  jetzt 
ganz  im  Wasser  (wie  Mohammad  im  Schweifs?).    Eines  Tages  ver- 
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fiel  er  in  seinem  eigenen  Hanse  in  eine  Ohnmacht  oder  Extase  und 
cwei  JndeD,  welche  zafällig  zugegen  waren,  benutzten  die  Gelegen- 
heit, ihm  eine  goldene  Uhr  zu  entwenden.  Sie  würden  dies  wohl 
nicht  gewagt  haben,  wenn  sie  nicht  geglanbt  hätten,  dafs  er  wäh- 
rend des  Anfalles  ganz  von  Sinnen  gewesen  war.  Wie  es  scheint, 
hatten  sie  sich  geirrt,  denn  nachdem  er  sich  erholt  hatte,  forderte 
er  die  Uhr  von  ihnen.  Sie  antworteten  ihm,  dafs  er  dieselbe  wäh- 
rend der  Extase  selbst  genommen,  nach  der  Strafse  gelaufen  nnd 
•in  die  Gassennnne  geworfen  habe.  Dies  war  nun  ein  sehr  heftiger 
Anfall,  einen  viel  leichteren  erzählt  General  Taxen.  „Ich  fand  ihn, 
sagt  er,  sitzend  in  einem  Hauskleide,  seine  Ellbogen  auf  dem  Tisch, 
mit  seinen  Händen  das  Gesicht  stutzend,  das  gegen  die  ThGre  ge- 
wandt war,  seine  Augen  offen  und  sehr  erhoben.  Ich  war  so  un- 
klug, ihn  sogleich  anzureden.  Hierauf  kam  er  wieder  zu  sich  selbst 
(denn  er  war  wirklich  in  einer  Verzückung  gewesen,  wie  seine  Stel- 
lung bewies),  stand  in  einiger  Verwirrung  auf,  ging  ein^e  Schritte 
vom  Tische  vorwärts  in  sichtbarer  und  auffallender  Unsicherheit,  die 
sich  an  seinem  Gesichte  und  seinen  Händen  ausdrückte.^ 

Es  werden  von  ihm  einige  merkwürdige  Aeufserungen  der  *Di- 
vinationsgabe  erzählt,  welche  den  Scharfsinn  eines  Kant,  Herder, 
Klopstock  und  anderer  Koryphäen  unserer  Literatur  beschäftigt  ha- 
ben. Er  selbst  gab  vor,  kein  Gewicht  auf  solche  Beweise  seines 
Amtes  zu  legen,  weil  sie,  wie  er  sagt,  blos  einen  äufserlichen  Glau- 
ben uöthigen,  ohne  das  Innere  zu  überzeugen.  Auch  Mohammad 
hatte  dieselbe  Ansicht  über  äufsere  Beweise.  Ein  darauf  gegründe- 
ter Glaube  ist  wie  eine  Ehe  ohne  Liebe.  Ich  schalte  aus  den  „Er- 
fahrungsbeweisen über  die  Unsterblichkeit,  Stuttgart,  1843^  Nach- 
richten über  die  Fälle  ein,  in  welchen  Swedenborgs  Divinationsgabe 
auf  eine  überraschende  Weise  hervortrat. 

S.  94,  von  einem  Augenzeugen: 

„Ich  war  im  Jahre  1762,  gerade  an  dem  Tage,  an  dem  Pe- 
ter III.  von  Rufsland  starb,  in  einer  Gesellschaft  in  Amsterdam,  wo 
auch  Swedenborg  gegenwärtig  war.  Mitten  im  Gespräche  verän- 
derte sich  seine  Physiognomie,  und  man  sah  ihm  an,  dafs  seine  Seele 
nicht  mehr  gegenwärtig  war  und  dafs  etwas  Aufserordentliches  mit 
ihm  vorging.  Sobald  er  wieder  zu  sich  gekommen  war,  fragte  man 
ihn,  was  jetzt  vorgefallen  sei.  Er  wollte  nicht  sogleich  mit  der 
Sprache  heraus,  sagte  aber  doch  auf  wiederholtes  Anhalten:  Jetzt 
in  dieser  Stunde  ist  Kaiser  Peter  III.  gestorben.  Meine  Herren,  be- 
lieben Sie  diesen  Tag  zu  bemerken,  um  denselben  mit  der  Nach- 
richt in  den  öffentlichen  Zeitungen,  die  seinen  Tod  ankündigen  wer- 
den, vergleichen  zu  können.     Die  Zeitungen  haben  auch  wirklich 
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nachher  den  Tod  des  Kaisers  als  an  demselben  Tage  vorgefodien 
angekundiget^ 

S.  133:  „In  Stockholm  kaufte  ein  angesehener  Mann  von  ei^ 
nem  andern  ein  Landgut,  bezahlte  nnd  empfing  eine  Quittung  darüber. 
Bald  darauf  starb  der  Käufer  und  nicht  lange  danach  forderte  der 
Verkäufer  von  der  Wittwe  die  Bezahlung  des  Gutes  mit  der  Bedro- 
hung, dafs  er  im  Weigerungsfalle  das  Gut  wieder  an  sich  ziehen 
würde.  Die  Wittwe  erschrak;  sie  wufste,  dafs  ihr  Mann  das  Gut 
bereits  bezahlt  hatte,  suchte  die  Quittung,  konnte  sie  aber  nirgends  fin- 
den. Dadurch  stieg  ihre  Angst  aufs  höchste,  und  weil  ihr  verstorbener 
Mann  mit  dem  russischen  Gesandten  freundschaftlich  bekannt  gewesen 
war,  so  nahm  sie  zu  ihm  ihre  Zuflucht.  Der  Gesandte  wufste  aus  Erfah- 
rung, was  Swedenborg  bisweilen  in  solchen  Fällen  geleistet  hatte,  und 
da  die  Wittw^  mit  ihm  nicht  bekannt  war,  so  übernahm  er  die  Besor- 
gung der  Sache.  Bei  erster  Gelegenheit  sprach  er  mit  Swedenborg  dar- 
über und  empfahl  ihm  die  SacHe  der  Wittwe.  Nach  einigen  Tagen  kam 
Swedenborg  zum  Gesandten  und  trug  ihm  auf,  der  Wittwe  zu  sa- 
gen, dafs  ihr  in  der  und  der  Nacht  um  12  Uhr  ihr  Mann  erscheinen 
und  ihr  sagen  werde,  wo  die  Quittung  liege.  So  fürchterlich  dies 
auch  der  Wittwe  vorkam,  so  mufste  sie  sich  doch  darein  schicken, 
weil  sie  die  nochmalige  Bezahlung  des  Gutes  arm  gemacht  haben  würde 
oder  sie  hätte  vielleicht  dieselbe  gar  nicht  leisten  können.  Sie  er- 
gab sich  daher  in  ihr  Schicksal,  blieb  am  Abend  der  bestimmten 
Nacht  auf  und  behielt  ihre  Kammerjungfer  bei  sicfi,  welche  aber 
bald  zu  schlafen  anfing  und  mit  aller  Mühe  nicht  wachend  erhalten 
werden  konnte.  Um  12  Uhr  erschien  der  Verstorbene.  Ersah  ernst 
und  gleichsam  verdri^fslich  aus,  und  zeigte  dann  der  Wittwe  den 
Ort  an,  wo  die  Quittung  lag,  nämlic])  in  einem  gewissen  Hause  in 
dem  Wandschrank,  der  schwer  zu  bemerken  war.  Dann  verschwand 
er.  Die  Wittwe  begab  sich  des  Morgens  an  den  angezeigten  Ort 
und  fand  die  Quittung.^ 

S.  175:  „Swedenborg  war  eines  Tages  bei  Hof.  Ihre  Majestät 
stellten  einige  Fragen  an  ihn  über  das  andere  Leben,  und  zuletzt, 
ob  er  ihren  verewigten  Bruder,  den  Prinzen  von  Preufsen,  gesehen 
und  gesprochen  habe.  Er  antwortete:  Nein.  Ihre  Majestät  drückte 
dann  ihr  Verlangen  aus,  dafs  er  nach  ihm  sehen  und  ihm  Grüfse 
von  ihr  überbringen  möchte,  was  Swedenborg  auch  versprach.  Es 
ist  zweifelhaft,  ob  es  der  Königin  damit  ernst  war.  Am  nächsten 
Hoftage  stellte  sich  Swedenborg  wie  'gewöhnlich  ein;  die  Königin 
jedoch  befand  sich  in  dem  sogenannten  weifsen  Zimmer,  umgeben 
von  Hofdamen;  Swedenborg  trat  dreist  hinein,  näherte  sich  der  Kö- 
nigin, welche  sich  des  Auftrages,  den  sie  ihm  acht  Tage  vorher  ge- 
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geben  hatte,  nicht  mehr  erinnerte.  Swedenborg  brachte  ihr  nicht 
nar  die  Grufse  ihres  Braders,  sondern  aach  dessen  Entschaldigang, 
dafs  er  ihren  letzten  Brief  nicht  beantwortete,  in  welchem  sie  ihn 
gebeten  hatte,  er  mochte  ihr  seine  Ansichten  mittheilen.  Dies  that 
Swedenborg  zum  grofsen  Erstaunen  der  Königin,  welche  erklarte: 
nur  Gott  habe  dies  Geheimnifs  wissen  können.*^ 

Die  Geschichte  wird  auch  anders  erz&hlt;  so  viel  aber  scheint 
gewifs  zu  sein,  dafs  er  der  Konigin  Louise  Ulrike  Eröffnungen  über 
ihren  Briefwechsel  mit  ihrem  jüngst  verstorbenen  Bruder  machte, 
welche  sie  in  so  grofses  Staunen  versetste,  dafs  sie  an  Sweden- 
borgs Verkehr  mit  Geistern  glaubte. 

S.  320  wird  erz&hlt: 

„Swedenborg  habe  sich  einst  in  einer  Gresellschaft  in  Stockholm 
befunden,  welche,  nachdem  sie  seinen  Mittheilungen  üb%r  die  Geister- 
welt mit  gespannter  Aufmericsarokeit  gefolgt  war,  ihn  zum  Beweise 
für  die  Glaubwürdigkeit  seiner  angeblichen  Visionen  mit  dem  An- 
sinnen auf  die  Probe  gestellt:  er  möchte  sagen,  wer  aus  der  Ge- 
sellschaft; zuerst  sterben  werde?  Swedenborg  habe  kein  Bedenken  ge- 
tragen, diese  Frage  zu  beantworten,  sondern  nach  einiger  Zeit,  in  wel- 
cher er  in  stilles  Nachdenken  versunken  war,  ganz  offen  erwidert: 
Olof  Olofssohn  wird  morgen  früh  um  5  Uhr  45  Minuten  seinen  Geist 
aufgeben.  Durch  diese  mit  aller  Zuversicht  ausgesprochene  Voraus- 
sagung Swedenborgs  in  gespannte  Erwartung  versetzt,  habe  einer 
aus  der  Gesellschaft,  ein  Freund  von  Olof,  sich  vorgenommen,  am 
andern  Morgen  um  die  von  Swedenborg  angegebene  Zeit  nach  Olofs 
Wohnung  zu  gehen.  Auf  dem  Wege  aber  begegnete  ihm  dessen  Be- 
dienter und  zeigte  ihm  an,  dafs  so  eben  sein  Herr  am  Schlagflusse 
gestorben  sei.  Dazu  kam  nqph  das  wunderbare,  dafs  die  in  dem 
.  Zimmer  des  Olof  befindliche  Uhr  in  eben  der  Minute ,  in  welcher 
dieser  verschied,  stehen  geblieben  war^. 

Der  Philosoph  Kant  schreibt  in  seinen  „Träumen  eines  Geister- 
sehers** S.  88: 

„Die  dritte  Geschichte  ist  von  der  Art,  dafs  sich  sehr  leicht  ein 
vollständiger  Beweis  ihrer  Richtigkeit  oder  Unrichtigkeit  mufs  geben 
lassen.  Es  war,  wo  ich  recht  berichtet  bin,  gegen  das  Ende  des 
1759  sten  Jahres,  als  Herr  von  Swedenberg  (sie),  aus  England  kom- 
mend, an  einem  Nachmittage  zu  Gothenburg  ans  Land  trat.  Er 
wurde  denselben  Abend  zu  einer  Gesellschaft  bei  einem  dortigen 
Kaufmann  gezogen,  und  gab*  ihr  nach  einigem  Aufenthalt  mit  allen 
Zeichen  der  Bestürzung  die  Nachricht,  dafs  eben  jetzt  in  Stockholm 
im  Südermalm  eine  erschreckliche  Fenersbrunst  wüthe.  Nach  Ver- 
lauf einiger  Stunden,  binnen  welchen  er  sich  dann  und  wann  ent- 
fernte, berichtete  er  der  Gesellschaft,  dafs  das  Feuer  gehemmt  sei, 
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inglaichen  wie  weit  es  um  sich  gegriffen  habe.  Eben  denselben 
Abend  .  verbreitete  sich  schon  die  wanderbare  Nachricht  und  war 
den  andern  Morgen  in  der  ganzen  Stadt  heramgetragen;  allein  nach 
zwei  Tagen  allererst  kam  der  Bericht  davon  aus  Stockholm  in  Go- 
thenburg  an,  völlig  einstimmig,  wie  man  sagt,  mit  Swedenbergs  Vi- 
sionen^. 

Da  von  Mohammad,  mit  welchem  wir  ons  allein  beschfiftigen, 
keine  auf  fihnliche  Art  bestfitigte  Ahnungen  von  entfernten  Vorfi&llen 
glaubwürdig  berichtet  werden,  so  ist  es  nicht  meine  Aufgabe,  in  den 
Gegenstand  ferner  einzugehen.  Für  die,  welche  daran  Interesse  neh- 
men, möchte  ich  nur  bemerken,  dafs  es  nothwendig  ist,  ehe  sie  ein 
Urtheil  fällen,  die  verschiedenen  Versionen  dieser  Geschichten,  welche 
Tafel  gesammelt  hat,  mit  einander  zu  vergleichen.  Einige  sind  viel 
weniger  wunderbar  als  andere.  Ich  meinerseits  würde,  wenn  ich 
an  seine  übernatürliche  Gaben  glauben  sollte,  den  Beweis  fordern, 
dafs  Swedenborg  nie  eine  Weissagung  gemacht  hat,  welche  nicht 
in  Erfüllung  ging. 

In  Bezug  auf  seinen  Charakter  ist  eine  Steile  Klopstocks  von 
Interesse: 

„Swedenborg  war  einmal  in  Kopenhagen.   Unsere  Damen  liefsen 
mich  nicht  eher  in  RuBe  als  bis  ich  ihn  besuchte;  denn  mir  selbst 
lag  nichts  daran,  ihn  zu  sehen:  er  war  kein  Gegenstand  der  Neu- 
gierde für  mich.    Wem  sind  Leute,  die  der  Stolz  auf  diese  Weise 
verwahrloste,   nicht  schon   aus   der  Geschichte  bekannt?     Ich  fiel 
gleich  anfangs  dadurch  bei  ihm  in  Ungnade,  dafs  ich  zum  Ankaufe 
seiner  theuren  Quartanten  keine  Last  hatte.    Ich  schritt  gleichwohl 
zur  Sache,  und  bat  ihn,  sich  mit  einem  meiner  Verstorbenen  Freunde 
zu  besprechen.     Er  sagte  mit  einem  Tone,  der  noch  langweiliger 
als  seine  Art  sich  auszudrücken  war:    „Wenn  Ihre  Königliche  Ma- 
jestät,  der  jetzt  regierende  König  von  Dänemark,    Friedrich   der 
Fünfte^  (ich  setze  kein  Wort  hinzu)  „mir  allergnädigst  befohlen, 
mit  Höchstderoselben   verstorbenen   Gemahlin,   Ihro   Majestät   der 
Königin  Louise"  —  —   —  -Ich  unterbrach  ihn:  „Wer  also  kein 
Fürst  ist,  dessen  Freunde  mögen  immer  in  der  andern  Welt  sein, 
der  Herr   von  Swedenborg  würdigt  sie  seines  Gespräches  nicht." 
Ich  ging.    Er  sagte  noch:  „Wenn  Sie  weg  sind,  so  bin  ich  gleich 
wieder  in  der  Gesellschaft  der  Geister.    Ich  hätte  Unrecht,  antwor- 
tete ich,  wenn  ich  i^cht  eilte;  denn  Sie  sollen  durch  mich  keinen 
Augenblick  verlieren,  den  Sie  in  so  guter  Gesellschaft  zubringen." 
Dafür  aber,  dafs  es  in  seinem  Kopfe  nicht  ganz  richtig  her- 
ging, lassen  wir  lieber  gemeine  Leute  als  Gelehrte  reden:  Sweden- 
borg machte  eine  Seereise  mit  dem  englischen  Schiffskapitän  Har- 
rison.     Er  blieb  während  der  ganzen  Fahrt  im  Bette,  und  doch 
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sprach  er  beinah  fortwährend. Der  Schiffsjunge  und  der  Steuer«- 

mann  sagten  zum  Kapitän:  Swedenborg  habe  wahrscheinlich  seinen 
Verstand  verloren.  Dieser  aber  erwiderte,  dafs  er  nie  so  guten 
Wind  gehabt  oder  eine  so  schnelle  Ueberfahn  gemacht  habe  als 
dieses  Mal,  da  Swedenborg  am  Bord  war. 

Es  ist  höchst  bezeichnend  für  die  Faseleien  solcher  Schwärmer, 
dafs  sie  so  wenig  gewandt  sind,  sich  aus  ihrer  Individualität  heraus 
in   die  anderer  Personen  zu  versetzen.     Swedenborg  unterhielt  sich 
mit  den  grofsen  Männern  des  Alterthums  und  sie  theilten  ihm  ihre 
Ansichten   mit     Herder  bemerkt:  ^Sebr  getäuscht  finden  sich  jene, 
welche  in  diesen  Ansichten  Aufschlüsse  für  ihre  Neugierde  suchen, 
z.  B.  was  Sokrates,  Cicero,  Luther  etc.  mit  Swedenborg  gesprochen 
haben  mögen.     Alle  sprechen  aus  ihm  und  wie  er;  wie  er  aus  sei- 
nem Innern   heraus  sie  sprechen  machte.     Also  durchaus  eintönig.^ 
Auf  den  psychologischen  Vorgang  bei  solchen  Gesprächen  mit  Gei- 
stern wirft  ein  Dialog  Swedenborg^s  mit  Tuxen  Licht    Dieser  fragte 
ihn,  ob  diese  Fähigkeit  auch  andern  mitgetheilt  werden  könne?   Ant- 
wort: Nein.—   Worin  besteht  sie  denn?  —  Sie  ist  eine  Gabe  Got- 
tes oder  des  Herrn.  —  Können  Sie   mit  jedem  Verstorbenen  spre- 
chen oder  nur  mit  gewissen  Personen?  —  Ich  kann  nicht  mit  allen 
umgehen,   sondern  nur  mit  solchen,  die  ich  m  dieser  Welt  gekannt 
habe,  mit  allen  königlichen  und  fürstlichen  Personen,  mit  allen  be- 
rühmten Helden  oder  grofsen  und  gelehrten  Männern,   die  ich  ent- 
weder   persönlich    oder    aus   ihren  Schriften  kennen  gelernt  habe; 
folglich    mit    allen,    von    denen    ich  mir  eine  Vorstellung 
machen  kann.    Begreiflicherweise  war  es  nicht  noth  wendig,  dafs 
die  Leute,  von  denen  er  sich  eine  Vorstellung  machen  konnte,  ge- 
storben seien,   una   mit  ihnen   in  ihrer  Abwesenheit  zu  conversiren. 
Er  konnte  dieses  auch  bei  ihren  Lebzeiten  thun,  und  um  dieses  zu 
erklären,  nahm  er,  wie  einst  der  heilige  Augustin,  an,  dafs  jeder 
Mensch  einen  Spiritus  familiaris ,  eine  Art  von  Alter  ego  habe ,  den 
Geisterseher  nach  Belieben  zu  sich  bescheiden  können.     Die  Wahr- 
heit ist,  bei  diesen  Träumern  nehmen  subjektive  Vorstellungen  ob- 
jektive Form  an.     Und  gerade  weil  sie  ganz  in  ihrer  Subjektivität 
leben,  verlieren  sie  alles  Talent  für  dramatische  Charakter- Schilde- 
rungen.   Bei  Mohammad  geht  diese  Unfähigkeit  so  weit,   dafs  er, 
wenn  er  einen  Propheten  sprechen  läfst,  mitunter  (z.  B.  Kor.  11,  37) 
ganz  aus  der  Rolle  fällt  und  selbst  redet     ^wischen  Vision    und 
Poesie  besteht  also  in  dieser  Hinsicht  derselbe  Unterschied  wie  zwi- 
schen Lüge  und  Kunst    Wenn  Mohammad  den  Moses,  oder  Swe- 
denborg den  Luther  sprechend  einfahrt,  so  wollen   sie  den  Leser 
glauben  machen,  dafs  ihre  Helden  wirklich  diese  Worte  gesagt  ha- 
ben, und  es  ist  eine  Unwahrheit;  wenn  aber  Shakespeare  den  Julius 
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Caesar  sprechen  läfst,  so  will  er  nur  seinen  Charakter  zeichnen;  es 
ist  Dichtang,  in  der,  wenn  sie  gat  sein  soll,  eine  Wahrheit  stecken 
mufs,  während  die  Vision  dieser  künstlerischen  Wahrheit  entbehrt. 

Auch  die  Feinde  des  Swedenborg  geben  zu,  dafs  er  ein  from- 
mer, rechtschaffener  Mann  und  nicht  ein  grober  Betruger  war  '). 
Aber,  wie  allen  Menschen  dieser  Art,  fehlte  auch  ihm  das  Vermö- 
gen, zwischen  Wahrheit  und  Luge  in  allen  Fällen  zu  unterscheiden. 
Er  schrieb  an  Dr.  Hartley:  „Ich  wurde  geboren  zu  Stockholm  1689.** 
Dem  General  Duxen,  welchem  der  Brief  gedruckt  in  die  Hände 
fiel,  bekannte  er,  er  sei  nicht  in  diesem,  sondern  im  vorhergehen- 
den Jahre  geboren.  Auf  des  Generals  Frage,  ob  es  ein  Druckfeh- 
ler sei,  antwortete  er:  Nein;  sondern  der  Grund  war  folgender:  Sie 
erinnern  sich  vielleicht,  beim  Lesen  meiner  Schriften  in  vielen  Stel- 
len die  Bemerkung  'gefunden  zu  haben,  dafs  jede  Ziffer  oder  Zahl 
im  geistigen  Sinne  eine  gewisse  Entsprechung  oder  Beziehung  habe, 
die  mit  ihr  verknüpft  ist;  und  er  fugte  hinzn,  dafs,  nachdem  er  in 
diesem  Briefe  zuerst  das  wahre  Jahr  gesetzt  gehabt,  ein  Engel,  der 
bei  ihm  gewesen,  ihm  gesagt  habe,  er  solle  das  nun  gedruckte  Jahr 
schreiben,  da  dies  in  Bezug  auf  ihn  viel  passender  sei  als  das  an- 
dere, „und  du  weifst^,  habe  der  Engel  gesagt,  „dafs  bei  uns  Zeit  und 
Raum  nichts  sind.^  Wenn  nun  die  Schwärmerei  einen  gebildeten 
Menschen  so  weit  verleiten  kann,  so  müssen  wir  dem  Mohammad 
grofse  Zugeständnisse  machen.  Zugleich  aber  ist  es  nothwendig,  je- 
den Fall  einzeln  zu  prüfen  und  dabei  zu  bedenken,  dafs  die  Welt- 
geschicbt'  ein  Weifgericht  sei,  und  dafs  der  Unfug,  wenn  ein  Ver- 
blendeter auch  andere  verblendet,  auf  das  Strengste  beurtheilt  wer- 
den soll.  Mohammad  war  viel  zurechnungsfähiger  als  Swedenborg. 
Die  Faseleien  des  letztern  sind  so  abgeschmackt,  dafs  selbst  seine 
Verehrer  ihn  baten,  doch  weniger  Engelsgespräche  in  seinen  Schrif- 
ten mitzutheilen ;  und  seine  ganze  Theologie  zeichnet  sich  durch  Ne- 


0  In  Bezug  auf  Swedenborgs  Ehrlichkeit  führe  ich  eine  Stelle  aus  Tafel 
S.  26  an: 

„Herr  Frelins,  Prediger  an  der  schwedisch -lutherischen  Kirohe  zu  London, 
schrieb  den  Si.MiLrz  1780  Folgendes  an  Prof.  Trägird  in  Greifswalde:  Ich  fragte 
ihn  [auf  seinem  Todtenbette]  j  ob  er  glaube  jetzt  sterben  zu  müssen,  und  er  be- 
jahte es;  worauf  ich  ihn  aufforderte,  da  Viele  glaubten,  er  habe  sein  neues  theo- 
logisches System  nur  erfanden,  um  sich  einen  grofsen  Namen  zu  machen  (den 
er  auch  wirklich  erhalten  habe),  so  möchte  er  diese  Gelegenheit  ergreifen,  der 
Welt  die  wirkliche  Wahrheit  zu  erklären,  und  entweder  das  Ganze  oder  einen 
Theil  dessen,  was  er  vorgebracht,  zu  widerrufen,  besonders  da  ihm  jene  Aus- 
sprüche jetzt  weiter  nichts  mehr  nützen  könnten.  Auf  dieses  erhob  sich  Swe- 
denborg in  sein'em  Bette  und  sagte,  die  Hände  auf  seine  Brust  legend,  mit  Ernst: 
Alles,  was  ich  geschrieben  habe,  ist  eben  so  wahr,  als  gewifs  ist,  dafs  Sie  mich 
jetzt  sehen,  und  ich  hätte  noch  weit  mehr  sagen  können,  wenn  es  mir  erlaubt 
gewesen  wäre.  ^Nach  Ihrem  Tode  werden  Sie  alles  sehen,  und  dann  werden  wir 
einander  viel  darüber  zu  sagen  haben." 
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belhaftigkeit  ans;  seine  Krankheit  scheint  ihn  unfähig  gemacht  zu 
haben,  die  gewöhnlichsten  Begri£fe  streng  begrenzt  festzuhalten.  Mo- 
hammad's  Offenbarongen  hingegen  sind  genial  und  dabei  voll  Selbst- 
bewnfstsein  und  berechneter  Absicht 


III.    ürsprfingliche  Bedentuig  tob  AUih. 

(Zu  S.  187.) 

Im  Arabischen  kommen  folgende  Formen  von  dem  Worte  vor, 

welches  Gott  bedeutet:  iläh  »"jt  oder  «It,  Iah  »^  und  ü^  An  Gott; 
aiiha  >^JT  Gotter;  al-ilih  ^^t  der  Gott,  al-iah  (Allah)  ^1  Gott; 
al-lahomm  ^!,  lahomm  ^  ^)  o  Gott;  lahüt  o^^  gottliche  Na- 
tur; al-lät  (AUät)  o^i  oder  gtiJt,  welches  statt  al-lähat  XPbU!  steht, 
der  Name  eines  Götzen  (Göttin).  Die  Silbe  l&h  ist  in  allen  diesen 
FfiUen  lang,  wenn  auch  das  Alif  (wie  in  M)  nicht  geschrieben  wird. 
Als  Grund  der  Auslassung  wird  angegeben,  damit  sbÜt  Gott  nicht 
wie  H^t  der  Name  eines  Götzenbildes  aussehe.  In  alten  Zeiten 
aber  hat  man  das  Alif,  wenn  es  Dehnungszeichen  war,  gewöhnlich 
ausgelassen.  Als  man  es  zu  schreiben  anfing,  war  die  AUat  schon 
lange  vergessen;  ich  glaube  daher  nicht,  dafs  dies  der  Grund  sei, 
sondern  nehme  an,  dafs  man  die  archäische  Orthographie  aus  Ehr- 
furcht beibehielt,  wie  sie  auch  in  üyt«  Mo'awiya,  u5üLo  Malik  etc. 
gewöhnlich  beibehalten  wird. 

Nach  den  jetzigen  Sprachgesetzen  müssen  wir  ilAh  und  aliha 

auf  die  Wurzel  lilh  aJt  und  die  übrigen  Formen  entweder  auf  die 
Wurzel  Iwh  »^  oder  lyh  ^  zurückfuhren.  Es  versteht  sich  jedoch, 
dafs  alle  Formen  von  derselben  Wurzel  kommen. 

Saf&^y,  iVÄb  allpr^n  S.  4,  sagt: 

ju^U  qI  ^Uil  ^J^^  ^jy^  LT  o'  r'-^^^'  ua^L^ö  ^6^  L^vs^ 

')  Die  Endsilbe  in  AUfthomm,  Lähomm  scheint  mir  den  Pluralis  honoris 
auszudrücken.  Der  stumpfe  Vocal  o  oder  u  im  Nominativ  des  Plurals  ist  älter 
als  das  y  szs  i ,  welches  wir  in  Elohym  finden.  Die  Form  Allähomm  Lähomni, 
welche  nur  noch  in  Invocationen  gebraucht  wird,  wUre  demnach  ein  Beweis  für 
das  hohe  Alter  und  die  Unverllnderlichkeit ,  mit  der  die  Araber  den  geheiligten 
Namen  Gottes  bewahrt  haben. 

>)    Bei  Rigfaib,  wo  diese  Stelle  ebenfalls  vorkommt,  >^^! . 
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l^yJi  Jim   vjü^l,    «:^   JUaT  ^♦äj  ^\   ,.Uü'  ^^1    g^    J^' 

^Ueber  die  drei  Radical- Buchstaben  des  Wortes  Allah  gibt  es 
vier  Ansichten: 

1.  lyh  wovon  das  Zeitwort  im  Präteritum  Iah  und  im  Fut. 
yalyh,  yolyh  hat,  wird  als  Wurzel  angesehen.  Dieses  Verbum  be- 
deutet sich  erheben,  aufsteigen,  und  deswegen  heifst  man  auch  die 
Sonne  Alaha  oder  Ilaha.  Dem  (^ihah  gemäfs,  erschien  diese  Ety- 
mologie dem  Sybawayh  zulässig. 

2.  Man  nimmt  an,  dats  Iwh,  welches  Iah  yalyh  conjugirt  wird 
und  sich  verhüllen,  verschleiern  heifst,  die  Wurzel  sei.  Die  Form 
des  Wortes  wäre  in  diesem  Falle  fa'ala,  wie  in  kama  statt  kawaraa, 
oder  fa'ola  wie  tala  s'tatt  tawola.  In  beiden  Fällen  steht  meiner  An- 
sicht nach  das  auf  statt  ya  oder  wäw,  weil  ein  Vocal  nach  diesem 
Buchstaben  folgt  und  ihm  ein  a  vorausgeht. 

3.  Die  Wurzel  ist  älh,   davon  das  Verbum  alaha,  er  betete 

■ 

an.  Al-iläh  folgt  zwar  der  Form  fi'äl,  hat  aber  passive  Bedeu- 
tung wie  Eitab,  Buch,  welches  so  viel  bedeutet  als  maktüb,  das  Ge- 
schriebene. In  diesem  Falle  wäre  das  &  der  Endsilbe  ein  Hilfs- 
buchstabe, das  Hamza  aber,  welches  wie  in  nas  —  statt  anas  — 
weggeworfen  wird,  wäre  radical. 

4.  Wlh,  davon  das  Verbum  waliha,  er  hat  den  Verstand 
verloren.  Das  Hamza  wurde  hier  statt  wäw  stehen,  wie  man 
'i'schäh  statt  wischäh  sagt.  Diese  Etymologie  wird  vom  Khalyl  vor- 
geschlagen, sie  hält  aber  nicht  Stich  wegen  der  Verwechselung  des 
Waw." 

Tha'Iaby  (Bibl.  Sprenger.  409)  sagt: 

(jÄ-Ä^  K^  J.C  5:UJl«JJ  ^\^  «J  ^Lä;:.^;?  ^  ääs^^  y,-*^^  ^f^  ^»^ 
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^y%  j^  («-p23ju    Jb'^    B^Lotil    aS    /J^*  (^J^t   i>9^t   »Ujm3    \ai^ö\^ 

m 

iyi  j/jM  IJ^5  w  t5^>5  vjLsiO^  1^1  v^  JJi  ^j5   L-<5 

,)ia3^:i!   Jbj   0L^    \^yo   L*JB   iCftl 


s  ^  > 


3      O    S 


J*  er**^'  '^'  c;^^«<w  J^  tS"^^  j*j«*jü!  LS  v5;a«<vm  <^j^t  u>*^' 
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^3^  *^J33  vL^^l  v;U"Jt^   LitfJjj   ol^^3    j.Lä?^    ^U_5  ^ 
^Uk!!  ^  ^^3^  14J3  ^1  Vx;J^'  (^5-*^  04I3 

»/vi  i>uL*  JiXiJ,  yAs  *^^*^*=^-  'l»^"  V^'  ü"^  *^^  tr**»!  *^^ 


X4>  o«  v^f^'i.  r^^'i  ik^oJü  iuj^jJl,  ^LtJi  j»  iUi-  *iil9 

Jwjj»  jO^^  ^j\  ^J\  »il  JÜLj  iUÄil  »Ujm  J-ö^  fü»3^t  ^^  *js«*3a< 


^Einige  behaupten,  dafs  Allah  vom  syrischen  Läba  herkommt. 
Es  ist  nämlich  die  Gewohnheit  der  Syrier,  am  Ende  der  Sabstan- 
tiva  ein  langes  a  anzah&ngen;  so  sagen  sie  z.B.  Rüha  statt  Ruh, 
Kodoschä  statt  Kodos  und  Maschyhä  statt  Masyh.  Nach  Abwerfung 
des  langen  a  bleibt  also  LÄh.  Die  Araber  haben  nun  das  Wort  in 
ihre  Sprache  aufgenommen  und  ihm  den  Artikel  vorgesetzt;  folg- 
lich kann  es  auf  keine  arabische  Wurzel  zurückgeführt  werden.  Die 
meisten  Gelehrten  behaupten  jedoch,  dafs  es  von  einer  arabischen 
Wurzel  herkommt,  stimmen  aber  über  seine  Etymologie  nicht  uber- 
ein.  Al-Nadhr  b.  Schomayl  leitet  es  von  taälloh  ab,  welches  Gott 
dienen,  Gott  verehren  bedeutet,  und  er  fuhrt  einen  Vers  des  Rüba 
[f  145]  an,  in  welchem  tafilloh  in  dieser  Bedeutung  vorkommt.  Der 
Ausdruck  aliha  ilahatan  bedeutet  auch  ebenso  viel  als  'aboda  'ibä- 
datan,  Gott  verehren.  In  diesem  Sinne  fafst  Ihn  'Abbas  den  Kor&n- 
vers  7,  121  auf.     Iläh  hätte  demnach  passive  Bedeutung,  indem   es 
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den  Gegenstand,  der  der  Anbetung  werth  irt,  bezeichnet.     Andere 
leiten  es  von  Alah  in   der  Bedeotung  von  Vertrauen  schenken   ab, 
es  wird  mit  ila  ^\  construirt  und  wird  conjugirt,  wie  folgt:   alihtu, 
alaho,   alahan.     Auch   zur  Bestätigung  dieser  Bedeutung  wird   ein 
Vers  angeführt.    Nach  dieser  Erklärung  ist  Allah  dasjenige  Wesen, 
zu  dem  die  Menschen   ihre  Zuflucht  nehmen  in  ihren  Nöthen  und 
welches  ihnen  beisteht     Die  Anwendung  w&re  analog  mit  der  von 
Imam,  d.  h.  der,  den  man  vor  sich  hinstellt,  und  von  lihaf,  kisu, 
rida  und  izar,  d.  h.  Kleidungsstücke,  mit  denen  man  sich  einhallt 
etc.   Das  Gesagte  ist  der  Sinn  der  Worte  des  Ihn  'Abbas  und  Dhah- 
hak.     Abu  *Amr  b.  al- Ala  aber  behauptet,  dafs  es  von  alihtu  her- 
komme in  der  Bedeutung  von:  sich  verirren,  verwirrt  sein,  verloren 
sein:  und  er  fuhrt  einen  Vers  des  Zohayr  und  einen  des  Acbtid  an, 
in  denen-  es  bedeutet:  es  schwindelte  mir  vor  den  Augen.     Dem- 
nach wäre  Allah  das  unbegreifliche  Wesen,  dessen  Eigenschaften  wir 
nicht  erfassen  können,  und  gleich  andern  Wörtern  derselben  Form, 
wie  z.  B.  kit&b  d.  h.  das  Gelesene,  hisab  d.  h.  das  Berechnete,  hätte 
es  eine  passive  Bedeutung.   Mobarrad  gibt  Allah  den  Sinn  von  dar- 
auf ruhen  und  fuhrt  als  Beleg  einen  Vers  an  ,*  in  welchem  aliha 
diese  Bedeutung   hat;    er  behauptet,  Gott  werde  so  genannt,  weil 
die  Erinnerung  an  ihn  das  Gemüth  beruhigt,  wie  es  auch  im  Ko- 
r&n  13,  28  heifst.     Abü-1-Käsim  Hyby  (?)   erklärte  auf  die  Aukto- 
rität  des  Abu- 1 -Hasan  'Alyy  b. 'Abd  al-Rahym  Kannäd,   dafs  die 
Wurzel  von  Allah  „walah**  sei,  welches  den  Versland  verlieren  ob 
des  Verlustes  einer  theuren  Person  bedeutet.  Die  ursprüngliche  Form 
dieser  Wurzel  ist  alah  mit  einem  Hamza,  welchesb  aber,  wie  in  an- 
dern Worten  z.  B.  wischäh,  wikäf,  warrach  und  wo^Ikat,  in  ein  w 
verwandelt  wird.    Gott  wird  Allah  genannt,  weil  die  Gemüther  der 
Menschen  ein  Verlangen  nach  ihm  haben. 

Es  wird  behauptet,  Allah  bedeute  so  viel  als  der  Verhüllte, 
denn  die  Bedouinen  heifsen  einen  Gegenstand,  den  sie  erkannt  ha- 
ben, der  aber  wieder  verschwindet,  iläh.  Man  gebraucht  den  Aus- 
druck von  der  Braut,  die  sich  verschleiert  hat.  Das  Verbum  wird 
conjugirt  talüh  lawhan.  Gott  wird  so  genannt, 'weil  er  sichtbar  ist 
durch  seine  Allmacht  und  seine  Zeichen,  aber  verborgen  und  für 
den  Verstand  unbegreiflich  seinem  Wesen  nach.  Andere  glauben, 
dafs  Allah  so  viel  als  hoch  bedeute,  denn  läha  heifst:  sich  erheben, 
und  auch  die  Sonne  wird  iläha  geheifsen.^ 

Räghib,  Ihn  Atyya  und  die  Verfasser  des  Qihäh,  des  Kamus  und 
.  des  Kitäb  almawäkif  sowie  des  Gommentars  zu  diesem  Buche  spre- 
chen auch  über  diesen  Gegenstand,  fügen  aber  nichts  Neues  hinzu. 
Die  Ableitung  von  aI^  wlh  kann  als  willkürlich    angesehen  werden 
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uod  die  Verbalbedeotungen  von  alh  «I!  siod  wahrscheinlich  aud  dem 
Substantiv  Iläh  Gott  hervorgegangen.  Wie  im  Arabischen  taalloh 
beten  heifst,  so  hat  im  Hindustanischen  Choda  ka  nam  lenä  ^Got- 
tes Namen  nehmen^  dieselbe  Bedeutung.  Wir  wollen  daher  unser 
Augenmerk  blofs  auf  Iwh  und  lyh  wenden.  Den  so  eben  angeführ- 
ten Attktoritäten*  zafolge  bedeutet  Iwh  sich  verhüllen,  und  den  Le- 
xicographen  zufolge  hat  lyh  diese  Bedeutung.  Ich  glaube,  dafs  we- 
der die  eine  noch  die  andere  Wurzel  diese  Bedeutung  habe  und  die 
Wurzel  lyh  gar  nicht  existire. 

Tha'laby,  wie  man  ans  der  Angabe  der  Auktoritäten  sehen  kann, 
hat  alte  Quellen  benutzt  und  nach  Gewohnheit  der  arabischen  Ge- 
lehrten wohl  auch  wörtlich  abgeschrieben.  Es  scheint,  dafs  die  Le* 
xicographen  zum  Theil  dieselben  Quellen  vor  sich  hatten.  Aus  sei- 
ner Erkl&rung:  „die  Bedouinen  heifsen  einen  Gegenstand,  den  sie 
erkannt  h^ben,  der  aber  wieder  verschwindet,  Ilah^  geht  keineswegs 
hervor,  dafs  Iwh  sich  verschleiern  hiefse,  und  der  von  ihm  als  Zeug- 
nifs  angeführte  Vers  beweist  gerade2;u  das  GegentheiL  Er  deutet 
auf  die  orientalische  Sitte  hin,  die  man  tagalliy  Heifst  Die  schön 
geschmückte  Braut  hebt  während  der  Hochzeitsfeier  einen  Augen- 
blick den  Schleier  vor  ihrem  Manne,  und  in  einigen  Orten  vor 
allen  Gästen  auf,  und  läfst  ihn  wieder  fallea.  Unter  den  Mosli- 
men  in  Indien  darf,  um  den  Effekt  zu  erhöhen,  der  Bräutigam  bei 
dieser  Gelegenheit  sie  nur  durch  einen  Spiegel  ansehen.  Der  Vers 
bedeutet  daher:  sie  zeigte  sich  einen  Augenblick,  wurde  aber  nicht 
erkannt;  eines  Tages  aber  trat  sie  zu  den  Umstehenden  heraus  und 
wir  konnten  sie  sehen. 

Den  Wörterbüchern  zufolge  bedeutet  Lawh  jenes  Trugbild  der 
Wüste,  welches  wie  wogendes  Wasser  glänzt,  und  das  wir  gewöhn- 
lich Mirage  heifsen,  und  Lowüha  das  Schimmern  des  Mirage.  Da- 
von wird  nun  noch  das  Verbum  läh  gebildet,  welches  leuchten,  zit- 
tern bedeutet  und  zunächst  nur  vom  Mirage  gebraucht  wird;  Laha 
heifst  die  Schlange,  wörtlich  die  Schillernde.  Wer  je  in  grofser 
Entfernung  den  unbeständigen  Schimmer,  das  Sichtbarwerden  und 
Verschwinden  des  Wassers  gesehen  hat,  wird  keine  Schwierigkeit  na- 
hen, den  so  eben  erklärten  Vers  zu  versteheif.  Vielleicht  kommt 
auch  «die  Bedeutung  „sich  erheben^,  welche  der  erwähnten  Anktori- 
tät  zufolge  Iwh,  aber  den  Lexicographen  zufolge  lyh  haben  soll '), 


>)  Als  Beweis  wird  eine  Stelle  angeführt,  in  der  Ilahu  Sonne  heifst.  Ich 
habe  in  der  That  in  der  syrischen  und  aach  in  der  mesopotamischen  Wüste  be- 
obachtet, dafs,  wenn  die  Sonne  hinter  einem  entfernten  Hflgel  aufgeht,  sie  plotz- 
£ine  Elle  emporschiefst;  sie  konnte  also  wohl  die  EmpoHchiefaende  genannt  wer* 
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Tön  dieser  Erscheinang  her;  denn  plotslich  schiefst  manchmal  ein 
von  einer  Welle  reflectirter  Strahl  zum  Aage  empor,  der  uns  fast 
blendet 

^  Lawh  mag  mit  unserem  Leachten  znsammenhfingen  and  za  ei-  * 
ner  Zeit  anter  den  Semiten  gebraucht  worden  sein,  za  der  das  Ge- 
setz, dafs  jede  Wurzel  drei  Cpnsonanten  haben*  müsse,  noch  nicht 
durchgeführt  war.  Wir  finden  daher,  dafs  LHh  J^  das  Blinken  ei- 
nes Sternes^  1&*  c^  anzünden,  lahib  w^J  flammen,  lahaf;  onb  flam- 
men, brennen,  Erweiterungen  desselben  Stammwortes  zu  Wurzeln  sind. 
Auch  andere  Formen  in  den  semitischen  Sprachen  lassen  sich  nur 
mit  Gewalt  durch  die  uns  bekannten  Sprachgesetze  von  dreiconsonan- 
tigen  Wurzeln  erklären  ' ).  Wir  müssen  ein  Stadium  dieser  Sprachen 
annehmen,  in  dem  solche  Wurzeln  einsilbig  waren.  Wfihrend  des  Ue- 
berganges  in  das  spätere  Stadium  scheint  den  Arabern  allerdings  filh 
als  die  dreiconsonantige  Wurzel  von  Allah  vorgeschwebt^u  haben, 
denn  sie  haben  Verba  daraus  gebildet,  denen  der  Begrifi^  der  Gött- 
lichkeit zu  Grunde  liegt.  Indessen  mag  auch  hierin  eine  Verschie- 
denheit des  Sprachbewufstseins  geherrscht  haben,  denn  läha  (Iwh) 
bedeutet  erschaffen,  d.  h.  sich  als  Gott  geriren,  wie  hada  Jude  sein 
heifst. 


den.  Allein  dieses  Phänomen  der  athmosphärischen  Befiraction  ist  auch  an  den 
Sternen  bemerkbar.  Die  Sonne  hat  aber  den  grofsem  Glanz  vor  den  Sternen 
voraus  und  sie  mag  al-Il&ha  oder  al-ü&hat  wegen  ihres  Lichtes  genannt  worden 
sein,  es  mag  aber  auch  die  Göttin  bedeuten,  denn  die  Araber  stallen  sich  die 
Sonne  wie  wir  als  ein  weibliches  Wesen  vor.  Nach  Herodot  bedeutet  die  abge- 
kürzte Form  al-Hät  Urania  (vergl.  Oslander  in  der  Z.  d.  d.  morgen!.  Ges.  B.  7 
S.  488).  Ich  trage  aber  Bedenken,  mit  Oslander  die  Alilat  des  Herodot  ohne  Weiteres 
mit  der  al-L&t  von  Täyif  zu  vereinbaren,  denn  wenn  sich  auch  beweisen  liefse,  dafs 
diese  Göttin  zu  seiner  Zeit  schon  verehrt  wurde ,  so  war  sie  doch  zu  weit  entfernt, 
um  zur  Kunde  des  Herodot  zu  kommen ;  Arabien  und  sein  Götzendienst  erstreckte 
sich  damals  gar  weit  gegen  Norden,  und  man  vergleiche  ^le  Wichtigkeit  von 
St&dten  wie  Palmyra  mit  der  von  'fkyit  Zweitens  aber  ist  die  Form  Lftt  rei- 
ner arabisch  und  älter  als  die  Form  IlAt,  vorausgesetzt,  dafs  l&h  und  nicht  alh 
die  Wurzel  sei. 

')  Wie,  Ins  Menschengeschlecht,  InsAn  Mensch  (wie  von  Bakar  Rindvieh 
Bafbra  Bind  gebildet  wird,  so  soll  nach  den  jetzigen  Sprachgesetzen  das  Nomen 
individui  Insa  jLmJS  st^tt   Insan  lauten);   Anas   oder  Näs  Menschen,   N4süt   die 

menschliche  Natur  (in  der  christlichen  Theologie);  Nisä  oder«Nlsw&n  Weiber. 


Viertes  KapiteL 


Auftreten  des  Propheten. 

Mohammad  bekennt  selbst,  dafs  er  im  Irrthum  gewesen 
und  die  Götter  seiner  Väter  angebetet  habe ').  Auch  wurde 
dieses  noch  im  zweiten  Jahrhundert,  obwohl  schon  damals 
eine  andere  Meinung  auftauchte,  von  manchen  Theologen 
zugegeben  *).      Unter    den  folgenden   Geschlechtern  aber 

*)  Kor.  93,7.  Man  vergl.  damit  Kor.  74,  s,  wo  Rogz  nach 
den  ältesten  Commentaren  ^ Abgötterei^  bedeutet;  diese  Auffassung 
wird  darch  Kor.  22,  3i  bestätigt. 

')  Ibn  Sa'd,  fol.  36,  von  Mohammad  b.'Abd  Allah  Asady,  von 
Sofjän  Thawry,  von  Soddjy: 

„Die  Worte  des  Korans  93,  7:  „er  fand  dich  irrend  und  leitete 
dich^  wurden  geoffenbart,  weil  der  Prophet  bis  in  sein  vierzigstes 
Lebensjahr  der  Religion  seines  Volkes  folgte.^ 

Die,  welche  leugnen,  dafs  Mohammad  je  die  Götzen  angebetet 
habe,  erklären  diese  Koränstelle  auf  eine  so  gezwungene  Art,  dafs 
ihre  Deutung  zum  Beleg  unserer  Ansicht  wird.  Sa'yd  b.  Mosayyib 
sagte:  Auf  einer  Reise  nach. Syrien  nahm  der  Teufel  den  Nasen- 
riDg  des  Kameeis,  auf  dem  der  Prophet  ritt,  und  führte  es  irre.  Es 
kam  der  Engel  Gabriel  und  blies  den  Teufel  mit  seinem  Athem  nach 
Abessynien  und  führte  den  Mohammad  zur  Karawane  zurück.  Eine 
andere  Erklärung  ist:  Mohammad  irrte  sich  insofern  als  er  nicht 
wufste,'  welch  hohen  Beruf  er  habe,  und  Gott  klärte  ihn  darüber  auf. 
Andere  sind  der  Meinung,  er  verirrte  sich  in  seiner  Kindheit  in  den 
Thälern  bei  Makka.  Abu  (jrahl  fand  ihn  und  brachte  ihn  zu  seinem 
Grofsvater  'Abd  al-Mo^^ib  zurück  —  und  ähnlicher  Unsinn  mehn 
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würde  eine  solche  Bebaxiptun^  für  Blasphemie  und  Ketze- 
rei gehalten  worden  sein.  Man  erzählte,  dafs  ^ein  Herz 
schon  in  seiner  frühesten  Jugend  von  allem,  wa? sündhaft 
in  dem  Menschen  ist,  gereinigt,  und  dafür  mit  Glauben  und 
Erkenntnifs  gefüllt  worden  sei. 

unter  der  Schy'a- Sekte  ging  schon  früh  die  Vereh- 
rung seiner  Person  viel  weiter.  »Als  Gott  die  Gesetze 
des  Weltalls  zur  Erscheinung  zu  rufen,  die  Saamen  der 
Zeugungeft  in  die  Materie  zu  legen  und  der  sichtbaren 
Schöpfung  ihr  Dasein  zu  verleihen  beschlossen  hatte,  gab 
er  der  Materie,  ehe  er  die  Erde  ausbreitete  und  die  Him- 
mel wölbte,  die  Gestalt  eines  feinen  Staubes  (d.  h.  von  Ato- 
men). Er  selbst  wohnte  in  unnahbarer  Glorie  und  unge- 
theilter  Allmacht.  Darauf  gab  er  einen  Funken  seines  ei- 
genen Lichtes  von  sich:  der  Staub  erhob  sich  und  reihte 
sich  an  diesen  göttlichen  Funken,  welcher  Jie  Seele  un- 
seres Propheten  Mohammad  ist.  Gott  sprach:  du  bist  der 
Ayserwählte,  du  bist  der  Erkorene;  in  dir  wohnt  mein  Licht 
und  meine  Leitung.  Deinetwillen  breite  ich  die  Erde  aus 
und  mache  ich  die  Wasser  fliefsen;  deinetwillen  wölbe  ich 
die  Himmel;  deinetwillen  setze  ich  Belohnung  und  Be- 
strafung ein,  und  deinetwillen  erschaffe  ich  das  Paradies  und 

die  Hölle Darauf  sprach  Gott  das  Glaubensbekennt- 

nifs  aus:  Es  ist  kein  Gott  aufser  Allah  und  Mohammad  ist 
sein  Bote.<^ 

»Als  Adam  erschaffen  war  wurde  dieses  Licht  latent 
in  den  Vater  des  Menschengeschlechtes  verlegt,  und  als 
er  den  Seth  erzeugte,  ging  es  auf  ihn  über  und  leuchtete 
von  seiner  Stirne,  und  so  ging  es  von  Vater  auf  Sohn  bis 
es  in  Mohammad  Fleisch  annahm«^). 


')  Dieses  ist  urspranglicli  eiii  Dogma  der  Schy'iten,  welchen 
zafolge  das  „Nur  Mohammad^,  d.  h.  Licht  des  Mohammad,  auch  auf 
die  Imäme  überging.  Es  wird  von  Mas'üdy  gelehrt,  welcher  dafür 
eine  Tradition  des  Abu  'Abd  Allah  6a  far  b.  Mohammad,  von  seinem 
Vater  Mohammad  b.  'Alyy,  von  seinem  Vater  *Alyy  b.  Hosayn, 
von  Hosayn,    von  Alyy,    dem  Schwiegersohn  des  Propheten,   an- 
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Die  christliche  Lehre,  dafs  selbst  die  Mutter  Gottes  von 
der  Erbsünde  frei  war,  mag  einer  der  Beweggründe  für  die 
Erfindung  dieser  Mythe  gewesen  sein.  Das  Material  dazu 
lag  vor.  Es  wird  schon  im  Koran  auf  eine  ähnliche  My- 
the angespielt,  nämlich,  dafs  Gott  zur  Zeit  des  Adam  alle 
Menschen -Seelen  vor  sich  gerufen  und  ihnen  das  \rerspre- 
chen  abgenommen  habe,  die  wahre  Religion  zu  glauben. 
Wir  erkennen  in  diesen  Mythen  Ueberbleibsel  der  ebioni- 
tischen  Christuslehre,  welche  auch  von  Eixai  vorgetragen 
wurde. 

Mohammad  hatte  schon  das  vierzigste  Lebensjahr  über- 
schritten als  er  von  dem  Strome  der  Zeit  mit  fortgerissen 
wurde  und  die  Geburtswehen  neuer  Ideen  zu  fühlen  an- 
fing ').  Obwohl  die  Jugend  weit  hinter  ihm  lag  und  er 
schon  längst  bei  seines  Erdenwegs  Mitte  vorüber  war,  so 
wütheten  doch  die  Stürme  mit  grofser  Heftigkeit  in  seinem 
Gemüthe.  Selbst  der  Schlaf  war  von  Traumgesiebten  er- 
erfüllt. Die  Bewegung  war  eine  religiöse:  Unsterblichkeit 
und  ewige  Vergeltung  waren  die  Fragen,  die  sich  ihm  auf- 
warfen. Da  er  von  Aberglauben  nicht  frei  war,  mochten 
Träume  einen  grofsen  EinHufs  auf  seine  Ueberzeugung 
üben. 

In  der  Mitte  des  Jahres  feierten  die  Araber  einen  IVro- 
nat  —  den  Ragab  —  in  welchem  der  Wolf  und  das  Lamm 
zu  derselben  Tränke  gingen.  Alle  Feindseligkeiten  waren 
eingestellt  und  man  konnte  ohne  Furcht  die  Wüste  durch- 
reisen und  Handel  treiben.  Nach  den  Zeniniissen  des  Pro- 

fuhrt.  Welcher  von  diesen  Iraämen  es  erfunden  oder  seinen  Na- 
men für  diese  Erfindung  hergegeben  habe,  läfst  sich  freilich  nicht 
bestimmen.  Vielleicht  Gafar,  Heut  zu  Tage  glauben  auch  die 
Sunnies,  dafs  das  Licht  des  Mohammad  aus  der  Stirne  seiner  Ah- 
nen leuchtete;  in  früheren  Zeiten  aber  haben  viele  von  ihnen  diese 
Lehre  verworfen.  Die  Lehre  von  der  Wurde  des  Propheten  wird 
ausführlich  mit  vieler  Gelehrsamkeit  und  Scharfsinn  von  Kädbiy 
'lyädh  im  Schifa  vorgetragen.  Vielleicht  komme  ich,  wenn  ich  das 
8chif&  vor  mir  habe,  auf  diesen  Gegenstand  zurück. 
*)   Swedenborg  wurde  im  bSsten  Jahre  Visionär. 
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copius  war  diese  Periode  des  Friedens  nicht  ein  wandel- 
barer Monat  des  Mondjahres,  sondern  während  zwei  Mo- 
nate zur  Zeit  der  Sonnenwende  legten  sie  die  WaflPen  nie- 
der. Innerhalb  dieser  Zeit  nun  soll  es  unter  den  Makka- 
nern  Sitte  gewesen  sein,  sich  auf  den  Berg  Hirä  zurück- 
zuziehen. Zu  diesem  Zweck  soll  jede  Familie  ihren  Platz 
daselbst  gehabt  und  einige  sollen  Sommerhäuser  errichtet 
haben.  Bafämy  '),  welcher  uns  diese  Nachricht  mittheilt, 
sagt  nun  freilich,  dafs  die  Makkaner,  welche  von  der  Un- 
sterblichkeit der  Seele  nicht  vollends  überzeugt  waren,  ih- 
ren Aufenthalt  auf  diesem  heiligen  Berge  gewählt  haben, 
um  daselbst  Bufswerke  und  Ändachtsübungen  zu  verrichten. 
Dieser  Zusatz,  der  auch  von  andern  Geschichtschreibem  be- 
stätigt wird,  stimmt  mit  dem  Geiste  des  arabischen  Götzen- 
dienstes nicht  überein  und  macht  die  Angabe  verdächtig.  Der 
Berg  Hirä  wurde  wohl  erst  durch  Mohammad  zum  Gabal  al- 
nftr  »Berg  des  Lichtes«.  Ich  glaube,  dafs  er  ein  Sommerauf- 
enthalt war  für  Städter,  welche  nicht  reich  genug  waren, 
das  kühle  Täyif  oder  das  üppige  Korä  zu  besuchen.  Er 
ist  eine  Stunde  von  Makka  entfernt,  links  vom  Wege,  wel- 
cher nach  dem  Minäthal  fuhrt.  Es  wird  dort  eine  Höhle, 
vier  bis  sechs  Ellen  lang  und  höchstens  drei  Ellen  weit,  ge- 
ze%t,  in  der  Mohammad  allein  oder  mit  seiner  Familie  sich 
aufzuhalten  pflegte.  Um  Frau  und  Kinder  aufzunehmen,  war 
sie  wohl  zu  klein;  aber  es  war  ein  kühler  Aufenthalt  wäh- 
rend der  Hitze  des  Tages,  -und  im  Lande  der  Sceniten  läfst 
sich  ein  Zelt  davor  denken^  welches  die  Bequemlichkeit 
vermehrte.  Wir  haben  gesehen,  dafs  er  auf  einem  seiner 
Sommer -Ausflüge^)  dem  Hanyfen  Zayd  begegnete.   Auch 


*)   Persische  Uebersetzang  des  Tabary. 

*)  In  der  Tradition  (oben  S.  123)  wird  gesagt  ^an  einem 
der  heifsen  Tage  von  Makka^.  Es  wird  von  einer  einzigen,  zofiU- 
ligen  Zusammenkonft  des  Mohammad  mit  Zayd  gesprochen,  aber 
wie  ich  oft  zu  bemerken  Gelegenheit  habe,  concentriren  die  arabi- 
schen Stilisten  wichtige  Ereignisse  gerne  auf  einen  Moment  und  stel- 
len sie  in  dialogischer  Form  dar. 
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er  l^te  auf  dem  Berge  Hirä,  verbannt  avs  Makka.  Mit 
ihm  mochte  Mohammad  häufig  in  Berührung  gekommen  sein 
und  seine  Zweifel  gegen  die  Anbetung  von  Berggeistern 
und  Götzen  ausgetauscht  haben. 

Im  Sommer')  612  weilte  Mohammad  auf  diesem  Berg. 
Die  Stürme  seiner  Seele,  welche  schon  sechs  Monate  ge* 
wüthet  hatten^),  dauerten  fort.  Er  wurde  menschenscheu, 
liebte  die  Einsamkeit  und  gab  sich  an  diesem  abgelegenen 
Orte  ungestört  seinen  Betrachtungen  hin.  Die  Umgebung 
war  nicht  der  Art,  ihn  mit  lebensfrolien  Empfindungen  zu 
erfüllen.  Fast  keine  Vegetation,  nackte  Felsen,  jähe  Ab- 
hänge, klaffende  Abgründe  und  grauenvolle  Schluchten.  Hier 
erfreut  nicht  plätscherndes  Wasser  das  Ohr ;  der  Fufs  tritt 
nicht  auf  sanften  Rasen,  das  Äuge  weidet  sich  nicht  an  Blu- 
men, noch  findet  der  ermüdete  Wanderer  erquickende  Schat- 
ten. Die  Thäler  sind  mit  grobem  Geröll  und  Felsstücken  ge- 
füllt, welche  das  scharfe  Sonnenlicht  reflektiren  und  deren 
Anblick  einem  fast  die  Augen  im  Kopfe  versengt  und  die 
so  heifs  werden,  dafs  sie  Blasen  an  den  ^ufssohlen  ziehen. 
Dieses  ist  ein  günstiger  Ort  für  Visionen.  Eines  Tages  hatte 
er  hier  einen  Traum,  in  dem  ihm  der  Engel  des  Herrn  ^) 


')  Die  erste  OfTenbarang  soll  Mohammad  im  'Ramadb&a  er- 
halten haben.  Im  Jahre  612  fing  er  mit  dem  5.  Jali  'an.  Es  fragt 
sich  aber,  ob  unter  der  ersten  Offenbaralig  dieses  Traumgesicht  oder 
die  Worte:  „o  da  Eingewickelter I"  zu  verstehen  sind. 

*)    So  nach  Sohayly. 

')  Ich  halte  mich  an  die  Tradition,  obwohl  ich  glaabe,  dafs, 
indem  darin  mit  Bestimmtheit  Gabriel  genannt  wird,  eine  viel  spä- 
tere Anschaonng  des  Mohammad  untergeschoben  w.urde.  Nach  K. 
81,21  ist  es  ein  „Treuer^  und  nach  K.  53,  s  ,, Einer  von  grofser 
Macht%  welcher  ihm  erschienen  ist  Nach  K.  26,  i93  erhielt  er  die 
Offenbarungen  von  „dem  treuen  Geist^  und  nach  !K.  16,  i04  von 
„dem  heiligen  Geist^.  Der  Engel  Gabriel  wird  aber  erst  in  mady- 
nischen  Suren  mit  Namen  genannt  Es  ist  mehr  als  wahrscheinlich, 
dafs  Mohammad  den  judenchristlichen  heiligen  Geist  oder  Christus 
meinte.    Mehr  darüber  in  dem  Excursns  über  den  heiligen  Geist 
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erschien,  ihn  heftig  drückte  ^)  und  sprach:  Lies.  Moham- 
mad antwortete:  Ich  will  nicht  lesen.  Der  Engel  drückte 
ihn  wieder  und  gab  ihm  denselben  Befehl ;  er  erhielt  jedoch 
dieselbe  Antwort.   Das  dritte  Mal  aber  sagte  derselbe  Engel: 

1)  Lies  ^)  (d.  h.  sprich  dich  aus)  im  Namen  deines 
Herrn,  welcher  erschaffen  hat  (d.  h.  des  Schöpfers): 

2)  er  hat  erschaffen  den  Menschen  aus  Blutklumpen. 

3)  Sprich  dich  aus,  denn  dein  Herr  ist  der  grofs- 
müthigste, 

4)  welcher  gelehrt  hat  durch  die  Feder: 

5)  er  hat  dem  Menschen  gelehrt,  was  er  nicht  wufste. 

Diesem  Traumgesicht  hat  Mohammad  eine  hohe  Be- 
deutung zugeschrieben.  Er  hat  es  als  eine  Offenbarung 
betrachtet  und  darum  dem  Worte  des  Engels  auch  in  dem 
Koran  (Süra  96,  1—5),  vielleicht  in  sorgfältigerer  Fassung, 
eine  Stelle  angewiesen.  Um  den  Eindruck,  den  es  auf  ihn 
machte,  vollends  zu  würdigen,  müssen  wir  uns  die  r^li- 
giöse  Bewegung,  welche  damals  Makka  in  Spannung  erhielt, 
vergegenwärtigen,  und  in  Hinblick  auf  dieselbe  die  Worte 
des  Engels  genauer  überlegen. 

Bekanntlich  bedeutet  Allah  im  Arabischen  Gott  Die- 
ses Wort  kommt  zwar  beinahe  drei  Tausend  Mal  im  Ko- 
ran  vor,  aber  merkwürdigerweise  gebrauchte  es  Mobam- 


')    Im   Arabischen  kommen   verschiedene  Ausdrucke  vor;    am 

öftesten  Jü  und  s:;^  und  ^  und  ^  und  wjUm.  Die  meisten  £r- 
kliirer  sagen,  dafs  diese  Ausdrücke  so  viel  bedeuten  als  ,^-jr-  „pres- 
sen^, wie  man  Oel  oder  Wein  ausprefst  —  also  Alpdrucken.  Ei- 
nige sagen,  dafs  man  darunter  würgen  /  öJ^  zu  verstehen  habe; 
also  eine  Art  globus  hystericus. 

')  Die  Bedeutung  von  V&raä  lesen  wird  weiter  unten  erklärt 
werden ;  hier  führe  ich  nur  eine  Stelle  aus  Abu  Yüsof  Bibl.  Spr.  656 
foL  15  V.  an:  'Omar  fragt  die  Gref&hrten  des  Mohammad  um  Rath 
über  die  Yertheilung  der  eroberten  Ländereien,  und  er  sagt  in  sei- 
ner Ansprache  an  sie:  /^Ij  o^j^  C^^^  {*-^S  y*^^^  ^^^  sprecht 
euch  jetzt  gewissenhaft  aus ^9  wörtlich:  und  ihr  leset  jetzt  gewissen- 
haft Profi  Ewald  scheint  obige  Worte  in  demselben  Sinne  aufzu- 
fassen. 
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mad  ^'väfarend  der  ersten  drei  Jahre  höchst  selten,  vielleicht 
gar  nie.  Während  dieser  Periodfe  heifst  er  Gott  »Herr«. 
Wir  lesen  im  Kämüs: 

»Al-Rabb,  der  Herr,  ist  einer  der  Namen  Gottes.  Mit 
dem  Artikel  \vird  es  nur  von  Gott  gebraucht.  In  Bezug 
auf  andere  Wesen  kann  man  Rabb,  Herr,  nur  dann  gebrau- 
chen, wenn  ein  Genitiv  folgt;  so  sagt  man  z.  B.  rabb  aldär, 
der  Hausherr,  arbäb  aldawla,  die  Herren  (Mitglieder)  der 
Dynastie.  Man  behauptet,  dafs  im  Heidenthum  »der  Herr« 
auch  statt  König  gebraucht  wurde,  und  führt  als  einen  Be- 
weis den  Vers  aus  dem  Mo'allaka  des  Härith  an:  »Er  ist 
der  Herr  und  war  Zeuge  [unserer  Heldenthaten]  am  Tage 
von  Hayärayn,  denn  Tapferkeit  ist  und  bleibt  einmal  Ta- 
pferkeit.« Hier  wird  unter  al-Rabb,  der  König,  nämlich 
Mondzir  b.  Mä  alsamä»  verstanden«  ^). 

Obwohl  »der  Herr«  (mit  dem  bestimmten  Artikel) 
nach  dem  allgemeinen  Sprachgebrauch  so  viel  bedeut#  als 
Gott,  so  kommt  Rabb,  Herr,  doch  nicht  ein  einziges  Mal 
im  Koran  mit  dem  bestimmten  Artikel  vor^).  Die  Ursache 
ist  wohl  die,  dafs  die  Christen  ganz  besonders  Gott,  den 
Vater,  al-Rabb  heifsen:  wie  man  in  den  von  Ibn  Ishäk 
S.  150  angefahrten  Versen  aus  dem  Evangelium  Johannes 
ersieht.  Mohammad  weicht  daher  dem  Gebrauch  des  be- 
stimmten Artikels  vor  Herr  sorgfältig,  und  in  manchen 
Fällen  sogar  mit  Aufopferung  der  Klarheit,  aus;  und 
wenn  er  von  Gott  spricht,  bedient  er  sich  in  der  ersten 
Periode  seines  Amtes  fast  ohne  Ausnahme  des  Ausdruk- 
kes    »mein  Herr«    oder,  wie  in   obiger   Offenbarung,  wo 


')  Wenn  diese  Behauptung  sich  auf  kein  anderes  Zeagnifs 
stutzt,  so  ist  sie  schwach.  Diese  alten  Gedichte  sind  verschiedent* 
lieh  überliefert  worden.  Namentlich  ist  dieser  Vers  in  einigen  £xem* 
plaren  der  388te,  in  andern  der  letzte;  und  von  der  Stellung  des 
Verses  hängt  der  Sinn  von  alrabb  ab. 

»)  Wenn  die  von  Ibn  Ish&Jk:  S.  145  von  dem  Hanyfen  Zayd 
b. *Amr  angeführten  Verse  acht  sind,  so  hatten  die  Hanjfe  keine 
Einwendung  gegen  den  Oebranch  von  „der  Herr^  für  Oott. 


300 

er,  wie  fast  immer  im  Koräo,  von  Gott  angeredet  wird, 

»dein  Herr«  M.    Bisweii^d  lesen  wir  im  Koran  auch  »euer 

•  *  • 

Herr«  und  »der  Herr  der  Welten«.  Wie  der  K&hin  seine 
Inspirationen  von  dem  ihn  begleitenden  Ginn  erhielt»  wel- 
chen er  »seinen  Gefährten«  zu  nennen  und  stets  im  Munde 
zu  fuhren  pflegte,  so  empfing  Mohammad  die  seinigen  von 
»seinem  Herrn«,  damit  man  aber  seinen  Herrn  nicht  etwa 
für  einen  Ginn  oder  eine  heidnische  Gottheit  halte,  veräichert 
er  in  etwas  späteren  Koränversen  (69,  43;  81,  29),  in  wel- 
chen er  über  sich  selbst  Auskunft  gibt,  dafs  sein  Herr 
der  Herr  der  Welten  sei.  Das  Wort  für  Welten^)  ist 
nach  meiner  Ansicht  nicht  arabisch  und  es  kommt  mir  vor, 
dafs  er  auch  die  Idee  von  anderswoher  erhalten  habe.  In 
Süra  26  u.7  tnigt  Gott  dem  Moses  auf,  dem  Pharao  zu  sagen, 
dafs  er  den  Herrn  der  Welten  predige,  und  als  Moses  diese 
Botschaft  ausrichtete,  fragte  Pharao  wer  denn  der  Herr  der 
We^^n  sei  ?  Daraus  entspinnt  sich  ein  schöner  Dialog  zwi- 
schen Moses  und  Pharao,  in  welchem  Pharao  behauptet,  er 


')    „Mein  Herr^  kommt  162  und  „^^i"  Herr^  186  Mal  vor. 

')  Nämlich  'iiamjn;  das  Wort  scheint  darch  das  cbald&ische 
alam  vom  hebräischen  'olam,  Plur.  *61Ämym,  abgeleitet  za  sein.  Spa- 
tere arabische  Schriftsteller,  besonders  Philosophen  und  Mystiker,  ge- 
brauchen den  Singular  *&lam;  Tha'laby,  Tafs.  1,  2,  behauptet  aber, 
dafs  'alamün,  'alamyn,  wie  anam,  Menschen,  keinen  Singular  habe. 
Im  Koran  finden  wir  nur  den  Casus  obl.  des  Plurals,  dessen  Form 
der  des  von  ihm  vernommenen  fremden  Plurals  am  nächsten  kommt. 
*(>läm  bedeutet  ursprünglich  ewig,  dann  im  Aramäischen  auch  Zeit- 
alter, und  endlich  Welt,  weltlich.  Die  Bedeutung  von  saeculum  hat 
sich  im  Kirchenlatein  auf  ähnliche  Weise  geändert.  In  dem  Vers 
„solvet  saecMum  in  favilla^  bedeutet  es  Welt,  das  Zeitliche,  und 
von  dieser  Anschauung  kommt  die  Bedeutung  von  saecularis.  Ins 
Arabische  ist  '^lam  erst  eingetreten  als  es  Welt  hiefs.  In  der  Be- 
deutung von  Zeitalter  kommt  es  nicht  vor.  Dafür  aber  analog  mit 
chtLÜfj  Kreatur,  in  der  Bedeutung  von  Menschen,  Menschheit  (Ecor. 
2,  44;  3,  37;  7,  78;  26,  165).  Wie  bei  allen  fremden  theologischen 
Ausdrücken  ist  der  Gebranch  von  'älamyn  im  Koran  auf  gewisse  Ver- 
bindungen und  Gelegenheiten  beschränkt  Wenn  ich  nicht  irre,  beifsen 
auch  die  Juden  in  ihren  Gebeten  Gott  gerne  den  Herrn  der  Welten. 
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selbst  sei  Gott.  Dieser  Dialog  ist  gewifs  nicht  die  Erfin- 
dung eines  an  Selbstachtung  gewöhnten  Arabers,  welchem 
die  Möglichkeit,  einem  Menschen  göttliche  Ehre  zu  erwei- 
sen, nicht  einfallen  konnte.  Auch  in  der  Roränstelle,  de- 
ren Erklärung  uns  beschäftigt,  findet  er  es  nöthig,  sich 
auszusprechen,  wer  sein  Herr  sei,  er  bedient  sich  aber 
nicht  des  Ausdruckes,  er  ist  der  Herr  der  Welten,  son- 
dern bezeichnet  ihn  als  denjenigen,  welcher  die  Schöpfung 
hervorgerufen  hat,  als  denjenigen,  welcher  den  Menschen 
aus  Saamen  erwachsen  Isfst  und  welcher  zur  Belbhnung  des 
.Menschen  geschriebene  Offenbarungen  vom  Himmel  gesandt 
hat.  Das  dritte  Epithet  ist  ziemlich  klar.  Schon  vor  Mo- 
hammad wurden  in  Arabien  die  Völker  jn  Besitzer  des 
Buches,  vL3^'  d^^y  und  Heiden,  Qj-y«'  (Ummyyün)  unter- 
schieden. Die  erstem,  bestehend  aus  den  Juden,  Christen 
und  Qäbiern,  waren  solche  Stämme,  welche  eine  geschrie- 
bene Offenbarung  besafsen;  die  Heiden  hatten  keine.  Der 
Herr  des  Mohammad  wäre  also  jaach  dem  dritten  Epithet  der 
Gott  der  Schriftbesitzer  und  nicht  der  Allah  der  Heiden. 

Das  zweite  Epithet:  »welcher  den  Menschen  erschaf- 
fen hat  aus  Blutklumpen«,  kommt  uns  unpassend  und  un- 
ästhetisch »vor,  und  wir  würden  es  als  ein  Zeichen  einer 
rohen  Zeit  ansehen  und  unbeachtet  lassen,  wenn  dieselbe 
Idee  nicht  fast  in  jeder  Sftra  des  KorSns  wiederholt  würde. 
So  z.  B.  in  einer  der  frühesten  Offenbarungen: 

80,16.     Zum  Teufel   mit  dem   Menschen!     Was  macht 
ihn  gottvergessen? 

17.  Woraus  hat  ihn  denn  Gott  erschaffen? 

•  Antwort: 

18.  Aus  einem  Saamentröpfchen 

19.  hat  er  ihn  erschaffen  und  planmäfsig  entwickelt, 

20.  dann   hat  er   ihm   den  Weg  gebahnt  (aus  dem 
Mutterleib), 

21.  dann  hat  er  ihn  sterben  lassen  und  begraben, 

22.  Und  endlich  wird  er  ihn,   wenn  es  ihm  gefällt, 
einst  vom  Tode  erwecken. 
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23.  Aber  bei  allem  dem  befolgt  er  seine  Gebote 
nicht. 

So  in  Kor.  22,  5:  »0  Menschen,  wenn  ihr  über  die 
Auferweckung  der  Todten  in  Zweifel  seid,  so  bedenket, 
dafs  euch  Gott  zuerst  aus  Staub  erschaffen  habe,  dann  aus 
einem  Saamentröpfchen,  dann  aus  einem  Blutklumpen  etc.« 

In  anderen  längeren  Stellen  wird  die  Idee  vollständig 
ausgeführt,  welche  hier  nur  angedeutet  ist.  Die  Entwicke- 
lungsgeschichte  des  Menschen  ist  für  Mohammad  zunächst 
was  für  un^  das  Gleichnifs  von  der  Entpuppung  der  Rau^e 
zum  Schmetterling  ist;  er  will  dadurch  die  Auferstehungs-^ 
lehre  anschaulich  machen.  Aber  er  geht  weiter,  und  in* 
dem  er  behauptet,  dafs  ein  "höherer  Plan  in  der  Schöpfung 
des  Menschen  und  der  Welt  überhaupt  sef,  sieht  er  darin 
nicht  nur  einen  Beweis  der  Möglichkeit,  sondern  der  Noth- 
wendigkeit  der  Unsterblichkeit  und  Auferstehung.  Wenn 
nun  Mohammad  gesagt  hätte:  »welcher  den  Schmetterling 
aus  der  Raupe  auferstehen  Jäfst«,  so  würden  wir  die  An- 
spielung sogleich  begreifen,  für  seine  Zuhörer  war  aber  der 
Ausdruck,  dessen  er  sich  bediente,  noch  viel  klarer.  Diese 
Anspielung  auf  die  Auferstehung  wird  besonders  durch  ih- 
ren Ursprung  wichtig.  Im  Kor.  53,  46— 58  sagt* er  selbst, 
dafs  er  sie  —  nicht  nur  die  Lehre,  sondern  auch  das  Bild 
-r-  aus  den  Rollen  des  Abraham  entlehnt  habe.  Wenn  er 
nun  schon  in  der  ersten  Offenbarung  auf  den  Inhalt  dieser 
Schrift  anspielt,  so  ist  es  ein  Beweis,  dafs  selbst  dieses 
Traumgesicht   aus  hanyfischen  Einflüssen   entsprungen  ist. 

Die  Biographen  erzählen  uns,  dafs  sich  Mohammad  nach 
diesem  Traumgesicht  für  besessen  hielt  und  fast  wahnsin- 
nig wurde  und  dafs  sich  seine  Frau  Chadyga  in  ihren  Nö- 
then  an  ihren  Vetter  Waraka  wandte,  dieser  gelehrte  Mann 
sie  aber  versicherte,  dafs  ihr  Mann  der  Prophet  der  Ara- 
ber werden  würde.  Sie  erwähnen  auch  kataleptische  An- 
teile, aber  sie  sind  nicht  einig  darüber,  ob  der  erste  un- 
mittelbar nach  dem  Traumgesicht  erfolgte,  oder  erst  als 
der  Engel  ihn  wirklich  zufn  Propheten  einweihte. 
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Die  Anfälle  waren  Entzückungen  und  Folgen  von  En- 
gelsvisiten, und  systematische  Schriftsteller  konnten  daher 
den  ersten  Anfall  nicht  vor  den  Anfang  des  Propheten- 
thunis,  oder  wenigstens  vor  das  Traumgesicht  setzen.  Ge- 
rade weil  dieser  Grund  so  vollkommen  überzeugend  sein 
mufste  für  einen  gläubigen  Biographen,  glaube  ich,  dafs  sie 
die  Wahrheit  der  Theorie  %um  Opfer  brachten,  und  dafs 
ihm  die  Anialle  schon  viel  früher  habituell  waren.  Der  Traum 
war  eine  Krise,  nach  welcher  die  Anfälle  einen  heiterem, 
hoffnungsvollem  Charakter  annahmen,  während  sie  bisher  so 
düster  gewesen  waren,  dafs  sowohl  er  sich  selbst  als  auch 
andere  ihn  für  bessen  gehalten  hatten.  Es  folgte  zwar  ein 
Rückfall,  aber  er  war  von  kurzer  Dauer. 

Wenn  Chadyga  sogleich  ein  Kameel  satteln  läfst  und 
zu  Waraka  reitet;  und  wenn  der  Dialog,  der  zwischen  ihr 
und  ihrem  Vetter  stattfand,  verbatim  wiedergegeben  wird, 
so  kommen  ähnliche  dramatisirende  Darstelluno:en  in  den 
moslimischen  Traditionen  zu  häufig  vor,  als  dafs  wir  einen 
Augenblick  Anstand  nehmen  sollten,  darunter  die  allge* 
meine  Thatsache  zu  verkennen,  dafs  Waraka  sie  und  ihren 
Mann  über  diese  Anfälle  und  Visionen  tröstete  und  versi- 
cherte, dafs  es  Engelsvisiten  seien.  Die  Besprechungen 
über  diesen  Gegenstand  mögen  Monate,  ja  Jahre  lang  ge- 
dauert und  lange  vor  dem  Traumgesicht  angefangen  habe». 
Die  Worte  endlich,  welche  die  Traditionisten  den  Perso- 
nen des  Dramas  in  den  Mund  legen,  sind  belehrend  für  den 
Geist  der  Zeit,  in  welcher  der  Dialog  erfunden  worden 
ist,  nicht  aber  für  die  Zeit,  in  welche  er  versetzt  wird. 

In  der  Tradition  des  'Orwä,  die  am  Ende  den  Sieg 
über  alle  anderen  Darstellungen  davon  getragen  hat,  wen- 
det sich  Chadyga  nur  an  Waraka,  und  es  wird  nicht  ohne 
Absicht  hinzugesetzt,  dafs  er  damals  schon  Christ  und  ein 
erzgelehrter  Mann  war,  welcher  Theile  vom  Evangelium 
abgeschrieben  hatte,  und  also  mit  der  Verheifsung  bekannt 
war,  dafs  Christus  den  Ahmad  (Paraclet)  verkündet  habe. 
Es  wird  ihm  auch  eine  Anspielung  auf  diese  Verheifsung 
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in  den  Mund  gelegt.  Oben  haben  wir  gesehen,  dafs  Wa- 
raka  ein  Freund  und,  so  zu  sagen,  ein  Schüler  des  Zayd 
war,  und  aus  dem  Heidenthum  zunächst  zur  Hanyferei  über- 
ging; und  es  kann  als  eine  Thatsache  angesehen  werden, 
dafs  Waraka  noch  einige  Zeit  nach  dem  Auftreten  des  Mo- 
hammad lebte  und  er^t  darnach  Christ  wurde.  Es  war  also 
der  ^[anyf  und  nicht  der  Christ  Waraka,  welcher  den  Mo- 
hammad bestimmte,  sich  iiir  einen  Propheten  zu  halten.  Es 
ist  nicht  zu  übersehen,  dafs  nicht  nur  Waraka,  sondern 
auch  König 'Othmän,  welcher,  so  lange  er  in  Makka  weilte, 
sich  ebenfalls  zur  Hanyferei  bekannte,  ein  Vetter  der  Cha- 
dyga  war.  Auch  er  mag  Einflufs  auf  Mohammad  geübt 
haben«' 

Dem  Taymy  zufolge  wendete  sich  Chadyga  auch  an 
den  R&hib  Bahyrä,  welcher  nach  meiner  Ansicht  der  Ver- 
breiter der  Hanyferei  in  Makka  war.  Bei  den  Byzantinern, 
wie  in  der  moslimischen  Tradition,  erscheint  dieser  Kähib 
als  ein  [schlechtgläubiger]  christlicher  Mönch.  Da  die  Ju- 
denchristen doch  nicht  zu  den  Christen  gerechnet  werden 
können,  ist  es  nicht  richtig,  ihn  Mönch  oder  Christ  zu  hei- 
fsen.  Im  Uebrigen  aber  stimmen  die  Nachrichten  der  By- 
zantiner, dafs  dieser  Rähib  zuerst  die  Chadyga  und  dann 
Mohammad  selbst  bewogen  habe,  sich  für  inspirirt  zu  hal- 
ten, ganz  mit  den  Resultaten  meiner  Forschungen  überein. 

Nach  dieser  Offenbarung,  sagt  uns  die  Tradition,  trat 
eine  Pause  (Fatra)  ein.  Dies  ist  so  zu  erklären:  Moham- 
mad glaubte,  dafs  ihm  der  Engel  des  Herrn  wirklich  er- 
schienen sei  und  hofilte,  dafs  er  seinen  Besuch  bald  wie- 
derholen würde.  Dem  war  aber  nicht  so.  Der  Engel  Hefs 
lange  auf  sich  warten  und  seine  alteni  Bedenken,  dafs  er 
von  Dämonen  besessen  sei,  kehrten  wieder,  und  lieblose 
Nachbaren  bestärkten  ihn  in  seiner  Furcht.  Wie  wahnsinnig 
irrte  er  nun  in  den  traurigen  Felsen  und  Schluchten  umher. 
Sinnestäuschungen,  an  denen  er,  wie  es  scheint,  schon 
früher  gelitten  hatte,  vermehrten  seine  Leiden.  Er  hörte 
sich  rufen   und  sah  sich  nach  allen  Seiten  um,  entdeckte 
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aber  Niemanden.  Man  begreift  leicht,  vi^ie  später  der  Glaube 
Wunder  aus  diesem  krankhaften  Zustande  machte. 

Schon  früh  wurde  dem  Propheten  die  Versicherung  in 
den  Mund  gelegt:  »Ich  weifs  einen  Stein  bei  Makka,  der 
mich  griifste  ehe  ich  von  meinem  Herrn  gesandt  wurde, 
und  wenn  ich  dort  wäre,  würde  ich  ihn  noch  erkennen«  *). 

Diese  Behauptung  wurde  denn  auch  in  die  Babyrä- 
Legende  übertragen.  Die  ursprüngliche  Tradition  über 
diese  Sinnestäuschung  lautet: 

»Als  Gott  bestimmt  hatte,  seine  Wunder  an  Moham- 
mad  zu  verrichten  und  ihn  zum  Propheten  zu  machen,  er- 
eignete es  sich,  dafs,  wenn  er  in  die  Schluchten  und  Thä- 
ler  um  Makka  hinausging  und  sich  weit  von  den  Häusern 
entfernte,  ihn  jeder  Stein  und  Baum  mit  den  Worten  »Heil 
dir,  o  Gesandter  Gottes!«  begrüfste.  Er  sah  sich  um,  schaute 
zur  Rechten  und  zur  Linken  und  entdeckte  nichts  als  Bäume 
und  Steine.  Der  Prophet  hörte  dieses  Rufen  so  lange  es 
Gott  gefiel,  dafs  er  in  diesem  Zustande  sein  sollte,  dann  er- 
schien ihm  der  Engel  Gabriel  und  verkündete  ihm  die  Bot- 
schaft Gottes  auf  dem  Berge  Hirä  im  Monat  Ramadhän«^). 

Seine  Leiden  nahmen  in  dem  Maafse  zu,  dafs  er  le- 
benssatt wurde;  um  ihnen  ein  Ende  zu  machen,  bestieg  er 
bald  den  Berg  Thabyr  und  bald  den  Berg  Hirä,  in  der  Ab- 
sicht, sich  über  einen  Abhang  hinabzustürzen.  Es  trat  eine 
zweite  Krise  ein,  nach  welcher  die  peinlichen  Eindrücke 
allmählig  aufhörten  und  kein  Rückfall  in  die  verzweifelnde 


•)  Moslim  Bd.  2,  S.  408,  und  Ibn  Sayyid  alnas  S.  4,  von  Ibn 
Aby  Schayba,  von  Yahyä  b.  Aby  Bokäyr,  von  Ibrahym  b.  Tabmän, 
von  Sammäk  b.  Harb,  von  ö-abir,  von  Samora. 

')  Tabary  8.82,  von  Ibn  Sad,  vonWahady,  von 'Alyy  b.  Mo- 
hammad b. 'Obayd  Allab,  von  Ibn 'Omar,  von  Maki^ür  (Man^ür?) 
b. 'Abd  al-Rahm^,  von  seiner  Mutter,  von  Barra,  der  Tochter  des 
AbüTa^arrÄ.  Und  Ibn  Ishak;,  von  'Abd  al-Malik  b.'Abd  Allah  l>. 
Aby  SofyÄn  Tba^afy,  von  einem  Gelehrten.  Eine  ähnliche  Tradi- 
tion ist  im  '03rnn  alathar  S.  3,  von  'Ikrima,  von  Ibn  'AbbSs. 

20 
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Phase  berichtet  wird.  Eines  Tages  näinlichy  als  er  sich  in 
Agyäd  befand,  war  der  äufserste  Sidrabaum  mit  Glanz  und 
Herrlichkeit  bedeckt ').  Er  sah  diese  Erscheinung  fest  an. 
Er  scheint  aber  nicht  Worte  vernommen  zu  haben.  Die 
Hallucination  des  Gesichtes  war  diesmal  nicht  von  einer 
Hallucination  des  Gehöres  begleitet.  Später  aber  hatte  er 
eine  andere  Erscheinung,  auf  die  er  sich  zuerst  in  Süra 
81, 19  < — 23  bezieht  und  die  er  erst  in  der  vier  Jahre  spä- 
ter geoffenbarten  Süra  53  näher  beschreibt: 


')  Nach  Y&]|pit  ist  Ag;yäd  der  Name  eines  Berges  bei  Makka, 
nach  Halaby,  S.  42,  der  einer  Schlacht  unter  Makka,  also  in  der 
Gegend  von  Baldah,  wo  er  auf  seinen  einsamen  Spaziergängen  den 
Hanjfen  Zayd  getroffen  hatte.  Wenn  ich  von  zwei  Hallucinatio- 
nen  spreche,  so  halte  ich  mich  nicht  an  die  Tradition,  sondern 
an  den  Kor&n.  Mohammad  beschreibt  in  Süra  53,  i  — la  die  zweite 
Erscheinung  des  Engels,  dann  fährt  er  fort,  dafs  er  schon  ehedem 
den  Sidrabaum  (d.  h.  Pflaumenbaum)  mit  Herrlichkeit  bedeckt  gese- 
hen habe.  Die  Moslime  versetzen  den  Sidrabaum  in  das  Paradies, 
weil  Kor.  53,  is  gesagt  wird,  dafs  bei  diesem  Baum  der  „Garten  des 
Aufenthalts^  sei,  worunter  sie  das  Paradies  verstehen.  Vorausge- 
setzt, dafs  diese  Auffassung  richtig  sei,  so  mag  Mohammad,  wie  einst 
Jacob,  welcher  die  Stelle,  wo  ihm  der  Herr  erschienen,  Pniel,  d.  h. 
Adspectus  Dei,  hiefs,  den  Ort,  wo  er  die  Herrlichkeit  Gottes  gese- 
hen, einen  würdigen  Namen  gegeben  haben.  Die  Luge,  dafs  er  in 
einer  Nacht  nach  Jerusalem  getragen  wurde,  hat  Mohammad  erst 
fünf  Jahre,  und  die  Luge,  dafs  er  von  Jerusalem  seine  Reise  in  den 
Himmel  in  die  Gegenwart  Gottes  fortsetzte,  hat  er  mehr  als  zehn 
Jahre  nach  Offenbarung  der  536ten  Süra  erdichtet.  Die  Stelle  kann 
sich  also  nicht,  wie  die  Moslime  es  wollen,  auf  diese  Himmelfahrt 
beziehen.  Sidra  kommt  im  Kor.  33,  is  als  die  Benennung  eines  ir- 
dischen Baumes  vor  und  bedeutet  zu  Mask:4t  und  wohl  auch  an  an- 
dern Orten  noch  heutigen  Tages  die  Zizjphus  jubjuba  des  Linn^. 
Dieser  Baum  trägt  kleine  Pflaumen,  welche  (in  Indien)  im  Februar 
oder  März  reif  werden  und  efsbar  sind.  Obschon  die  Gläubigen  die 
Sidra  in  den  Himmel  versetzen,  so  ist  ihnen  doch  auch  der  irdische 
Baum  sehr  heilig.  Sie  werfen  Blätter  in  das  Wasser,  mit  welchem 
sie  die  Todten  waschen,  und  er  spielt  auch  eine  wichtige  Rolle  in 
der  Volksmedizin. 
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53,  5.    Es  hat  ihn  (den  Mohammad)  hierfiber  belehrt  der 
mit  grofser  Macht  ausgerüstete, 

6.  der  mit  Kraft  begabte.    Er  stieg  nämiich  empor, 

7.  und  sieh,  er  war  am  höchsten  sichtbaren  Himmel. 

8.  Dann  näherte  er  sich  und  liefs  sich  hinab 

9.  bis  er  nur  zwei  Bogenlängen  [von  Mohammad] 
entfernt  war  oder  noch  näher, 

10.  und  er  offenbarte  seinem  Knechte,  was  er  ihm 
offenbarte. 

11.  Seine  Vision  ist  nicht  eine  Dichtung  seines  Her* 
zens  (Illusion); 

12.  wollt  ihr  ihm,  was  er  gesehen  hat,  abstreiten? 

13.  Schon  frfiher  hat  er  ihn  in  einer  andern  Erschei- 
nung gesehen  — 

14.  beim  Pflaumenbaum  der  Grenze 

15.  —  bei  diesem  Baum  ist  der  Garten  des  Aufent- 
haltsortes *)  — 

16.  den  Pflaumenbaum  bedeckte,  was  ihn  bedeckte, 

17.  das  Aug^  wandte  sich  nicht  ab  und   verwandte 
sich  nicht 

18.  Er    hat  das    gröfste   der  Wunder  seines  Herrn 
gesehen. 

Diesmal  nun  sah  er  den  Engel  mit  leibhaften  Augen 
und  wurde  zugleich  von  ihm  angeredet  Der  Tradition  zu- 
folge bestand  diese  Offenbarung  in  der  Versicherung,  dafs 
er  wirklich  ein  Bote  Gottes  sei. 


')  Wir  werden  sehen,  dafs  anfangs  Mohamraad^s  Beschreibun- 
gen von  den  Freuden  des  Paradieses  sehr  bescheiden  waren.  Es 
wird  den  Seeligen  zweimal  t&glich  Essen  verabreicht,  bestehend  aus 
Obst  und  Fleisch,  und  jeder  hat  ein  Oärtchen.  Erst  allmfihlig  wurde 
das  Paradies  luxuriöser  und  am  Ende  supernatnralistisch.  Wenn  es 
nun  im  E[or.  32,  lo  heifst,  dafs  „die  Rechtschaffenen  Gärten  des  Auf- 
enthaltortes  haben  werden  als  Pfründe  für  ihre  Werke ^,  so  glaube 
ich ,  dafs  durchaus  nichts  Uebersinnliches  darunter  zu  verstehen  sei, 
sondern  nur  Gärten  mit  Wohnhäusern,  und  dafs  ,, Garten  des  Anfent« 

20  • 
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Man  hätte  glauben  sollen,  dafs  Mohammad  die  Worte 
des  Engels,  welche  der  Tradition  zufolge  lauteten:  »0 
Mohammad,  du  bist  in  Wahrheit  ein  Gottgesandter  und  ich 
bin  Gabriel«  als  eine  Offenbarung  angesehen  haben  würde. 
Wir  finden  sie  aber  nicht  im  Koran;  statt  dessen  kommt 
folgende  poetische  Ausarbeitung  dieses  Themas  darin  vor 
(Süra  68): 

1.  Nun  ')•  —  [Ich  schwöre  —  spricht  der  Bote  des 
Herrn  — ]  bei  der  Feder  und  bei  dem,  was  sie  damit  ver- 
zeichnen thun: 

2.  Du  bist  mit  deines  Herrn  Gnade  kein  Magnün^), 

3.  sondern  es  erwartet  dich  unendlicher  Lohn; 

4.  denn  du  hast  einen  hohen  Beruf  und  magst  zu- 
frieden ruh^n 

5  —  6.  bis  du  und  deine  Widersacher  sehen,  wer  bes- 
ser kommt  davon. 

Als  er  die  Worte  des  Engels  vernommen  hatte,  fiel 
er  zu  Boden.  Sobald  er  sich  aufgerafft  hatte,  eilte  er  zu 
den  Seinen.  Er  war  erschöpft  und  fühlte,  dafs  ein  Anfall 
im  Anzüge  sei.  Seine  ersten  Worte  waren  daher:  Wickelt 
mich  ein!  wickelt  mich  ein!  Sie  hüllten  ihn  ein  und  spritz- 
ten ihm  Wasser  in's  Gesicht.  Der  Engel  weckte  ihn  von 
seinem  Anfall  mit  den  Worten  (Koran  74): 

1.  0  Eingewickelter, 

2.  steh  auf  upd  warne! 

3.  und  deinen  Herrn  preise. 


faaltsortes^  ungefähr  so  viel  bedeute  als  Villa.  Das  Thal  von  Makka 
ist  zwar  sehr  sandig  und  unfruchtbar,  allein  unter  Makka  gibt  es 
fruchtbare  Stellen  und  da  mag  ein  Landhans  gestanden  haben,  und 
ich  nehme  an,  dafs  er  in  der  N&he  dieses  Landhaoses  die  Vision 
hatte. 

')  Nun  ist  der  Name  des  Buchstaben  N  und  scheint  hier  zu 
stehen,  um  den  Reim  der  Inspiration  anzuzeigen,  den  ich  in  der  Ue- 
bersetznng  nachzuahmen  suche.  Das,  was  sie  ~  die  Engel  —  ver- 
zeichnen, sind  die  fiathschluase  Qottes. 

')    Von  Öinn  besessen. 
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4.  dein  Gewand  reinige '), 

5.  die  Scheufslichkeit  [des  Götzendienstes]  ^)  ver- 
meide, 

6.  sei  nicht  dgennützig  in  deiner  Freigiebigkeit  [in- 
dena  du  nur  gibst,  um  Vortheile  zu  gewinnen]. 

7.  Dulde  für  deinen  Herrn. 

Nach  dieser  Eingebung,  sagt  uns  die  Tradition,  folg- 
ten die  Offenbarungen  ohne  Unterbrechung,  d.  h.  er  war- 
tete nun  nicht  ferner  auf  Erscheinungen  des  Engels  — 
Hallucinationen  —  sondern  hielt  die  Stimme  seines  Innern 
für  göttliche  Eingebungen. 

Als  Mohammad  von  dem  peinlichen  Gedanken,  dafs 
er  von  Dämonen  besessen  sei,  befreit  war,  strömte  sein 
Herz  von  Freude  und  frommer  Dankbarkeit  über.  Diese 
Gefühle  spricht  er  in  folgendfer  Inspiration  aus,  in  welcher 
der  Engel  redet  ^) : 

')  Ibn  Syryn  bei  Baghawy  s^t:  Qott  befahl  dem  Mohammad 
das  Kleid  von  Befleckungea  zu  reinigeD,  denn  mit  beflecktem  Gewand 
darf  man  das  Gebet  nicht  verrichten,  die  Heiden  aber  beobachteten 
weder  Ablationen,  noch  reinigten  sie  die  Kleider.  Andere  Commen- 
tatoren  glauben,  dafs  das  „Gewand  reinigen^  so  viel  bedeute  als  das 
Herz  reinigen.  Solche  gezwungene  supematuralistische  Deutungen 
sind  immer  falsch. 

')  So  erklärt  den  Ausdruck  Abu  Salama  bei  Bochäry  S.  740. 
Seine  Erklärung  wird  durch  die  Koränstelle  22,  si  bestätiget    . 

')  Bochäry  S.745,  von  Abu  No'ayra  [al-Fadhl  b.  Dakkyn],  von 
Sofyän  Thawry,  von  Aswad  b.  Kays,  von  öondob  Ibn  Sofyän.  Aach 
Baghawy,  Tafsyr  93, 1,  von  Ahmad  b.  Yünos,  von  Zohayr,  von  As- 
wad b.  Kays,  von  Öondob : 

^Der  Prophet  war  einen  oder  zwei  Tage  krank  und  es  kam 
eine  Frau  zu  ihm  und  sprach:  O  Mohammad,  es  scheint  mir,  dafs 
dich  dein  Schaytan  (Teufel)  verlassen  hat.  Darauf  wurde  Süra  93 
geoflFenbart. "  Den  Comraentatoren  zufolge  war  diese  Frau  0mm 
ä^amyl,  die  Gemahlin  des  Abu  Lahab.  Sie  soll  auch  später  dem 
Propheten  die  Frage  über  Dzü-lVarnayn,  die  Siebenschläfer,  und  den 
Heiligen  Geist  vorgelegt  haben. 

Mogälid,  von  Ibn'Abbäs,  von^Obayy  b.Ka  b  (bei  Baghawy  93,11): 

„Die  Oflfenbarung  wurde  dem  Propheten  einige  Zeit  vorenthalten, 
die  Ungläubigen  sagten,  der  Teufel  des  Mohammad  hat  sich  von  ihm 
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93,1.    [Ich  schwöre]  bei  des  Tages  Pracht 

2.  und  bei  der  stillen  Nacht, 

3.  dafs    der  Herr    dich    nicht  im  Stiche  lasset  und 
dich  nicht  hasset. 

4.  Wahrlich  für  dich  ist  der  Ausgang  besser  als  der 
Anfang. 

5.  Bald  wird  dein  Herr  dir  bescheeren  und  du  wirst 
zufrieden  sein  und  dich  nicht  beschweren ;  es  sei  dir  nicht 

bang*. 

6.  Hat  er  dir  nicht  eine  Heimath  gegeben,  da  er 
dich  gefunden  als  Waise? 

7.  und  hat  er  nicht,  da' du  doch  irrtest,  dich  ge- 
bracht aufs  rechte  Geleise? 

8.  Er  hat  dich  arm  gefunden  und  dich  reich  gemacht 
auf  leichte  Weise. 

9.  Daher  sei  nicht  gewaltthätig  gegen  Waise 

10.  und  den  Bettler  nicht  von  der  Thfire  weise; 

11.  sondern   die  Wohlthätigkeit   deines  Herrn  erzähle 
und  preise! 

Weil  der  Prophet  durch  diese  Süra  von  seiner  See- 
lenqual befreit  wurde,  so  entstand  unter  den  Moslimen  die 
fromme  Sitte,  weiche  von  ihm  selbst  herrühren  soll,  dafs 
sie  ihrem  Dankgefiihle  Luft  machten,  indem  sie  nach  Le- 
sung derselben  »Gott  ist  der  Gröfste<^  ausriefen.  Auch  nach 
jeder  der  folgenden  eilf  Suren  riefen  sie  diese  Worte  aus, 
wohl  nur  weil  man  des  Guten  nie  zu  viel  ihun  kann. 

Folgendes  Stück  bezieht  sich  noch  deutlicher  auf  sei- 
nen Seelenzustand,  und  gehört  in  dieselbe  Periode: 

94, 1.    Haben   wir  dir  nicht   die  Brust  geöffnet  [und  er- 
leuchtet mit  unserm  Lichte] 


getrennt  und  er  l&fst  ihn  in  Stich.  Er  war  sehr  betrübt  darüber. 
Als  ihm  aber  Süra  93  geo£fenbart  wurde,  rief  er  aus:  «Gott  ist  der 
GrÖfste!^  Diese  Worte  wurden  daher  aoch  von  seinen  Jüngern  so  oft 
sie  die  Sura  lasen,  am  Schlüsse  wiederholt^ 

Ueber  die  Reihenfolge  oder  die  Zeit  dieser  Offenbarang  sehe 
man  Tr.  4  und  Ihn  lah^  S,  156. 
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2.  und  dich  befreit  von  dem  Gewichte, 

3.  das  auf  deinem  Rücken  drückte, 

4.  und  wir  hab^n  dich  berühmt  gemacht. 

5.  Auf  Leiden  folgen  Freuden, 

6.  ja,  auf  Leiden  folgen  Freuden. 

7.  Da    nun    deine  Drangsale   vorüber    sind,    strenge 
dich  an, 

8.  und  verlange  nach  deinem  Herrn. 
Swedenborg  behauptete,  dafs  ihm  seine  theologischen 

Schriften  von  seinem  Geiste,  worunter  er  Gott  meinte  ^),  dik- 
tirt  werden.  Auch  im  Koran  spricht  überall  Gott  und  nicht 
Mohammad.  Swedenborg's  Vorstellungen  über  die  Natur 
Gottes  waren  viel  roher  als  die  des  Arabers,  und  deswe- 
gen eröfinete  er  seine  Laufbahn  mit  einer  Theophanie,  wäh- 
rend dieser  blos  durch  die  Erscheinung  eines  Boten  Got- 
tes in  sein  Amt  eingeweiht  wurde.  Und  wenn  uns  daher 
auch  das  Beispiel  Swedenbbrg's  den  Beweis  Uefert,  dafs 
Menschen,  welche  sonst  im  Besitze  der  Vernunft  sind,  sich 
dem  Wahne  hingeben  können,  dafs  ihre  Gedanken  tibema- 
türlichen  Ursprungs  seien,  so  ist  es  doch  sonderbar,  dafs 
Mohammad  Gott  und  nicht  seinen  £ngel,  der  ihn,  der 
Tradition  zufolge,  doch  sehr  oft  besuchte,  sprechen  läfst. 
Mir  kommt  vor,  dafs  in  den  so  eben  angeßihrten  zwei  Of-  * 
fenbarungen  wirklich  der  Engel  spricht,  und  die  folgende 
den  Uebergang  bildet  von  der  Periode,  in  der  der  Engel 
ihn  anredete,  zu  der,  in  welcher  Gott  aus  ihm  sprach. 
[Ein  Fragment]: 
81, 15.  Ich  brauche  daher  nicht  zu  schwören  bei  den 
Planeten,  den  retrograden, 

16.  den  laufenden  und  occultirenden, 

17.  noch  bei  der  Nacht,  wenn  sie  hereingeschlichen, 

18.  noch  beim  Morgen,  wenn  er  gehauchet  hat')^ 


0   Dr.  Tafel  SaxnmL  von  Urkunden  8.  79  und  125,  Note. 
')   Menschen,   die  immer  zwischen  vier  Manern  schlafen,   und 
selbst  wenn  sie  reisen  in  einem  Wagen  eingeschlossen  sind,  ist  es 
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19.  daPs  dieses  das  Wort  eines  edlen  Boten  (En- 
gels) sei, 

20.  welcher  ausgerüstet  mit  Mapht  vor  dem  Besitzer 
des  Thrones  und  fest  ist, 

21.  welchem  »:ehorcht  wird  und  welcher  treu  ist 

22.  Euer  Landsmann  (Mohammad)  ist  also  nicht  be- 
sessen ; 

23.  er  hat  ihn  (diesen  Engel)  ja  gesehen  am  offenen 
Horizont, 

24.  und  ist  daher  in  seinen  Mittheilungen  tibersinnli- 
cher Dinge  über  allen  Verdacht  erhaben; 

25.  sie  sind  nicht  die  Eingebungen  eines  bösen  Geistes. 

26.  Wo  wollt  ihr  hin? 

27.  Sie  sind  nichts  anderes  als  eine  Ermahnung  fiir 
die  Welten, 

28.  nämlich  für  jene  von  euch,  welche  aufrecht  ste- 
hen wollen. 

29.  Aber  ihr  werdet  es  nicht  wollen,  aufser  wenn  es 
AUäh,  dem  Herrn  der  Welten,  gefällt. 

Der  Glaube,  dafs  Gott  aus  seinem  Innern  spreche,  war 
nicht  in  Widerspruch  mit  Mohammad's  Vorstellung  von  ei- 
nem unsichtbaren  allgegenwärtigen  Wesen;  und  er  mag 
durch  das  Beispiel  der  Apokryphe,  welche  sich  auf  die 
Worte  der  Tora:  «ich  bin  der  Herr  dein  Gott«,  stützen 
konnten,  angeregt  worden  sein.  Ich  finde  jedoch  eine  so 
grobe  Selbsttäuschung  in  diesem  Glauben,  dafs  sie  von  ab- 


wohl  nicht  bekannt  —  und  vielleicht  ist  das  Phänomen  in  unseren 
Gegenden  nicht  so  deutlich  —  dafs,  wenn  def  Morgen  graut,  ein 
Luftchen  weht,  das  einen  wunderbar  anregt  und  die  Glieder  und 
Sinne  belebt.  Die  Natur  scheint  wie  der  erwachende  Mensch  einen 
tiefen  Athemzug  zu  schöpfen.  Wenn  er  vor&ber  ist,  so  wird  es  plötz- 
lich Licht.  Die  Karawanen  und  besonders  die  indischen  Sip&hies, 
wenn  sie  marschiren,  machen  ihren  Gefühlen  gewöhnlich  in  einem 
Freudengeschrei  Luft.  Mohammad  will  also  sagen  „beim  vollen  (hel- 
len) Morgen^,  und  in  dem  vorhergehenden  Vers  heifst  es,  wenn  es 
schon  vollkommen  Nacht  ist. 
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sichtlichem  Betrug  nicht  unterschieden  werden  kann,  und 
diese  Anklage  wird  durch  das  Beispiel  des  Swedenborg 
nur  wenig  gemildert.  Von  diesem  wird  erzählt:  »Als  Herr 
Sandel  bei  ihm  auf  Besuch  war  und  eine  Anzahl  Manu- 
scripte  von  dessen  Hand  ohne  Correctionen  oder  Auskratzun- 
gen auf  dem  Schreibtische  sah,  fragte  er  ihn,  ob  er  sich 
selbst  die  Mähe  gebe,  sie  in^s  Reine  zu  schreiben,  worauf 
der  Autor  antwortete:  »Ich  schreibe  sie  in  s  Reine,  indem 
ich  sie  zum  ersten  Mal  niederschreibe,  denn  ich  bin  nur 
ein  Sekretär  und  schreibe,  was  mßin  Geist  mir  diktirt.« 
Swedenborg  verfafste  also  seine  Schriften  in  der  Höhe  der 
Aufregung.  Bei  Mohammad  war  es  anders.  Er  erklärte 
selbst,  dafs  ihm  die  vom  Engel  überbrachten  Botschaften 
erst  nachdem  ihm  dieser  verlassen  hätte,  klar  zu  werden 
anfingen,  und  wie  wir  an  einem  andern  Orte  zeigen  wer- 
den, kostete  ihm  die  Ausarbeitung  seiner  gereimten  Tira- 
den  viel  Mühe  und  sie  gelangen  ihm  oft  erst  nach  wieder- 
holten Versuchen;  er  konnte  also  wohl  berechtigt  sein,  den 
Sinn,  aber  nicht  das  Wort  dem  Herrn  zuzuschreiben.  Un- 
geachtet dieser  psychologischen  Schwierigkeit  können  wir 
ihn  des  Betruges  nicht  beschuldigen,  gerade  weil  er  seine 
früheren  Inspirationen  den  Dämonen  (Ginn)  zugeschrieben 
und  sich  für  besessen  gehalten  hatte.  Der  üebergang  von 
Besessenheit  zum  Prophetenthum  bestand  einzig  in  der  Vor- 
stellung, welche  er  sich  unter  dem  Einflüsse  der  Hanyfe 
\(tu  dem  Wesen,  welches  aus  ihm  sprach,  machte,  und 
wenn  wir  die  Tbatsache,  welche  die  Moslime  nur  ungern 
gestehen,  dafs  er  sich  für  besessen  gehalten  hatte,  glauben, 
so  haben  wir  kein  Recht,  seine  Aufrichtigkeit  zu  bezwei- 
feln, wenn  er  sagte:  »es  spricht  der  Herr  aus  mir.«  Frei- 
lich konnte  immer  nur  der  Sinn  uild  nicht  auch  das  Wort 
gemeint  sein. 

Glühender  Enthusiasmus  gepaart  mit  gemeiner  Schlau- 
heit, reine  Aufopferung  für  einen  hohem  Zweck  mit  niedri- 
ger Selbstsucht,  ^Nachgiebigkeit,  ja  Abhängigkeit  von  an- 
dern mit  Zähigkeit  und  Hinterlist,  und  Hingebung  mit  Ver- 
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ratb:    dies  sind   einige  der  >vidersprechenden  psychischen 
Symptome  de»  Krankheit,  an  der  Mohammad  litt.    Es  wird 
daher  diejenigen,  welche  Charaktere  im  Leben  und  in  der 
Krankenstube,  nicht  aber  aus  Romanen  studiren,  auch  niciit 
befremden,  wenn  er,   der  Stifter  einer  Religion,  die  sich 
ausschliefslich  die  Lehre  der  Tawhyd  (Einheit  Gottes)  nennt, 
bisher  noch   so  wenig  iiber   »seinen  Herrn«    gelehrt  hat. 
Dafs  er  selbst  damals  schon   von  den   erhabensten  Ideen 
über  das  Wesen   des  Unendlichen   beseelt  war,  unterliegt 
keinem  Zweifel.     Ab^r  man  mufs  die  Anhänglichkeit  des 
Arabers  an  seinen  Stamm  kennen,   um   den  Wunsch   des 
Mohammad,   mit  den  Seinen  nicht  zu  brechen,  zu  würdi- 
gen.    Dieser   Wunsch  hat  ihn  in  Widersprüche  mit  sich 
selbst  gefiihrt.    Er  hat  sich  anfangs  nicht  über  den  engen 
Gesichtskreis  seiner  Verhältnisse  erhoben,  und  es  ist  ihm 
nicht  eingefallen,  eine  Weltreligion  zu  stiften.    Zunächst  lag 
ihm  daran,  von  seinen  nächsten  Verwandten  als  Gottgesand- 
ter anerkannt  zu  werden,  sie  zu  retten  (Kor.  26,  214)  und 
wohl  auch  unter  ihnen  eine  hohe  Stellung  zu  erringen.  Er 
sprach  ja   offen  seine  Freude  darüber  aus,  dafs  ihn  Gott 
berühmt  gemacht  habe.     Um  seine  Zwecke  zu  erreichen, 
vermied  er  alles,  was  seine  Landsleute  hätte  reizen  kön- 
nen.  Er  suchte  seine  Lehre  mit  ihren  Vorurtheilen  in  Ein- 
klang zu  bringen  und  sie  allmählig  zu  besserer  Erkenntnifs 
zu  führen.     Er  wagte   es  nicht,   die  Heiligkeit  der  Ka'ba 
anzutasten,  machte  die  Ceremonien  des  Pilgerfestes  mit  dVid 
bestätigte  die  Anbetung  des  schwarzen  Steines.   Den  Grund 
dieser  Zugeständnisse  bekennt   er  ganz  offen  (Kor.  28,  57 
und  14,  40).     Makka  bat  weder  Felder  noch  Weideplätze; 
es  liegt  in  einem  unfruchtbaren  Thale  und  lebt  ausschliefs- 
lich vom  Handel.    Wetin  das  zur  Versöhnung  der  Stämme 
eingesetzte  Pilgerfest  abgeschafft  würde  und  die  Ka'ba  auf- 
hörte, ein  Heiligthum  der  benachbarten  Bedouinen  zu  sein, 
so  würden  die  Makkaner  ihren  Einflufs   auf  diese  wilden 
Horden  verlieren,  ihre  Karawanen  könnten  nicht  länger  in 
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Sicherheit  durch  die  Wüste  ziehen  und  ihr  Erwerb  würde 
zu  Grunde  gehen. 

Theils  um  Idealisten  von  der  Schlauheit  des  Moham- 
mad  zu  tiberzeugen,  theiis  um  seine  Rücksichten  för  den 
heidnischen  Gottesdienst  an  den  Tag  zu  legen,  schalte  ich  hier 
eine  Tradition  ein,  die  von  Mokaddasy,  Geogr.  S«  52,  und 
andern  aufbewahrt  worden  ist:  »'Ayischa  erzählt:  Ich  fragte 
*den  Propheten,  ob  der  Higr  zum  Tempel  gehöre,  und  er 
antwortete:  Ja«  Ich  fragte  weiter:  Warum  haben  sie  ihn 
denn  nicht  in  den  Tempel  eingeschlossen.  Er  antwortete: 
Der  Koraysch- Stamm  hatte  nicht  die  Mittel,  den  Tempel 
so  grofs  zu  machen.  Ich  fragte  femer:  Warum  ist  die 
Thüre  des  Tempels  so  hoch  über  der  Erde?  Er  antwor- 
tete: Damit  sie  hineinlassen  und  ausschliefsen  konnten,  wen 
sie  wollten.  Wären  die  Korayschiten  dem  Hei- 
denthume  nicht  so  nahe,  dafs  ich  fürchten  mufs, 
meine  Neuerung  würde  ihnen  sehr  mifsfällig  sein, 
so  würde  ich  den  Higr  in  den  Tempel  einschliefsen  und 
die  Thüre  des  Tempels  der  Erde  gleich  machen.  Als  Ibn 
Zobayr  Herr  von  Makka  war,  rief  er  zehn  Schayche  von 
den  Begleitern  des  Propheten  und  führte  sie  zu  *Ayischa, 
damit  sie  aus  ihrem  Munde  die  Worte  des  Propheten  ver- 
nähmen; dann  liefs  er  die  Ka'ba  niederreifsen  und  nach 
ihren  Angaben  wieder  aufbauen.« 

Das  Jahrhundert  des  Mohammad  war  nicht  ein  Zeit- 
alter  der  Spekulation,  sondern  der  religiösen  Täuschung. 
Die  grofse  Entdeckung,  dafs  alles  Zeitliche  eitel  und  nich« 
tig  sei  und  dafs  uns  nach  einem  kurzen  Erdenleben  eine 
Ewigkeit  erwarte,  wo  unser  Schicksal  unveränderlich  ist  und 
von  unserem  Verhalten  während  der  Augenblicke,  die  wir 
hier  zugebracht  und  freien  Willen  genossen  haben,  abhängt, 
gab  dem  Denken  und  Trachten  der  Menschen  eine  ganz 
andere  Richtung  als  es  früher  gehabt  hatte:  man  lebte 
dem  Jenseits;  und  dieser  Geist  theilte  sich  selbst  dem 
Nachdenkenden  unter  den  Heiden  mit.     Auch  sie  wollten 
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sich  durch  Entsagung  Verdienste  erwerben.  Ich  schalte 
in  der  Note  die  Namen  von  Männern  ein,  von  welchen  be- 
hauptet wird,  dafs  sie  sich  des  Weines  enthielten  *),  des- 
sen Genufs  auch  unter  mehreren  judenchristlichen  Secten 
unerlaubt  war.  Es  ist  anzunehmen,  dafs  sie  auch  auf  an- 
dere Weise  sich  bestrebten,  das  höchste  Ziel  des  Menschen, 
die  ewige  Seligkeit,  zu  erlangen.  Wenn  nun  Menächen,  wel- 
che von  der  Unsterblichkeit  nicht  vollends  überzeugt  wa^ 
ren,  sich  Entsagungen  auferlegten,  um  wie  viel  mehr  ist 
ein  solcher  Geist  in  Mohammad  und  in  seinen  Jüngern  zu 
erwarten.  Diese  Leute  waren  keine  Metaphysiker,  sondern 
es  war  ihnen  ernsthaft  an  ihrem  Seelenheil  gelegen  und  sie 
fühlten  ein  Bedttrfnifs,  sich  Pflichten  aufzuerlegen,  um  es 
zu  erringen :  der  IsIäm  war  in  seiner  frühesten  Erscheinung 
nicht  ein  dürres  philosophisches  System,  )a  nicht  einmal 
ein  Suchen  nach  Wahrheit,  sondern  eine  Religion  mit  Ce- 
remonien,  ascetischen  Uebungen  und  Aberglauben.  Moham- 
mad liefs  es  sich  daher  auch  vor  allem  angelegen  sein, 
eine  Liturgie  einzuführen.  Im  practischen  Theil  des  Is- 
lams spiegelt  sich  der  Geist  jener  schauderhaften  Jahrhun- 
derte ab,  in  denen  die  Menschen,  zum  Beten  und  Fasten 
erschaffen  zu  sein  wähnend,  anfingen  Freude  für  Verbre- 
chen und  Verbrechen  für  Gottesdienst  zu  halten.  Einige 
wollten  den  Himmel  durch  irgend  eine  geheimnifsvolle  Ge- 
betformel erschleichen,  andere  durch  die  extravagantesten 
Bufsübungen  erzwin'gen  und  noch  andere  gar  durch  Betrug 
erhaschen.     Der  Tsläm   und  das  mit  Mifsbräuchen  überla- 


')  Waraka  b,  Nawfal,  Harb  Ibn  Omayya,  'Abd  A'llah  b.  60- 
dän,  Hischim  b«  al-Moghyra,  Aktam  b.  Qayfy,  Abu  Obayha  Sa  yd 
b.  al-A^iy,  aNZibril^  b.  Badr,  Anas  b.  Baü\  Mi^yas' b/^obäba, 
'Abd  al-Rahman  b/Awf,  Schayba  b.  Rabya,  'Othman  b.  Matz un, 
al-Walyd  b.  al-Moghyra,  Omayya  b.  Chalaf,  al- Abbäs  b.  Mirdäs, 
'Amir  b.  al-Tzarib  'Adwany,  (^afwan  b.  Omayya,  'Afyf  b.  Ma'dy- 
Earib,  Kays  b.  'A^im.  Fromme  Moslime  fugen  dieser  Liste  auch 
die  Namen  des  'Abd  al-Mottalib,  seines  Sohnes  Abu  Tfilib,  und  des 
Abu  Bakr,  'Omar  und  'Othman  b.  'Affan  bei. 
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dene  orientalische  Cbristenthum  gingen  Hand  in  Hand^  die 
letzten  Ueberbleibsei  der  heitern  Lebensansicht  des  Alter- 
thums  zu  ersticken  und  den  Menschen  gebunden  in  Fesseln 
des  Aberglaubens  einer  Knechtschaft  zu  überliefern,  welche 
auch  jetzt  noch  fortdauert  und  noch  lange  ihr  Ende  nicht 
erreicht  hat.  Der  Gegensatz  dieser  zwei  Religionsformen 
diente  dazu,  ihn  im  Blutvergiefsen  und  in  Gräuelthaten,  voll- 
bracht zur  Ehre  Gottes,  zu  üben. 

Den  meisten  Traditionisten  ')  zufolge  gehört  folgende 
Offenbarung  in  die  erste  Zeit  des  Wirkens  des  Mohammad: 
73,  J.    0  Schlafender!  2) 

2.  steh  auf  und  wache  die  Nacht  hindurch  mit  Aus- 
nähme  von  wenigen  Stunden; 

5.  denn  wir  wollen  dir  eine  schwere  (bescBwerliche) 
Mittheilung  machen. 

6.  Die  Vigilien  sind  eindrucksvoll  und  ungestört, 

7.  während  du  bei  Tag  lange  Zeit  mit  der  Welt  zu 
schaffen  hast 

8.  Verrichte  das  Dzikr  des  Namens  deines  Herrn  und 
widme  dich  ganz  seinem  Dienste: 

9.  Er  ist  der  Herr  des  Orients  und  des  Occidents. 
Es  gibt  keinen  Gott  aufser  ihm:  wähle  ihn  daher  als  dei- 
nen Vertreter. 

Es  ist  nicht  zu  übersehen ,  dafs  das  Wort  V^.  6 ,  wel- 
ches ich  durch  Vigilien  übersetze ,  Abessynisch  ist  ^)  und 
nicht  Arabisch.  Es  heifst  eigentlich  »Aufstehen«  und  mit 
al-layl,  Nacht,  hat  es  hier  dieselbe  Bedeutung  wie  »Noctur- 
nus«.     Um  etwas  Technisches  zu  bezeichnen,   wählt  man 


')  Ich  will  nicht  verhehlen,  dafs  sich  gegründete  Bedenken  ge- 
gen ihr  Zengnifs  erheben:  sie  verwechselten  nämlich  diese  Offenba- 
rung mit  dem  Anfang  von  Süra  74. 

^)  Wörtlich:  O  Eingehüllter.  In  den  meisten  Ländern  des 
Orients  gibt  es  keine  regelmäfsigen  Betten.  Man  hüllt  den  Kopf 
nnd  den  Körper  in  ein  dünnes  baumwollenes  Tuch  und  legt  sich  auf 
den  Boden  nieder. 

')   Sa  yd  b.  Öobayr,  bei  Baghawj.    Auch  Sojuty  Itlk^an  S.  325. 
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gewöhnlich  ein  ausländisches  Wort.  Und  es  ist  wahrschein- 
lichy  dafs  Mohammad  die  nächtlichen  Andachtsübungen  mit 
der  Benennung  von  den  Christen  in  Abessynien  erhalten 
habe.  Aus  der  Liste  ausländischer  Worte  im  Eorän')  geht 
hervor,  dafs  mehrere  derselben  Abessynisch  seien.  Da  die 
Abessynier  einige  Zeit  im  Besitz  von  Yaman  waren ,  mö- 
gen sie  zuerst  dort  ihr  Bürgerrecht  erhalten  haben.  Je- 
denfalls aber  kann  man  sie  als  ein  Zeichen  eines  sehr  frü- 
hen, wenn  auch  wahrscheinlich  indirecten  Einflusses  des 
Christenthums  auf  die  Entwicklung  des  Islams,  der  sich 
auch  im  Geiste  dieser  Süra  kund  gibt,  ansehen. 

Als  die  Lehre  des  Mohammad  mehr  entwickelt  war, 
bildeten  Eoränstücke  einen  Theil  der  liturgischen  Gebete. 
Eorftn  befleutet  ja  so  viel  als  Psalter,  und  einige  der  frü- 
hesten Stöcke  sind,  um  als  Gebete  gesungen  oder  vielmehr 
herabgeleiert  zu  werden,  verfafst  worden.  Es  fragt  sich, 
worin  die  Gebete  der  Moslime,  welche  fast  die  ganze  Nacht 
dauerten,  bestanden,  als  noch  fast  gar  nichts  vom  Rorän 
vorhanden  war.  Selbst  in  unserer  Zeit  bildet  bei  den  Mos- 
limen  das  Dzikr^)  den  Mittelpunkt  fast  aller  ascetischen  Exer- 
citien.  Lane,  modern  Egypt.  Bd.  2,  S.  62,  sagt:  »Die  reli- 
giösen Uebungen  der  Derwysche  bestehen  ganz  besonders 
in  der  Verrichtung  des  Dzikr.  Indem  sie  in  einem  runden 
oder  länglichen  Kreis,  oder  in  zwei  Reiben,  Angesicht  ge- 
gen Angesicht,  stehen  oder  sitzen,  rufen  sie  aus  oder  sin- 
gen sie  die  Worte:  La  iläh  ill&-lläh  (es  gibt  keinen  Gott 
aufser  Allfth),  oder  blofs  Allah!  Aliäh!  Allah!  oder  andere 
eben  so  kurze  Ejaculationen.  Diese  wiederholen  sie  ohne 
Unterlafs,  manchesmal  mit  steigender  Geschwindigkeit.  Ge- 
wöhnlich bewegen  sie  dabei  alle  zugleich  den  Kopf,  oder 

')    Soyülij  Itkan  S.  314  ff.  und  Journ.  As.  See  Beng.  1853. 

*)  Dzikr  bedeutet  Erinneraog,  Erw&hnuDg,  Erzählung  —  com- 
memoratio.  Sowohl  Dzikr  ohne  Beisatz,  als  Dzikr  Allah  ^comme- 
moratio  Dei^  wird  technisch  gebraucht  in  der  Bedeutung  von  Eja- 
culation.  Dem  letzteren  Ausdrucke  entspricht  der  hebräische  Name 
Zakaria. 
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den  ganzen  Körper,  oder  blofs  die  Arme.  Lange  Gewohn- 
heit setzt  sie  in  den  Stand,  die  Uebungen  erstaunlich  lange 
ohne  Unterbrechung  fortzusetzen.«  Die  Gewohnheit,  wel- 
che Lane  in  Egypten  beobachtete,  wird  in  den  östlichen 
und  südlichen  Ländern,  in  denen  der  Islam  herrscht,  noch 
viel  weiter  getrieben  und  ist  sehr  alt.  Der  gröfste  aller 
^fischen  Schriftsteller,  Koschayry^),  fafst  das  Dzikr  geisti- 
ger auf,  als  die  gewöhnlichen  Darwysche,  und  theilt  es  in 
das  Dzikr  der  Zunge  und  das  des  Herzens  ein,  wobei  er 
behauptet,  dafs  Gott  immer  im  Herzen  zu  tragen,  der  ein- 
zige Weg  zur  Freiheit  sei.  Es  macht  den  Menschen  nicht 
nur  gegen  den  Wechsel  der  weltlichen  Verhältnisse,  die 
Widerwärtigkeiten  des  Lebens  und  den  Schmerz  des  Kör- 
pers gleichgültig,  sondern  er  blickt  selbst  auf  Himmel  und 
Hölle  mit  Verachtung.  Das  Dzikr  der  Zunge  besteht  darin, 
dafs  man,  weil  man  nichts  anderes  denkt,  beständig  sage: 
Gott!  Gott!  Gott! 

Auch  im  Koran  kommt  diese  Unterscheidung  vor.  Auf 
das  geistige  Dzikr  weist  am  deutlichsten  die  Stelle  7,  204 
hin,  und  wenn  es  im  Kor.  3,  188  heifst,  dafs  jJie  Schöpfung 
für  die  V^ernünftigen,  »welche  im  Stehen  uad  Sitzen  Gottes 
gedenken«,  das  gröfste  aller  Wunder  sei,  so  bezieht  sich 
dies  vorzuglich  auf  das  gei3tige  Dzikr.  Aber  dafs  Moham- 
mad im  Kor.  87, 15,  wo  er  die  Gläubigen  auffordert,  des 
Herrn  Namen  zu  nennen  (auszusprechen),  auf  das  Dzikr  der 
Zunge  hindeute,  geht  aus  einer  Vergleichung  dieser  Stelle 
mit  Kor.  6, 139  hervor,  wo  er  den  Gläubigen  befiehlt,  beim 
Schlachten  eines  Thieres  den  Namen  Gottes  darüber  zu 
sprechen  und  denselben  Ausdruck  gebraucht. 

Obwohl  Mohammad  weder  die  Theorie  dieser  An- 
dachtsübungen —  beständig  zu  sagen  »Gott!  Gott!«  oder 
»Lob  sei  Gott«  oder  »Öott  ist  der  Höchste!«  etc.  —  zu 
solcher  Vollkommenheit  brachte,  wie  die  Qüfies,  noch  die 


')    £r  schrieb  »ein  Risäla  koscbayryya  oder  Hirtenbrief,   auf 
welches  ich  mich  hier  beziehe,  A.  H.  437. 
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Praxis  so  sehr  ausbildete,  wie  die  Darwysche  unserer  Zeit, 
so  scheint  sie  doch  diejenige  gewesen  zu  sein,  die  ihn  am 
frühesten  und  am  häufigsten  beschäftigte,  und  auch  stets 
seine  Anhänger  von  allen  andern  Keligionsgemeinden  unter- 
schied« Mit  Recht  rühmten  sie  sich  schon  in  der  frühe- 
sten Zeit,  dafs  man  sie  daran  erkenne,  dafs  sie  bei  jeder 
Gelegenheit  den  Kamen  Gottes  erwähnen.  Der  Name  Al- 
lahs ist  das  Losungswort  des  Mohammadaners  und  er  spricht 
nicht  zehn  Sätze  ohne  eine  fromme  Ejaculation  in  seine  Rede 
einzuschalten,  eingedenk  der  Worte  seines  Meisters  (Kor. 
33,  4i):  »0  Gläubige,  erwähnet  Gott  in  häufigem  Dzikr  und 
lobpreiset  ihn  Morgens  und  Abends.«  Er  läfst  auch  Gott 
folgende  Worte  an  sich  richten  (Kör.  29,44):  »Lies  das, 
was  wir  dir  von  dem  Buche  geoiTenbart  haben,  verrichte 
das  Gebet,  denn  das  Gebet  bewahrt  gegen  Ausgelassen- 
heit und  Sündhaftigkeit.  Aber  das  Dzikr  Gottes  ist  am 
wichtigsten  [unter  allen  PflichtenJ  *). 

Es  läfst  sich  nicht  bestimmen,  welche  Ejaculations- 
forro  Mohammad  anfangs  vorzüglich  gebrauchte.  In  einer 
Tradition  erklärt  er:  Das  Weltgericht  wird  nicht  herein- 
brechen so  langß  man  auf  Erden  Allah!  Allah!  sagt^).  Die- 
ser Ausspruch  des  Propheten  fällt  in  eine  spätere  Lebens- 
periode. Wir  haben  gesehen,  dafs  er  anfangs  Allah  we- 
nig oder  gar  nicht,  dafür  aber  gewöhnlich  Rabb,  Herr,  ge- 
brauchte. Baghawy,  Tafsyr  87,  l,  sagt:  »Fast  alle  Beglei- 
ter des  Propheten  und  fast  alle  Tabiys  sind  def  Ansicht, 
dafs  der  Koränvers  »Preise  den  Namen  deines  Herrn,  des 


')  Baydhäwy  nimmt  hier  Dzikr  in  der  allgemeinern  Bedeu- 
tung ^Gebet.^  Darin  stimmt  ihm  aber  Baghawy  nicht  bei,  welcher 
hier  dieselbe  Tradition  anfuhrt,  nm  die  Wichtigkeit  des  Dzikr  zu 
zeigen,  die  im  Koschayrj  im  Kapitel  über  das  ^^Dzikr^  (in  techni- 
schem Sinne)  vorkommt. 

')  So  lautet  die  Tradition  in  der  Version  des  Mo'adz,  von 
—  — ,  von  Homayd,  von  Anas.  In  der  Version  des  Ma'mar,  von 
Thäbit,  von  Anas,  sligte  Mohammad:  Die  Stunde  wird  über  Nieman- 
den hereinbrechen,  der  AUihl  Allah  f  sagt. 
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Höchsten«  so  viel  bedeute  als:  Sprich  die  Worte  aus 
Sttbhftn  Rabby  ala'lä  (Lob  sei  meinem  Herrn,  dem  Höch- 
sten !).<<  Ibn  'Abbäs  erzählt,  dafs  er  den  Mohammad  diesen 
Koränvers  vortragen  und  darauf  ausrufen  hörte:  Subh&n 
Rabby  ala'lä!  Dieses,  glaube  ich,  war  die  Ejaculationsform, 
deren  sich  Mohammad  anfangs  vorzujgsisveise  bediente.  Wie 
aber  die  Darwysche  häufig  blos  Allah!  Alldh!  ausrufen,  so 
mag  er  Rabby!  Rabby!  d.  h.  Mein  Herr!  Mein  Herr!  ge^ 
sagt  haben  ').  Vielleicht  war  diese  Dzikr- Formel  schon 
bei  den  Juden  äblich  und  beziehen  sichgjdarauf  die  Worte 
Christi:  »Nicht  jeder,  welcher  sagt  Herr!  Her#  wird  in 
das  Himmelreich  eingehen.«  Wenn  diese  Formel  auch  von 
den  Juden  gekommen  ist,  so  hat  sie  Mohammad  wohl  durch 
die  Vermittlung  der  Hanyfe  erhalten.  Der  Hanyf  Zayd  sagt 
in  einem  seiner  Gedichte:  »Wenn  ich  bete,  will  ich  nur 
deinen  Namen  aussprechen,  o  Herr!  doch  will  ich  hinzu^ 
setzen:  verzeih  mir  meine  Stinden.« 

Den  krankhaften  Eifer,  ganze  Nächte  im  Gebete  zu- 
zubringen, setzte  Mohammad  ein  Jahr  fort.  Es  schwollen 
ihm  und  seinen  Jüngern  die  Fiifse  und  ihre  Gesundheit 
litt^).  Gott  erleichterte  die  schwere  Aufgabe,  die  er  ihnen 
gegeben  hatte,  durch  folgende  Offenbarung  (Kor.  73,  3.  4), 
welche  in  die  obige  eingeschaltet  wurde: 


')  Wenn  spater  in  den  Ejaculationen  uiTd  in  der  liturgischen 
Invocation  Sabbän  Allah  ala'lä  statt  Rabb  ala'la  sabstituirt  warde,  so 
erklärt  sich  das  daraus,  dafs  dieses  Wort  als  der  von  Gott  für  sich 
selbst  gewählte  Eigenname,  nachdem  ihn  Mohammad  einmal  aner- 
kannt hatte,  als  besonders  heilig  und  wirksam  angesehen  wurde. 

»)  Tirmidzy,  Schamayil  S.  407,  gibt  drei  Isnadc  für  folgende 
Tradition: 

„Der  Prophet  lag  dem  Gebete  ob,  bis  ihm  die  Fufse  aufschwol- 
len. Man  sagte  daher  zu  ihm:  Warum  plagst  du  dich  so  sehr,  ob- 
schon  Gott  dir  die  frühern  Sunden,  wie  auch  die  spätem  bereits 
vergeben  hat.  Er  antwortete:  Wie  soll  ich  nicht  [wie  David]  ein 
dankbarer  Diener  sein?^ 

21 
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3.  Die  Hälfte  der  Nacht  oder  etwas  weniger 

4.  oder  etwas  mehr.     Singe  feierlich  den  Koran  *). 
Ungefähr  zwölf  Jahre  später  in  Madyna,  als  der  Geist 

des  Mohammad  eine  ganz  andere  Richtung  genommen  hatte, 
und  als  seine  physischen  Kräfte  durch  Liebesgenufs  er- 
schöpft waren,  bedurfte  er  der  Ruhe.  Den  eifrigem  sei- 
ner Jfinger  mochte  der  Unterschied  in  seiner  Lebensart 
auffallen.  Er  erklärte  daher,  dafs  nächtliche  Gebete  zwar 
verdienstvoll,  aber  nicht  länger  nothwendig  und  Vorschrift 
seien,  und  er  fügte  zu  der  73sten  Süra  folgenden  höchst 
hinkend4^  Vers  hinzu  ^): 


')  Sa  yd»  d.  h.  Ibn  Aby  'Aruba,  von  Katada,  von  Zorara  b.  Awfa, 
von  Sa'yd  b.  Hischäm  (bei  Baghawy,  Tafs.  73,  1): 

„Ich  ging  zu  'Äyischa,  mich  ober  die  Lebensart  des  Propheten  zn 
erkundigen,  and  sie  sagte:  liest  da  nicht  den  Koran?  Ich  antwortete: 
ganz  gewifs  lese  ich  ihn.  Sie  fahr  fort:  du  findest  darin  die  Lebens- 
art des  Propheten.  Ich  fragte  weiter:  wie  hielt  er  es  mit  den  Ge- 
beten bei  Nacht.  Sie  versetzte  wieder:  Lies  da  die  (73ste)  Süra 
Mozzamil.  Sie  sagte:  Gott  hat  die  Noctarnen  in  dem  ersten  Verse 
dieser  Süra  anbefphlen,  and  der  Prophet  nnd  seine  Anhänger 
beobachteten  sie  ein  ganzes  Jahr,  bis  ihnen  ihre  Fafse  schwollen. 
Den  Schlafs  der  Süra  hielt  er  zwölf  Monate  im  Himmel  zurück, 
dann  aber  offenbarte  er  ihn,  und  er  enthält  eine  Verordnung,  durch 
die  die  Nocturnen  erleichtert  werden.  Nachdem  nun  diese  Bestim- 
mung getroffen  worden  ist,  steht  es  jedem  frei,  bei  Nacht  zu  beten 
oder  nicht. ^  Mol^til^und  Ibn  Kaysän  fugen  hinzu,  dafs  das  Gebot 
der  Nocturnen  in  Makka  galt,  ehe  die  fünf  täglichen  Gebete  an- 
befohlen wurden.  Dann  hörten  diese  Bestimmungen  auf,  kräftig 
zu  sein. 

Ich  fasse  die  beiden  Traditionen  zusammen  und  nehme  an,  dafs 
die  in  den  Vs.  3  und  4  ausgesprochene  Erleichterung  des  Gebetes 
ein  Jahr,  die  Aufhebung  desselben  durch  den  letzten  Vers  aber 
erst  in  Madyna,  zwölf  Jahre  später,  erfolgt  sei. 

*)  Die  Zeit  dieses  Verses  läfst  sich  mit  ziemlicher  Sicherheit 
in's  Jahr  624  setzen.  Es  kommt  darin  ein  Aufruf  zum  Ejimpfe 
vor,  also  ist  sie  madynisch.  Den  Ausdruck  „schiefset  Gott  ein 
schönes  Anlehen  vor^  benutzte  Mohammad  erst  nach  der  Schlacht  von 
Badr  624,  nach  der  Schlacht  von  Ohod  625  aber  wurde  er  ihm 
durch  den  Spott  der  Jaden  verleidet. 
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73y  20:  »Gott  weifs  es  wohl,  dafs  du  weniger  als  zwei 
Drittel^  oder  die  Hälfte,  oder  selbst  ein  Drittel  der  Nacht 
wachest.  Einige,  die  bei  dir  leben,  sind  in  demselben  Falle. 
Gott,  welcher  die  Nacht  und  den  Tag  zumifst,  weifs,  dafs  ihr 
es  nicht  so  genau  nehmet,  und  er  erbarmt  sich  eurer.  Betet 
so  viel  von  dem  Koran  als  euch  leicht  ankommt.  Er  weifs« 
dafs  unter  euch  Kranke  sind;  andere  mühen  sich  auf  Erden 
ab,  um  der Wohlthaten  Gottes  theilhaftig  zu  werden  (d.h. 
ihren  Unterhalt  zu  gewinnen),  und  andere  kämpfen  auf  dem 
Pfade  Gottes  [diese  können  nicht  zu  Nacht  wachen]).  Be- 
tet also  so  viel  ilir  leicht  könnt  und  haltet  das  Qaiät  (d.  h. 
die  fünf  vorgeschriebenen  Gebete),  gebet  das  vorgeschrie- 
bene Almosen,  und  schiefset  Gott  ein  schönes  Anlehen  vor 
(d.  h.  leistet  Kriegscontrihution).  So  viel  Gutes  als  ihr  vor- 
ausschickt, werdet  ihr  jenseits  finden,  und  daiur  werdet  ihr 
reichlichen  Lohn  ernten.  Bittet  Gott  um  Nachsicht  [wenn 
ihr  die .  Nachtgebete  nicht  verrichtet^.  Er  ist  der  Nach- 
sichtige, der  Milde  !<€ 

Der  Katholik  ist  verpflichtet,  wenigstens  Sonntags  eine 
Messe  zu  hören,  er  betet  dabei,  allein  wenn  er  dieselben 
Gebete  bei  einer  andern  Gelegenheit,  z.  B.  Abends,  verrich- 
tet, so  hat  er  doch  die  Pflicht  des  Messehörens  nicht  er- 
füllt. Diese  Unterscheidung  setzt  uns  in  den  Stand,  den 
Unterschied  zwischen  Dzikr  und  ^alat  zu  begreifen^).  Das 
letztere  sind  bestimmte  Formeln,  welche  zu  festgesetzten 
Stunden  des  Tages  verrichtet  werden  müssen,  und  wobei 
man  streng  vorgeschriebene  Verbeugungen,  Prosternationen 
und  andere  Ceremonien  zu  machen  hat.    Ich  will  hier  nicht 


')  Eine  andere  Art  von  Gebet  ist  du&,  welches  Bittgebet  und 
auch  Fluch  bedeutet,  Dzikr  könnte  mit  Lobgebet  wiedergegeben 
werden.  Aber  ich  weifs  kein  Wort,  welches  dem  Nawäfil  entspricht 
Meines  Erachtens  wurde  das  Wort  ^alät  von  den  heidnischen  Ara- 
bern nicht  gebraucht,  und  ist  durch  die  Schriftbesitzer  in's  Arabi- 
sche eingebürgert  worden.  Die  Jaden  zu  Jerusalem  heifsen  ihre 
Synagoge  noch  heutzutage  Qalät;   auch  die  Form  des  Wortes  ist 

nicht  arabisch. 

21» 
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in  die  Details  über  diese  Ceremonien  eiDgeben,  weil  sie 
schon  von  Reland,  de  Relig.  Mob.,  d^Obsson,  Lane  u.  a.  m. 
mit  grofser  Genauigkeit  beschrieben  worden  sind.  Kur  eins 
will  ich  bemerken,  dafs  die  Bestimmungen,  welche  Alö* 
hamroad  selbst  darüber  hinterlassen  hat,  so  zahlreich  und 
minutiös  sind,  dafs  ein  moslimischer  Theologe  mehrere  Mo- 
nate dafrauf  verwenden  mufs,  ehe  er  sie  alle  inne  hat«  Ich 
stand  elf  Jahre  meines  Lebens  mohammadanischen  Gelehrten-^ 
Schulen  als  Director  vor,  und  wenn  ich  die  Sdiuler  — 
junge  Leute  von  18  bis  26  Jahren  —  examinirte,  so  hatte 
ich  stets  Geflegenheit  zu  beobachten,  wie  grofe  die  Schwie* 
rigkeiten  dieses  Gegenstandes  für  Studirende  sind. 

Das  (7alat  nun  mit  allen  seinen  Verbeugungen  und  Gri- 
massen hat  Mohammad  bald  nach. den  ersten  Offenbarungen 
eingeführt.  Ja,  sogar  auch  die  Waschungen  vor  dem  Ge- 
bete stammen  aus  jener  Periode.  Die  letzteren  fallen  uns 
besonders  auf,  weil  der  Araber,  wenigstens  .der  Wüstenbe- 
wohner, sich  in  dieser  Beziehung  von  den  Hindu  sehr  un- 
terscheidet und  wenig  aufs  Waschen  und  überhaupt  auf 
Reinlichkeit  hält.  Auch  bei  den  Ablutionen  werden  streng 
bestimmte  Formen  beobachtet,  welche  vom  Propheten  schon 
in  der  ersten  Zeit  festgesetzt  wurden.  Es  handelt  sich  also 
nicht  blofs  um  Reinlichkeit,  so  wenig  wie  bei  der  Taufe. 
Es  ist  selbst  den  Moslimen  sonderbar  vorgekommen,  wie 
Mohammad  auf  diese  Ceremonien  verfallen  konnte,  und  Ibn 
Ishäk  S.  158^)  behauptet,  dafs  der  Engel  Gabriel  vom  Him- 
mel gekommen  und  sie  ihm  gezeigt  habe.  Spiritualistische 
Theologen  sehen  diese  Ceremonien  als  eine  Uebung  in  dem 
unbedingten  Gehorsam  des  Moslimen  an. 

In  der  physischen  Entwicklung  ist  anfangs  alles  le- 
bendig und  flüssig;  allmählig  werden  die  weichen  Theile 
fester,  endlich  aber,  in  der  Periode  der  Involution,  werden 
sie  starr  und  der  natürliche  Tod  der  Menschen  besteht  darin, 


')    Vergleiche  auch  Misebkaf,  S.  51,  aus  Abu  D&wüd  und  Tir- 
midzy,  beide  von  Ibn  'AbbÄs. 
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dafs  sie  sich  verknöchern.  Auf  ähnlicbe  Weise  entwickelt 
sich  und  verdorrt  das  geistige  Leben.  In  der  Poesie  herr- 
schen anfangs  Bilder  und  Ideale  vor»  während,  wenn  sie 
ihrem  Untergange  entgegengeht,  grofse  Sorgfalt  auf  ihre 
Form  verwendet  wird,  bis  sie  endlich  in  Versmacherei  aus- 
artet. Wenn  der  Islam  aus  dem  Gehirn  eines  Enthusiasten 
geboren  worden  wäre,  ohne  unmittelbare  fremde  Einflüsse, 
so  wäre  es  den  uns  bekannten  Naturgesetzen  zuwider,  dafs 
Mohammad  schon  so  frfih  minutiöse  Ceremonien,  die  ihn  in 
den  Augen  der  Gegner  nur  lächerlich  machen  konnten,  ein- 
führte* Meines  Dafürhaltens  hat  er  sie  gröfstentheils  von 
den  Judenchristen  entlehnt^).  Auch  sie  beobachteten  drei 
tägliche  Gebete  (Morgens,  Mittags  und  Abends),  welche  er 
beibehielt,  und  auch  sie  richteten  ihr  Angesicht  im  Gebete 
nach  einer  Kibia,  d.  h.  nach  einem  bestimmten  Ort  oder 
einer  gewissen  Weltgegend,  und  endlich  hat  er  nicht  nur  die 
Benennung  für  die  liturgischen  Gebete,  C'^lät,  sondern  auch 
einige  in  den  gewöhnlichsten  Gebetformeln  enthaltenenWorte, 
wie  Subhän,  von  ihnen  entlehnt.  Anfangs  machte  Moham- 
mad die  Kibla  der  Judenchristen,  Jerusalem,  auch  zur  sei- 
nigen; als  er  aber  mit  dem  Judenthum  förmlich  brach,  be- 
fahl er  seinen  Jüngern,  das  Angesicht  im  Gebete  gegen 
den  heidnischen  Tempel  der  Makkaner  zu  wenden. 

Es  verdient  erwähnt  zu  werden,  dafs  nirgends  im  Koran 
gesagt  wird,  man  solle  fünf  Mal  des  Tages  beten,  selbst  die 
Formel,  womit  jedes  dieser  Gebete  anfängt,  steht  nicht  in  (}em 
offici eilen  Text  des  Korans.  Darf  man  vielleicht  daraus 
schliefsen,  dafs  Mohammad  das  Qalat  ganz  offen  von  seinem 
Mentor  entlehnt  habe,  so  dafs  er  nicht  sagen  konnte,  es 
sei  ihm  von  Gott  mitgetheilt  worden? 

Nach  mosUmischer  Ansicht  besteht  das  ^alät  (liturgi- 
sches Gebet  oder  Gottesdienst)  weder  in  der  Erhebung  des 

*)  Die  Nocturnen  sind  so  alt  als  das  Qalät  und  mögen,  'wie 
überhaupt  die  Tendenz  zur  Ascetie,  von  den  Christen  nach  Makka 
gekommen  sein.  Mit  den  Nocturnen  waren  weniger  Geremonien 
verbanden. 
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Geistes  zu  Gott,  noch  sind  seine  unmittelbaren  Folgen  eine 
Veredlung  des  Betenden,  sondern  es  ist  ein  Tribut,  den  das 
selbstsüchtige  Wesen,  welches  uns  zu  diesem  Zwecke  erschaf- 
fen hat,  uns  auferlegt.  Er  müfs  abgetragen  werden;  indes- 
sen wenn  die  Formeln  nur  zur  rechten  Zeit  herabgeleiert 
werden,  so  liegt  wenig  daran,  womit  das  Herz  beschäftigt 
ist  ^).  Dasselbe  gilt  vom  Fasten  und  Wallfahrten.  Das  letz- 
tere kann  am  Ende  auch  durch  einen  Stellvertreter  abge- 
than  —  durch  Wechsel  bezahlt  werden.  Wenn  Mohammad 
diese  krassen  Ideen  gemifsbilligt  hätte,  so  hätten  sie  sich 
nimmermehr  in  der  Theologie  so  geltend  machen  können. 
Es  unterliegt  aber  keinem  Zweifel,  dafs  seine  persönliche 
Ueberzeugung  in  diesem  Punkte  sich  ungefähr  so  zur  Pra- 
xis verhielt,  wie  die  Ansichten  eines  aufgeklärten  katholi- 
schen Priesters,  oder  noch  mehr  einer  vernünftigen  Nonne 
zum  Brevierbeten.  Im  Kon  29,  44  sieht  er  das  Gebet  als 
ein  Mittel  zur  Reinigung  des  Herzens  an  und  beweist,  dafs 
er  höhere  Ansichten  davon  hatte,  als  er  seinen  Jfingem  zu 
haben  gestattete. 

Wenn  Mohammad  im  Koran  über  den  Uebermuth  und 
die  Verfolgungen  seitens  seiner  Feinde  klagt,  fügt  er  mei- 
stens eine  an  sich  selbst  gerichtete  Ermahnung  bei,  im  Ge- 
bete Trost  zu  suchen.  Ich  halte  dies  für  ein  Zeugnifs  der 
Aufrichtigkeit  seiner  Lehre  über  das  Beten,  und  glaube,  dafs 
es  eine  Periode  in  seinem  Leben  gab,  in  welcher  es  fiir 
ihi\  ein  Bedürfnifs  war  zu  beten.  Sein  Eifer  in  Andachts- 
übungen ist  nicht  ohne  Wichtigkeit  für  den  Biographen,  und 
ich  füge  deshalb  zwei  oder  drei  Traditionen  über  diesen 
Gegenstand  bei,  doch  mit  dem  Bemerken,  dafs  viele  üeber- 
lieferungen  dieser  Art  von  frommen  Theologen  zur  Er- 
bauung lauer  Moslime   erdichtet  sein  mögen  und  dafs  die 


')  WeDn  bei  dieser  und  andern  religiösen  Handlungen  die  Nyyat, 
intentio,  vorgeschrieben  ist,  so  bedeutet  das  nnr  so  viel,  dafs,  wenn 
man  z.  B.  eine  Gebetformel  zur  Erlfiaterang  einer  grammatisiShen  Re* 
gel  vorträgt,  das  nicht  als  Grebet  betrachtet  wird. 
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echten  sich  auf  die  letzten  Jahre  seines  Lebens  beziehen, 
während  welchen  hauptsächlich  Koränstücke  als  Gebete  her- 
abgeleiert wurden:* 

»Jede  Nacht,  wenn  der  Prophet  zu  Bette  ging,  faltete 
er  seine  Hände,  hauchte  dazwischen  und  betete  die  letzten 
drei  Sären  des  Korans,  dann  strich  er  mit  den  Händen  alle 
Theile  des  Körpers,  die  er  erreichen  konnte.  Er  fing  mit 
dem  Kopfe,  dem  Gesichte  und  den  vordem  Theilen  des  Kör- 
pers an.     Dies  wiederholte  er  dreimal.«  ^). 

»Er  schlief  am  Anfange  der  Nacht,  dann  stand  er  auf  und 
betete,  und  wenn  der  Morgen  nahte,  verrichtete  er  das 
Witr*).  Nach  Vollendung  desselben  legte  er  sich,  wenn  er 
Lust  hatte,  zu  einer  seiner  Frauen.  Sobald  aber  die  Stimme 
des  Gebetausrufers  erschallte,  sprang  er  auf,  und  wenn  nö- 
thig,  verrichtete  er  schnell  die  vorgeschriebene  Ablution. 
Es  hing  zu  diesem  Zwecke  eine  Gaisbaut  voll  Wasser  an 
der  Wand.  Hodzayfa  b.  Yamän  verrichtete  einmal  [auf  ei- 
ner Kriegsexpedition?]  das  Nachtgebet  mit  ihm,  und  bei 
dieser  Gelegenheit  eröffnete  es  der  Prophet  mit  den  Wor- 
ten: AUäh  ist  das  höchste  Wesen,  ihm  gehört  die  Herr- 
schaft, die  Macht,  die  Gröfse  und  Glorie.  Dann  recitirte 
er  die  zweite  Süra;  daraufmachte  er  eine  Verbeugung  und 
blieb  so  lange  in  dieser  Position  als  er  »aufrecht  gestanden 
[und  die  zweite  Süra  recitirt  hatte].  Während  dieser  gan- 
zen Zeit  wiederholte  er:  »Lob  sei  meinem  Herrn,  dem 
Glorreichen!  Lob  sei  meinem  Herrn,  dem  Glorreichen!« 
Dann  erhob  er  das  Haupt  und  stand  eben  so  lange  aufrecht 
als  er  sich  verbeugt  hatte,  die  Worte:  »Meinem  Herrn  das 
Lob!  Meinem  Herrn  das  Lob!«  beständig  wiederholend; 
hierauf  warf  er  sich  zu  Boden,  und  auch  in  dieser  Stel- 
lung blieb  er  so  lang  als  in  den  früheren  und  sprach:  »Lob 
sei  meinem  Herrn,  dem  Höchsten!   Lob  sei  meinem  Herrn, 


*)   Baghawj,  Tafs.  114,  6,  von  Zohry,  von  Orwa,  von  Ajiscba. 
')   Das  Gebet,    welches  man  zu  Ende  der  Nacht  verrichten 
soll,  also  Praeces  matatinae. 
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dem  Höchsten!«  Er  kehrte  mehrere  Male  wieder  zu  dersel- 
ben Stellung  zurück,  und  zwischen  je  zwei  Prostemationen 
verflofs  gerade  so  viel  Zeit,  als  eine  Prosternation  dauerte, 
und  er  sprach:  »Herr,  vergib  mir!  Herr,  vergib  mir!«  End- 
lich recitirte  er  [sitzend P]  die  zweite,  dritte  und  vierte 
Süra.«  0 

Kimnit  man  von  dieser  Andachtsfibung  die  Recitation 
der  zu  Anfang  der  Mission  noch  nicht  geoffenbarten  Ko- 
ränstücke  hinweg,  so  bleiben  einförmige  Formeln  von  Däkr, 
welche  er  etwa  eine  Stunde  lang  wiederholte. 

Andere  Male  wiederholte  er  während  seiner  Vigilien, 
bis  Tagesanbruch,  ohne  Unterlafs,  den  Korftnvers:  »Wenn 
du  sie  bestrafest,  so  thust  du  Recht,  denn  sie  sind  deine 
Knechte,  und  wenn  du  ihnen  vergibst,  so  thust  du  Recht, 
denn  du  bist  der  Erhabene,  der  Weise.«  *). 

Auch  bei  Tage  lag  er  aufser  den  fünf  vorgeschriebe- 
nen Gebeten,  zu  denen  er  sich  mit  grofser  Regelmäfsig- 
keit  in  dem  Bethause  einfand,  häufig  in  seiner  Wohnung 
Andachtsübungen  ob.  *Abd  Allah  b«  Sa'd  erzählt'):  »Ich 
befragte  den  Propheten  über  den  Unterschied  zwischen 
dem  Gebete  zu  Hause  und  im  Bethause;  er  antwortete:  du 
siehst,  dafs  das  Bethaus  ganz  nahe  bei  meiner  Wohnung  ist, 
dennoch  würde  ich  es  vorziehen,  immer  zu  Hause  zu  be- 
ten, wenn  der  Besuch  des  Bethauses  nicht  vorgeschrie- 
ben wäre.  * 

Das  Beten  war  nicht  die  beschwerlichste  ascetische 
Uebung;  aufserdem  hielt  er  auch  das  Fasten  für  nötbig. 
Ich  will  mich  hier  mit  diesem  Gegenstande  nicht  weiter 
aufhalten,  weil  sich  später  eine  Gelegenheit  bieten  durfte,' 
ihn  einläfslicK  zu  besprechen. 


')    Tirmidzy,  Schamayil,  S.  302. 

»)  Baghawy,  Tafeyr  5,  118.  Mjachkat,  engl,  üebers.  Bd.  1 
S*  256,  von  Abu  Dzarr,  und  Tirmidzy,  Scbam&yil  S.  304,  von 
'Ayiscba. 

»)   Tirmidzy,  Scbam&yil  S.  321 
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Eine  Tradition  des  Anas  sagt :  »Wenn  wir  sehen  wollten, 
wie  der  Prophet  seine  Nocturnen  verrichte  und  uns  zu  ihm 
begaben,  fanden  wir  ihn  betend;  und  wenn  wir  sehen  woll- 
ten, wie  er  schlafe,  fanden  wir  ihn  schlafend;  auf  gleiche 
Weise  fanden  vvir,  dafs  er  nichts  gegessen  und  getrunken 
habe,   wenn  wir  sehen  wollten,  wie  er  faste,  und  dafs  er 
Speise  und  Trank  genofs,  wenn  wir  sehen  wollten,  wie  er 
esse.«  Ich  zweifle  nicht,  dafs  viel  Wahres  an  dieser  Nach- 
richt sei,  aber  in  einem  anderen  Sinne  als  sie  Anas  auffafst. 
Ich  folgere  daraus,    dafs    er   gegen  Ende    seines  Lebens 
«ich  öfter  aus  Heuchelei  als  aus  Neigung  mit  solchen  Exer- 
citien  abgequält  habe.     Er  scheint  sich  sogar  das  obliga- 
torische Fasten  leichter  gemacht  zu  haben  als  den  übrigen 
Moslimen.    Nach  einer  Tradition  bei  Ibn  Sa'd,  fol.  74,  sagt 
er :  »Wir  Propheten  haben  den  Auftrag  das  Frühstück  [vor 
dem  Fasten]  später  und  das  Nachtessen  [nach  dem  Fasten] 
früher  zu  nehmen.«    Es  gereicht  ihm  ablr  immer  zur  Ehre, 
dafs  er  sich  nicht,  wie  in  Bezug  auf  die  Beschränkung  in 
der  Zahl  der  Weiber,  ganz  vom  Fasten  dispensirte.  Wenn 
auch  einige  seiner  ersten  Anhänger,  wie  Ibn  Matz'ün,  eifri- 
iger  waren  in  ascetischen  Uebungen  als  er,-  so  ist  doch  kein 
eirund  vorhanden,  zu  zweifeln,  dafs  auch  er  ein  inneres  Be- 
dfirfnifs  darnach  fühlte  und  dafs  dies  die  Ursache  ist,  wa- 
rum sie  eine  so  wichtige  Rolle  im  Islam  spielen. 


Anhang  zum  vierten  Kapitel. 


I.   Belege  uid  Krlintenuigeii. 

1.  Ibn  Sa'd,  fol.  37,  von  Wakidj,  von  Ma*mar  b.  R^hid, 
und  von  Mohammad  b.  *Abd  Allah,  beide  von  Zohry,  von'Orwa, 
von  ^Ayischa:  * 

„Das  £r8te,  womit  die  Offenbarung  des  Propheten  begonnen, 
waren.  Träume,  so  lichtvoll  wie  der  Anbruch  des  Morgens.  Dieses 
dauerte  einige  Zeit,  dann  wurde  ihm  Liebe  für  die  Einsamkeit  ein- 
geflofst.  £r  liebte  Einsamkeit  über  alles.  Er  pflegte  eine  Anzahl 
Tage  einsam  auf  dem  Berge  Hir&  zuzubringen  und  Tahannoth  zu 
treiben,  ehe  er  zu  seiner  Familie  zurückkehrte.  Dann  kam  er  zu 
Chadyga  und  holte  sich  für  dieselbe  Anzahl  von  Tagen  LebensmitteL 
Dies  dauerte,  bis  die  Wahrheit  zu  ihm  kam  w&hrend  seines  Aufent- 
haltes in  der  Höhle  auf  dem  Berge  Hirä.*' 

In  Traditionen  kommen  nicht  selten  Kraftausdrucke  und  obso- 
lete Worte  vor,  und  diese  werden  gewöhnlich  in  allen,  dem  Sinne 
nach  auch  noch  so  verschiedenen  Versionen  einer  und  derselben  Er- 
zählung festgehalten:  die  EraftausdrGcke,  weil  sie  den  Ueberlieferern 
gefielen^  die  obsoleten,  unverständlichen  Worte,  weil  sie  sie  nicht  ver- 
dauen konnten  und  darunter  etwas  mysteriöses  achten,  und  auch  weil 
sie  sich  darauf  etwas  einbildeten,  mit  solchen  gelehrten  Brocken  um  sich 
werfen  zu  können.  Ein  solcher  unverdaulicher  Ausdruck  ist  in  dieser 
Tradition  tahannoth,  welchen  wir  fast  in  allen  Versionen  derselben 
wiederfinden  werden.  Ibn  Hischam,  S.  152,  sagt,  da£B  F  und  Th 
bisweilen  mit  einander  verwechselt  werden,  dafs  man  statt  ^adath, 
Grab,  und  thomma,  zuweilen  auch-  gadaf  und  fomma  sage,  und  dafs 
tahannoth  statt  tahannof  stehe.  Er  hätte  beifugen  können,  daCs  man 
maghäfyr  und  magh&thjr  sagt,  und  im  ^or.  2,  fts  dem  Ealby  ^u- 
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folge  fam  fSr  tham  steht.  Abu  Ahmad  'Askary  (bei  Nor  alni- 
brlis  S.  282)  behauptet,  dafs  ia  einigen  Texten  tahannof  und  nicht 
tahannoth  stehe.  Wie  ta^awwof,  Qüfismus  oder  Qüferei  von  Qüfy 
abgeleitet  wird,  so  auch  wäre  tahannof  nach  den  Regeln  der  Gram- 
matik aus  Hanyf  entstanden  und  bedeutete  Hanyfevei.  So  wird  es 
auch  von  Ibn  Hischäm  erklärt  Wenn  wirklich  in  alten  Texten 
tahannof  steht,  so  wäre  es  wohl  möglich,  dafs  dieses  die  .ursprüngli- 
che Form  ist,  in  der  es  in  dieser  Tradition  vorkam.  Dies  wäre 
eine  Bestätigung  meiner  oben  ausgesprochenen  Ansichten.  Allein,  wenn 
anfangs  schon  tahannoth  stand,  so  ist  es  nicht  wahrscheinlich,  dafs 
dies  eine  andere  Aussprache  für  tahannof  sei.  In  einer  Glosse  zu 
Ibn  Ishak:  (No.  93)  wird  gesagt,  dafs  tahannoth  sich  entsündigen 
heifse  und  von  hinth  Sünde  herkomme.  Auf  ähnliche  Weise  be- 
deuten  taäththom  und  tahawwob,  sich  entsündigen,  von  ithm  Sünde 
und  hüb  Fehler;  analog  sind  taharro^  Verbrechen  meiden  von  hirg; 
Verbrechen,  taha^god  wachen  von  hogad  Schlaf.  Tahannoth  kommt 
auch  in  einer  andern  Tradition  vor.  Hakym  erklärt  bei  Nawawy 
S.  216,  dafs  er  im  Heidenthum  tahannoth  übte,  welches  in  Almo- 
sengeben, Sklavenbefreien  und  Wohltbätigkeit  gegen  Verwandte  her 
stand.  Diese  Tradition  ist  gewifs  unecht  und  ziemlich  neu,  und 
der  Ausdruck  ist  wohl  aus  der  obigen  entlehnt,  wo  immerhin  ur- 
sprünglich tahannof  gestanden  haben  mag.  In  Moslim  und  Bochäry 
wird  tahannoth  durch  ta'abbod  Andachtsübungen  erklärt,  diese  Er- 
klärung rührt  wahrscheinlich  von  Zohry  her.  Ibn  Iska^  sagt,  es 
bedeutet  tabarror  sich  heiligen,  und  andere  geben  es  durch  taälloh 
sich  mit  Allah  beschäftigen  wieder. 

2.  Ibn  Aby  Schayba,  S.  12,  von 'Alyy  b.  Moshir,  von  Abu  Is- 
hak:  Schaybany,  von 'Abd  Allah  b.  Schaddad.  Und  Tabary,  S.  88, 
von  'Abd  al-Wähid  b.  Ziyäd,  von  Solaym5n  (d.i.  Abu  Ishäl^)  Schay- 
bany (t  140—50),  von 'Abd  ADah  Ibn  Schadd&d  (fSl):' 

,> Gabriel  kam  zu  Mohammad  und  sprach:  Lies!  Er  antwortete: 
was  soll  ich  lesen.  Darauf  bedeckte  er  ihn  und  sagte  wieder:  Lies. 
Mohammad  erwiderte:  Was  soll  ich  lesen?  Er  sagte:  Lies  im  Na- 
men deines  Herrn  u.  s.  f.  Mohammad  ging  zu  Chadyga  und  sagte: 
ich  fürchte,  mir  ist  etwas  zugestofsen.  Sie  erwiderte:  Ach  nein,  bei 
Allah,  dein  Herr  wird  dir  nicht  solches  [wie  Besessenheit]  anthun, 
denn  du  hast  nie  eine  Unsittlichkeit  verübt.  Chadyga  ging  darauf 
zu  Waraica  und  erzählte  ihm  den  Vorfall.  Er  sagte:  Wenn, du  die 
Wahrheit  sprichst,  so  ist  dein  Mann  ein  Prophet  und  es  wird  ihm 
Hartes  von  seinem  Volke  widerfahren.  Wenn  ich  noch  lebe,  glaube 
ich  an  ihn.^ 

Hier  endet  die  Tradition  in  Ibn  Aby  Schayba;  in  X&bary  aber 
folgt  noch: 
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^Gabriel  blieb  dann  lange  ans  und  braehte  keine  Oflfenbantng: 
Chadyga  sagte  daher:  Ich  furchte,  dein  Herr  hafat  dich.  Darauf 
offenbarte  Gott  Süra  93.'' 

3.  Moslim,  Bd.  1  S.  112,  von  Abü-1-Tahir  Ahmad  b/Omar, 
von  Wahb,  von  Yünos,  von  Zohry,  von  'Orwa,  von  'Ayiscba: 

,,Da8  Erste,  womit  die  Offenbarungen  des  Propheten  begannen, 
waren  Traumgesichte  im  Schlafe,  so  lichtvoll  wie  der  Anbruch  des 
Morgens.  Dann  wurde  ihm  Liebe  für  die  Einsamkeit  eingeflöiBt 
Er  pflegte  in  der  Höhle  des  Berges  Hira  *)  allein  zu  leben  ond 
sich  dort  mehrere  Tage  und  Nächte  hinter  einander  ascetischen  Ue- 
bungen  (Tahannoth),  d.  h.  Andachtsübungen,  hinzugeben^  ehe  er  wie- 
der zu  seiner  Familie  zurückkehrte,  und  dann  war  es  nur,  um 
Lebensmittel  zu  holen«  Er  kam  dann  zur  Chadjga  und  holte  sich 
für  dieselbe  Anzahl  von  Tagen  Lebensmittel.  Dies  dauerte  fort, 
bis  plötzlich  die  Wahrheit  zu  ihm  kam,  als  ec  in  der  Höhle  von 
Hira  war. 

Der  Engel  kam  zu  ihm  und  sagte:  lies!  Er  erzahlt:  Ich  antr 
wortete:  Ich  werde  nimmer  lesen*).    Er  ergriff  mich  und  drückte 


')  'Abd  al-Hakk,  MischkAt  Bd.  4  S.  555,  sagt,  dafs  der  Berg  Hira  jeUt 
Gabi  alnür,  Berg  des  Lichtes,  geheifsen  werde.  Unter  diesem  Namen  findet  man 
ihn  aucfi  in  D'Ohsson^s  Panorama  von  Makka,  Tabl.  de  TEmpife  Ott. 

*)  In  den  von  BochAry  und  Moslim  aufbewahrten  Versionen  heilsen  diese 
Worte  im  Original  mA  anA  bikAriin,  wortlich:  ego  non  (som)  legens  oder  viel- 
mehr  lecturus.  Man  hat  behauptet,  dafs  der  Sinn  derselben  sei:  ich  kann  nicht 
lesen,  und  sie  als  einen  ^weis  angeführt,  dafs  Mohammad  nicht  lesen  und 
schreiben  konnte.  Aber  angenommen,  dafs  sie  nothwendig  diese  Bedeutung 
haben,  so  kommen  in  andern  Versionen  andere  Ausdrücke  vor;  so  heifst  es  bei 
Ihn  Isl^Ak  und  T&b<^  die  ersten  zwei  Mal  mA  akrfto  und  das  letzte  Mal  mA- 
dzA  akr&o,  wovon  das  erste  heifst:  ich  lese  nicht,  d.  h.  ich  will  nicht  lesen, 
und  das  letztere:  was  soll  ich  lesen.  In  DülAbj  bei  'Oytai  steht:  »Wie  (auf 
welche  Art)  soll  ich  lesen  ?** 

Da  diese  Worte  auf  so  vielerlei  Weisen  überliefert  werden,  so  liefsc  sich 
auf  keinen  Fall  durch  den  Ausdruck,  welcher  gebraucht  wird,  eine  Thatsache 
beweisen,  besonders  da  die  Redaction  der  Tradition  nicht  über  die  zweite  Hilfle 
des  ersten  Jahrhnnderts  hinaufgeht 

In  Bezug  auf  den  Sinn  von  mA  anA  bikäriin  ist  zu  bemerken,  dafs  es  nach 
AbA  SchAma,  bei  MawAhlb,  fol.  52,  drei  Bedeutungen  znlttfet.  Dieselben  Worte, 
sagt  et,  deuten  das  erste  Mal  eine  Verweigerung  an,  das  zweite  Mal  eine  Aus- 
flucht durch  Verneinung  und  das  dritte  Mal  eine  Frage. 

Wie  gesagt,  heifst  die  Redensart  zunächst  non  sum  legens.  So  bei  Tir- 
midzy,  SchamAyil  S.  876:  ^ny  laysa  birAkibi  baghlin,  er  kam  zu  mir  und 
war  nicht  reitend  ein  Maulthier.  Diese  Phrase  bedeutet  nun  allerdings  eine  Un- 
moglichleit,  so  Kor.  27,  n:  »Es  wird  dir  nimmer  gelingen,  den  Blinden  zu 
leiten**;  aber  viel  öfter  eine  Verweigerung,  z.  B.  Kor.  11 ,  3i :  „Ich  werde  die 
Glttubigen  nie  und  nimmermehr  von  mir  stofsen.  Vei^leiche  Kor.  109,  i.  Auch 
Ihn  Is^ak,  S.  109,  benutzt  die  Phrase  in  dieser  Bedeutung:  mA  anA  bifA'Uin  wA 
mA  anA  büladzy  yasltl  rabbaho  hAdzA,  wörtlich:  non  sum  faciens  hoc  et  non  sum 
qui  roget  a  Domino  suo  hoc,  d.  i.  ich  will  es  nicht  thun  imd  Gott  nicht  darum 
bitten.    Dieselbe  Phrase  in  derselben  Bedeutung  kommt  auch  in  BochAiy,  S.  598, 
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mich,  so  weit  meine  Kraft  ging  (so  viel  ich  ertragen  konnte).  Dann 
liefs  er  mich  gehen  and  sprach:  Lies!  Ich  antwortete:  Ich  werde 
nimmer  lesen.  Er  ergriff  mich  und  druckte  mich  zum  zweiten  Mal, 
so  weit  meine  Kraft  reichte.  Dann  liefs  er  mich  gehen  und  sprach : 
Lies!  Ich  antwortete,  ich  werde  nimmer  lesen.  Er  ergriff  mich 
and  drückte  mich  zum  dritten  Mal,  so  weit  meine  Kraft  reichte. 
Dann  liefs  er  mich  gehen  und  sagte:  Lies  im  Namen  deines  Herrn, 
welcher  erschaffen  hat,  er  hat  den  Menschen  erschaffen  aus  Blut- 
klampen.  Lies!  dein  Herr  ist  der  grofsmüthigste ,  welcher  gelehrt 
bat:  er  hat  den  Menschen  durch  die  Feder  gelehrt,  was  er  nicht 
wufste. 

Der  Prophet  kehrte  mit  dieser  Erzählung  zurück.  Er  zitterte  ■); 
und  in  diesem  Zustande  kam  A  zu  Chady^a  und  sagte:  Wickelt 
mich  ein,  wickelt  mich  ein!  Sie  wickelten  ihn  ein,  bis  der  Schrek- 
ken  vorüber  war.  Dann  sprach  er  zu  Chadyga:  O  Chadyga,  was 
ist  mir!  und  gr  erzählte  ihr  die  Geschichte  und  setzte  hinzu:  Ich 
fürchte  für  mich  (d.  h.  ich  furchte,  ich  bin  besessen).  Chadyga  er- 
widerte: Durchaus  nicht.  Sei  guten  Muthes!  Bei  AUäh,  Alläh  wird 
dich  nimmer  elend  machen;  denn,  bei  Allah,  du  hältst  es  mit  dei- 
nen Verwandten,  du  sprichst  die  Wahrheit,  du  stehst  den  Nothlei- 
denden  bei,  du  bist  gewerbthätig,  bist  gastfrei  gegen  Fremde  und 
anterstützest  Leute  in  unverdientem  Unglück. 

Darauf  ging  Chady^a  zu  ihrem  Vetter  Warak;a  b.  Nawfll.  Dies 
war  ein  Mann,  der  zur  Zeit  des  Heidentbams  das  Christenthum  an- 
genommen hatte,  arabisch  schreiben  konnte  und  von  dem  Evan- 
gelium so  viel  schrieb^  als  es  Gott  gefiel.  Er  war  sehr  alt  und 
schon  blind.  Chadyga  sprach:  O  Onkel  [sie  aus  Achtung],  höre, 
was  dein  Vetter  dir  za  erzählen  hat  Warak»  sprach :  Erzähle,  was 
du  gesehen  hast.  Der  Prophet  erzählte,  was  er  gesehen  hatte  und 
WaraJk^a  sagte:  Dieses  ist  der  Nämus,  welchen  Gott  auf  den  Moses 
hernntergesandt  hat.  O  dafs  ich  noch  jang  wäre,  o  dafs  ich  am 
Leben  wäre,  wenn  dich  dein  Volk  vertreibt!  Was,  fiel  ihm  der 
Prophet  ins  Wort,  sie  werden  mich  vertreiben  ?  Ja,  sagte  Wara]^, 
nie  hat  ein  Mann  das  gebracht,  was  du  bringst,  phne  dafs  er  ange- 
feindet worden  wäre.  Wenn  ich  noch  am  Leben  wäre,  würde  ich 
dir  mächtige  Hülfe  leisten.^ 


und  Ibn  8a*  d,  fol.  15,   vor.     Siehe  auch  Lees  Notes  to  the  Conquests  of  Syria 
S.  21. 

1)  Wörtlich:  sein  BawAdir  zitterte.  Bawadir  heifst  das  Fleisch  und  die 
BlutgefftTse  zwischen  der  Schulter  und  dem  Halse.  Es  mag  heifsen  die  Carotide 
schlug  heftig,  oder  es  mag  eine  Redensart  sein.  Bochftry  hat  Fuid,  Uen,  statt 
Bawfkdir.     Es  wttre  wohl  am  richtigsteni  es  durch  Herzklopfen  zu  Qbersetzsn. 
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Dieses  ist  ein  Conglomerat  von  drei  oder  vier  Traditionen  des 
'Orwa,  welches  nach  und  nach  unter  den  Hfinden  des  Zohrj  ent- 
standen ist  So  weit  die  Stelle  mit  No.  1  übereinstimmt,  spricht 
der  Erz&hler  von  Mohammad  in  der  dritten  Person  ').  In  der 
Nachricht  von  dem  Traumgesicht  redet  Mohammad  selbst,  und  es 
ist  wohl  kein  Zweifel,  dafs  dies  ursprfinglich  eine  eigene  Tradi- 
tion war.  In  der  dritten  Tradition  wird  Mohammad's  Furcht,  dafs 
er  besessen  sei,  auf  eine  so  enphemiste  Weise  ausgesprochen,  dafs 
wir  den  Sinn  gar  nicht  verständen,  wenn  wir  nicht  andere  Kach- 
richten hätten,  welche  durch  die  Uebereinstimmung  in  einigen  Aua- 
drucken  denselben  Ursprung  verrathen  ')•  Hier  wird  vom  Prophe- 
ten wieder  in  der  dritten  Person  gesprochen.  Wahrscheinlich  war 
auch,  was  von  Wara^a  gesagt  wiM,  ursprünglich  eine  unabhängige 
Tradition.  Da  diese  Nachricht  für  die  dogmatische  Prophetenbio- 
graphie mafsgebend  wurde,  so  ist  es  wichtig,  die  Bestandtheiie  von 
einander  zu  sondern  und  mit  den  parallelen  Nachrichten  zu  verglei- 
chen, denn  einerseits  stellt  es*  sich  heraus,  dafs  sie  in  ziemlich  will- 
kürlicher Ordnung  zusammengestellt  wurden,  und  andererseits,  dafe 
Ereignisse,  welche  dazwischen  hätten  erzählt  werden  sollen,  ausge- 
lassen worden  sind. 

Moslim  fuhrt  aufser  der  gedachten  noch  zwei  Isnade  an  mit 
der  Bemerkung,  dafs  sie  keine  erheblichen  Varianten  liefern.  Bo- 
ch&rj  wiederholt  das  Conglomerat  dreimal,  S.  2,  739  und  1033.  Im 
Ganzen  haben  es  vier  Schüler  des  Zohry  fast  ganz  gleichlautend  be- 
richtet').     In  Bochäry  S.  1033  jedoch  ist  folgender  Zusatz: 

„Waral^  starb  bald  darauf  und  die  Offenbarung  ward  unter- 
brochen. Und  diese  Unterbrechung  dauerte  so  lange,  dafs  der  Pro- 
phet sehr  traurig  wurde.  Wie  wir  berichtet  worden  sind,  wollte 
er  sich  in  seiner  Traurigkeit  mehrere  Male  von  den  Gipfeln  hoher 
Berge  hinabstürzen.  So  oft  er  aber  den  Gipfel  des  Berges  erstie- 
gen hatte  mit  der  Absicht,  sich  hinabzustürzen,  erschien  ihm  Ga- 
briel und  rief  ihm  zu :  O  Mohammad,  du  bist  wahrlich  der  Gesandte 
Gottes.  Sein  Herz  wurde  ruhig  und  seine  Seele  fand  Trost.  Aber 
da  die  Unterbrecl^ing  der  Offenbarung  lange  dauerte,  kam  er  wie- 
der auf  denselben  Gedanken  zurück.    Indefs  so  oft  er  den  Gipfel 


M  Obschon  Ibn  Sa'd  (vergl.  No.  1}  diese  Tradition  ebenfalls  durch  Zohiy 
von  *Orwa  erhalten  hat,  steht  sie  bei  ihm  doch  für  sich  als  ein  Ganzes,  so  anch 
bei  Ibn  Isfykk  S.  151. 

')  Es  ist  Interessant,  diese  Tradition  mit  No.  7  zu  vergleichen.  Beide  kom- 
men von*Orwa  (fdd),  aber  durch  verschiedene  Isn&de.  Der  Inhalt  und  selbst 
der  Wortlaut  stimmt  auf  das  Befriedigendste  mit  einander  ttberein.  Nur  steht  die 
Version  No.  7  allein  und  ungemischt. 

')  In  einer  Version  bei  Boch&ry  ist  die  bereits  S.  128  erwtthnte  Variante 
„et  las  hebrKi8Ch<*  statt  »er  las  arabisch **. 
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eines  Berges  erstiegen  hatte,  erschien  ihm  Gabriel  wieder  und  rief 
ihm  dieselben  Worte  zn.^ 

Die  Nachricht,  dafsWaral^  unmittelbar  darnach  gestorben  sei, 
ist  bereits  S.  125  als  eine  spfitere  Erfindung  bezeichnet  worden, 
und  es  wäre  interessant  zu  erfahren,  wann  sie  dem  Conglomerat 
angehfingt  worden  ist.  Nach  Bocbary  hfitten  sie  'Okayl  b.  Chälid 
und  Ma'mar  von  Zohry  gehört  und  nach  DülÄby,  bei  'Oyün  alathar 
S.  6,  auch  Yünos  b.  Yazyd.  Es  ist  also  wohl  kein  Zweifel,  dafs  sie 
bereits  Zohry  lehrte,  ob  er  aber  auch  diese  Nachricht  von  'Orwa 
gehört  habe,  Ififst  sich  nicht  bestimmen.  Eine  vollere,  filtere  Ver- 
sion finden  wir  in  No.  1 1  • 

4.  Tabary,  S.  86,  von  Wahb  b.  6aryr,  von  No'mfin  b.  Ra- 
schid, von  Zohry,  von'Orwa,  von*Ayischa,  gibt  eine  andere  (altere?) 
Version  der  Tradition  No.  3: 

„Das  Erste,  womit  die  Offenbarungen  des  Propheten  begannen, 
waren  Trfinme,  so  lichtvoll  wie  der  Anbruch  des  Morgens.,  Dann 
wurde  ihm  Liebe  für  die  Einsamkeit  eingeflöfst.  Er  pflegte  sich 
mehrere  Nfichte  in  der  Höhle  des  Berges  Hirä  aufzuhalten,  ehe  er 
zu  seiner  Familie  zurückkehrte,  dann  kehrte  er  zurück,  um  Nah- 
rungsmittel zu  holen. 

So  ging  es  fort,  bis  die  Wahrheit  zu  ihm  kam.  Er  (der  En- 
gel) kam  zu  ihm  und  sprach:  O  Mohammad,  du  bist  ein  Bote  Got- 
tes. Ich  fiel  auf  meine  Knie,  denn  ich  hatte  gestanden,  und  ich  zit- 
terte. Dann  ging  ich  zu  Chadyga  und  rief  aus:  Wickelt  mich  einl 
Wickelt  mich  einl  (Snra  73)  bis  der  Schrecken  vorüber  war.  Dann 
kam  er  wieder  zu  mir  und  sprach:  O  Mohammad,  du  bist  ein  Bote 
Gottes.  Ich  hatte  ehedem  gedacht,  mich  von  einem  Berggipfel  hin- 
abzustürzen; der  Engel  aber  sprach:  O  Mohammad,  du  bist  ein 
Bote  Gottes  und  ich  bin  Gabriel.  Dann  sagte  er:  LiesI  Ich  sagte: 
Was  soll  ich  lesen?  Dann  «ergriff  er  mich  und  druckte  mich  drei- 
mal, so  viel  ich  ertragen  konnte;  dann  sprach  er:  Lies  im  Namen 
deines  Herrn,  welcher  erschaffen  hat.  Ich  las  dies  (sprach  dies 
nach).  Ich  ging  zu  Ghady^a  und  sprach :  ich  furchte  für  mich  selbst, 
und  ich  erzfihlte  ihr,  was  sich  zugetragen  hatte.  Sie  erwiderte:  S« 
guten  Muthes,  Gott  wird  dir  nicht  solches  widerfahren  lassen;  du 
hfiltst  zu  deinen  Verwandten  etc.  Dann  ging  sie  mit  mir  zu  Wa- 
ralf:a  b.  Nawfal,  und  auf  seine  Frage  erzfihlte  ich  ihm  meine  Ge- 
schichte. Er  sprach:  Dieses  ist  der  Nämns,  welcher  auf  Moses  her- 
abgestiegen ist;  o  dafs  ich  am  Leben  wfire,  wenn  sie  dich  vertrei- 
ben werden.  Wie,  fiel  ihm  Mohammad  in's  Wort,  sie  werden  mich 
vertreiben  ?  Ja,  erwiderte  Warak:a,  noch  nie  hat  ein  Mann  etwas  ge- 
bracht, wie  das,  was  du  bringst,  ohne  dafs  er  angefeindet  worden 
wfire.   Wenn  ich  am  Leben  wfire,  würde  ich  dir  beistehen.^ 
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Die  erste  OffenbaniQg,  welche  er  nach  den  Worten  ^Lies  etc^ 
(Süra96)  erhielt,  waren  die  Worte  (Sura68)t  ^Ich  schwöre  beim  Rohr 
(der  Feder)  und  dem  wi^  sie  damit  schreiben,  dn  bist  mit  der  Gnade 
deines  Herrn  nicht  besessen;  da  wirst  eine  reichliche  Belohncmg  err 
halten;  da  hast  wahrlich  einen  hohen  Beraf,  du  wirst  sehen  und  sie 
werden  sehen,  wer  von  euch  schlimm  daran  ist^  Dann  folgte  ,0 
du  Eiegewickelter  etc.^  (Süra  74),  und  dann  folgte  „beim  Mittagsr 
licht  etc%  d.  h.  Süra  93. 

Diese  Version  ist  verwirrt  and  der  Text,  wie  er  ans  yorliegt, 
ist  verdorben;  dennoch  stechen  die  eizelnen  Theile,  ans  welchen  sie 
besteht,  in  besserer  Ordnung  als  in  No.  3.  Den  systematischen  Er- 
zählungen zofolge  erschien  dem  Mohammad  eaerst  der  Engel,  dann 
folgte  die  grofse  Aufregung  und  Verzweiflung.  Nach  dieser  Darstel» 
lung  aber  geht  die  peinliche  Aufregung  der  Vision  voraus.  Dieses 
hat  die  Wahrscheinlichkeit  far  sich  und  wird  auch  durch  an<)ere  Tra- 
ditionen, die  wir  noch  anführen  werden,  bestätiget.  Die  Darstellung 
von  No.  3  ist  insofern  richtig,  als  die  düstere  Stimmung  zurückkehrte, 
als  der  Engel  nach  der  ersten  Erscheinung  sich  lange  fern  hielt 
Zohry  wurde  wohl  durch  die  Phase,  in  welche  um  seine  Zdt  die 
Geschichte  des  Wara^  trat,  bestimmt,  die  Theile  so  anzuordnen, 
wie  wir  sie  in  No.  3  finden.  Der  Engel  erscheint  dem  Mohammad 
in  einem  Traumgesicht  und  überbringt  ihm  eine  Offenbarung,  er  ist 
aber  noch  nicht  Prophet;  Waralpa  konnte  daher  ihn  anerkennen  oad 
doch  vor  Antritt  seines  Amtes  sterben. 

Die  in  No.  4  angehängte  Angabe  über  die  Keihenfolge  der 
ersten  Offenbarungen  ist  eine  unabhängige  Tradition  und  sie  steht 
im  Widerspruch  mit  dem,  was  vorausgeht,  denn  da  wird  gesagt, 
dafs  zuerst  Süra  73  und  dann  erst  Süra  96  geoffenbart  wor- 
den sei. 

5.  Ihn  Isha!;;,  bei  Tabarj  >)  S.  QJ,  von  Wahb  b.  Eaysän,  ei- 
nem  Clienten  der  Zobajr- Familie.  Dieser  Wahb  sagte:  'Abd  Allah 
b.  Zobayr  bat  den  'Obayd  b.  'Omayr  b.  Katäda,  ihm  den  Anfang  der 
Offenbarung  zu  erzählen.  Er  entsprach  seinem  Wunsche,  und  ich 
i)nd  andere  hörten  seine  Erzählung  mit  an,  welche  lautete: 

„Der  Prophet  pflegte  jedes  Jahr  einen  Monat  in  HirÄ  mit  reli- 
giösen Uebungen  zuzubringen.  Dies  ist  einer  der  Plätze,  in  denen 
die  Korayschiten  die  Tahannoth  zu  verrichten  pflegten.  Tahannoth 
bedeutet  sich  heiligen.^  Abu  Talib  sagt:  ^Ich  schwöre  bei  Thawr 
und  bei  Ihm,  welcher  den  Berg  Thabyr  an  seine  Stelle  gesetzt  hat, 


>)    Tabaiy  folgt  dem  Texte  des  Salama,  des  Werkes  des  Ibn  Is^. 
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nnd   bei  einem,  welcher  zar  Heilignog  aaf  den  Berg  HirS  hinauf- 
and  wieder  herabsteigt*'  *). 

Der  Prophet  brachte  jährlich  einen  ganzen  Monat  daselbst  zu 
und  speiste  die  Armen,  die  za  ihm  kam^n.  Wenn  er  zurückkehrte, 
nach  Verlauf  des  Monats,  ging  er  sieben  Mal  um  die  Ka'ba  ehe  er 
sich  nach  Hause  begab.  Als  der  Monat  heranrückte,  in  dem  Gott 
beschlossen  hatte,  seine  Wunder  an  ihm  zu  thun,  d.h.  der  Rama- 
dh&n  des  Jahres,  in  dem  er  seine  Sendung  erhielt,  ging  er  mit  sei- 
ner Familie,  seiner  Gewohnheit  gemäfs,  nach  Hira.  In  der  Nacht, 
in  der  ihn  Gott  verherrlichte  und  sich  über  die  Menschheit  erbarmte, 
kam  Gabriel  zu  ihm.  Mohammad  erzählt  das  Weitere  in  folgenden 
Worten :  „Er  kam  zu  mir  als  ich  schlief  und  brachte  in  einem  Tuch 
von  Brokat  ein  Buch  und  sagte:  Lies!  '}  Ich  antwortete:  Ich  lese 
nicht.  Er  druckte  mich  damit  bis  ich  glaubte,  es  set  aus  mit  mir. 
Endlich  liefs  er  mich  los  und  sprach  wieder:  Lies!  Ich  antwortete: 
Ich  lese  nicht.  Er  druckte  mich  noch  einmal  bis  ich  glaubte,  es  sei 
aus  mit  mir.  Er  liefs  mich  los  und  sagte:  Lies!  Ich  antwortete: 
Was  soll  ich  lesep?  Ich  gab  diese  Antwort  blots  um  zu  entkörn* 
men,  damit  er  mich  [auf  wiederholte  Weigerung]  nicht  behandle  wie 
vorher.  Er  sprach :  Lies  I  Im  Namen  deines  Herrn,  welcher  erschaf- 
fen hat  etc.  Ich  las  ').  Er  war  nun  fertig  und  verliefs  mich.  Ich 
ertvachte  aus  dem  Schlaf  und  es  war  mir,  wie  wenn  ein  Buch  (Ver- 
tsrag)  in  mein  Herz  geschrieben  worden  wäre.  Ich  hafste  nichts 
mehr  in  der  ganzen  Schöpfung  als  Dichter  und  von  Ginn 
Besessene.  Ich  konnte  ihren  Anblick  nicht  ertragen.  Ich 
sagte  daher  zu  Ghady^a:  der,  von  dem  man  es  nicht  hätte 
glauben  sollen,  ist  entweder  ein  Poet  oder  von  einem 
ä-inn  beherrscht.  Er  meinte  sich  selbst  Sage  es  ja  den 
Korayschiten  nicht.  Ich  gehe  auf  die  Spitze  eines  Ber- 
ges und  Sturze  mich  hinab.  Ich  bringe  mich  um's  Leben, 
um  Ruhe  zu  finden.  Um  dieses  Vorhaben  auszufuhren  *) 
ging   ich  bis  auf  die  Mitte  des  Berges,    dort  aber  hörte  ich  eine 


')  Weder  bei  ^abary,  noch  bei  Ibn  Hisch&m  ist  der  zweite  Halbvers  rich- 
tig; statt  (3;<0  ^^yc^kk  ist  za  lesen  jaJ  libarrin.  Dies  ist  ja  gerade  die  Sache,  «m 
die  es  sich  handelt. 

*)  Nach  MüsJi  b.*Okba  und  Mo'tamir,  bei  Sohayly,  brachte  der  Engel  ei- 
nen Teppich  (domük)  aa^  Brokat,  in  dem  Perlen  und  Edelsteine  eingewebt  wa- 
ren, and  flladite#hn  darauf  sitzen. 

*)  Nach  der«  Auffassung  des  Tradltionisten,  «welcher  die  Erzählung  redigirt 
hat,  bedeutet  Lesen  in  der  ganzen  Tradition  so  viel  als  „nachsprechen,  aus- 
sprechen". 

*>  Der  Text  ist  im  «^am.  As.  Soc.  Beng.  1850  abgedruckt. 
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Stimme  vom  Himmel,  welcbe  rief:  O  Mohammad,  du  bist  der  Ge- 
sandte Gottes  and  ich  bin  Gabriel.  Ich  wandte  die  Aagen  gegen  den 
Himmel  und  erblickte  den  Gabriel  in  menschlicher  Gestalt.  Seine 
Fufse  waren  am  Horizont  and  er  rief:  O  Mohammad,  du  bist  der  Ge- 
sandte Gottes  und  ich  bin  Gabriel.  Ich  blieb  stehen  und  sah  ihn 
an.  Dies  hielt  mich  von  meinem  Vorhaben  ab*  Ich  ging  we- 
der vorwärts  noch  rückwärts.  Dann  sab  ich  mich  am  ganzen  Ho- 
rizont nm,  und  wo  ich  immer  hinblickte,  sah  ich  ihn  in  derselben 
Gestalt.  Ich  blieb  still  stehen,  ohne  vorwärts  oder  rückwärts  zu  ge- 
hen, bis  Chadyga  Leute  schickte,  mich  zu  suchen.  Sie  gingen  bis 
Makka  und  kameir  zurück  nach  Hirä,  und  ich  stand  die  ganze  Zeit 
dort.  Endlich  verschwand  der  Engel  und  ich  kehrte  zu  meiner  Fa- 
milie zurück.  Ich  setzte  mich  der  Chadyg;a  auf  den  Schoofs  und 
schmiegte  mich  an  sie.  Sie  fragte:  O  Abü-1-Käsim,  wo  bist  du  ge- 
wesen? Ich  habe  Leute  ausgeschickt,  dich  zu  suchen,  und  sie  sind 
in  Makka  gewesen,  haben  dich  aber  nicht  gefunden.  Ich  sagte  zu 
Ihr:  der,  von  dem  man  es  nicht  hätte  glauben  sollen,  ist 
ein  Poet  oder  Von  6inn  besessen.  Sie  sprach:  Gott  ist 
mein  Schutz,  o  Abü-l-Käsim.  Gott  wird  dir  nie  so  etwas 
widerfahren  lassen;  denn  du  sprichst  die  Wahrheit,  be* 
obachtest  Treue,  hast  gute  bitten  und  hältst  es  mit  dei- 
nen Verwandten.  Was  bringt  dich  auf  diesen  Gedankt, 
hast  du  vielleicht  etwas  gesehen?  Ich  antwortete:  Ja. 
Ich  erzählte  ihr,  was  ich  gesehen  hatte.  Sie  sprach,  freue  dich,  mein 
geliebter  Mann,'  und  sei  guten  Mulhes.  Er,  in  dessen  Hand  das  Le- 
ben der  Chadj^a  steht,  ist  mein  Zeuge,  dafs  du  der  Prophet  dieses 
Volkes  sein  wirst  Dann  stand  sie  auf,  kleidete  sich  an  und  ging 
zu  ihrem  Vetter  Waraka.  Dieser  Warak:a  hatte  sich  zum  Christen- 
thum  bekehrt  und  hatte  die  Bibel  gelesen  und  die  Juden  und  Chri- 
sten angehört.  Sie  erzählte  ihm,  was  ihr  Mann  gesehen  und  gehört 
hatte,  und  Waraj^  rief  aus:  Koddüsl  Koddüs!  (heiligt  heilig!)  wenn 
•das,  was  du  mir  sagst,  wahr  ist,  so  kommt  zu  ihm  der  gröfste  Nä- 
müs,  der  zu  Moses  gekommen  ist,  und  er  wird  der  Prophet  dieses  Vol- 
kes sein.  Verkündige  ihm  dies  und  sage  ihm,  er  möge  standhaft  seü. 
Chadjga  kehrte  [nach  Hira]  zum  Propheten  zurück  und  wiederholte 
Wias  Waraka  gesagt  hatte.  Dies  beschwichtigte  zum  Theil 
seine  Aufregung.  Als  die  Zeit,  die  er  zu  Hirä  zu  verweilen* 
pflegte,  vorüber  war,  kehrte  er  nach  Makka  zurück  und^  seiner  Ge- 
wohnheit gemäfs,  ging  er  um  die  Kaba,  da  begegnete  ei*demWa- 
ral^a.  Auf  seine  Frage 'erzählte  er  ihm,  was  er  gehört  und  gese- 
hen hatte,  und  Waraka  sagte:  Ich  schwöre  bei  ihm,  in  dessen  Hand 
das  Leben  des  Waraka  ist,  dich  hat  Gott  zum  Propheten  dieser  Na- 
tion auserkoren   und  der  gröfste  Nämüs  ist  zu  dir  gekommen,  der 
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Namus,  ^r  einet  zu  Moses  gekommen  ist.  |ßie  werden  dich  ei- 
nen Lugner  heifsen,  sie  werden  dich  verfolgen,  sie  werden  dich  ver- 
treiben und  sie  werden  mit  dir  kfimpfen.  O  dafs  ich  bis  auf  jenen 
Tag  leben  möchte,  ich  würde  dir  beistehen.  Darauf  küfste  er 
ihn  auf  die  Stirne.  Der  Prophet  ging  nach  Haus  und  die 
Versicherung  des  Warak^a  war  ein  grofser  Trost  und 
verminderte  seine  Beklommenheit 

In  Ihn  Hischam's  editio  castigata  werden  die  anstöfsigen  Stel- 
len, welche  mit  gesperrter  Schrift  gedruckt  sind,  ausgelassen.  Vgl. 
Wüstenfeld's  Ausg.  S.  151. 

Es  fällt  auf,  dafs  selbst  der  Wortlaut  dieser  Nachricht  im  We- 
sentlichen mit  dem  in  No.  3  übereinstimmt,  obschon  behauptet  wird, 
dafs  die  eine  'Orwa  von  der  'Ajischa  gehört  habe  und  diese  von 
'Obayd  b.  'Omayr  herrühre.  Die  innere  Evidenz  beweist  nnlfiugbar, 
dafs  beide  aus  ein  und  derselben  Quelle  fliefsen,  und  es  ist  von  In- 
teresse für  die  Traditionsgeschichte,  dem  Ursprünge  so  weit  als 
möglich  nachzugehen.  Wahb  b.  Kaysan  war  ein  Client  der  Zoba3rr- 
Familie,  und  'Abd  Allah,  auf  dessen  Wunsch  die  Geschichte  erz&hlt 
wurde,  wftr  ein  Bruder  des  'Orwa,  beide  waren  Söhne  des  Zobayr. 
Sehen  wir  nun  auf  die  Zeit  dieser  Mfinner;  Wahb  starb  im  Jahre 
127  und  war  also  ein  Zeitgenosse  des  Zohry  (f  125),  welcher  No.  3 
überliefert  hat.  'Abd  Allah  starb  im  J.  73  und  'Obajd  im  J.  74 
oder  früher.  Wahb  mufste  daher  die  Erzählung  wenigstens  54  Jahre 
ehe  er  starb  von  *Obayd  vernommen  haben.  Dem  Ihn  Isha^  konnte 
er  sie  aber  nicht  sehr  lange  vor  seinem  Tode  mitgetheilt  haben, 
denn  dieser  starb  151  >).  Ich  will  die  W^rheitsliebe  des  Wahb 
nicht  in  Abrede  stellen,  er  mag  sich  wirklich  in  seinen  alten  Ta- 
gen noch  erinnert  haben,  dafs  'Obayd  auf  den  Wunsch  des ' Abd  Al- 
lah den  Anfang  der  Offenbarungen  erz&hlt  habe,  aber  die  Fassung 
hat  er  wohl  von  seinem  Herrn  und  Beschützer  'Orwa  (t94)  ent* 
lehnt;  es  erschien  ihm  jedoch  nach  dem  Geiste  seiner  Zeit  rühm- 
lich, sich  auf  die  möglichst  älteste  Bürgschaft  zu  berufen,  was  er, 
wenn  er,  wie  wir  annehmen  können,  wirklich  den  'Obayd  in  seiner 
frühen  Jugend  über  dieses  Thema  sprechen  hörte,  gewissermaafsen 
thnn  konnte  '). 

Wenn  auch  die  Redaction  der  von  Wahb  erzähltea  Version 
dem  'Orwa  angehört,  so  fragt  es  sich,  ob  die  Behauptung  'Orwa's, 
er  habe  die  Erzählung  von  Mohammad's  Wittwe,  *Ayischa,  vernom^ 


')  Nehmen  wir  an,  *  Obayd  habe  die  Geschichte  im  Jahre  71  erzählt  und 
theüen  wir  die  Zeit  bis  auf  Ihn  Is^&k's  Tod  (80  Jahre)  in  zwei  gleiche  TbeUe, 
so  hat  sie  Ibn  Is^&k  im  J.  111  von  ihm  yemommen. 

')  Eft  ging  den  alten  Tradttionisten  mit  Anführung  ihrer  Oewilhrsmänner  ge- 
rade wie  manchem  neueren  Gelehrten  mit  4er  Citatenkdlmerei. 
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meD,  begründet  i8t.#'C>rwa  war  mit 'Ayischa  nahe  ver^ndt,  und 
es  ist  kein  Zweifel,  dafs  er  wfibrend  der  ersten  vierondzwanxig 
Jahre  seines  Lebens  sie  fast  taglich  sah  and  von  ihr  viel  Interes- 
santes über  den  Propheten  horte;  ob  er  aber  schon  damals  ihre 
Mittheilnngen  aufzeichnete,  ist  mehr  als  zweifelhaft;  sie  wurden  erst 
dann  werthvoll,  als  sie  (im  J.  57)  und  die  meisten  andern  Personen, 
welche  den  Propheten  gekannt  hatten,  dahingeschieden  waren.  Wenn 
nun  'Orwa  dreifsig  Jahre  nach  ihrem  Tode  für  die  meisten  seiner 
Traditionen  sich  auf  das  Zeugnüjs  der  'Ayischa  berief,  so  mag  auch 
er  in  den  meisten  Fällen  nur  insofern  dazu  berechtigt  gewesen  sein, 
als  er  sich  erinnerte,  dafs  sie  über  diesen  Gegenstand  gesprochen 
hfibe;  es  ist  aber  nicht  anzunehmen,  dafs  er  sich  des  Inhalts  ihrer 
Beden  genau  erinnerte.  Die  Erzählung  des  'Orwa,  wie  sie  vor  uns 
liegt,  stammt  also  allem  Anscheine  nach  so  wenig  von  'Ayiscba, 
als  die  des  Wahb  von  'Obajd.  Aus  der  zu  No.  3  gemachten 
Bemerkung  geht  jedoch  unwidersprechlich  hervor,  dafs  schon  'Orwa 
und  nicht  erst  einer  seiner  Schüler  die  Tradition  zuerst  redigirt 
habe,  und  es  frfigt  sich:  wo  hat  er  die  Materialien  hergenommen? 
Wenn  wir  im  Geiste  der  neuem  Forschung  (?)  sprächen,  würden 
wir  sagen:  aus  dem  Volke.  Wir  brauchen  uns  nicht  mit  dieser 
hohlen  Antwort  zu  begnügen ,  sondern  können  die  Frage,  mit  gröfse- 
rer  Bestimmtheit  beantworten.  Wahb  berichtet  auf  so  bestimmte 
Weise,  dafs  sein  Herr  den  'Obayd  ersuchte,  ihm  die  Geschichte  des 
Anfangs  der  ersten  Offenbarungen  zu  erzählen,  dafs  wir  diese  Nach- 
richt als  Thatsache  ansehen  müssen. 

'Obayd,  sagt  Dzohabj,  war  der  Geschichtenerzähler ' )  der  Mak- 
kaner;  er  betrieb  diese  Profession  schon  zur  Zeit  des  'Omar  und 
war  der  erste,  der  sie  [in  MadjnA]  übte;  dessenungeachtet  wird 
er  von  allen  Auktoritäten  für  einen  zuverlässigen  Traditionistea  ge- 
halten. Er  wurde  zur  Zeit  des  Propheten  geboren.  Er  zeichnete 
sich  durch  seine  hinreifsende  Beredsamkeit  aus,  und  er  selbst  war 
oft  so  gerührt,  dafs  er  den  Sand  mit  seinen  Thrfinen  benetzte.  *Ayi- 
scha  sagte  daher  zu  ihm:  Sachte,  sachte,  denn  das  Ermahnen  ist 
hart.  Der  Sohn  des  Chalyfen  'Omar  besuchte  bisweilen  den  'Obayd, 
wenn  er  im  Kreise  seiner  Zuhörer  safs  und  unter  ihnen  Traditionen 
vortrug.  .Er  starb  im  J.  74  oder  früher. 

Um  uns  ein  deutliches  Bild  des  damaligen  geistigen  Zustandes 
von  Madyna,  dem  Mittelpunkt  der  Ueberiieferungslehre,  zu  machen, 
müssen  wir  bedenken,  dafs  Zobayr  (t36),  der  Vater  des 'Abd  Al- 
lah, der  vierte  oder  fünfte  war,  welcher  dem  Mohammad  anhing. 
*Abd  Allah  konnte  also  doch  nicht  ganz  in  Unwissenheit  über  die 

■)    Es  ist  K49f  und  nicht  KAdhiy  z«  lesen. 
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Geschichte  eines  der  wichtigsten  Momente  im  Leben  des  Propheten 
gewesen  sein.  Ferner  war  'Abd  Allah,  als  ihm  die  Geschichte  er- 
zählt warde,  Gegencbalyf  und  Beherrscher  von  Arabien,  Aegypten 
and  Chorasän.  «Wie  heutigen  Tages,  so  war  aach  damals  das  An- 
hören von  Erzählern  eine  der  wenigen  geistigen  Unterhaitangen  der 
Moslime.  Jetzt  werden  am  Orient  1001  Nacht,  'Antar  und  andere 
Romane,  meistens  auswendig,  aber  fast  wortlich  nach  dem  geschrie- 
benen Texte  von  Erzählern  von  Profession,  auf  solche  Weise  vor- 
getragen, dafs  unAre  besten  Schauspieler  etwas  lernen  könnten. 
Mas'üdj  sagt,  dafs  der  Chalyf  Mo'awiya .( regierte  von  40  bis  60) 
eine  grofi^  Vorliebe  für  die  Erz&blnng  der  Abenteuer  der  Könige 
von  Yaman  hatte  und  sie  ihm  von  Geschichtenerzählern  vorgeti'agen 
wurden.  Wie  jetzt  noch  während  der  ersten  zehn  Tage  des  Monats 
Raby'  I  in  allen  Moscheen  und  Häusern,  besonders  unter  den  Schy  i- 
ten,  die  Jugendgeschichte  des  Propheten  erzählt  wird,  so  scheint 
seine  Biographie  das  Hauptthema  des  Erzählers  'Obayd  gewesen  zu 
sein,  und 'Abd  Allah  berief  ihn  nicht  so  sehr,  um  belehrt  zu  wer- 
den, sondern  dafs  er  ihn  und  seinen  Qof  unterhalte  und  erbaue, 
zu  sich,  und  bei  dieser  Gelegenheit  hörte  Wahb  die  Geschichte.  Es 
ist  anzunehmen,  dafs,  wie  jetzt  die  Erzähler  sich  an  einen  Text 
halten,  so  auch  'Obayd  seine  Geschichten  sorgfältig  redlgirt  hatte 
und  immer  ungeföhr  in  denselben  Worten  erzählte.  Leute  vom 
Schlage  des  'Obayd  waren  die  Träger  der  Volkstradition  und  sie 
gaben  ihr  eine  bestimmte  Form  und  redigirten  den  Ausdruck  der- 
selben ').  'Obayd  war  zu  jung,  um  den  Propheten  gekannt  zu  ha- 
ben, aber  er  sammelte  seiüe  Nachrichten  aus  dem  Mun<fe  des  Oba3ry, 
'Omar,  'Alyy,  Abu  Musä  und  der  'Ayischa  und  auch  der  zwei  Be- 
gründer der  moslimischen  Dogmatik  und  Sagen,  Ihn  'Abbäs  und  Abu 
Horayra.  Er  erzählte  vor  Leuten,  die  mit  dem  Gegenstand  bekannt 
Waren,  er  konnte  also  die  Wahrheit  wohl  ausschmucken,  aber  nicht 
wesentlich  davon  abweichen.  Indessen  der  Schmuck  der  Rede  -?- 
und  die  Prophetengeschichte  ist  ein  Meisterstuck  des  arabischen  Sti- 
les —  hat  so  unwiderstehlichen  Zaulibr,  dafs  selbst  Leute,  welche 
besser  als  er  unterrichtet  waren  in  Punkten,  in  denen  sie  anfangs 
nicht  ganz  seiner  Meinung  beipflichteten,  am  Ende  ihm  nachspra- 
chen. Wenn  *Obayd  der  erste  Erzähler  in  'Madyna  war,  so  war 
er  doch  nicht  auch  der  letzte.  Seinen  jungern  Zeitgenossen  und 
Nachfolgern  verdanken  wir  die  Ausbildung  von  Legenden,  wie  die 
im  Anhange  zum  zweiten  Kapitel  erzählten. 

')  Es  liegt  im  Geiste  des  Orients,  dafs,  wenn  einmal  eine  passende  Form 
geschaffen  ist,  sie  auch  allgemein  angenommen  wird,  und  wir  finden  daher  eine 
grofse  TJebereinstimmnng  in  Traditionen  Über  denselben  Gegenstand,  welche  von 
verschiedenen  Mlbinem  überliefert  worden  Aind. 
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Eis  wiu*  immer  ein  grofser  Unterschied  zwischen  Traditionen, 
Welche  in  Aussprüchen  des  Propheten  and  gesetzlichen  und  dogma- 
tischen Bestimmungen  und  solchen,  Welche  in  blofsen  Erzählungen 
bestehen.  Mit  der  Ueberlieferung  der  erstem  beschflUgten  sich  Theo- 
logen, Rechtslehrer  und  Gelehrte  von  Profession,  und  man  beflei- 
fsigte  sich  grofser  Genauigkeit  und  Gewissenhaftigkeit;  neue  IVadi- 
tionen  wurden  zu  einem  bestimmten  Zwecke  untergeschoben.  Die 
letztern  hingegen  dienten  blofs  zur  Erbauung,  und  angesehene  Theo- 
logen haben  offen  bekannt,  dafs  Dichtung,  \min  sie  ihren  Zweck 
erreiche,  erlaubt  sei.  'Orwa  war  wohl  der  erste,  welcher  das  von 
'Obayd  und  andern  Trfigern  der  Volkstradition  aufbewidirte  Matb- 
rial  zu  sichten  bemuht  war.  Er  gab  denjenigen  vorhandenen  Nach- 
richten, welche  er  fortpflanzte,  dieselbe  epigrammatische  Form,  wel- 
che eine  Eigenthümlichkeit  der  überlieferten  Ausspruche  des  Pro- 
pheten sind,  und  bemuhte  sich,  durch  Nachfragen  bei  Gelehrten  das 
Falsche  vom  Wahren  zu  scheideik  Denselben  Weg  haben  andere, 
besonders  Zohry  und  Abu  Is^iäk:,  eingeschlagen,  und  unter  den  noch 
vorhandenen  Werken  zeichnet  sich  das  Werk  des  Ihn  Sa*d  durch 
Wissenschaftlichkeit  der  Bearbeitung  des  Stoffes  aus  —  naturlich 
im  Sinne  seiner  Zeit  —  wfihrend  Ibn  Ish&k,  ungeachtet  einiger  Nach- 
fragen uflter  wohlunterrichteten  Lehrern,  doch  noch  in  die  Klasse 
der  Geschichtenerzähler  gehört  Begreiflicherweise  wurde  die  Yolks- 
tradition  jeden  Tag  reicher  an  Fabeln,  und  der  Verfasser  der  l9&ba 
sagt,  dafs  die  Dzirwa  des  Bakry  und  die  Alsab'a  Ho^ün  so  weit 
von  allem  geschichtlichen  Boden  entfernt  sind,  dafs  sie  den  Prophe- 
ten mit  Personen  umgeben,  die  ganz  neue  Namen  haben,  geschweige 
denn,  dafs  sie  sich  an  die  Thatsachen  halten. 

6.  Ibn  Sad,  fol.  169,  von  Oh&lid  b.  Mochlid  Bagaly,  von  Ya. 
tjd  b.  'Abd  al-Mälik  b.  al-Moghyra  Nawfalj,  von  Yazyd  b.  Ha- 
fy^a,  von  seinem  Vater,  von  Säyib  b.  Yazyd,  war  A.  H.  10  sie- 
ben Jahre  alt  und  starb  91: 

,)Als  Gott  die  Worte  „Lies  im  Namen  deines  Herrn ^  geoJQPen- 
bart  hatte,  begab  sich  MoAmmad  zu  Obayy  und  sagte:  Gabriel 
hat  mir  befohlen,  dir  diese  Worte  zu  überbringen  mit  dem  Wun- 
sche, dafs  du  sie  veröffentlichen  sollst  Wie,  sagte  Obayy,  Gott 
bat  mich  mit  Namen  genannt?     Mohammad  antwortete:    Ja.*^ 

Wenn  diese  Tradition  begründet  wfire ,  so  wäre  Süra  96  erst 
in  Madyna  geoffenbart  worden.  Sie  ist  aber  eine  Verdrehung  einer 
andern  Tradition,  in  welcher  gesagt  wird,  dem  Mohammad  sei  von 
Gabriel  der  Befehl  Gottes  uberbracht  worden,  dem  Obayy  den  Ko- 
fän  vorzutragen. 

7.  Ibn  Sa'd,  fol.  37,  von 'Affan  b.  Moslim,  von  ^amm&d  b. 
Salama,  von  Hisch&m  b. 'Orwä,  von 'Orwa  s 
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„Der  Prophet  sagte:  O  Cbadyga,  ich  sehe  ein  Licht  uod  höro 
eine  Stimme,  ich  furchte,  ich  bin  ein  Kähin.  Chadyga  antwortete: 
Gott  wird  dir  das  nicht  widerfahren  lassen,  denn  du  hältst  es  mit 
deinen  Verwandten,  sprichst  die  Wahrheit  und  beobachtest  Treue. ^ 

8.  Ihn  Sa'd,  ibidem,  von  Yahyä.  b.  'Abbäd  und  von  *Affd,n 
b.  Moslim,  beide  von  Hammad  b.  Salama,  von  * Ammär  b.  Aby  'Am- 
mar.  (Dem  Yahyä  b.  'Abbäd  zufolge  glaubte  Hamm4d  b.  Salama, 
dafs  dies  eine  Tradition  des  Ihn  'Abbas  sei): 

„Der  Prophet  sagte:  O  Chadyga,  ich  höre  eine  Stimme  und 
sehe  ein  Licht,  ich  furchte,  dafs  Wahnsinn  (gonon)  in  mir  ist  Cha- 
dyga  sagte:  Gott  wird  dir  das  nicht  widerfahren  lassen,  o  Sohn 
'Abd  AUah's.  Dann  ging  sie  zu  Wara^  und  erzählte  es  ihm.  Er 
sagfb:  Du  hast»  Recht  (er  ist  nicht  Wahnsinnig),  dies  ist  ein  Nämiis 
wie  der  Nämüs  des  Moses.  Wenn  er  seinen  Ruf  als  Prophet  er- 
hält und  ich  bin  noch  am  Leben,  will  ich  ihm  helfen  und  an  ihn 
glauben.^ 

9.  Wäkidy,  von  Ibrahym  b.  Isma'yl  b.  Abu  Habyba,  von  Däwüd 
b.  al-Ho^ayn,  von  'Ikrima,  von  Ihn  'Abbäs,  bei  Ihn  Sa*d,  fol.  37. 

„Während  der  Prophet  in  diesem  Zustande  war  und  sich  in 
Agyad  befand,  sah  er  einen  Engel,  der,  mit  dem  einen  Fufs  über 
den  andern  gelegt,  am  Horizont  des  Himmels  safs  und  rief:  O  Mo- 
hammad, o  Mohammad!  ich  bin  Gabriel!  Der  Prophet  war  er- 
schrocken, und  so  oft  er  gegen  den  Himmel  sah,  erblickte  er  ihn. 
Er  eilte  zu  Chadyga  und  erzählte  ihr  den  Vorfall  und  sagte:  Nichts 
ist  mir  so  verhafst  wie  diese  Abgötter  und  die  Wahrsager  (K&hin). 
Ich  furchte,  dafs  ich  am  Ende  selbst  ein  Wahrsager  (Kähin)  bin. 
Sie  antwortete:  Ach,  sage  das  nicht.  Gott  wird  dir  solches  nicht 
Tvderfahren  lassen,  o  Sohn  meines  Onkels  (d.i.  mein  Mann):  du 
hältst  es  mit  deinen  Verwandten,  sprichst  die  Wahrheit,  beobach- 
test Treue  und  hast  einen  edlen  Charakter.  Dann  begab  sie  sich 
zu  Warak;a.  Dies  war  das  erste  Mal,  dafs  sie  zu  ihm  ging,  und 
sie  erzählte  ihm,  was  sie  vom  Propheten  gehört  hätte.  WaraJ^a 
sagte:  Dein  Mann  spricht  die  Wahrheit.  Dies  ist  der  Anfang  ei- 
nes Prophetenthnms,  und  er  erhält  den  grofsten  Nämüs.  Sag'  ihm, 
er  soll  guten  Mnthes  sein.^ 

10.  Ihn  Sa  d,  fol.  37  v.,  von  WöJ^idy,  von  Ibrahym  b.  Moham- 
mad b.  Aby  Müsii,  von  Däwüd  b.  Ho^ayn,  von  Abu  Ghatafän  b. 
Taryf,  von  Ibn'Abbäs: 

„Nachdem  die  Offenbarung  auf  den  Propheten  während  seines 
Aufenthaltes  auf  dem  Berge  Hirä  herabgestiegen  war,  verstrichen 
mehrere  Tage,  ohne  dafs  Gabriel  zu  ihm  kam,  und  er  war  so  sehr 
traurig,  dafs  er  bisweilen  den  Berg  Thabyr  und  bisweilen  den  Berg 
Hirä  bestieg,  um  sich  hinabzustürzen.    Als  er  in  diesem  Zustande 
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war  and  nach  einem  dieser  Berge  ging,  vernahm  er  eine  Stioome 
vom  Himmel.  Er  stand  still,  denn  er  war  ohnmächtig  wegen  der 
Stimme,  und  er  erhob  sein  Angesicht  und  siehe  da,  Gabriel  safe 
mit  gekreuzten  Beinen  auf  einem  Thron  zwischen  Himmel  und  JSrde 
und  rief  aus:  O  Mohammad,  du  bist  in  Wahrheit  der  Gesandte 
Gottes  und  ich  bin  Gabriel  I  Der  Prophet  kehrte  dann  zurück.  Qott 
hatte  sein  Herz  erfreut  und  ihn  mit  Mnth  erfüllt,  darauf  folgte  Of- 
fenbarung auf  Offenbarung  [ohne  Unterbrechung].^ 

11.  'Oyün  alathar  S.  4  und  I^aba  unter  Wara^'),  beide  aus 
den  Ziyadat,  d.  h.  Supplement  des  Yünos  b.  Bokayr  zu  den  Magha- 
zij,  von  Yünos  b.  'Amr,  von  seinem  Vater  [Abu  Ishä]^  Amr  Saby  y]» 
von  Abu  Maysara  ['Amr  b.  Scborahbyl,  f  63]. 

„Der  Probet  sagte  zu  Chadyg;a:  wenn  ich  alleii)  bin,  höre* ich 
rufen ;  ich  fürchte,  dafs  es  mit  mir  nicht  richtig  sei.  Sie  antwortete : 
Gott  ist  unsere  Zuflucht;  er  wird  dir  nicht  solches  [wie  Besessen- 
heit oder  Wahnsinn]  widerfahren  lassen,  denn  du  beobachtest  Treue, 
hältst  es  mit  deinen  Verwandten  und  sprichst  die  Wahrheit.  Darauf 
als  Abu  Bakr  kam,  erzählte  sie  es  iha\  und  sagte:  geh  mit  Moham- 
mad zu  Waraka.  Als  Mohammad  nach  Hause  zurückkam,  nahm  ihn 
Abu  Bakr  bei  der  Hand  und  sie  gingen  mit  einander  zu  Waraka. 
Mohammad  erzählte  ihm,  dafs,  wenn  er  allein  sei,  er  hinter  sich  ru- 
fen höre:  „o  Mohammad,  o  Mohammad!^  und  dafs  er,  wenn  er  es 
höre,  fortlaufe.  Warak:a  sagte:  thu  das  nicht,  sondern  warte  und 
höre,  was  die  Stimme  dir  sagt,  und  erzähle  es  mir.  Als  er  wie- 
der allein  war,  rief  es :  „o  Mohammad,  sprich :  Im  Namen  Allah's« 
des  milden  Rahman,  das  Liob  sei  Gott,  dem  Herrn  der  Welten  [die 
erste  Süra  des  Korans].  Sag',  es  gibt  keinen  Gott  als  Allah.  ^  Er 
kam  zu  Wara]^  und  erzählte  es  ihm  und  WaraJIpi  sagte:  frei)^ 
dich,  freue  dich,  denn  ich  bezeuge,  dafs  du  derjenige  bist,  den  der 
Sohn  der  Maria  verheifsen  hat,  dafs  die  Gewähre,  worauf  du  dich 
stutzest,  dem  Namüs  des  Moses  entspricht  ^tc^ 

Diese  Tradition  findet  sich  in  etwas  andern  Worten  in  Ihn  Aby 
Schayba  S.  12.  Er  hat  sie  durch  'Obayd  Allah  von  Isr&yil  und  die- 
ser von  Abu  Isha^  erhalten,  welcher  sich  auch  hier  auf  die  Bürg- 
schaft des  Abu  Maysara  beruft ')..    Wenn  wir  die  beiden  Versionen 


')  In  den'Oyün  alathar  ist  die  Quelle  vrie  oben  S.  127  angeführt,  dies  er- 
weist sich  aber  als  anrichtig. 

^)  Der  Prophet  ging  in's  Freie  und  hSrto  mfen:  „O  Mohammad!"  Als  er 
die  Stimme  gehört  hatte»  eilte  er  fliehend  tu  Chadyga  und  erzilhlte  ihr  es  und 
sagte:  „O  Chadyga,  ich  fürchte,  dafs  etwas  meinen  Verstand  verwirrt  hat.  Wenn 
ich  in's  Freie  gehe,  höre  ich  mich  rufen.  Ich  sehe  aber  nichts  und  laufe  davon, 
aber  es  verfolgt  mich.«  Ohady^a  erwiderte:  „Gott  wird  dir  nicht  solches  (wie 
Wahnsinn)  widerfahren  lassen,  denn  du  sprichst  die  Wahrheit,   gibst  das  anver- 
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and  die  Burgen  daför  mit  einander  vergleichen,  so  finden  wir,  daTs 
eret  die  Schaler  des  Abu  Ish^  (tU^^)  die  Darstellung  definitiv  re- 
digirten  und  von  ihm  blofs  den  Stoff  erhalten  hatten.  Vom  Stoff 
hat  Abu  Ishäk  wohl  nicht  alles  dem  Abu  Maysara  zu  verdanken;  ein 
Theil  ist.  sichtbar  das  Produkt  der  Bestrebungen  des  ersten  Jahr- 
hunderts der  Hig;ra,  die  Greschichte  des  Propheten  mit  den  Bedurf- 
nissen der  Zeit  in  Einklang  zu  bringen;  deswegen  finden  wir  auch 
die  Rede  des  Wara]y:a>  die  uns  besonders  interessirt,  in  kürzerer  Fas- 
sug  bei  seinem  Zeitgenossen  Zohry  (f  125).     Vergl.  oben  S.  333. 

Wir  haben  zu  wiederholten  Malen  das  Wort  Nämüs  gelesen. 
Es  ist  einer  jener  zähen  Brocken,  welche  die  Traditiönisten  nicht 
verdauen  konnten.  Sie  behielten  daher  das  Wort  bei  und  liefsen 
ihre  Hörer  darunter  verstehen,  was  ihnei^beliebte.  Nämüs  ist  das 
griechische  Nomos,  Gesetz,  und  wurde  von  den  orientalischen  Chri- 
sten schon  lange  vor  Mohammad  gebraucht,  aber  nur  für  göttliches 
Gesetz,  und  als  sie  die  arabische  Philosophie  gründeten  '),  führten 


traute  Gut  zurOck  und  hHltst  es  mit  deinen  Verwandten.**    Chady^  vertrante  es 

dem  Abu  Bakr  an,  irelcher  schon  im  GAhiljyat  ein  Freund  des  Propheten  var. 
AbCt  Bakr  nahm  ihn  bei  der  Hand  und  ging  mit  ihm  sn  Waraka  und  erztthlt  es 
diesem.  Waraka  fragte  ihn,  ob  er  auch  etwas  sehe,  und  als  er  es  verneinte, 
sagte  er:  „Warte,  wenn  du  wieder  gerufen  wirst,  und  höre,  was  dir  die  Stimme 
zn  sagen  hat.**  Als  er  nun  wieder  im  Freien  war,  horte  er  die  Stimme  und  er 
antwortete:  „Ich  stehe  zu  Diensten!**  Die  Stamme  sprach:  „Ich  bezeugt,  dafs 
es'  keinen  Gott  gibt  als  Allah  und  dafs  Mohammad  sein  Diener  und  Bote  ist.** 
Dann  Aihr  die  Stimme  fort :  „  Sprich :  das  Lob  sei  dem  AU&h,  dem  Herrn  der  Wel- 
ten n.  s.  w.**  bis  zu  Ende  der  Süra.  Er  ging  darauf  zn  Waraka  und  erzühlte  es 
ihm.     Waraka  sprach  zu  ihm:  „Freue  dich  u.  s.  w.**  wie  oben  S.  127. 

')  Zur  Zeit  des  Mohammad  war  Alesandrien  der  Sitz  der  orientalischen 
Philosophie,  und  der  berühmteste  Lehrer  war  Johannes  Grammaticus,  welcher,  wie 
er  selbst  sagt,  im  Jahre  848  der  Aera  des  Diocl.  blühte.  „Durch  seine  Ueber- 
zeugung,  dafs  drei  nicht  eins  und  eins  nicht  drei  sein  kann,  gewann  er  sich,  wie 
sein  arab.  Biograph  sagt,  das  Zutrauen  des  moslimischen  Eroberers  *Amr  b.  *A9, 
welcher  den  Mohammad  erst  spät  als  Propheten  anerkannt  hat,  und  wenn  nicht  ein 
Freigeist,  doch  gewifs  weit  von  Fanatismus  entfernt  war.  *Amr  fand  Wohlgefal- 
len an  seinen  Beweisen  gegen  die  Dreieinigkeit,  er  horte  auf  seine  Ansichten  über 
das  Ende  der  Zeit  (inkidliä  aldahr)  und  begriff  sie.  Er  war  zugegen  bei  seinen 
dialektischen  Discussionen  und  philosophischen  Vorträgen.  Die  Araber  waren  zwar 
mit  solchen  Gegenständen  nicht  bekannt,  aber*Amr  wurde  bald  vertraut  damit, 
denn  er  hatte  Verstand,  war  fähig  in  die  Ideen  anderer  einzugehen  und  richtig 
nachzudenken.  Er  war  daher  ein  beständiger  Gefährte  des  Johannes,  den  er  nie 
verliefs.**  Eines  Tages  bat  ihn  dieser,  ihm  die  aus  60120  Bänden  bestehende 
Alexandrinische  Bibliothek  zn  schenken.  *Amr  fragte  den  Chalyfen '  Omar  und 
dieser  befahl,  sie  zu  verbrennen.  Unter  den  Werken,  welche  über  den  Zustand 
der  orientalischen  Philosophie  in  jener  Periode  Aufschlufs  geben,  ist  das  des  Pseudo- 
ApoUonius,  worüber  de  Sacy  einen  freilich  kaum  genügenden  Bericht  erstattet  hat 
(Not.  et  Extr.  Bd.  4),  von  grofser  Wichtigkeit.  Bis  auf  den  heutigen  Tag  haben 
Ansichten  dieses  Philosophen  in  dem  TheU  der  arabischen  Philosophie,  welcher 
Falakyyät  heifst,  volle  Geltung.  Mas'üdy  sagt  Tanbjh  foL  78:  „Zur  Zeit  des 
'Omar  b.*Abd  al-*Azyz  (A.  H.  99  ss  A.  D.  717)  wurde  der  Unterricht  von  Ale- 
xandrien  nach  Antiochien  versetzt,  dann  zur  Zeit  des  Motawakkil  (circa  850)  von 


346 

sie  es  auch  in  diese  Wissenschaft  ein  und  zwar  in  dieser  beschrfiak'> 
ten  Bedentang  ').  Wenn  man  den  Wara]^  von  dem  Gresetze  des 
Moses  sprechen  läfst,  so  meinte  man  die  Tora  und  spielte  aof  die 
S.  158  erwähnte  ^or&nische  Version  der  Verheifsung  eines  Trösters 
an,  welche  vollständig  lautet:  „ Jesus,  der  Sohn  der  Maria,  hat  ja 
gesagt:  O-  Kinder  Israel,  ich  bin  ein  Bote  an  euch,  um  das  zu  be- 
stätigen, was  vor  mir  geoffenbart  worden  ist,  nämlich  dieTora, 
und  um  einen  Boten  anzukündigen,  welcher  nach  mir  kommen  wird; 
und  dessen  Name  Ahmad  ist  Nachdem  er  aber  nun  gekommen 
ist,  ausgerfistet  mit  unverkennbaren  Merkmalen,  sagen  sie:  dies  ist 
handgreiflicher  Betrag  (wörtlich  Zauber,  Tasch^nspielerei).*^  Aufsei^ 
dem  enthalten  Waraka's  Worte  auch  eine  Anspielung  auf  die  S.  159 
übersetzten  Koran verse  ^  38  —  29. 

Es  ist  immerbin.  auffallend,  dafs,  da  im  Koran  Tora  steht, 
man  den  WaraJ^  Nämüs  sagen  läfst.  Wahrscheinlich  hat  man  die 
christliche  der  judischen  Terminologie  vorgezogen,  weil  Waraka  als 
Christ  gestorben  ist.  Schon  zur  Zeit  des  Zohry  war  der  Wara^- 
Streit  so  weit  verschollen,  dafs  er  seine  Rede  so  sehr  abkürzen 
konnte,  dafs  man  die  ursprüngliche  Tendenz  nur  mit  Mühe  erkennt. 
Die  Zeit  hatte  den  Mohammad  mit  so  vielen  Wandern  umgeben, 
dafs  es  den  Moslimen  unbegreiflich  erschien ,  dafs  nicht  jedermann 
den  Gottgesandten  an  ihm  erkannte,  und  sie  begnügten  sich,  aus 
seiner  Geschichte  die  Genugthnung  schöpfen  zu  können,  dafs  we- 
nigstens dieser  fromme  Mann  ihm  huldigte.  Die  Abkürzung  Zohry's 
und  seiner  Zeitgenossen  gab  T^anlassung,  dafs  man  N&mns  falsch 
deutete,  es  als  ein  arabisches  Wort  betrachtete,  welches  Geheimnifs, 
Geheimschreiber  bedeutet  und  den  Eogel  Gabriel  darunter  verstand. 
Es  kommt  mir  vor,  dafs  ein  Theil  der  Rede  des  Waraib»  vielleicht 
schon  zur  Zeit  des  Propheten,  wenigstens  bald  nach  ihm,  dem  Ba- 
hjrä  in  den  Mund  gelegt  wurde  —  wie  denn  die  Legende  (vergL 
S.  184}  ihn  noch  solche  Worte  sprechen  läfst  —  und  dafs  Nämos 
statt  Tora  erst  dann  gesetzt  wurde,   als   sie  allmählig  auf  Wan4» 


Antiochien  nach  Harritn.     Unter  Mo*tacUiid  (892)   war  Tü^ann&  (Johannes)  b. 

Gaylftn  der  Trttger.  Er  starb  zu  Baghd&d  unter  Mo^tadir,  auch  IbrlLhjrm  ICar- 
wazy  zeichnete  sich  aus,  dann  stand  Mohammad  b.  Kemyb  an  der  Spitze  und 
Abu  Bischr  Mattk  (Matthaeus)  b.  Yünos  (Jonas),  ein  Schüler  des  Marwazy.  Er 
starb  zu  Baghd&d  unter  Rlklhiy,  dann  folgte  Faryftby,    ein  Schiller  des  Yü^annA 

b.  GayUn.  Er  starb  zu  Damascus  889.*  Dies  sind  die  Grundrisse  der  Geschichte 
des  Anfanges  der  arabischen  Philosophie  und  der  damit  verwandten  Wissenschaf- 
ten; für  fernere  Nachrichten  verweise  ich  auf  FlUgeFs  vortreffliche  Schrift:  »De 
Interpr.  arab.  librorum  Graec*  und  auf  Wenrichs  gekrönte  Preisschiift  ttber  den- 
selben Gegenstand. 

')    Siehe  meinen  Aufiiats   Über  die  Bedeutung  von  N&müs  in  der  Zeitschr. 
d.  d.  moigenl.  Ges.  Bd.  18. 
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übertragen  wurde«  Eine  Zeit  lang  mögen  von  Beiden  fthnliche 
Worte  überliefert  worden  sein^  als  aber  Babyrä  in  den  Schnlen 
ans  der  Ueberlieferung  verdr&ngt  wurde,  war  Waraka  sein  unbe- 
atrittener  Erbe.     Mehr  davon  im  Kap.  14. 

12.  BochÄrj,  S.  740,  von  Zohrj,  von  Abu  Salama  b.  *Abd  al- 
Rahmen  (t94),  von  Öäbir: 

^Der  Prophet  sprach  von  der  Pause  der  Offenbarung  und  sagte: 
Während  ich  dahin  wandelte,  hörte  ich  eine  Stimme  vom  HimmeL 
Ich  er^ob  das  Haupt  und  siehe,  da  war  derselbe  Engel ,  der  mir 
in  HirH  ^kvchienen  war#  Er  safs  auf  einem  Thron  zwischen  Him- 
mel und  Erde.  Ich  war  erschrocken  ob  seines  Anblicks  und  kehrte 
zurück  und  sprach:  Wickelt  mich  ein,  wickelt  mich  eini  Sie  wik- 
kelten  mich  ein  und  mir  wurde  geoffenbart: 

„O  Eingewickelter,  stehe  auf  und  ermahne  und  deinen  Herrn 
preise,  und   deine  Kleider  reinige  und  fliehe  den  Rogz  (Unrath).^ 
Abu  Salama  sagt,   dafs  unter  Eo^z  die  Götzen  zu  verstehen  sind,, 
welche    die  Leute   im  Heidenthum  verehrtet.     Darauf  folgten  die 
Eingebungen  [ohne  Unterbrechung].*^ 

Wegen  der  Wichtigkeit  dieser  Tradition  theile  ich  noch  andere 
Versionen  mit: 

13.  Ibn  Abj  Schayba,  S.  14,  von  Abu  Osama,  von  Moham- 
mad b.  Abj  Haf9a,  von  Zohry,  von  Abu  Salama,  von  öabir: 

„Zu  Anfang  seiner  Mission  wurde  dem  Propheten  [far  eim'ge 
Zeit]  die  Offenbarung  vorenthalten.  Es  wurde  ihm  die  Einsamkeit 
lieb  und  er  lebte  in  Einsamkeit  auf  dem  Berge  Hira.  Als  er  von 
Hira  [gegen  Makka]  ging,  vernahm  ich,  um  seine  eigenen  Worte 
zu  gebrauchen,  ein  Hass')  Ober  mir.  Ich  erhob  meinen  Kopf  und 
erblickte^twas  auf  einem  Throne.  Als  ich  das  sah,  druckte  es 
mich  zu  Boden.  Ich  gisig  schnell  zu  meinen  Leuten  und  sagte: 
Wickelt  mich  ein!  Dann  kam  Gabriel  zu  mir  und  sprach:  O  du 
Eingewickelter,  steh'  auf  etc.  (Süra  74).*^ 

14.  Ibn  Waky*,  von 'Alyy  b.  al-Mobärak,  von  Yahj^  b«  Aby 
Kathyr,  bei  Baghawj,  Tafs.  74,  1 ,  bei  Tabary,  S.  94  und  bei  Mos- 
lim,  Bd.  1  S.  114,  115: 

^Ich  fragte  Salama  b.  'Abd  al-Rahmän,  was  von  dem  Kor&n 
zuerst  geoffenbart  worden  sei,  und  er  sagte:  „O  du  Eingewickelter^ 
(d.  i.  Süra  74).  Ich  bemerkte^  aber  man  sagt  „lese  im  Namen  dei- 
nes Herrn *^  (Süra  96)?  und  er  antwortete:  ich  habe  öäbir  b. 'Abd 
Allah  gefragt  und  ich  habe  dieselbe  Bemerkung  gemacht,  die  ich 
jetzt  von   dir  bore.    Er  aber  sagte:  Ich  erzähle  dir  nur,  was  ich 


>)   Haas  bedeutet:    „vox  dolentis  ex  improviso  contacta  rei  ardentis*  und 
Bcheint  derselbe  Katnrlaut  zu  sein,  der  unserem  „heifs'*  zu  Qrnnde  liegt. 
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vom  Propheten  selbst  gehört  habe.  Er  sagte:  loh  hielt  mich  einea 
Monat  auf  dem  Berg  Hira'auf,  am  Andachtsübnngen  za  verrichteo. 
Als  ich  hinantergestiegen  and  in  der  Tiefe  des  Thaies  angekopimen 
war,  horte  ich  einen  Raf.  Ich  schaate  zor  Rechten  and  sah  nichts^ 
ich  schaute  zar  Linken,  vorwärts  and  rückwärts  and  sah  nichts. 
Ich  hörte  wieder  rafen.  Ich  blickte  aufwärts  and  sah  etwas  (in  ei- 
nem Text  bei  Tabary  and  Moslim  heifst  es:  Ich  sah  Gabriel,  er 
safs  aaf  einem  Throne).  Eine  heftige  Forcht  ergriff  mich  and  ich 
eilte  za  Chadjga  and  sagte:  Wickelt  mich  ein  and  giefset  kaltes 
Wasser  aaf  mich.  Sie  wickelten  mich  ein  and  gössen  k&ltes  Was- 
ser über  mich,  dann  wurden  die  Worte  geoffenbart:  ^O  Eingewickel- 
ter, steh'  auf  und  warne  und  preise  deinen  Herrn.  ^ 

Gegen  diese  Version  der  Worte  des  (räbir  kämpft  eine  Nach- 
richt des  Abu  Müsä  Asch'äry,  bei  Mawähib  S.  53,  und  des  Scho'ba, 
von'Amr  b.  Dynär,  von  'Obayd  b.  'Omayr  (f  73),  bei  Ibn  Sa'd, 
'  fol.  37.    Beide  sehen  Sura  96  als  die  erste  Offenbarung  anr 

15.  Schorayk  (fl77),  von*Abd  Allah  b.  Mohammad  b.'A]p7l 
(tl45),  von  6&bir  b. 'Abd  Allah,  im  Nur  alnibr&s^  S.  290: 

^Als  die  Heiden  sich  in  dem  Rathhaus  versammelten  uüd  sich 
über  das  Auftreten  des  Propheten  beriethen,  waren  sie  einstimmig 
der  Meinung,  dafs  sie  ihn  für  einen  Zauberer  ausgeben  sollten.  Dies 
schmerzte  den  Propheten  und  er  wickelte  sich  ein  und  hüllte  sich 
in  seine  Kleider.  Gabriel  kam  dann  und  sagte:  O  Eingewickelter 
[Süra  74],  o  Eingehüllter  [Süra  73].'' 

Dieser  Tradition  zufolge  waren  Süra  73  und  74  frühestens  im 
fünften  Jahre  der  Mission  geoffenbart  worden.  Die  Absicht  dieser 
Verdrehung  ist,  die  an  Wahnsinn  grenzende  Aufregung  des  Prophe- 
ten zu  leugnen.  Wir  haben  gesehen,  dafs  Ibn  Hischämtfle  darauf 
hinweisenden  Stellen  des  Ibn  Ishalb:  ansläfst  K&dhiy  lyädh,  im 
Schifä,  geht  tiefer  in  die  Frage  ein  und  leugnet  die  Echtheit  aller 
Traditionen,  in  welchen  sie  erzählt  wird,  und  ficht  sogar  die  Aukto- 
rität  des  Ma'mar,  eines  Schülers  des  Zohry,  an,  obwohl  er  nach  dem 
Canon  des  Boch&ry  und  Moslim  vollkommen  zuverlässig  ist 

16.  I^aba,  voce  Chady^a,  aus  Abu  No^aym's  Dalayil  alnobüwa, 
mit  schwacher  Isnäd  von  'Ayischa  (vergl.  auch  Ibn  Hischam  S.  154): 

^Der  Prophet  safs  bei  Chady^a  und  er  sah  eine  Person  zwi- 
schen Himmel  und  Erde.  Chady|;a  ^agte:  Rufe  sie.  Er  that  es, 
und  sie  näherte  sich.  Dann  fragte  sie  ihn:  Siehst  du  sie?  Er  ant- 
wortete: Ja.  Sie  sagte:  Stecke  deinen  Kopf  unter  mein  Kleid.  Er 
tbat  eS',  und  sie  fragte:  Siehst  du  sie?  Er  antwortete:  Nein.  Sie 
sagte:  Freue  dich,  es  ist  ein  Engel,  denn  wenn  es  ein  Satan  wäre, 
würde  er  ohne  Schamhaftigkeit  sein.  Darauf  erschien  ihm  diese 
Gestalt  in  A^nädayn,  stieg  za  ihm  auf  die  Erde  herunter,  breitete 
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far  ihn  einen  Teppich  aas  und  scharrte  auf  dem  Boden,  und  siehe, 
es  sprudelte  Wasser  hervor.  Gabriel  zeigte  nun  dem  Propheten, 
wie  er  die  Ablntionen  verrichten  soll,  und  er  betete  mit  ihm  zwei 
Raka',  das  Gesicht  gegen  die  £a'ba  gewendet.  Er  verkündete  ihm, 
dafs  er  ein  Prophet  sei  und  o£Fenbarte  ihm  die  Worte:  Lies  im  Na- 
men deines  Herrn.  Mohammad  kehrte  nun  zurück  und  jeder  Stein 
nnd  Baum  rief  ihm  zu:  Sal4m,  o  Bote  Gottes!  Er  lehrte  nun  auch 
der  Chadjga  die  Ablutionen  und  das  Gebet,  und  sie  sprach:  Ich 
bezeuge,  dafs  du  ein  Bote  Gottes  bist.^ 


II.   Chronologie  von  der  Sendung  612  bis  zur  Flncht  622. 

Das  erste  Mal,  eine  Idee  für  eine  göttliche  Offenbarung  zu  hal- 
ten oder  dafür  auszugeben  und  sie  auf  eine  bestimmte  Art»  in  Wor- 
ten auszusprechen,  ist,  wie  die  Verfassung  eines  Gedichtes,  eine  That- 
sache,  deren  Datum  sich  bestimmen  l&fst,  wenn  sie  auch,  ehe  sie 
mm  Ausdruck  gelangte,  dem  Geiste  lange  vorgeschwebt  hat  Mit 
noch  grofserer  Pracision  Ififst  sich  das  Datum  bestimmen,  wenn  die 
Veranlassung  ein  Ei%elsbesuch,  Hallucination  oder  ein  Traum  war. 
Die  Moslime  haben  auch  stets  Nachrichten  über  die  Zeit  anfbe- 
wahrt,  wann  ihr  Prophet  die  erste  Offenbarung  erhielt.  Aber  es 
hat  sie  eine  Korftnstelle  (46,  14)  und  auch  der  im  Orient  verbrei- 
tete Glauben,  dafs  die  Vollendung  des  vierzigsten  Jahres  ein  höchst 
wichtiger  Abschnitt  in  der  geistigen  Entwickelnng  des  Menschen 
sei,  dazu  verleitet,  ein  symbolisches  dem  historischen  Datum  vorzu- 
ziehen und  zu  behaupten,  dafs  der  Engel  Gabriel  dem  Mohammad 
zuerst  erschien  zur  Stunde,  als  er  vierzig  Jahre  alt  wurde.  Der  äl- 
teste Vertreter  dieser  Ansicht,  den  wir  kennen,  ist  der  Sohn  des 
Gründers  der  Prophetenbiographie,  Hisch&m  b.  'Orwa.  ^abary  sagt 
S.  95:  „Ich  bin  auf  die  Auktoritfit  des  Hischam  b.  Mohammad 
('Orwa?)  v'ersichert  worden,  dafs  Gabriel  zuerst  am  Samstag  za 
dem  Propheten  kam,  dann  wieder  am  Sonntag.  Dann  brachte  er 
ihm  die  Botschaft  Gottes  am  Montag  und  er  lehrte  ihm,  wie  er  die 
Ablutionen  und  wie  er  das  Gebet  verrichten  soll,  und  die  Worte: 
„Lies  im  Namen  deines  Herrn  ^.  An  demselben  Montag  wurde  er 
vierzig  Jahre  alt^ 

Das  erste  mit  G^wifsheit  bestimmte  Datum  im  Leben  des  Mo- 
hammad ist  die  Flucht  nach  Madyna  —  622.  Vor  der  Flucht  hat 
er  in  Makka  nach  den  altem  Traditionen  zehn  Jahre,  nach  denen^ 
worin  die  symbolische  Lebensperiode  seines  Auftretens  berücksich- 
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tigt  wird»  dreizehn  Jahre  gewirkt.  Nach  den  erstem  hatte  er  im 
Sommer  612,  nach  den  andern  im  Februar  610  die  erste  Offenba- 
rung erhalten.  Die  Torzöglichsten  Stellen  über  diesen  Gegenstand 
sind  in  der  Zeitschr.  d.  d.  morgenL  Ges.  Bd.  13  S.  169  ff.  abgedruckt, 
nur  ist  dort  za  lesen  „Mohammad  hat  seine  Berufung  im  43sten 
Lebensjahre  erhalten^,  wo  durch  einen  Druckfehler  4 Osten  steht. 

Die  Kor&nstelle,  welche  die  Traditionisten  irre  geführt  hat,  ist 
gerade  der  stärkste  Beweis  gegen  sie.  Der  Sohn  des  Abu  Bakr 
▼erharrte  ungeachtet  der  Ermahnungen  seiner  Eltern  im  Unglauben, 
Mohammad  ruft  ihm  nun  im  Koran  31.  1 3  die  Worte  des  Lokman 
y^an  sein  Söhnchen^  zu,  um  ihn  zu  bekehren.  Kor.  46,  i4  wieder- 
holt er  diese  Worte  und  setzt  hinzu:  Wend  der  Mensch  vierzig 
Jahre  alt  geworden  ist,  sagt  er:  „Herr,  rege  mich  an,  daCs  ich  dir 
danke  für  deine  Wohlthaten  gegen  mich  selbst  und  meine  Eltern  und 
dafs  ich  fromm  lebe,  um  dir  zu  gefallen,  und  schenke  mir  Wohlfahrt 
in  meinem  Saamen,  denn  ich  habe  mich  dir  zugewendet  und  ge- 
höre zu  «den  Moslimen.*^ 

Alle  Exegeten  erkl&ren,  dafs  sich  diese  Worte  auf  Abu  Bakr  ') 
und  das,  was  folgt  und  vorhergeht,  auf  seinen  Sohn  beziehe.  Wenn 
man  die  ganze  Stelle  im  Zusammenbang  liest  und  mit  der  paralle- 
len, ^or.  31,  13,  vergleicht,  so  kommt  man  zur  Ueberzeugung,  da(s 
er  den  allgemeinen  Ausspruch  des  Lo^mÄn  flfef  Abu  Bakr  anwen- 
det und  sagen  will,  der  Ausspruch  des  alten  Weisen,  dafs  der 
Mensch  von  vierzig  Jahren  Gott  dankbar  wird,  hat  sich  an  Abu 
Bakr  bewfihrt,  denn  in  dieser  Lebensperiode  hat  er  sich  bekehrt 
Abu  Bakr  aber  war  zwei  Jahre  jünger  als  Mohammad  und  er  hat 
sich  unmittelbar  oach  der  ersten  Offenbarung  bekehrt 

W^dj  ist  der  erste,  welcher  sich  bemühte,  die  Chronologie 
der  wichügsten  Thatsachen  v.or  der  Flucht  festzusetzen.  Aber  seine 
Aera  ist  der  Anfang  des  Prophenthums,  und  er  macht  sich  des  Irr- 
thums  schuldig,  das  Wirken  des  Mohammad  vor  der  Flucht  auf 
dreizehn  Jahre  anzuschlagen.  Da  nun  die  Basis  seiner  Berechnun- 
gen falsch  ist,  so  müssen  wir  die  wenigen  Data,  welche  wir  aufser 
seinen  Angaben  besitzen,  untersuchen,  um  zu  ermitteln*,  wo  er  die 
2^  Jahre  eingeschoben  hat 

Ihn  Sad,  fol.  39  v.,  von  Wa^dy: 

„Die  Flüchtlinge  wanderten  im  Ra^ab  des  fünften  Jahres  des 
Prophetenthums  nach  Abessjnien.  Sie  blieben  daselbst  wfihrend 
der  Monate  Scha'ban  und  Ramadhin.  In  dem  letztgenannten  Mot 
nat  trug  der  Prophet  die  53ste  Sura  vor  und  die  Heiden  prostei^ 

')  VergL  auch  Kap.  12. 
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nirten  sich,  und  iü  Folge  dessen  kehrten  die  Flüchtlinge  von  Abe»- 
'  synien  zarück.'' 

Dafs  der  Vortrag  der  Sara  53  im  Monat  Ramadh&n  stattfand, 
wird  aach  von  filtern  Zengen  bestätigt.  Sohayly  ^)  sagt:  ^Diesift  Pro- 
stemation,  welche  sich  im  Monat  Ramadhän  ereigj^te,  wird  anch 
von  Müsä  b.  'Olfba  und  von  Ibn  Ish&k.  im  Text  <^  Bakkj  *)  er» 
wfihnt^   Aber  das  Jahr  wird  an  dieser  Stelle  nicht  genannt. 

Nach  Walpdy  war  610  das  erste  und  614  das  fünfte  Jahr  des 
Prophetenthnms,  nach  meiner  Ansicht  war  616  das  fünfte.  In  wel- 
ches von  diesen  beiden  Jahren  fallen  die  genannten  Ereignisse?  • 

Mohammad  schwört  am  Anfange  von  Süra  53  bei  der  Occnl- 
tation  der  Plejaden.  Es  ist  recht  wahrscheinlich,  dafe  die  lospira* 
tion  in  die  Occnltationsperiode  derselben  ffillt  Die  Plejaden  sind 
jfihrlich  angef&hr  vom  20.  April  bis  Mitte  Jnni  der  Sonne  za  nahe 
nm  sichtbar  zu  sein.  Die  0£fenbarang  hätte  also  in  jenem  Jahre 
stattgefunden,  in  welchem  der  Ramadhän,  oder  wenigstens  ein  Theil 
desselben,  in  diese  Periode  fiel.  Im  Jahre  614  fing  der  Ramadh&n 
am  15.  Jnni  an,  also  gerade  nach  der  Occoltation,  im  Jahre  615  am 
3.  Juni,  und  im  Jahre  616  am  25.  Mai  und  dauerte  bis  zum  24.  Juni. 
Wir  haben  also  allen  Grund,  die  genannten  Thatsachen  in  das  Jahr 
616  zu  versetzen,  und  zawar  ereigneten  sie  sich  wie  folgt:  die  erste 
Auswanderung  nach  Abessynien  im  April;  Vortrag  von  Süra  53  und 
Prosternation  zu  Anfang  Juni;  Rückkehr  d9t  Flüchtlinge  aus  Abes* 
synien  Ende  Juni.  ^ 

Von  grofser  Wichtigkeit  ist  das  Datum  der  Bekehrung  des  'Omar, 
weil  dadurch  die  Zeit  des  Aufenthaltes  des  Mohammad  in  dem  Hause 
des  Ar^am  bestimmt  wird,  und  dieser  Aufenthalt  für  Tazyd  b.  Rü* 
m&n  (tl30)  der  Anhaltspunkt  in  der  Chronologie  der  frühesten  Be- 
kehrungen war. 

Ihn  Sa  d,  fol.  232,  von  Waiady,  von  Os&ma  b.  Zayd  b.  Aslam, 
von  seinem  Vater,  vom  Grofsvater: 

Ich  hörte  den  'Omar  sagen:  „Ich  worde  vier  Jahre  vor  dem 
letzten  grofsen  Fi^arkriege')  geboren  und  bekehrte  mich  im  Dzü>l- 


>)    Bei  'Oyün  alathar  S.  22. 

')    Yielleicht  8oU  es  heifflen:  in  andern  Texten  als  dem  des  Bak&j. 

«)  Caussin  de  Perceval  sagt-,  „der  letzte  Fig&r- Krieg  dauerte  von  686  bis 
689«,  und  in  Bd.  1  S.  817  behauptet  er,  dafs  die  Aera  des  Fig&r- Krieges  mit 
dem  Anfang  desselben,  also  686,  beginne.  Demnach  hätte  sich* Omar  im  Jahre 
607(1)  bekehrt.  Beginnt  man  die  Aera  nach  dem  Ende,  so  hätte  er  sich  im 
Jahre  611  bekehrt.  Vielleicht  ist  das  Datum  des  Figär -Krieges  jünger.  Mo- 
l^mmad  sagte,  dafs  er  20  Jahre  alt  -war  ab  er  gefochten  -wurde.  Er  erreichte 
aber  im  Jahre  690  das  208t6  Jahr.  Jedenfalls  ist  auf  dieses  Datum  niofat  zu 
bauen. 


352 

9iföft  ^^  sechsten  Jahres  des  Prophetenthams.*  Er  war  also  da- 
mals 26  Jahre  alt  'Abd  Allah,  der  Sohn  des  'Omar,  sagt:  „ich  war 
sechs  Jahre  alt,  als  sich  mein  Vater  bekehrte.^ 

Ibn  (rawzy  sagt,  dafs  alle  Quellen  die  Bekehrang  des  'Omar 
in  das  sechst^Jahr  des  Prophetentbams  verlegen.  Folgende  Data 
sind  für  die  B^timmung  dieses  Ereignisses  von  grofser  Wichtigkeit: 
'Abd  Allah,  der  Sohn  des 'Omar,  wollte  in  der  Schlacht  bei  'Ohod 
(M&rz  625)  mitkämpfen,  es  wurde  ihm  aber  nicht  erlaubt,  weil  er 
erst  vierzehn  Jahre  alt  war.  Als  aber  im  April  des  Jahres  627 
Madyna  belagert  wurde,  durfte  er  mit  in's  Feld  ziehen,  weil  er 
das  gehörige  Alter  erreicht  hatte.  Er  wäre  also  im  Jahre  611 
geboren  worden.  Er  erinnerte  sich  noch  im  hohen  Alter  einiger 
Einzelheiten  der  Bekehrungsgeschichte  Seines  Vaters.  Die  Angabe, 
dafs  er  damals  schon  sechs  Jahre  alt  war,  mofs  also  gegründet 
sein,  und  die  Bekehrung  fiele  in's  Jahr  617  und  zwar  in  den  Mo- 
nat August  *),  denn  wenn  die  Bekehrung  zwei  Jahre  früher  statt- 
gefunden hätte,  wäre  er  erst  vier  Jahre  alt  gewesen  und  hätte  sich 
keiner  Einzelnheit  mehr  erinnern  können. 

Fast  unmittelbar  nach  'Omar's  Bekehrang  verliefs  Mohammad 
seinen  Zufluchtsort,  das  Haus  des  Ar]b:am,  und  die  Moslime  versuch- 
ten es,  sich  selbst  zu  vertheidigsn.  Wann  er  sich  in  das  Haus  des 
ArVam  geflfichtet  habe,  läfst  sich  freilich  nicht  bestimmen.  Wahr- 
scheinlich jedoch  ist,  ^fs  er  sich  nicht  sehr  lange  daselbst  ange- 
halten habe. 

Die  Entschlossenheit  der  Moslime  bewog  auch  die  Feinde  der 
nenen  Lehre,  sich  zu  vereinigen,  um  sie  mit  Gewalt  zu  nnterdruk- 
ken.  Mohammad  wurde  von  seiner  Familie  geschützt  und  diese 
wurde  deswegen  in  die  Acht  erklärt;  sie  mufste  sich  in  der  Sdub, 
dem  Stadtviertel,  wo  die  meisten  Mitglieder  wohnten,  zur  Verthei« 
digong  zusammenziehen.  •  W&hddy  erzählt  dieses  Ereignifs  in  einer 
gemischten  Tradition  und  sagt:  Sie  zogen  sich  in  der  Schi'b  des 
Abu  Tälib  zusammen',  am  Vorabend  des  Neujahrstages  *)  des  sie- 
benten Jahres  des  Prophetenthums nnd  sie  blieben  dar 

selbst  drei  Jahre  —  —  und  sie  verliefsen  sie  im  zehnten  Jahre.  ** 

Wir  finden  nii^ends  ein  anderes  Datum  des  Anfanges  der  Acht, 
aber  in  Bezug  auf  die  Dauer  sagt  Ibn  Ishä^  S.  232 :  ,)Sie  dauerte 
zwei  oder  drei  Jahre ^,  und  Ibn  Sa'd ')  hat  eine  Tradition,  in  welcher 
ganz  bestimmt  behauptet  wird,  dafs  sie  nur  zwei  Jahre  dauerte. 


')  Der  erste  DzA-l^a^  fiel  auf  den  11.  August. 

■)  W6rtUch:  am  Vorabend  des  1.  Ho^arram« 

')  Von  *Abd  Allah  b.  Müs&,  von  Isr&yl,   von  G&bir,   von  Mohammad  b. 
*Alyy. 


i 
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• 

Es  18t  kein  Zweifel,  dafs  die  Acht  sehr  hald  nach  der  Bekeh- 
rung des  'Omar  ihren  Anfang  nahm,  und  wir  versetzen  ihn  anf  den 

9.  Sept.  617.  Zu  der  Daner  der  Acht  aher  hat  Wäkidy  ein  Jahr  hin- 
zugesetzt, denn  sie  horte  nach  weniger  als  zwei  Jahren  schon  wieder 
auf,  wie  wir  hald  sehen  werden. 

Das  nächste  Datum  ist  das  des  Todes  der  Chadyga.  Sa* yd  b. 
'Aruba  sagt  bei  'Oyün  alathar  S.  27,  von  Katada:  „Chadyga  starb  zu 
Makka,  3  Jahre  vor  der  Hi^ra.^  Dieselbe  Ausdrucks  weise  findet 
sich  auch  bei  Nawawy  und  in  der  I^äba;  und  ich  glaube,  dafs 
dieses  Datum  in  den  ursprunglichen  Traditionen  von  der  Higra  rück- 
wärts angegeben  wurde  und  dafs  Angaben  wie  die:  „sie  starb  im 
zehnten  oder  elften  Jahre  nach  dem  Auftreten  des  Propheten  %  Re- 
duktionen seien.  So  sagt  z.  B.  Bakäy  in  seinen  Zusätzen  zu  Ihn 
IshäJk::  „sie  starb  3  Jahre  vor  der  Higra  oder  10  Jahre  nach  der 
Sendung  des  Propheten^,  und  Wakidy  sagt  bei  I^äba:  „sie  starb  am 

10.  Ramadhän  in  einenx  Alter  von  65  Jahren  **  '). 

Durch  den  Tod  der  Chadyga  wurde  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  das  Datum  des  Todes  des  Abu  Talib  bestimmt*},  welcher  kurz 
(nach  W&kidy  35  Tage)  vor  ihr  starb.  Nach  Wäkidy  (bei  l9äba) 
ereignete  sich  sein  Tod  in  der  Mitte  des  Schawwäl  =  3.  Juni  619. 
In  den  Mawähib  (wohl  nach  Abu 'Omar  Ihn  *Abd  al- Barr)  heifst  es: 
Abft  Talib  starb  als  Mohammad  49  Jahre,  8  Monate  und  11  Tage 
alt  war  =  8.  Juli  619. 

In  demselben  Monat  (Schawwäl)  machte  Mohammad  einen  Aus- 
flug nach  Täyif  und  es  wurde  ihm  auf  dem  Ruckwege  Sura  72  ge- 
o£fenbart. 

Wäkidy  gibt  noch  zwei  Jahreszahlen  an :  die  der  Isrä  oder  nächt- 
lichen Reise  nach  Jerusalem,  17.  Raby'  I,  gerade  ein  Jahr  vor  der 
Flucht  (also  ungefähr  12.  Sept.  621),  und  die  des  Mi'räg  (Aufsteigen 
in  den  Himmel)  den  17.  Ramadhän,  18  Monate  vor  der  Flucht  (also 
März  621).  Die  Dichtung  vom  Mi'räg  ist  erst  in  Madyna  ans  der 
Isrä  entstanden  und  letzteres  Datum  mag  das  der  Isrä  sein.  Mehr 
davon  an  einem  andern  Orte.  • 


' )  Die  Jahreszahl  wird  nicht  angegeben,  aber  der  Ausflug  nach  Täyif,  der 
anmittelbar  nach  ihrem  Tode  erfolgte,   wird  versetzt  Jt*^  ^y%  cNÄJ  i^aJ  \ 

*IH  O^^j  (S^  iji^  CT»  z*^**  iCUw.     Diese  Berechnung  ist  nicht  richtig.     Es 

war  nicht  das  zehnte  Jahr,    sondern  zehn  Jahre  —  also  das  eilfte  nach  der 

ersten  Offenbarung. 

')  Ibn  Gazz&r,  bei  Maw&hib  S.  61,  scheint  eine  unabhlbigige  Tradition,  in 
welcher  gesagt  wird,  dafs  er  drei  Jahre  vor  der  Hi^  gestorben  sei,  aufbewahrt 
zu  haben. 
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Wir  sehen  nun,  dtSs  die  Achterklfirang  das  letzte  Datam  war, 
welches  in  ursprunglichen  Nachrichten  vom  Anfange  des  Propheten- 
thams,  und  der  Tod  der  Chadyga  das  erste,  welches  von  der  Higra 
rQckwfirts  bestimmt  wurde;  zwischen  diese  zwei  sind  die  2^  Jahre, 
von  denen  oben  die  Rede  war,  eingeschaltet  worden.  Es  wird  be- 
richtet, dafs  die  Acht  kurz  vor  dem  Tode  des  Abu  Talib  (und  der 
Ghady^a)  aufgehoben  wurde.  Um  nun  diese  Tbatsache  mit-  der  übri- 
gen Chronologie  in  Einklang  zu  bringen,  sagen  Einige,  Chadj^a 
starb  5  Jahre  vor  der  Flucht.  Die  Acht  hätte  nach  unserer  Berech- 
nung ungefähr  im  Mai  619  aufgehört  und  drei  oder  vier  Monate 
weniger  als  zwei  Jahre  gedauert. 


FOnftes  Kapitel 


Bekehrungen  von  612  bis  617, 

Die  Bedrängnisse  der  Cbadyga  hatten  sich  in  Freude  ver-* 
wandelt.  Gerne  glaubte  sie,  dafs  Gott  und  nicht  Dämone 
aus  ihrem  Manner  sprechen.  Chadyga  >var  die  erste  Gläu* 
bige;  sie  stand  ihrem  Manne  wie  ein  schützender  Engel 
zur  Seite;  sie  tröstete  ihn,  wenn  er  verspottet  wurde,  sprach 
ihm  Muth  ein,  wenn  er  unter  Verfolgung  litt,  und  stärkte 
ihn,  wenn  er  schwankte.  Ohne  die  Liebe  und  den  Glau- 
ben der  Chadyga  wäre  Mohammad  nie  zum  Propheten  ge- 
worden; und  als  der  Tod  sie  ihm  entrifs,  verlor  der  Islam 
viel  von  seiner  Reinheit  und  der  Koräh  an  seiner  Erha- 
beoheit. 

Dem  Beispiele  der  Chadyga  folgte  der  Familienkreis 
des  Moj^ammad,  vielleicht  mit  Ausnahme  seiner  bereits  ver- 
heiratheten  Tochter  Zaynab,  welche  die  Zweifel  ihres  un- 
gläubigen Mannes  an  der  göttlichen  Sendung  ihres  Vaters 
theUen  mochte.  Zu'  dem  Familienkreis  gehörten,  aufser 
seinen  Töchtern,  seines  Onkels  jüngster  Sohn  *Alyy,  der  erst 
zehn  Jahre  alt  war,  und  der  Sklave  Zayd,  den  Mohammad 
entweder  schon  damals  freigelassen  und  «als  Sohn  adoptirt 
hatte  oder  erst  nachher  adoptirte. 

In  Bezug  auf  die  Aufnahme,  welche  Mohammad  un- 
ter der  Bevölkerung  seiner  Vaterstadt  und  der  Umgebung 

23» 


356 

fand,  hat  uns  Tabary  ein  hCchst  wichtiges  Document  auf- 
bewahrt. Der  Chalyfe'Abd  al-Malik  (regierte  von  65 — 86) 
bat  den  'Orwa,  ihm  über  diesen  Punkt  Auskunft  zu  geben, 

und  das  Antwortschreiben   dieses  Gelehrten  steht  in  Ta* 

• 

bary's  Geschichte  Bd.  4  S.  126:  »Als  der  Prophet  zuerst 
die  Lehre  dei*  Weisung  und  des  Lichtes  predigte,  die  ihm 
geoffenbart  wurde  und  zu  deren  Verkündigung  Gott  ihn 
berufen  hatte,  entfernten  sich  die  Leute  nicht  von  ihm;  sie 
glaubten  ihm  anfangs  und  waren  nahe  daran,  ihm  Folge  zu 
leisten.  Als  er  aber  ihrer  Täghüte  (Götzen)  erwähnte,  ka- 
men gerade  einige  Leute,  welche  dem  Koraysch- Stamme 
angehörten,  von  Täyif,  wo  sie  Eigenthum  besafsen.  Sie 
nahmen  ihm  das  sehr  übel,  gebahrten  sich  heftig  gegen 
ihn  und  mifsbiliigten  seine  Lehre.  Dadurch  wurden  ihre 
Anhänger  vermessen  gegen  ihn  und  die  meisten  Menschen 
verliefsen  ihn.  Nur  diejenigen  blieben  standhaft,  welche 
Gott  beschützte,  und  ihre  Zahl  war  gering.  Dies  dauerte 
einige  Zeit  fort.  Dann  vereinigten  sich  die  Familienhäup- 
ter, ihre  Söhne,  Brüder  und  Verwandten,  welche  ihm  an- 
hingen, durch  Verfolgungen  von  der  Religion  Gottes  los- 
zumachen« Diejenigen  Bekenner  des  Islams,  welche  [noch] 
dem  Propheten  anhingen,  traf  nun  harte  Bedrückung.  Ei- 
nige von  ihnen  liefsen  sich  zum  Abfall  bewegen,  andere 
stärkte  Gott.  Da  die  Moslime  dieses  Schicksal  hatten,  be- 
fahl ihnen  der  Prophet,  nach  Abessynien  auszuwandern.« 

Diese  Angabe  wird  im  Wesentlichen  von  Zohry  ^)  be- 
stätiget: »Der  Prophet  predigte  den  Islam  heimlich  und 
öffentlich  und  er  fand  viele  Anhänger,  besonders  unter  jun- 
gen Leuten  und  Menschen  ohne  Schutz,  so  dafs  die  Zahl 
der  Gläubigen  grofs  wurde.  Die  Ungläubigen  unter  den 
Korayschiten  stellten,  was  er  sagte,  nicht  in  Abrede,  nur 
wenn  er  bei  einem  Orte  vorbeiging,  wo  sie  versammelt 
waren,  deuteten  sie  auf  ihn  und  sagten:   »hier  ist  der  Junge 


')    Ibn  Sad,  fol.  38,  von  Wal:idy,  von  Ma  mar  b.  Raschid,  von 
Zohrj  et  125). 
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von  der  Familie  des 'Abd  al-Mottalib,  welcher  dem  Him- 
mel nachspricht.«  Dies  dauerte  fort,  bis  er  im  Koran  ') 
die  Götter  angriff,  welche  sie  anbeteten,  und  bis  er  ihre 
Väter,  welche  im  Unglauben  dahingeschieden  waren,  ver- 
dammte. Nun  fingen  sie  an,  ihn  zu  hassen  und  anzu- 
feinden.« ^ 

Man  mufs  nicht  vergessen,  dafs  die  Stiftung  einer 
neuen  Religion  anfangs  nicht  in  den  V^ordergrund  trat. 
Erst  nach  ein  paar  Jahren  griff  er  offen  die  Täghfita  an. 
Zunächst  fragte  es  sich,  ist  der  Sohn •  des  *Abd  Allah  be- 
sessen oder  inspirirt?  An  Seher  waren  die  Korayschiten 
gewöhnt,  und  während  sie  ihr  excentrisches  Wesen  mit 
Grofsmuth  übersahen,  räumten  sie  ihnen  gewisse  Rechte 
ein.  Mohammad  war  schon  einige  Zeit  für  besessen  ge- 
halten worden  (Kor.  69,  42.  52,  29),  und  da  er  weder  raste 
noch  tobte,  sondern  von  Religion  und  Tugend  sprach,  so 
konnte  es  nicht  schwer  halten,  die  Massen  zu  überzeugen, 
dafs  ein  göttlicher  Geist  in  ihm  sei.  Seine  frühesten  Ora- 
kel enthielten  nichts,  was  für  die  Heiden  anstöfsig  sein 
konnte  und  sein  krankhafter  Zustand  konnte  nur  Mitleid 
erregen;  es  war  daher  weder  für  V^erdächtigung  noch  für 
Neid  Grund  vorhanden.  Wenn  die  Einsichtsvollem  unter 
ihnen  auch  von  seinem  Prophetenthum  nicht  überzeugt  wa- 
ren, so  wollten  sie. selbes  auch  nicht  in  Abrede  stellen,  jeden- 
falls war  keine  Ursache  da,  warum  sie  ihn  verfolgen  soll- 
ten, Dif5  Masse  war  von  der  Neuheit  der  Erscheinung 
angezogen  und  die  Offenbarungen  waren  so  kraftvoll,  dafs 
sie  gewifs  von  Mund  zu  Mund  gingen,  und  Mohammad 
konnte  ^sich  mit  Recht  seiner  Celebrität  freuen  (Kor,  94, 4). 

Die  Anerkennung^  oder  wenigstens  Neutralität,  konnte 
aber  nur  so  lange  dauern,  als  Mohammad  harmlose  Ora- 
kel von  sich  gab.  Sobald  er  sich  aber  bestimmter  über 
die  Einheit  Gottes  aussprach  und  die  Hölle  und  das  Para- 


')   Wörtlich:   „bis  Gott  ihre  Götter  angriff**,  denn  der  ^oran 
ist  das  Wort  Gottes  and  nicht  das  des  Mohammad. 
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dJes  predigte,  fand  er  überall  Widerstand.  Die  Grofseti 
hielten  die  Lehre  von  der  Auferstehung  der  Todten  lä- 
cherlich und,  was  noch  schlimmer  ist,  für  gefiihrlich  *). 
Es  war  vorauszusehen,  dafs,  wenn  einmal  das  Volk  für  das 
Jenseits  lebte,  ihr  Einflufs  vor  dem  des  Statthalters  Got- 
tes auf  Erden  weichen  müfste,  welcher  mit  den  Schlüs- 
seln des  Himmels  auch  das  Scepter  ergreifen  würde'). 
Sie  wollten  sich  aber  dem  Sohn  des  'Abd  Allah  nimmer- 
mehr  unterwerfen. 


')  Wenn  auch  Abnungen  der  ÜDSterblichkeii  der  Seele  vor- 
handen waren,  so  lassen  es  die  AngrifFe  auf  das  Heidentham  im 
Kor&n  doch  sehr  sweifelhaft  erscheinen,  oh  das  Volk  fest  davon 
fiberzeogt  war  und  die  Gotzenpriester  eine  hestimmte  Theorie  fest- 
gestellt hatten.  Im  Fath  alh&rij  (Note  za  Bochary  8.541)  heifst 
es  zwar:  ^Sie  glaabten  nicht  an  die  Anferstehang  der  Todten,  aber 
sie  nahmen  an,  dafs,  wenn  die  Seele  den  Körper  verläfst,  sie  in 
einen  Vogel  verwandelt  werde,  und  zwar,  wenn  der  Mensch  tugend- 
haft gelebt,  in  einen  guten  und  schönen  Vogel,  und  umgekehrt* 
Aus  dem  Kor&n  Jedoch  geht  hervor,  dafs  diejenigen,  welche  an  das 
Jenseits  glaubten,  den  Mohammad  anerkannten  (Sura6,  93),  dieje» 
nigen  aber,  welche  die  Vergeltung  (Süra  78,  36)  und  das  einstig« 
Znsammentreffen  mit  Gott  läugneten,  sich  um  die  Offenbarung  nicht 
kümmerten  (Süra  10,  7)  und  sie  lächerlich  machten  (Süra  10,  16) 
und  den  Propheten  verfolgten. 

')  Mohammad  hat  auch,  als  er  mächtig  geworden  war,  das 
binden  und  Lösen  selbst  in  geringfügigen  Dingen  auf  das  Schänd- 
lichste mifsbraucht  Einst  kaufte  er  ein  Pferd  von  einem  Bedooi* 
nen  (nach  einer  Version  von  Sawä  b.  Härith)  und  ubervortheilte 
ihn.  Dieser  wollte  den  Elauf  ruckgängig  machen  und  sagte:  hast 
du  einen  Zeugen,  dafs  er  abgeschlossen  ist.  Mohammad  hatte  kei- 
nen. Da  kam  Chozajma  Chajmy  und  legte  ohne  Weiteres  Zengnifs  für 
ihn  ab,  ohne  beim  Kauf  zugegen  gewesen  zu  sein.  Der  auch  unter 
den  Arabern  Ablieben  Sitte  nach  hätte  er  noch  einen  Zeugen  haben 
sollen.  £8  scheint,  dafs  kein  anderer  setner  Anhänger  so  unver- 
schämt war,  sich  dazu  herzugeben.  Mohammad  erklarte  nun  durch 
einen  Machtspruch,  dafs  das  Zeugnifs  des  Chozayma  dem  zweier 
Männer  gleichkomme.  Dieses  Vorrecht  benutzte  Chozayma  auch 
später. 
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Es  war  jedoch  gerade  die  Ueberzeugung  unserer  Ver- 
antwortlichkeit, welche  Mohammad's  ganze  Seele  erfäüte^). 
Der  Glaube  an  seine  eigene  Mission  roufste  diese  Ueber- 
zeugung, wenn  sie  früher  auch  nur  schlummerte,  zur  heU 
len  Flamme  anfachen  und  ihn  mit  übermenschlicher  Kraft 
und  Energie  ausrüsten.  Diese  Ueberzeugung  bewog  ihn, 
öffentlich  als  Volkslehrer  und  Neuerer  aufzutreten,  diese 
Ueberzeugung  machte  ihn  gegen  Schmach  und  Verfolgun- 
gen gleichgültig,  diese  Ueberzeugung  verlieh  ihm  jene 
Ausdauer,  die  wir  in  ihm  bewundern,  und  diese  Ueber- 
zeugung stand  so  hoch  über  allen  andern  Rücksichten,  dafs 
sie  ihn  sogar,  schon  früh,  %um  Lügner  und  Betrüger  machte. 
Er  wollte  seine  Stammgenossen  um  jeden  Preis  von  dem 
Untergange,  dem  er  sie  entgegeneilen  sah,  retten,  sei  es 
auch  durch  Betrug.  Widerstand  gab  seiner  Ueberzeugung 
Kraft  und  stählte  seine  Energie.  Doch  dem  gröfsten  Feind 
aller  Tugend  konnte  auch  sie  am  Ende  nicht  widerstehen. 
Als  er  in  Madyna  zu  Macht  gelangt  war,  verflüchtigte  sie 
sich  und  er  wurde  zum  wollüstigen  Theokraten  und  blut* 
dürstigen  Tyrannen  —  Pabst  und  König! 

Von  den  Gegnern  des  Mohammad,  »welche  dem  Ko- 
raysch- Stamme  angehörten  und  von  Täyif  kamen«,  ken- 
nen wir  nur  zwei  mit  Namen:  einer  hiefs  Walyd  b.  Mo- 
ghyra,  von  der  reichen  und  energischen  Familie  Machzüm. 
Um  seinen  Reichthum  zu  schildern,  erzählt  man  von  ihm, 
dafs  er  einen  Garten  zu  al -Täyif  besafs,  den  er  blofs  zum 
Vergnügen  bestellte,  und  in  dem  'daher  das  Obst  nie  ge- 


M  Auch  in  den  Feinden  des  Mohammad  wurde  bisweilen  das 
Gewissen  laut.  Abu  Ohayha  Sa'yd  b.  al-'A^  hielt  seinen  Sohn  Chä- 
lid  vom  Islam  zurück;  als  er  aber  selbst  krank  wurde,  sprach  er: 
O  AU&h,  schenke  mir  Gesundheit ,  dafs  ich  den  Gott  des  Ihn  Abj 
Kabscha  (d.  i.  Mohammad)  in  der  Stadt  Makka  anbete.  Sein  Sohn 
versetzte:  Allähomma,  lafs  ihn  nicht  aufkommen  [denn  er  wird  sein 
Gelübde  nicht  halten].    I^aba  Bd.  1  S.  835. 
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pflückt  wurde ').  Zwischen  Makka  und  T^^f  weideten 
seine  zahlreichen  Heerden  von  Kameelen,  Schaafen  und 
Pferden  ^).  Er  besafs  aufserdem  bedeutende  Kapitalien  ^) 
und  eine  Anzahl  von  Sklaven  und  Sklavinnen. 

Der  andere  dieser  zwei  Männer  hiefs  Achnas,  ein  Tha- 
kafite  (d.  h.  von  Tayif).  Er  war  ein  Verbündeter  der  mak- 
kanischen  Familie  Zohra  und  gehörte  zu  den  vornehmsten 
Männern  dieses  Stammes,  auf  den  er  grofsen  Einflufs  übte. 
Auch  er  gab  dem  Propheten  viel  zu  schaffen  und  war  ei- 
ner von  denen,  welche  seine  Lehre  zu  widerlegen  such- 
ten ^).  Weiterhin  werden  wir  diesen  Gegenstand  femer 
besprechen. 

Es  war  wahrscheinlich  im  Jahre  614,  als  Mohammad 
den  schönen  Psalm  verfafste,  den  wir  bereits  S.  60  ange- 
führt haben.  Hier  spricht  er  zum  ersten  Maie  deutlich  von 
der  Unsterblichkeit  und  von  dem  Wesen  seines  Herrn«  Der 
Anstofs  dieser  Ceberzeugungen  kam  von  aufsen  her,  und  er 
hätte  sich  keinen  schönern  ßeweis  seiner  Ehrlichkeit  ge-> 
ben  können,  als  durch  das  offene  Bekenntnifs,  dafs  er  diese 
Ideen  dem  Religionsbuche  der  Hanyfe  entnommen  habe. 
Diese  waren  aber  in  Makka  geächtet.  Eine  solche  Kund- 
gebung konnte  daher  nicht  verfehlen,  einen  sehr  ungunsti- 
gen Eindruck  zu  machen.  Sie  enthielt  jedoch  gleichsam 
das  Programm  seiner  Lehre.  Gott  hatte  ihn  nicht  inspirirt» 
um  nur  den  »Herrn  der  Ka'ba«  zu  predigen,  sondern  um 
die  Hanyferei  geläutert  in  Makka  einzufuhren. 

Den  Eindruck,  den  solche  Vorträge  über  Gottes  Ein- 
heit auf  die  Makkaner  niachten,  und  die  ferneren  Schritte 


•)   Uo\ktl\  (tl50),  bei  Baghawy,  Tafsyr  74,  11. 
0   'Ata,  von  Ibn'Abbas. 

')  Mo^ähid  and  Sa  yd  b.  Öobayr  sagen  1000  Dyn&r,  Katäda 
sagt  4000  DjnÄr,  Ibn  'Abbas  sagt  9000  Mitbk&l  Silber.  Diese  An- 
gaben scheinen  sieb  auf  seine  Kapitalien  zu.  beziehen.  Wenn  aber 
Sofyän  Thawiy  seinen  Reicbthnm  auf  eine  Million  Dirhams  an- 
schlfigt,  so  scheint  er  sein  ganzes  Vermögen  darunter  za  verstehen. 

♦)   Ibn  Ishfi^:  S.  237. 
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des  Mohammad  erzählt  er  in  Süra  71  selbst,  wo  er  sich 
mit  Noah  identificirt: 

6.  Herr  ich  habe  meinem  Volke  Tag  und  Nacht  ge- 
prediget, aber  mein  Predigen  hat  nur  ihren  Widerwillen 
vermehrt. 

6.  So  oft  ich  ihnen  predigte ,  auf  dafs  [sie  sich  be- 
kehren und]  du  ihnen  ihre  Sünden  vergeben  mögest,  steck- 
ten sie  die  Finger  in  die  Ohren,  bedeckten. sich  mit  ihren 
Kleidern  und  waren  hartnäckig  und  hochmfithig. 

7.  Dann  habe  ich  ihnen  unverholen  geprediget, 

8*  dann  trat  ich  offen  vor  ihnen  auf  und  sprach  ih- 
nen auch  geheim  und  vertraulich  zu. 

20.  Herr,  sie  widersetzen  sich  mir  und  folgen  Dem- 
jenigen (er  meint  den  Walyd),  dessen  Reichthümer  und 
Kinder  ^)  ihm  in  nichts  als  in  seinem  Verderben  Vorschub 
leisten. 

21.  [Auf  sein  Anstiften]  haben  sie  hinterlistige  Pläne 
geschmiedet  (Mohammad  nennt  auch  Beweise  gegen  seine 
Prätensionen  hinterlistige  Pläne) 

22.  und  den  Ruf  ergehen  lassen:  verlafst  eure  Göt- 
ter nicht!    Verlafst  nicht  den  Wadd  *),  nicht  die  Sowä'  ^), 

23.  und  nicht  den  Yaghüth^),  Ya'ük  •*)  und  Nasr^). 


')  Walyd  hatte  sieben  Söhne:  Walyd  b.  Walyd,  Chälid, 'Omara, 
Hischam,  'Aq,  Kays  und  'Abd  Schams.  Drei  von  ihnen  starben  als 
Moslime,  n&mlich  Cfaalid,  Kays  und  *  Omara. 

')  Dies  sind  alles  Namen  arabischer  Götzen.  Ich  stelle  ei- 
nige Notizen  ans  Osiander's  gelehrten  Forschungen  und  aus  Yakut 
zusammen.  Wadd  oder  Wodd  (d.  h.  die  Liebe)  war  ein  Idol  des 
Stammes  Wabara  zu  Dümat  al-öandal,  das  Priesterthura  war  in  der 
Ealbischen  Familie  Earäfi^a  b.  al-Ahwa^  erblich.  Wadd  war  eine 
m&nnliche  Statue  von  gigantischer  Gestalt,  und  darauf  waren  zwei 
sich  einander  ergänzende  Kleidungsstücke  (Holla)  gemacht,  das  eine 
um  die  Lenden  gebunden,  das  andere  um  die  Schultern  geworfen. 
Der  Götze  war  mit  einem  Schwert  umgurtet  und  trug  einen  Bogen 
auf  der  Schulter.  Vor  ihm  war  ein  Loch,  in  welchem  eine  Fahne 
und  ein  Köcher  mit  Pfeilen  stak.  Auch  zu  Makka  soll  ein  Wadd 
gewesen  sein.     Oslander  findet  in  Eigennamen  Spuren  der  Wadd> 
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Verehrang  aoter  den  Kalbiten,  in  dem  Scham margebirge  unter  den 
Tayyiten,  and  eu  Makka  und  Madyna.  Ibn  Kalby  l&fst  dem  Kor&n 
zu  Liebe  die  vorsundflathlicben  Götzen  von  den  Wassern  der  Sund- 
fluth  an  die  arabische  Kiiste  bei  (jodda  gespuhlt  und  von  dem  in 
der  arabischen  Sage  wegen  Idolatrie  verrufenen  *  Amr  b.  Lohayy  auf- 
gelesen werden.  Dieser  schenkte  den  Wadd  dem  'Awf,  einem  Sohn 
des'Odsra.  Dieses  ist  Dichtung;  aber  das,  was  folgt,  ist  interessant 
'Awf  brachte  das  Idol  nach  Wädiy-al^orä  und  stellte  es  in  Dümat 
al-6andal  auf  und  gab  seinem  Sohn  den  Namen  'Abd  Wadd.  Dies 
ist  der  erste  Mann  unter  den. Arabern,  welcher  diesen  Namen  trug 
[Vater  und  Sohn  sind  als  mythische  Personen  und  Stammnamen  zu 
betrachten].  'Amir,  ein  Sohn  des  'Abd  Wadd,  wurde  der  Priester 
des  Idols,  und  das  Amt  blieb  in  der  Familie  bis  der  Prophet  den 
Chalid  von  Tabük  aus  dahin  absandte,  das  Götzenbild  zu  zerstören. 
Die  Banü  'Abd  Wadd  und  'Amir  al-Agdar  vertheidigten  es,  aber 
Chalid  griff  sie  an,  erschlug  sie  und  zertrümmerte  es.  Demnach 
hätten  auch  die  Heiden  aus  dem  mächtigen  *Odzra- Stamm  den  Wadd 
verehrt.  Es  gab  übrigens  auch  Christen  aus  den  genannten  Stäm- 
men zu  Dumat  al-6andal. 

')  Die  Sowa  hatte  weibliche  Gestalt  und  war  Ewigen thum  der 
Hodzayliten,  welche  zu  ihr  Wallfahrten  verrichteten  und  ihr  räu- 
cherten. Sie  stand  in  Rohät,  einem  Orte,  welchen  Einige  drei  Ta- 
gereisen von  Makka,  Andere  in  die  Nähe  von  Yanbo'  verlegen. 

*)  Der  Yaghüth  „der  Hulfeleistende**  hatte  seinen  Tempel  in 
der  bedeutenden  Stadt  (jk)rasch,  südlich  von  Makka,  und  wurde  vor- 
züglich von  dem  Madhig- Stamme  angebetet;  aber  auch  weiter  nörd- 
lich und  selbst  in  Makka  finden  wir  den  Namen  *Abd  Yaghüth.  Er 
soll  die  Gestalt  eines  Löwen  gehabt  haben.  Ibn  Kalby  gibt  eine  et- 
was verschiedene  Nachricht.  'Amr  b.  Lohayy  gab  dieses  Idol  dem 
al-Ghamr}'  b.  *Amr  Murädy,  und  es  wurde  auf  den  Hügel  Madhig;, 
in  Yaman,  von  welchem  der  Madhig -Stamm  seinen  Namen  hatte, 
aufgestellt,  und  die  benachbarten  Stämme  beteten  es  an.  Seine  Prie- 
ster und  Beschützer  waren  aus  den  murädischen  Familien  Anam 
und  A'l&.  Allein  die  Familie  Härith,  welche  mächtiger  war,  nahm 
den  Götzen  und  brachte  ihn  in  ihr  Gebiet.  Die  Muräditen  verlang- 
ten ihn  zurück,  aber  umsonst,  und  so  kam  es  zu  einem  Krieg.  Un- 
gefähr zur  Zeit,  zu  der  Mohammad  die  Korayschiten  zu  Makka  be- 
siegte, wurde  zu  al-Rüm  (al-Radm)  eine  blutige  Schlacht  gefoch- 
ten, in  welcher  die  Mnräditen  unterlagen;  das  Idol  blieb  daher  das 
Eigentham  der  Banü  Härith. 

*)  Der  Ya'u^  soll  die  Gestalt  eines  Pferdes  gehabt  haben.  Sein 
Tempel  war  zu  Chaywän,  zwei  Tagereisen  nördlich  von  (^uL  Er 
wurde  von  den  Hamd&niten  und  den  benachbarten  Stämmen  ver- 
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Diejenigen,  welche  von  seiner  göttlichen  Sendung  voll- 
ständig überzeugt  waren,  mufsten  die  Pflicht  fühlen,  ihm 
zu  folgen;  diejenigen  aber,  welche  ihm  nicht  folgen  woll- 
ten, mufsten  ihn  für  einen  Wahnsinnigen  imd  Betrüger 
halten.  Dieses  bestimmte  Auftreten  machte  Neutralität  un- 
möglich und  beschwor  Verfolgungen  herauf.  Nur  wenige 
hatten  den  Muth,  ihm  treu  zu  bleiben,  und  er  selbst  wurde 
so  sehr  eingeschüchtert,  dafs  er  die  nächste  Zeit,  wie  sich 
die  Biographen  ausdrücken,  geheim  predigte.  Nach  mei- 
ner Auffassung  ist  geheim  in  einem  weitern  Sinne  zu  ver- 
stehen und  bedeutet  blofs,  dafs  er  jede  öffentliche  Demon- 
stration vermied,  wie  das  Vortragen  von  Koränversen  an 
öffentlichen  Plätzen  (wie  Gedichte  in  Gegenwart  von  vie- 
len Personen  recitirt  zu  wercfen  pflegten  und  in  unsern 
Tagen  noch  Geschichten  erzählt  werden)  und  das  Verrich- 
ten des  Gebetes  mit  allen  dazu  gehörigen  Ceremonien  bei 
der  Ka'ba  oder  an  einem  andern  öffentlichen  Orte.  Letz- 
teres wurde  später  dem  Abu  Bakr  untersagt,  obschon  Nie- 
mand eine  Einwendung  hatte  gegen  Privat -Andachtsübun- 
gen. Zu  dieser  Auffassung  bestimmt  mich  die  Tendenz 
der  Offenbarungen  dieser  Periode,  welche,  wie  wir  in 
Kap.  6  u.  7  sehen  werden,  alle  für  die  Bekehrung  der 
Heiden  bestimmt  sind.     In  den  dogmatischen  Biographien 


ehrt,  and  seine  Priester  ^raren,  aus  der  Familie  Ao^ab.  Ibn  Hi« 
scfa&m  sagt,  er  habe  nie  von  einem  Manne  gehört,  welcher  den  Na- 
men 'Abd  Ya'ols:  trag,  noch  sei  ihm  ein  Gedicht  bekannt,  in  welchem 
dieses  Idol  erwähnt  werde. 

•)  Nasr,  d.  h.  der  Adler,  warde,  dem  Ibn  Kalby  zufolge,  von 
*Amr  b.  Lohayy  einem  Manne  Namens  Madykarib  aas  der  Familie  Ro- 
'ajn  übergeben.  Er  wurde  von  den  Himyariten  und  den  benachbarten 
Stfimmen  zu  Balcha*,  fta  Gebiete  von  Sab&,  verehrt,  bis  Dzu-Now&s  das 
Jadentham  einführte.  Osiander  hält  die  drei  letztgenannten  sudarabi- 
scben  Götzen  für  Symbole  der  Sonne.  Es  fällt  auf,  dafs  Mohammad 
keine  speciell  makkanische  oder  harämische  Gottheit  nennt  Er  mag 
dieses  aas  RQcksichten  thun.  Eine  wegen  ihrer  Vollständigkeit  werth- 
volle  Liste  arabischer  Idole  hat  Ibn  Ishä]^  S.  54  aufbewahrt 
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mrd  behauptet,  dafs  er  die  ersten  drei  Jabre  gebeim 
lebrte.  Darin  ist  aucb  die  Zeit  mit  einbegriffen,  wäbrend 
welcber  er  keinen  Widerstand  fand.  Der  Grund  för  diese 
verkehrte  Auffassung  liegt  auf  der  Hand.  Die  Theologen 
wollen  es  nicht  gestehen,  dafs  anfangs  die  Makkaner  halb 
geneigt  waren,  ihn  für  inspirirt  zu  halten,  denn  um  die 
Ursache  leugnen  zu  können,  verschweigen  sie  die  Folge. 
Die  Ursache  ihres  Glaubens  aber  war,  dafs  er  es  nidit 
wagte,  entschieden  und  offen  dem  Götzendienst  entgegen- 
zutreten. Diese  Verdrehung  hat  viel  Verwirrung  in  der 
Geschichte  der  ersten  Bekehrungen  verursacht;  da  eine 
geraume  Zeit  der  Unterschied  zwischen  Gläubigen  und 
Ungläubigen  sehr  schwankend  war,  hätte  angegeben  wer- 
den sollen,  wer  nach  Eintritt  der  V^erfolgung  noch  fest 
blieb.  Statt  dieses  zu  thun,  war  jeder  Biograph  und  Tra- 
ditionist bemüht,  zu  zeigen,  dafs  seine  Verwandten  und 
die  Heiligen  seiner  Partei  die  ersten  waren,  welche  das 
Glaubensbekenntnifs  ablegten. 

Um  die  Zustände  besser  zu  beleuchten,  schalte  ich 
einen  speciellen  Fall,  den  des  Chälid  b.  Sa  yd,  ein.  Wie 
Mohammad,  wurde  er  von  dem  Bewufstsein  unserer  V^er- 
antwortlichkeit  geängstigt.  Er  hatte  einen  .Traum,  in  dem 
er  sich  am  Rande  eines  mit  Feuer  gelullten  Abhanges  be- 
fand. Sein  Vater  wollte  ihn  hineinstürzen.  Mohammad 
eilte  herbei,  ergriff  ihn  am  Busen  und  zog  ihn  zurück. 
In  Folge  dieses  Traumes  glaubtß  er  an  Mohammad,  der  ge- 
rade als  Prophet  aufgetreten  war.  Sein  Vater  aber  bestrafte 
ihn,  entzog  ihm  die  Nahrung  und  verbot  seinen  Geschwi- 
stern, mit  ihm  zu  reden.  Er  wurde  dadurch  mürbe  (und 
gab  nach),  flüchtete  sich  aber  später  mit  anderen  Mosli- 
men  nach  Abessynien,  wo  [er  seinen  Glauben  offen  be- 
kennen konnte  und]  ihm  eine  Tochter  Hamens  0mm  Chä- 
lid geboren   wurde*).     Manche  von   denen,    welche   den 


')   l9äba,   Bd.  1  S.  834,  von  Mass  b.  'O^ba,   welcher  die  Er- 
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Mohammad  verliersen,  mochten  sich  später  wieder  an  ihn 
anschliefsen.  In  solchen  Fällen  nun  datiren  einige  den 
Uebertritt  zum  Islam  von  der  ersten  Bekehrung,  indem  sie 
annehmen,  dafs  der  Abfall  kein  totaler  war;  und  andere 
von  der  zweiten,  indem  sie  die  erste  nicht  für  entschie- 
den halten  ^).  So  kommt  es,  dafs,  während  Abu  Bakr 
allgemein  für  einen  der  ersten  drei  Gläubigen  gehalten 
wird,  Sa'd  b.  Aby  Wakkäg  erklären  konnte,  dafs  er  selbst 
und  wenigstens  fünfzig  andere  den  Gottesgesandten  frü- 
her anerkannt  haben  ^).     Da  viele  Männer  zwar  von   sei- 

w 

zählang  von  der  Tochter  des  Chälid  gehört  haben  soll,  was  aber 
kanm  möglich  ist. 

Andere  Traditionen  bestätigen  diese  Angabe,  so  weit  es  zu  un- 
serem Zwecke  nöthig  ist;  so  l9&ba,  von  *Omar  b.  Schabba,  von  Mos- 
lim  b.  Mohärib,  von  Chalid: 

^Ich  habe  vor  'AI7;  den  Isl&m  angenommen,  ich  aber  fürch- 
tete mich  «vor  meinem  Vater  Abu  Ohayha  (ihn  zu  bekennen),  'Aljj 
hingegen  hatte  sich  vor  seinem  Vater  Abu  Tälib  nicht  zu  furchten.^ 

Chalid  kam  erst  mit  6a'far  A.  H.  7  aus  Abessynien  zurück.  Er 
begleitete  den  Propheten  auf  der  letzten  Pilgerfahrt  und  wurde  von 
ihm  als  Zehenteintreiber  zu  den  Banü  Madhi^  gesandt.  Während  der 
Rebellion  wurde  er  von  Abu  Bakr  als  Statthalter  nach  den  Mascha- 
ri^  (Mascharif  ?)  von  Syrien  geschickt,  wo  er  sich  so  gut  benahm, 
dafs  'Amr  b.  Ma  dykarib  ein  Lobgedicht  auf  ihn  verfafste,  welches  in 
seinem  Dywän  steht  Er  nahm  einen  thätigen  Antheil  an  den  Ero- 
berungskriegen (vgl.  Abu  Isma'yl  S.  16 — 18)  u&d  fiel  in  der  Schlecht 
von  Mar^  al^ofor  oder  in  der  von  A^nädayn.  Diese  zwei  Schlach- 
ten fielen  so  kurz  nach  einander  vor,  dafs  man  nicht  weifs,  welches 
die  erste  ist. 

^)  Im  Koran  26,  ais  wird  zwischen  Gläubigen  und  Anhängern 
unterschieden.  Erstere  waren  begreiflicher  Weise  viel  zahlreicher 
als  letztere. 

>)  Tabary  S.  111,  von  Katäda,  von  S&lim  b.  Aby-l-Ön'd,  von 
Mohammad  b.  Sa'd : 

pich  fragte  meinen  Vater:  War  Abu  Bakr  der  erste,  welcher 
sich  zum  Islam  bekehrte?  Er  antwortete:  Nein,  mehr  als  fünfzig 
hatten  vor  ihm  den  Islam  angenommen.  Aber  er  war  der  ausge« 
zeichnetste  Mann  nnter  uns*^  Die  Tradition  mag  von  den  Scby'iten 
henruhren. 
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Der  Mission  überzeugt  waren,  aber  einige  Zeit  nicht  den 
Muth  hatten 9  sich  offen  für  ihn  zu  erklären,  steht  es  je- 
dem Systematiker  frei,  ihr  61aubensbekenntni£s  von  einer 
beliebigen  Zeit  zu  datiren. 

So  viel  ist  gewifs,  dafs  die  ersten  Verfolgungen,  wel- 
che wir  in  das  Jahr  613  versetzen  können,  fast  alle,  wel- 
che von  seiner  Mission  überzeugt  sein  mochten,  von  ihm 
zurückhielten.  Ammär  erzählt*):  Ich  erinnere  mich  der  Zeit, 
zu  der  der  Prophet  keine  Gläubigen  weiter  um  sich  hatte, 
als  fanf  Sklaven,  zwei  Frauen  ^)  und  den  Abu  Bakr.  Mo- 
gähid  sagt  ^) :  Folgende  sieben  Personen  waren  die  ersten, 
welche  ihren  Glauben  offen  bekannten:  Der  Prophet,  Abu 
Bakr,  [die  Sklaven]  Chabbäb  *  und  C'ohayb  und  [die  Skla- 
vin] Somayya  ^).  Ja,  wenn  wir  diese  Berichte  mit  andern 
vergleichen,  sind  wir  zu  dem  Schlüsse  genöthigt,  dafs  er  bis 
617  picht  einmal  so  viele  erklärte  Anhänger  hatte;  denn 
'Amm&r  und  Qohayb,  wie  wir  im  Anhange  unter  No.  53 
sehen  werden,  bekehrten  sich  erst  in  dem  Hause  des  Ar- 
kam  ^)«      Diese  Widersprüche    liefsen  sich   am   leichtesten 


•)   Bochary  S.  516. 

^)  Die  Coro mentatoren  geben  folgeade  Namen  an:  Bilal,  Zayd 
b.  Haritha,  'Amir  b.  Fohayra,  Abu  Fokayba  und  Yasar.  Die  2wei 
Frauen  waren  Ghadyga  und  Somayya.  Einige  setzen  den  'Ammar 
an  die  Stelle  des  Yasar  und  sie  thun  wohl  daran,  denn  da  Abu  Fo- 
kayba und  Yasar  ein  und  dieselbe  Person  ist,  so  ist  die  Liste  ohne 
'Ammar  unvollständig. 

')  Bei  I^aba  unter  Somayya.  Unter  'Amm4r  wird  eine  ähn- 
liche Tradition  dem  'Ä^im,  von  Zirr,  von  'Abd  Allah  [b.  Mas  ud],  zu- 
geschrieben. 

*)  Die  zwei  fehlenden  Namen  hat  der  Abschreiber  ausgelassen. 
Im  Anbang  werden  wir  die  Tradition  voUstfindiger  nach  Ihn  Sa*d 
finden. 

*)  Auch  'Abd  Allah  b.  Mas  ud,  bei  Nawawy,  Biogr.  Dict  S.  370, 
sagt:  Ich  erinnere  mich  der  Zeit,  wo  ich  der  sechste  von  sechs  (lies 
sitta  für  saca)  Gläubigen  war,  und  es  gab  auf  der  ganzen  Erde  kei- 
nen Moslimen  aufser  uns.  Der  Verfasser  setzt  hinzu,  dafs  er  sich 
zu  gleicher  Zeit  mit  Sayd  b.  Zayd  bekehrte.  Dieser,  ein  Sohn  des 
Hanyfen  Zayd,  glaubte  wohl  schon  von  Anfang  an  Mohammad,  aber 
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dadurch  lösen,  wenn  man  eifrige  Traditionen  für  richtig, 
andere  (ur  unbegründet  ansieht.  Dieses  Verfahren  wäre 
aber  deswegen  unkritisch,  weil  Avir  so  viele  Nachrichten, 
welche  weder  von  gemeinsamer  Tendenz  noch  gemeinsa- 
men Ursprunges  sind,  mit  einander  verdammen  müfsten.  Mir 
kommt  vor,  dafs  nur  die  Redaktion  unzuverlässig  sei  und 
der  Thatbestand  sich  so  verhalte,  dafs,  mit  Ausnahme  der 
Familienglieder  des  Mohammad,  die  man  in  ihrem  Privat- 
leben nicht  stören  wollte '),  und  des  Abu  Bakr,  welchen 
seine  Familie  beschützte,  vor  der  Bekehrung  'Omar's  auf 
die  Dauer  Niemand  den  Muth  hatte,  sich  offen  und  ent- 
schieden für  den  Propheten  zu  erklären,  und  dafs  er  die, 
welche  an  ihn  glaubten,  zu  einem  solchen  Auftreten  selbst 
nicht  zu  ermuthigen  wagte.  Es  gab  aber  eine  kleine  Anzahl 
von  heimlichen  Gläubigen,  und  für  diese  war  Abu  Bakr 
das  Mittel  des  Verkehrs  mit  ihrem  Meister,  und  ihm  wird 
daher  auch  das  Verdienst  zugeschrieben,  sie  bekehrt  zu 
haben.  Da  jedoch  das  Geheimnifs  nicht  bewahrt  werden 
konnte,  und  viele  auch  ihren  Glauben  nicht  geheim  zu  hal- 
ten wünschten,  sondern  sich  darauf  beschränken  mochten, 
kein  Aufsehen  damit  zu  erregen  ^) ,  so  flüchteten  sich  im 
Jahre  616  mehrere  nach  Abessynien,  während  andere,  wie 
Sayd,  der  Sohn  des  Hanyfen  Zayd,  in  Makka  blieben,  so 


bekannte  seinen  Olaaben  öffentlich  erst  im  Augast  617,  als  'Omar 
das  Olaubensbekenntnifs  ablegte.  Von  Qobajb  (I^aba  Bd.  1  S.  856) 
wird  behauptet,  dafs  er  der  sechste  unter  sechs  Glfiabigen  und  der 
erste  war,  welcher  seinen  Glauben  öffentlich  bekannte  (!). 

')  So  lange  die  Verfolgungen  nicht  einen  extremen  Charakter 
angenommen  hatten,  soll  er  nach  Tabary  S.  107  —  8  (vergl.  Ihn  Is-t 
hak  Sr  105)  mit  seiner  Frau  und  mit  Zayd  und 'Aiyy  öffentlich  und 
sogar  mit  einiger  Ostentation  die  Gebete  bei  der  Ka'ba  verrichtet 
haben;  als  aber  die  Verfolgung  ubeHiand  nahm,  ging  er  mit  den 
zwei  männlichen  Mitgliedern  seiner  Familie  in  die  Schluchten  in  der 
Nfifae  von  Makka  hinaus,  um  seinen  Andachtsübungen  obzuliegen. 

*)  S.  201  ist  ein  Fall  erzfihlt  worden,  welcher  zeigt,  wie  sehr 
es  den  Makkanern  darauf  ankam,  dafs  man  der  öffentlichen  Mei* 
nung  nicht  mit  Gewalt  entgegentrete. 
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^venig  Anstofs  gaben  als  möglieb,  aber  dennoch  den  Wan> 
derstab  immer  in  Bereitschaft  hatten.  Im  Jahre  617  än- 
derte Mohammad  seine  Politik.  Bisher  hatte  er  den  (In- 
gläubigen  vorzüglich  eine  zeitliche  Strafe  gedroht,  in  der 
Erwartung,  die  ganze  Gemeinde  würde  sich  bekehren;  jetzt 
fing  er  an,  die  Schrecken  des  jüngsten  Gerichts  und  der 
Hölle  zu  schildern,  wodurch  er  gleichgültige  und  schüch- 
terne Glaubige  mit  Angst  erfüllte.  Zugleich  begab  er  sich 
in  das  Haus  des  Arkam,  wo  er  von  seinen  Anhängern 
Besuche  empfing  und  neue  anwarb,  und  als  sich  endlich 
'Omar  bekehrt  hatte,  bekannten  sie  sich  offen  zu  ihm.  Für 
freie  Männer  hatte  dies  nicht  unmittelbar  solche  Folgen, 
welche  sie  zu  Handlungen  zwangen,  die  als  ein  Criteriuoi 
ihres  Bekenntnisses  hätten  angesehen  werden  können;  nie- 
mand brauchte  sogleich  Gewalt,  sie  zu  einer  kategorischen 
Erklärung  zu  nöthigen.  Anders  war  die  Lage  der  Skla- 
ven. Man  stellte  sie  zur  Rede.  Selbst  unter  Qualen  bekann- 
ten sie  sich  zum  Islam;  sie  hatten  also  wohl  das  Recht,  sich 
später  zu  rühmen,  dafs  sie  die  ersten  waren,  welche  den 
Glauben  offen  bekannten^).  Allein,  wie  wir  sehen  wer- 
den, wurden  die  Torturen  so  schrecklich,  dafs  am  Ende 
die  Meisten  den  Glauben  verleugneten.  Um  desto  mehr 
mochten  später,  um  ihre  Schwäche  zu  verbergen,  sie  und 
ihre  ISachhommen  sich  dessen  rühmen,  was  sie  (ur  ihre 
Ueberzeugnng  ertragen  hatten. 


')  Während  einige  Traditionisten  behaupteten,  dafs  die  ersten 
Bekenner  des  Islam  Sklaven  waren,  werden  von  andern  nur  freie 
Männer  genannt.  Tabary  z.  B.,  nachdem  er  über  die  Bekehrung 
des  Abü'Bakr,  'Alyj  und  Zayd  b.  Häritha  gesprochen  hatf  fährt 
S.  113  fort:  ^Wä|pdy  sagt:  mit  ihnen  bekehrten  sich  Chalid  b.  Sajd, 
er  war  der  fünfte  Gläubige,  Abu  Dzarr  Ghifary,  welcher  nach  ei- 
nigen der  vierte,  nach  anderen  der  fünfte  war,  'Amr  b.  'Anbasa, 
von  welchem   ebenfalls  gesagt  wird,  er  sei  der  vierte  oder  fünfte 

gewesen,  und  Zobayr  b.  'Awwam,  von  welchem  dasselbe  behauptet 
wird,** 
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Systematisirende  Schriftsteller  haben  sich's  schon  sehr 
frfih  angelegen  sein  lassen,  die  Reihenfolge  der  Bekehrun^^ 
gen  genau  zu  bestimmen.  Der  Adel  vieler  Familien  be-« 
stand  in  den  Verdiensten,  welche  sich  der  Stammherr  um 
den  Islam,  während  dieser  noch  in  seiner  Kindheit  war» 
erworben  hatte,  und  die  Chronologie  der  Bekehrungen  war 
daher  eine  Frage  von  grofsem  Interesse,  an  welche  sich 
die  Gelehrten  machten,  ohne  auch  nur  für  einen  Augen- 
blick die  Zeitumstände  zu  berficksichigten.  Im  Anhange  ist 
eine  Liste,  durch  welche  Ibn  Ishäk  den  Gegenstand  gana 
in's  Reine  gebracht  hat.  Sein  Lehrer  Yazyd  b.  RümÄn 
und  nach  ihm  Wäkidy  haben  es  nicht  so  weit  gebracht^ 
sie  begnügten  sich,  die  frühen  Bekehrungen  in  drei  Gnip« 
pen  zu  theilen.  Wäkidy  beweist  zu  diesem  Zweck,  dafs, 
ehe  sich  'Omar  bekehrte,  Mohammad  nur  zwischen  40  und 
60  Anhänger  hatte '),  und  da  'Omar  der  letzte  war,  wel- 
cher im  Hause  des  Arkam  das  Glaubensbekenntnifs  ablegte, 
so  zerfallen  die  makkanischen  Gläubigen  in  solche,  welche 
sich  vor  des  Propheten  Eintritt  in  das  Haus  des  Arkam 
bekehrt  hatten,  die  während  seines  Aufenthaltes  daselbst 
und  die  nach  seinem  Austritt  aus  demselben  es  gethan^). 

■)  Ma'mar  und  D&wüd  b.  al-Ho9ayn,  beide  von  Zohry  (bei  Ibn 
Sad,  fol.  i31): 

^'Omar  bekehrte  sich,  nachdem  sich  der  Prophet  in  das  Hans 
des  Arkam  begeben  hatte,  nach  vierzig  oder  einigen  vierzig  Mfin* 
nem  and  Frauen,  welche  vor  ihm  den  Islam  angenommen  hatten. '^ 

Ibn  Sa'd,  von  Wt^ddy,  von  Mohammad  b.  'Abd  Allah,  von 
Zohrj,  von  Sa'yd  b.  Mosayyib: 

^'Omar  bekehrte  sich  nach  vierzig  Männern  and  zehn  Frauen.* 

Ibn  Sa'd,  von  Wftlpdy,  von  demselben  Mohammad  b.  'Abd 
Allah: 

^Ich  erzählte  meinem  Vater  die  Bekehrungsgeschichte  des  'Omar 
ond  er  sagte :  'Abd  Allah  b.  Tha'laba  b.  (^*ayr  (f  beinahe  90  Jahre 
alt,  A.  H.  87  oder  89)  hat  mir  erzählt:  'Omar  bekehrte  sich  nadi 
f&Kfondvierzig  Männern  und  elf  Fraoen.^ 

')  Ibn  Sa'd  erhielt  diese  Liste  durch  WäJ^dy,  von  Mohammiid 
b.  (;)alih,  von  Yazyd  b.  Rumän  (f  130).    Aus  verschiedenen  Stellen 
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Ehe  noch  Mohaminacl  als  Prophet  auftrat,  bestand 
schon  eine  innige  Freundschaft  zwischen  ihm  und  Abu 
Bakr^).  Die  Tradition  erzählt  femer:  jeder  der  frühen 
Anhänger  des  Islams  stellte  Fragen  an  Mohammad,  ehe  er 
ihn  als  Gottesgesandten  anerkannte,  nur  Abu  Bakr  glaubte 
auf  seine  Versicherung :  »Gott  hat  mich  berufen«  sofort  an 
ihn.  Es  ist  wohl  kein  Zweifel,  dafs  sie  mit  einander  die 
Vorschule  durchgemacht  haben.  Weil  Mohammad  und  wohl 
auch  diejenigen  Zuhörer,  welche  er  bei  der  Redaktion  der 
ersten  Inspirationen  besonders  im  Auge  hatte,  vorbereitet 
waren  und  durch  die  Engelserscheinung  keine  neue  An- 
sichten erhielten,  finden  wir  keinen  roarkirten  Anfang  in 
den  Offenbarungen;  die  frühesten  Inspirationen  fuhren  uns 
in  einen  eigenthfimlichen,  aber  dem  Verfasser  und  den 
Seinen  bekannten  Ideenkreis  ein.  Er  konnte  daher  seine 
Rede  mit  der  an  sich  selbst  gerichteten  Aufforderung: 
»sprich  dich  über  das  aus,  was  deine  Brust  bisher  be- 
wegt hat«  eröffnen.  Die  Bekehrung  des  Abu  Bakr  war  in 
ihrem  Hergange  wohl  nicht  verschieden  von  der  der  Cha- 
dyga,  und  deswegen  läfst  ihn  auch  eine  Version  der  Ue* 
berlieferung  (vergU  S.  344)  mit  Mohammad  zu  Waraka  ge- 
hen und  aus  dessen  Munde  die  Versicherung  vernehmen: 
er  wird  das  Gesetz  erhalten.  « 

Abu  Bakr  war  ein  Kaufmann  aus  der  Familie  Taym. 
Sein  Vermögen,   bestehend  aus  40000  Dirham,  war   luv 

des  Ibn  Sa'd  entnehmen  wir,  dafs  die  im  Anhange  unter  No.  7,  10, 
11,  12,  13,  16,  32,  33,  38,  40,  4i,  43,  48  Genannten  sich  dieser 
Liste  zufolge  yor  Eintritt  in  das  Haus  des  Arkam  nnd  die  anter 
49,  50,  55,  56  Genannten  and  wohl  aach  51,  52  in  Ar^am's  Hanse 
hekehrt  haben.  Yazjd  b.  Rüm&n  hielt  es,  wie  es  scheint,  für  überflussig, 
die  ersten  sieben  Bekehrungen  in  seine  Liste  aufzunehmen;  Tielleieht 
bildeten  sie  eine  eigene  Gruppe.  Aber  wahrscheinlich  enthielt  sie  so- 
wohl die  unter  14, 15,  16, 17,  18  Genannten,  als  auch  den  Hanyfen 
*Obayd  Allah  b.  Öahsch.  Es  ist  kein  Zweifel,  dafs  Ibn  Jshiif  diese 
Liste  seinem  im  Anhange  mitgetheilten  Verzeichnisse  zu  Grande 
legte,  aber  etwas  willkOrlich  damit  verfuhr. 
0   l9&ba  unter 'Abd  Allah. 
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seine  Zeiten  nicht  unbedeutend.  Er  benutzte  es  zur  Ver- 
breitung des  Islams  und  brachte  nur  den  achten  Theil 
nach  Madyna.  Er  hatte  viel  Einsicht  und  Glück  in  sei- 
nen Geschäften  und  war  wegen  seiner  V^ersöhnlichkeiiBund 
Leutseligkeit  allgemein  beliebt.  Durch  seine  Rechtlich- 
keit und  die  Ruhe  seines  Charakters  erwarb  er  sich  das 
Vertrauen  seiner  Mitmenschen,  denen  er  stets  mit  Ratb 
und  Tbat'  beizustehen  bereit  war.  Die  meisten  seiner  Be- 
kannten wandten  sich  auch  an  ihn,  um  seinen  Rath  zu. hören, 
wenn  sie  in  Streit  oder  Schwierigkeiten  waren  oder  ein  wich- 
tiges Geschäft  zu  unternehmen  gedachten.  Er  soll  in  einem 
höhern  Grade  als  irgend  ein  anderer  Korayschite  die  Kennt- 
nisse, die  damals  am  meisten  geschätzt  wurden,  besessen» 
haben  —  er  wufste  die  Geschlechtsregister  seines  Stam- 
mes und  kannte  die  guten  und  schlechten  {Eigenschaften 
^der  Familie^).  Er  war  es  daher,  welcher  den  Hassan, 
als  er  auf  den  Wunsch  des  Propheten  Satyren  gegen  die 
Korayschiten  dichtete,  mit  dem  Stoff  versah  ^). 

Ohne  Abu  Bakr  und  'Omar  wäre  der  IslÄm  nie  sieg- 
reich geworden  ^).  Mohammad  war  ein  Mann  von  Genie, 
aber,  ich  möchte  fast  sagen,  eine  geistige  Mifsgeburt.  Abu 
Bakr  hingegen  besafs  klare  Einsicht  und  ruhige  Ueberl^^ 
gung,  aber  nur  so  viele  Ideen,  als  ihm  mitgetheilt  wur- 
den. Je  weniger  schöpferisch  sein  eigener  Geist  war,  um 
desto  höher  schätzte  er  die  Schöpfungen  seines  Freundes 
und  sie  ergänzten  sich  einander*  Der  entschlossene,  grobe 
*Omar  war  der  Mann  der  That  und  vollendete  das  Klee- 
blatt; denn  die  Energi^  wo  zweckmäfsig,  Drohungen  oder 
physische  Kraft  anzuwenden,  fehlte  beiden.  Abu  Bakr 
und  'Omar  kannten  ganz  die  Unmündigkeit  des  Gottgesand- 

>)   IbD  Ishä^. 

>)   Ritab  alaghäniy  unter  Hassan  b.  Thäbit. 

')  Mohammad  erklärte:  ^ Jeder  Prophet  hat  zwei  himmlische 
und  zwei  irdische  Wazjre.  Meine  himmlischen  Wazj^e  sind  6a^ 
briel  und  Michael ,  und  meine  irdischen  Wazyre  sind  Abu  Bakr  und 
'Ooiar.*    Nawawy,  Biogr.  Dict.  Ö.  665,  von  Abu  Mnsk  Ghodry, 
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ten  und  bewachten  ihn  wie  ein  Kind ').  Ja  vielleicht  war 
es  gerade  diese  Unmündigkeit ,  welche  ih  ihnen  und  an- 
dern den  Glauben  erweckte.  Die  Menschen  lieben  Wi- 
dersprüche und  finden  das  Göttliche  und  die  Kraft  gern 
in  der  Schwäche.  Daker  war  auch  der  Allmächtige  in 
der  Gestalt  des  Christuskindes  in  den  Armen  der  Jungbrau 
der  Lieblingsgegenstand  für  die  Maler  des  Mittelalters. 
Abu  Bakr  besuchte  den  Mohammad  wenigstens  zweimal 
täglich.  Bei  allüi  Gelegenheiten ,  wo  der  Mann  sich  nur 
schadet,  wenn  er  iur  sich  selbst  spricht  (und  sie  sind  so 
zahlreich  im  Leben)  vertrat  ihn  Abt  Bakr  mit  ebaoso  vicfl 
versöhnlicher  Umsicht  als  zäher  Ausdauer.  In  Madyna 
«ahm  der  Prophet  dessen  neunjährige  Tochter ' Ayischa  zur 
Frau,  und  der  alte  Wüstling  hing  mit  wahrer  Affenliebe 
an  diesem  Kinde  und  wurde  ganz  das  Werkzeug  in  den 
Händen  ihres  Vaters  und  seiner  Partei,  der  man  aber  zur 
Ehre  nachsagen  mufs,  dafs  sie  kein  Sonderinteresse  hatte 
und  ihr  nur  das  Gedeihen  des  Islams  am  Herzen  lag. 

Abu  Bakr  predigte  den  Islam,  wenn  auch  geheim  und 
schüchtern,  doch  mit  grofsem  Erfolg »  und  die  fönf  ersten 
wichtigen  Bekehrungen  sollen  durch  ihn  gemacht  worden 
Spin,  nämlich  die  des  'Othmän  b.  'Affän,  Zobayr,  Talha, 
*Abd  al-Ralbni&n  und  Sad  b.  Aby  Wakk&g.  Dieses  scheint 
eine  sunnitische  Uebertreibung  zu  sein ,  aber  wahr  ist  es, 
dafs  er  sein  Vermögen  dazu  verwendete,  die  gläubigen 
Sklaven  loszukaufen  und  den  Isl&m  zu  unterstützen  ^),  und 
dafs  die  ersten  Gläubigen  zum  Theil  ihm  ihre  Stärke  und 


')  *Alyy  erzählt:  ^Der  Prophet  sagte  immer:  Ich,  Abu  Bakr  and 
*Omar  sind  da  und  dahin  gegangen;  ich,  Abu  Bakr  und 'Omar  sind 
dort  hergekommen;   ich,  Abu  Bakr  und  'Omar  haben  das  getban. 
Boch&rj  8.  520. 

'}  Der  Prophet  sagte:  „Niemand  hat  uns  eine  Wohlthat  er- 
wiesen, die  wir  nicht  vergalten  hätten,  mit  Ausnahme  von  Abu  Bakr. 
Was  er  an  uns  gethan  hat,  kann  nur  Gott  vergelten.  Das  Vermö* 
gen  Niemandes  ist  uns  von  so  grofsem  Nutsen  gewesen,  als  das  des 
Abu  Bakr"  (Tirmidzy,  von  Abu  Horayra). 
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Ausdauer  im  Glauben  verdankten.  Es  wird  erzählt,  däfs 
der  Vater  des  Abu  Bakr,  als  er  sah,  dafs  er  alte  Frauen 
und  schwache  Menschen  kaufte  und  ihnen  die  Freiheit 
schenkte,  zu  ihm  sprach:  Siehst  du  nicht  mein  Sohn,  dafs 
dir  diese  Clienten  nichts  nätzen  können,  sie  bedürfen  dei- 
nes Schutzes,  sind  aber  nicht  im  Stande,  dir  den  gering- 
sten Beistand  gegen  l^inde  zu  leisten.  Erwirb  dir  kräf- 
tige Männer  als  Clienten,  die  dich  mächtig  machen '). 

Alle  Exegeten,  sagt  Baghawy,  erklären  einstimmig, 
dafs  folgende  Offenbarung  sich  auf  Abu  Bakr  und  den 
Erzfeind  des  Islams,  Abu  Gahl,  beziehe: 

92,1.    [Oott  spricht:  Ich  schwöre]  bei  der  einbrechen- 
den Nacht, 

2.  bei  dem  Tag,  wenn  er  erwacht 

3.  und  bei  der  schöpferischen  Kraft,  welche  Mann 
und  Weib  hervorgebracht: 

4.  euer  Streben  ist  wahrlich  verschieden. 

5.  Wer  ^bt  und  Gott  fiirchtet 

6.  und  das  Schöne  (die  Offenbarung)  beglaubiget, 

7.  dem  wollen  wir  zum  Guten  (der  ewigen  Glückse- 
ligkeit) verhelfen; 

8.  dem  sich  selbst  genügenden  Geizhals  aber, 

9.  welcher  das  Schöne  als  Trug  erklärt, 

10.  wollen  wir  zum  Harten  (der  Hölle)  verhelfen. 

11.  Seine  Schätze  werden  ihm  nichts  nfitzen,  wenn  er 

zu  Grunde  geht 

i#  . 

>)  'Abd  Allah  Ibn  Zobayr  bei  Baghawy,  Tafs.  92,  18.  Um 
diese  Uneigennutzigkeit  des  Abu  Bakr  in  ein  helleres  Licht  zu  stel- 
len, sagt  Ihn  Mosajyab:  ^Abü  Bakr  hatte  einen  Sklaven  Namens 
NosfAS.  Er  war  ein  Ejiegegefangener,  welcher  10,000  Dynar,  Knechte, 
Mägde  und  Heerden  besaTs.  Abu  Bakr  hatte  ihm  sum  wiederholten 
Male  seine  Freiheit  angeboten  nnter  der  Bedingung,  dafs  er  den  la- 
Iftm  annehme.  Er  wollte  sich  aber  nicht  daza  verstehen.  Er  ver- 
taasehte  nnn  den  Nostäs,  welcher  als  Client  so  werthvoll  far  ihn 
hfttte  sein  können,  for  BilaL  Da  Abu  Bakr  ein  so  grofises  Opfer  für 
Bü&l  brachte,  so  sagten  die  Korayschiten,  Bilal  habe  Anspräche  anf 
seine  Erkenntlichkeit. 
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12.  Ja,  in  unserer  Hand  steht  die  Leitung; 

13.  diese  und  jene  Welt  ist  unser. 

14.  Ich  habe  euch  ein  flammendes  Feuer  gedroht, 

15.  in  welches  nur  der  Elendste  hinuntersteigt, 

16.  welcher  die  Offenbarung  iiir  Trug  erklärt  und  ihr 
den  Rficken  gezeigt  hat; 

17.  der  Gottesffirchtige  aber  f^ird  ihm  entgehen, 

18.  weicher  sein  Vermögen  spendet,  um  sich  zu  reinigen, 

19.  nicht  aber  weil  er  gegen  Jemanden  unter  Ver- 
bindlichkeiten steht; 

20.  er  thut  es  einzig  aus  Verlangen  nach  dem  Wohl* 
gefallen  seines  Herrn. 

21.  Er  wird  auch  gewifs  zufrieden  sein  [mit  dem 
Lohne,  welchen  er  erhalten  wird]. 

Ich  zweifle  nicht,  dafs  der  Glaube  des  Abu  Bakr 
vollkommen  aufrichtig  war,  denn  wenn  er  auch  später 
durch  den  Islam  zur  Herrschaft  von  Arabien  gelangte,  so 
konnte  er  dieses  nicht  voraussehen,  zunächst  standen  ihm 
nur  Opfer,  Verfolgungen  und  Verachtung  bevor.  Der 
Glaube  eines  so  ruhigen,  gediegenen  Mannes,  welcher  dem 
Propheten  so  nahe  stand,  ist  eine  Garantie  für  uns,  da£i 
etwas  Aufserordentliches  in  Mohammad  war  und  dafs  er 
es  wenigstens  anfangs  ehrlich  meinte.  Nur  dürfen  wir 
nicht  jene  strenge  Consequenz  in  der  Ehrlichkeit  erwarten, 
welche  die  Theorie  fordert.  Theologen  und  Mucker  ha- 
ben ihre  eigene  Logik,  und  wer  die  nahe  Verwandtschaft 
von  Frömmi^eit  (ich  spreche  nicht  von  Religionsverächtem 
und  Heuchlern)  und  Schlechtigkeit  zu  ^verstehen  wünscht, 
wähle  die  Maitresse  eines  katholischen  Priesters  als  Ge- 
genstand seiner  psychologischen  Studien. 

Nach  Abu  Bakr  soll  Zobayr  der  erste  gewesen  sein, 
der  den  Mohammad  lur  inspirirt  hielt  ^).     Ich  stelle  mir 


»)   Ibn  Sad  fol.  198,  von  Wal^idy,  von  Mo^'ab  b.  Thäbit,  von 
Abü-l-Aswad  Mohammad  b. 'Abd  al-Rahman  b.  Nawfal: 

„Zobayr  legte  das  Glaabensbekenntuifs  nach  Abu  Bakr  ab  und 
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den  Hergang  seiner  Bekehrung  wie  den  der  Bekehrung 
des  Abu  Bakr  vor.  Zobayr  war  derselben  Familie  ent- 
sprossen,  welcher  Chadyga  angehörte  und  war  auch  ein 
Blutsverwandter  des  Mohammad  ^).  Um  die  Familienbande, 
welche  die  Glaubensbrüder  umschlang,  nooh  fester  zu  bin- 
den, gab  ihm  Abu  Bakr  später  seine  geistreiche  Tochter 
Asmä,  ein  Muster  der  Weiblichkeit,  zur  Frau^).  Sie  er- 
zählt: »Als  mich  Zobayr  heirathete,  besafs  er  weder  Geld 
noch  einen  Sklaven.  Sein  gänzer  Reichthum  bestand  in  ei- 
nem Pferd,  welches  ich  mit  Futter  versehen,  striegeln  und 
reinigen  mufste.  Aufserdem  mufste  ich  sein  Eameel  ver- 
pflegen und  Dattelkörner  für  dasselbe  stofsen.  Es  war  nicht 
ein  Dromedar,  sondern  es  wurde  benutzt,  Wasser  zu  zie- 
hen, um  ein  Stück  Land  zu  bewässern,  von  dem  ich  die 
Dattelkömer  holen  mufste.«  Man  wird  das  Loos  der  Müt- 
ter der  Chalyfen  noch  weniger  beneidenswerth  finden,  als 
das  unserer  Prinzessinnen,  wenn  man  bedenkt,  dafs,  als 
sich  Zobayr's  Verhältnisse  in  seinen  alten  Tagen  besser 
gestaltet  hatten,  er  wie  seine  Gefährten  Dutzende  von  Skla- 
vinnen und  das  volle  Complement  von  vier  Frauen  hielt, 
unter  denen  die  gute  Asmä  wohl  die  älteste,  häfslichste 
und  vernachlässigste  war.  Die  Bedouinenfrauen  haben  heu- 
tigen Tages  noch  ein  gleiches  Schicksal  wie  Asmä  in  ih- 
rer Jugend.  Wenn  'man  sich  einem  Lager  nähert,  begeg- 
nen sie  einem  schon  in  grofser  Entfernung  mit  Wasser- 
schläuchen, so  grofs  wie  eine  Ziege,   beladen.     Im  Lager 


er  war  der  vierte  oder  fünfte,  der  es  ablegte.**  Ibn  Ishak  behaup- 
tet, dafs  er  darch  Abu  Bakr  bekehrt  wurde.  Ich  halte  dies  für  eine 
sunnitische  Dichtung. 

*)  Zobayr  wur  ein  Sohn  des  al- Awwanoi  b.  Chowaylid  und  folg- 
lich ein  Neffe  der  Chadyga,  welche  eine  Tochter  des  Chowaylid  war. 
Seine  Mutter  Qafyya  war  eine  Tochter  des  'Abd  al-Mottalib  und 
eine  Schwester  des  Vaters  des  Propheten. 

*)  Asma  wanderte  nicht  mit  Zobayr  nadi  Abessynien.  Die 
Heirath  hat  wahrscheinlich  erst  ein  oder  zwei  Jahre  vor  der  Flucht 
nach  Madyna  stattgefunden. 
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haben  sie  alle  Arbeit  zu  verriehteD,  i/vähreDd  ihre  Männer 
und  Brüder  auf  schönen  Pferden  spazieren  reiten  oder  im 
Schatten  liegen.  Asmä  gebar  ihren  ältesten  Sohn  'Abd 
Allah  auf  der  Flucht  nach  Madyna  zu  Koba^  noch  ehe  sie 
die  Stadt  erreichte. 

Zobayr  war  thätig  und  besals  einen  unternehmenden 
Geist  Nachdem  ihm  der  Prophet  zu  Madyna  ein  St&ck 
Land  geschenkt  hatte,  beschäftigte  er  sich  mit  dem  Feld- 
bau ^) ,  später  speculirte  er  auch  in  Häusern.  Er  wufste 
die  Zeitverhältnisse,  welche  die  rooslimischen  Eroberungen 
herbeiführten,  auszubeuten  und  legte  nicht  nur  sein  eige- 
nes, sondern  auch  geborgtes  Geld  auf  eine  so  fruchtbriur 
gende  Weise  an,  dafs  er  ein  Vermögen  von  mehr  als  fünf- 
zig Millionen  Dirham  hinterliefs.  Er  war  aber  fem  dar 
von,  sein  Leben  dem  Mammon  zu  opfern;  Unabhängigkeit 
der  Ansichten,  Tapferkeit  im  Felde  und  Lust  am  Leben 
charakterisirten  ihn  bis  an's  Ende  seiner  Tage. 

Als  er  sich  dem  Mohammad  anschlofs,  war  er  ein 
Jüngling  von  sechszehn  Jahren,  voll  Muth  und  Enthusias- 
mus. Er  sowohl  als  sein  Sohn  'Abd  Allah  waren  Männer 
von  unabhängigem  Charakter,  und  letzterer  bildete  am  Ende 
eine  eigene  Partei  und  liefs  sich  als  Chalyfen  ausrufen. 
Der  vom  Vater  ererbte  Reichthnm  mag  zu  diesem  Zweck 
behulflich  gewesen  sein. 

Nawfal,  ein  Onkel  des  Zobayr,  bemühte  sich,  ihn 
während  der  Verfolgungen  vom  Islam  abwendig  zu  ma- 
chen, indem  er  ihn  in  eine  Strohmatte  band  und  dem  Rauch 
aussetzte;  aber  er  blieb  standhaft.  Doch  derselbe  Nawfal 
beschützte  ihn  gegen  die  Mifshandlungen  seiner  Mutter 
und  wahrscheinlich  auch  gegen  die  fanatischen  Korayschir 
ten.  Zobayr  konnte  es  daher  auch  schoa  zu  Makka  wa- 
gen, den  Säbel  zur  Vertheidigung  des  Propheten  zu  ziehen. 
Eines  Tages  hiefs  es,  die  Widersacher  haben  den  Moham- 
mad   ergriffen.     Zobayr  stürmte   mit  gezücktem  Schwert 


')   MiBcfak&t,  engl.  Uebers.  Bd.  2  S.  d4. 
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durch  die  Massen  und  eilte,  ihn  zu  vertheidigen  oder 
2U  räcbeu.  Glficklteber  Weise  wurde  ihm,  noch  ehe  es 
zu  Gewaltthätigkeiten  gekommen  war,  bekannt,  dafs  er  sich 
im  obern  Theile  von  Makka  befinde.  Wegen  seiner  Er- 
gebenheit sagte  Mohammad  bei  der  Belagerung  von  Ma- 
dyna:  Jeder  Prophet  hat  einen  Jünger  ^Havi^yy),  mein 
Jfii^er  ist  Zobayr. 

Sa'd  b.  Aby  Wakkäg,  ein  Mitglied  derselben  Familie, 
der  die  Mutter  des  Mohammad  angehörte,  war  einei*  der 
ersten,  die  itin  als  Propheten  anerkannten^).  Er  war  erst 
siebzehn  Jahre  alt')  und  blieb  ihm  aueh  während  der  Ver- 
folgungen treu*  Eines  Tages  begab  er  sich  mit  seinen 
Gelahrten  in  eine  Schlucht  in  der  Nähe  von  Makka,  um 
heimlich  das  Gebet  zu  verrichten.   Einige  Feinde  entdeck- 


>)  BocbÄry,  S.  527,  von  Sa'jd  b.  Mosajyab: 

„Ich  hörte  den  Sa'd  sagen:  Niemand  ist  früher  dem  Isl&m  bei- 
getreten als  an  dem  Tage,  an  dem  ich  ihm  beigetreten  bin,  und 
sieben  Tage  lang  war  ich  ein  Drittel  des  Islam  (d.  h.  einer  von  den 
einzigen  drei  Gläubigen).  ** 

Bochary,  8.  528,  von  ' Amr  b.  'Awn,  von  Ch^lid  b.  * Abd  Allab, 
von  Isma'yl  [b.  Aby  Ghülid],  von  ]^y8  [b.  Abj  ^ftsim],  berichtet 
dieselben  Worte. 

Ibn  Sa'd^  fol.  205  v.,  von  Isma'yl  b.  Mohammad  b.  Sa'd,  von 
*Amir  b.  Sa'd,  von  seinem  Vater: 

,)Kein  Mann  hat  vor  mir  den  Isl&m  angenommen,  ausgenommen 
ein  Mann,  der  ihn  an  demselben  Tage  annahm,  an  dem  ich  ihn  an» 
nahm,  und  ein  Tag  verstrich,  während  dessen  ich  ein  Drittel  des 
Islams  war.^ 

Nach  einer  andern  Tradition  sagt  er:  „ich  war  der  dritte,  der 
sich  zum  Isl&m  bekehrte.^ 

Ibn  Sa'd,  fol.  105,  von  Abu  Bakr  Isma'yl  b.  Mohammad,  von 
Mohägir  b.  Mismär,  von  Sa'd : 

„An  dem  Tage,  an  dem  ich 'das  Glanbensbekenntnifs  ablegte, 
war  das  Gebet  noch  nicht  angeordnet^ 

*)  Ibn  Sa'd,  fol.  205,  von  Wfiifpdy,  von  Salams  b.  c^^,  von 
'A3n8chB,  der  Tochter  des  Sa'd: 

^Ich  hörte  meinen  Vater  sagen:  ich  war  siebzehn  Jahre  alt  als 
ich  das  Glaabeosbekenntxiifa  ablegte.^ 

Nach  Dzohaby  aber  war  er  nemiaehn  Jahre  alt 


378 

ten  sie  dort  und  tadelten  sie  ob  ihrer  Thorheit  Es  kam 
zu  einem  heftigen  Streit  und  sogar  zu  Tbätlichkeiten ,  in 
denen  Sa'd  einem  Ungläubigen  mit  der  Kinnlade  eines  Ka- 
meeis eine  leichte  Wunde  beibrachte;  dieses  war  das  erste 
Blut,  das  für  den  blutigen  Islam  fiofs.  Sa'd  war  ein  vor- 
züglicher Bbgenschütz  und  ein  Mann  voll  Muth  und  That- 
kraft '),  und  zeichnete  sich  durch  seine  Feldhermtalente 
aus.  Unter  seiner  Führung  wurde  später  die  Hauptstadt 
-von  Persien  erobert  und  der  Palast  der  Chosroes  erstürmt 
Er  erbaute  Küfa  am  Euphrates  und  regierte  einige  Jahre 
von  jener  Militärstdition  aus  die  östlichen  Provinzen  des 
moslimischen  Reiches.  Es  scheint,  dafs  er  sich  nicht  durch 
Verachtung  der  irdischen  Güter  auszeichnete.  Pfoch  wäh- 
rend der  Lebzeiten  des  Propheten  verfiel  er  zu  Makka  in 

eine  schwere  Krankheit.      Mohammad   besuchte   ihn  und 

■ 

Sa'd  sagte:  Ich  habe  ein  grofses  Vermögen  und  nur  eine 
Tochter,  darf  ich  es  ihr  vermachen?  Der  Prophet  ant- 
wortete, dafs  er  nur  über  ein  Drittel  verfiigen  könne  ^). 
Dieses  Vermögen  hat  er  sich  in  den  yerhältnifsmäfsig  we- 
nig ergiebigen  Kriegen  des  Propheten  gesammelt.  Er  ge^ 
nas  von  seiner  Krankheit  und  benutzte  später. seine  Stel- 
lung als  Gouverneur  im  'Irak,  sich  zu  bereichem.  'Omar 
rief  ihn  deswegen  zurück  und  nahm  ihm  einen  Theil 
seiner  Schätze  ab.    'Othmän  verlieh  ihm  zwar  die  Stelle 


')  ^Vier  TOD  den  Freonden  des  Propheten  zeichneten  sich 
durch  Entschlosset^heit  aus,  nämlich:  'Omar,  'AI77,  Zobajr  und 
Sa'd.^  Er  hatte  aach  ein  sehr*  scharfes  Auge.  Eines  Tages  sagte 
er  zu  seinen  Freunden:  Seht  ihr  etwas  in  der  Feme?  Ja,  antwor- 
teten sie,  es  sieht  aus  wie  ein  Vogel.  Nein,  sagte  er,  es  ist  ein 
Mann,  welcher  auf  einem  Kameel  reitet.  Als  sich  die  Erscheinung 
näherte,  stellte  es  sich  heraus,  dafs  er  Recht  hatte. 

*)  Aus  einer  Tradition  bei  Mosiim,  Bd.  2  S.  473,  geht  hervor, 
dafo  dem  Mohammad  erst  auf  die  Vorstellung,  welche  Sa'd  bei  die- 
ser Gelegenheit  machte,  der  Eoränvers  geoffenbart  wurde,  in  wel- 
chem den  Qläubigen  die  Erlaubnifs  ertheilt  wird,  über  ein  Drittel 
ihres  Vermögens  testamentlich  2u  verfugen. 
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weder^  er  bekleidete  sie  aber  nur  ein  Jabr,  und  er  scheint 
diesmal  gemäfsigter  gewesen  zu  sein;  so  kam  es  denn, 
dafs  er  bei  seinem  Tode  nur  eine  viertel  Million  Dirham 
binlerliefs  *). 

Während  der  Bürgerkriege,  die  auf  den  Tod  des 
'Othmän  folgten,  zog  er  sich  vom  öffentlichen  Leben  zu-* 
rück.  Er  kaufte  ein  Gut  zu  al-Äkyk,.  zehn  arabische  Mei- 
len von  Madyna,  und  baute  sich  ein  Schlofs,  wo  er  in 
Ruhe  lebte  und  so  sehr  im  Rufe  der  Heiligkeit  stand, 
dafs  man  behauptete,  sein  Gebet  und  Fluch  werde  stets 
erhört.  Er  starb  auf  seinem  Schlosse  zwischen  A.  H.  55 
und  58  in  einem  Alter  von  ungefähr  achtzig  Jahren.  Sein 
Leichnam  ^urde  in  Madyna  beerdigt.  Vor  seinem  Tode 
liefs  er  von  seinen  Kindern  eine  abgetragene,  wollene 
Gobba  (Joppe)  zu  sich  bringen  und  sprach:  Wickelt  mich 
in  dieses  Kleid  ein,  ehe  ihr  mich  begrabet,  denn  ich  habe 
es  getragen,  als  ich  bei  Badr  gegen  die  Ungläubigen  focht, 
und  zu  diesem  Zwecke  aufbewahrt. 

Er  hatte  einen  jungem  Bruder,  Namens 'Omayr,  wel- 
cher noch  vor  der  Flucht  dem  Islam  beitrat  und  als  fünf- 
zehnjähriger Jüngling  A.  D.  624  in  der  Schlacht  bei  Badr 
die  Märtyrerkrone  erntete. 

'Otba,  ein  anderer  Bruder  des  Sa'd,  mufste  weget^  ei- 
ner Blutschuld  aus  Makka  fliehen  «und  liefs  sich  einige  Zeit 
vor  der  Higra  in  Madyna  nieder,  wo  er  sich  in  dem  Quar- 
tier der  Banü  'Amr  b.  'Awf  ein  Haus  erbaute  und  einen 
Garten  oder  Gehege  (häyi|)  besafs.  Obwohl  er  zur  Zeit  der 
Higra  noch  in  Madyna  war  und  seine  Brüder  Sa'd  und 
'Omayr  in  sein  Haus  aufnahm  ^),  so  bekehrte  er  sich  doch 
nicht  zum  Islam,  ja  er  soll  derjenige  gewesen  sein,  der 
den  Propheten    bei  Ohod  verwundete^).     Wenn  ich  fol- 

*)  Seine  Tochter  Ayischa  berichtet,  dafs  er  von  seinen  Kapi- 
talien ('ayn  almäl)  dem  Marwän  b.  Hakam  5000  Dirham  iZehent 
entrichtete. 

•)   Ibn  Sa  d  fol.  205. 

*)   I^ba. 
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gende  Stelle  richtig  verstanden  und  fibersetst  habe»  so 
%yar  auch  Sa'd  nach  der  Flucht  einige  Zeit  lang  vom  Is* 
läm  abtrännig.  Vielleicht  ist  es  dem  Einflüsse  seines  Bru* 
ders  'Otba  zuzuschreiben: 

»Ich  hörte  den  Sa'd  b.  Aby  Waj^käg  sagen'):  Ich 
bin  der  erste  unter  den  Arabern,  der  einen  Pfeil  zur  Ehre 
Gottes  abgefeuert  hat  Wir  pflegten  mit  dem  Propheten 
auf  Streifzuge  auszugehen,  denn  wir  hatten  nichts  zu  es- 
sen als  ^oblablätter  und  Samoraschoten  (eine  Art  Boh- 
nen). .Unsere  Noth  war  so  grofs,  dafs  unsere  Excremente 
wie  die  der  Schafe  aussahen,  es  fehlte  die  Galle.  Eines 
Morgens  befand  ich  mich  dann  unter  den  Banü  Asad.  Sie 
suchten  mich  vom  Glauben  abwendig  zu  macl^en,  mid  da 
ich  schon  früher  gezweifelt  hatte,  gerieth  meine  Handlungs- 
weise in  Irrthum.« 

Wir  müssen  uns  nur  wundem,  dafs  nicht  alle  ehrlich 
denkenden  MSoiner  in  Madyna  von  ihm  abfielen  —  aber 
sie  waren  zu  weit  gegangen  und  es  blieb  ihnen  kein  eh* 
renvoller  Räcksehritt  offen. 

Als  Mohammad  auftrat,  war  'Othmftn^  der  Sohn  des 
*Affln,  ein  Mann  in  den  besten  Jahren  (ungefähr  35  Jahre 
alt)  und  von  einnehmendem  Aeufsern  —  mittlerer  Statur^ 
schönem  Gesichte,  zarter  Haut,  starkem  Bart,  braunlicher 
Hautfarbe,  groben  Knochen,  breiten  Schultern  und  üppigem 
Haarwuchs.  Er  hielt  viel  auf  seine  Kleidung,  und  seine 
Manieren  waren  frei  und  elegant,  selbst  als  Chaljf  war  er 
herablassend  und  sehr  redselig,  und  wufste  seine  Freunde 
mit  Versen,  Sprüchwörtern  und  Anekdoten  zu  unterhalten 
und  ihnen  schöne  Dinge  zu  sagen.  Kurz,  er  war  ein  Le- 
bemann und  ein  Mann  für  Frauen,  welche  er  auch  sehr 
bewunderte.     Mohammad  hatte   eine  reizende  Tochter^), 

0  Ibn  Ssd  fol.  205  V.,  von  'Abd  AUah  b.  Nomajr,  von  Ismajl 
b.  Aby  Gh&lid,  von  ^ys  b.  Aby  £[&iim. 

*}  I^Äba,  von  Zobayr  b.  Bakkir,  von  Mohammad  b,  Sall&m  Öo« 
mahy,  von  Abä-1-MiJ^am,  einem  dienten  des  'Othman: 

^Der  Prophet  schickte  einen  Mann  mit  einem  kleinen  Oesehenk 
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in  welche  sich  'Othmän,  obwohl  er  schon  eine  Frau  hatte, 
verliebte.  Eines  Tages ,  als  er  bei  der  Ka'ba  safs  und 
schrieb,  vernahm  er,  dafs  sie  mit'Otba  verlobt  sei.  Er 
eilte  nach  Hause,  wo  er  seine  Tante  So' da  traf,  und  theiße 
ihr  seine  Leidenschaft  und  seinen  Gram  mit.  Siö  soll  ihm 
nun  zuerst  in  Vers  und  Prosa  versichert  haben,  dafs  Ga^ 
briel  dem  Mohammad  die  Botschaft  gebracht  habe,  dafs 
er  ein  Gottgesandter  sei.  Wahrscheinlicher  ist  es,  dafs  ihr 
Antheil  an  der  Bekehrung  des  'Othmän  darin  bestand,  dafs 
sie  sich  zur  schönen  Rokayya  und  ihrer  Mutter  begab  und 
sie  beide  für  den  eleganten  'Othmän  gewann.  Abu  Bakr 
war  der  Freund  des  'Othmän,  und  da  dieser  ihm  seine 
Herzensangelegenheit  mittheilte,  bewog  ihn  jener,  den  Va- 
ter der  Schönen  als  Propheten  anzuerkennen.  Er  glaubte* 
Die  Heirath  mit  dem  ungläubigen  'Otba  wurde  rückgängig 
gemacht  und  er  erhielt  die  Hand  des  lieblichen  Mädchens  ^). 
Der  Unglaube  des  Verlobten  der  Tochter  des  Propheten 
ist  die  Veranlassung  des  Glaubens  des'Othmftn;  wir  müs^ 
sen  also  seine  Bekehrung  in  eine  Zeit  versetzen,  zu  wel- 
dier  die  Parteien  schon  völlig  von  einander  geschieden 
waren,  und  es  für  eine  sunnitische  Dichtung  ansehen,  wenn 
sie  in  die  ersten  Tage,  nachdem  sich  Mohammad  als  Pro* 
phet  erklärt  hatte,  versetzt  wird. 


m  'Otbm&n,  and  er  blieb  lange  aas.  Als  er  zarückkam,  sprach  der 
Prophet:  Was  hat  dich  so  lange  aafgehalten?  nicht  wahr,  da  hast 
den'Othman  und  die  Rok:ayya  gesehen  and  ihre  Schönheit  hat  dich 
gefesselt?^ 

Der  Traditionist  will  einfach  sagen,  dafs  'OthmÄn  and  seine  Frau 
Bo^jya  so  schön  waren,  dafs  die  Lente  vor  ihnen  stehen  blieben^ 
am  sie  anzasehen.  Um  dieses  recht  lebendig  auszudrucken,*  erdich^ 
tet  er  nach  dem  Geschmacke  jener  Zeit  einen  bestimmten  Fall. 

■ )  l9Äba  Bd.  4,  anter  So  6k,  aas  Abd  Sa'd  Nayschapüry's  Scha* 
raf  almo^tafä,  von  Mohammad  b.  *Abd  Allah  b.  'Amr  b.  'Othm&n^ 
welcher  Dyhäf;  geheifsen  wurde,  vom  Vater,  vom  Grofsvater.  Diese 
Familientradition  ist  sehr  aasgeschmackt,  aber  die  Grandlage  ist  ge- 
wifs  begründet. 
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'Othmän  war,  wie  die  meisten  seiner  Stammgenossen, 
ein  Kaufmann.  Er  besafs  einiges  Vermögen  lind  seine  Ge- 
Schäfte  bestanden  besonders  darin,  dafs  er  Andern  zu  vor- 
ttfeilhaften  Operationen  Geld  vorscbofs  unter  der  Bedin- 
gung, dafä  er  einen  bestimmten  Antheil  am  Gewinn  haben 
sollte.  Es  scheint,  dafs  er  sich  auch  mit  Sklavenhandel  be- 
fafste,  und  wir  werden  sehen,  dafs  er  einmal  einen  recht 
schönen  Profit  bei  dem  Ankauf  einer  Anzahl  alter  Jüdin* 
nen  machte.  Er  war  übrigens  nie  ein  grofser  Held,  we- 
der auf  dem  Schlachtfeld  ^),  noch  im  Rathe.  Nur  bei  sei- 
nem Glaubensantritt,  wenn  die  Tradition  nicht  lügt,  soll 
er  Muth  und  Festigkeit  gezeigt  haben  ^).  Er  war  aber 
allgemein  beliebt  und  ein  Günstling  der  Frauen.  Diesen 
verdankt  er  auch-  seine  Stellung  unter  der  nächsten  Um- 
gebung des  Propheten.  Mohammad^s  Tochter  Rokayya 
war  mit  ihm  verheirathet,  und  nach  ihr  gab  er  ihm  seine 
andere  unverheirathete  Tochter  0mm  Kolthüm  zur  Frau. 
Als  Tochtermann  war  er  gleichsam  ein  Mitglied  der  Fa- 
milie. Mohammad  wies  ihm  daher  auch  in  Madyna  einen 
Hausplatz  dicht  bei  dem  seinigen  an,  und  beide  Wohnun- 
gen vereinte  ein  offenes  Pförtchen,  durch  das  man  hin-  und 
hergehen  konnte,  ohne  den  Weg  um  die  Ecke  herum  zu 
machen.  Diese  en^e  Verwandtschaft  mit  Mohammad  machte 
ihn  iur  die  Partei  des  Abu  Bakr  unentbehrlich,  welche  ihn 
auch  in  das  Chalyfat  erhob,  nachdem  er  der  Wahl  des 
Abu  Bakr  und  *Omar  seinen  Beistand  gegeben  hatte.  Als 
Herrscher  hat  er,  wie  es  von  ihm  zu  erwarten  war,  die 


>)   Bei  Ohod  ergriff  er  die  Flacht,  Bochary  S.  523. 

*)  Ibn  Sa'd,  fol.  189,  von  Mdsä  b.  Mohammad  b.  Ibrilhym  b. 
Hdrith  Taymj,  von  seinem  Vater: 

^Nachdem  'Othm^  zum  Islam  übergetreten  war,  ergriff  ihn 
sein  Oheim  Hakam  b.  Abj-l- A.9  b.Omayya,  legte  ihn  in  Bande  und 
sprach:  Wie,  da  verläfst  die  Religionsgemeinde  deiner  V&ter  und 
nimmst  einen  neaen  Glauben  an?  Bei  Allah I  ich  lasse  dich  nicht 
los,  bis  da  ihm  abschwörst.  'Othm&n  widerstand,  ond  als  er  seine 
Standhafdgkeit  sah,  gab  er  ihm  seine  Freiheit  wieder.^ 
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Moslime  vollends  demoralisirt  und  -  den  Uebergang  vom 
Chaljfat  zum  Eönigtbum  angebahnt. 

Unter  die  ersten  acht  Bekehrungen  wird  die  des 
Talha")  gezählt.  Er  war  aus  der  Familie  Taym,  welcher 
auch  Abu  Bakr  angehörte^  und  diesem  wird  auch  das  Ver- 
dienst zugeschriebeii»  ihn  bewogen  zu  haben,  zum  Islam 
überzutreten.  Gewifs  ist,  dafs  sie  sehr  innige  Freunde 
waren,  lieber  seine  Bekehrung  finden  wir  folgende  Le- 
gende ^) : 

»Ich  wohnte  der  Messe  von  Bo^rä  bei,  und  da  war 
ein  Räbib  in  seiner  Klausnerei  (Qawmi'),  welcher  sprach: 
Fragt  die  Leute,  welche  diesen  Jahrmarkt  besuchen,  ob 
ein  Einwohner  von  Haram  unter  ihnen  ist?  Talha  ant- 
wortete:  ja,  ich  komme  von  dort  Er  fragte:  Ist  Ahmad 
aufgestanden?   'J^alha  erwiderte:  Wen  meinst  du?   Er  fuhr 

')  Talha  war  ein  Sohn  des  *Obayd  Allah  aas  der  Familie 
Taym.  Sein  Eunya  war  Abu  Mohammad.  Seine  Matter  hiefs  al- 
Qa'ba  bint  'Abd  Allah  Hadhramy  and  ihre  Matter  *Atika  bint  Wahb 
b. 'Abd  b.  Eo^ayy.  —  Kinder  des  Talha:  Mit  Hamna  bint  Öahsch 
zeugte  er  den  Mohammad,  welcher  den  Beinamen  Sa^g&d  hatte  und 
in  der  Schlacht  des  Kameeles  mit  seinem  Vater  fiel,  und  den  'Im* 
rän.  Mit  Chawla,  der  Tochter  des  al-Ea'Va'9  welcher  wegen  seiner 
Freigebigkeit  Tayyär  al-Forat  genannt  wurde,  von  dem  Stamme  Ta- 
mym,  zeugte  er  den  Müsk  Mit  0mm  Eolthüm,  einer  Tochter  des 
Abu  Bakr,  zeugte  er  den  Ya'^üb,  welcher  in  der  Schlacht  von  al- 
Harra  fiel,  den  Isma'yl  und  den  Ishäk.  Mit  So'dä  bint  'Awf  zeugte 
er  den  'Yeh  und  Yahyii.  Mit  al-öarb&  0mm  Härith,  einer  Toch- 
ter des  Kas&ma,  vom  Stamme  Tayy,  zeugte  er  die  0mm  Ishak,  wel- 
che den  Hasan  b.  'Alyy  heirathete  und  ihm  den  ^^^^  gebar;  nach 
ihres  ersten  Mannes  Tod  heirathete  sie  dessen  Bruder  Hosayn  und 
gebar  ihm  die  Fatima.  Mit  einer  Sklavin  zeugte  er  die  ^a'ba.  Mit 
einer  andern  Sklavin  die  0mm  Maryam.  Mit  Far  a,  aus  dem  Stamme 
Taghhb,  zeugte  er  den  Qälih,  von  dem  keine  Nachkommen  übrig  sind. 
Aufser  denr  genannten  hatte  er  noch  andere  Frauen,  wie  dieFäri'a,  eine 
Tochter  des  Abu  Sofyan,  und  RoV^ayya,  eine  Tochter  des  Abu  Omayya. 
Färi'a,  0mm  Kolthüm  und  Hamna  waren  Schwagerinnen  des  Pro- 
pheten. 

*)  I^aba  unter  Talha,  von  Ibn  Sa'd  (fol.  220  v.),  von  Machrama 
b.  Solayman  Wällby,  von  Ibrähym  b.  Mohammad  b.  Talha,  von  Talha. 
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fort:  Den  Sohn  de^  *Abd  Allah,  des  Sohnes  'Abd  al-Mo|* 
talib's;  dieses  ist  der  Monat ,  in  dem  er  auftritt,  und  er 
ist  der  letzte  der  Propheten.  Er  fängt  seine  Laufbaha 
im  Haram  an  und  flüchtet  sich  nach  dem  Laude  der  Pal- 
men, dem  steinigen  Harra  mit  salzhaltigem  Erdreich.  Diese 
Worte,  erzählt  Talha  weiter,  machtep  einen  grofsen  Ein* 
druck  auf  mich;  ich  eilte  nach  Makka  zurück  und  ver^ 
nahm  auf  meine  Frage,  ob  etwas  Neues  vorgefallen  sei, 
dafs  Mohammad,  der  Zuverlässige,  als  Prophet  aufgestan^ 
den  und  dafs  Abu  Bakr  ihm  anhange.  Ich  begab  mich 
zu  Abu  Bakr:  dieser  führte  mich  zu  Mohammad,  und  ich 
legte  das  Gbubensbekenntnifs  ab  und  erzählte  ihm  die  Ge- 
schichte des  Rahib,  worüber  er  sich  sehr  freute.  Es  er* 
griff  sie  (den  ^^alha  und  Abu  Bakr)  Kawfal  b.  Chowaylid 
von  der  Familie  'Adyy  und  band  sie  mit  einem  Strick  zur 
sammen,  die  Banü  Taym  aber  [denen  sie  beide  angehör* 
ten]  schützten  sie  nicht.  Nawfal  wurde  der  Löwe  der 
Korayschiten  genannt  und  Abu  Bakr  und  Talha  heifst  man 
das  verknüpfte  Paar.« 

'if alba  trieb  Karawanenhandel  mit  Syrien  und  zeich- 
nete sich  in  den  Eroberungs-  und  den  darauf  folgenden 
Parteikriegen  durch  seinen  Muth  aus.  Nachdem  er  in  der 
Schlacht  von  Ohod  selb^  schon  zwei  Wunden  am  Kopf 
erhalten  hatte,  behielt  er  doch  noch  Geistesgegenwart  genug, 
einen  Pfeil»  welcher  auf  das  Gesicht  des  Propheten  gezielt 
war,  mit  der  Hand  aufzuhalten.  Der  Pfeil  drang  in  seine 
flache  Hand  und  er  verlor  den  Gebrauch  des  kleinen  und 
Ringfingers.  Seine  beiden  Töchter  berichten:  Unser  Va- 
ter erhielt  in  der  Schlacht  von  Ohod  vierundzwanzig  Wun- 
den. Die  bedeutendsten  davon  waren:  eine  kreuzförmige 
Contusion  am  Kopfe,  Oeffnung  des  grofsen  Blutgcffäfses 
beim  Knöchel  und  Lähmung  der  Finger ;  die  übrigen  Wun- 
den waren  über  den  ganzen  Körper  vertheilt  Er  wurde 
ohnmächtig,  während  er  den  Propheten,  welcher  durch 
seine  Wunden  fast  das  Bewufstsein  verloren  hatte,  unter- 
stützte.  Bald  aber  ermannte  er  sich  und,  gegen  den  Feind 
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gewendet,  zog  er  sich  zurück ,  wehrte  jeden  Angriff  auf 
die  geheiligte  Person  des  Gottgesandten  ab.  und  brachte 
ihn  endlich  in  den  Hohlweg,  wo  er  in  Sicherheit  war.  Es 
eilten  nun  Abu  Bakr  And  andere  zu  seinem  Schutz  her- 
bei,  und  Mohammad^  weicher  ganz  erschöpft  war,  rief  ih^ 
nen  zu:  Nehmt  euch  des  'ifalba  an!  Später  erklärte  er 
mit  Recht,  dafs  ^^Iha  der  Held  des  Tages  war* 

Er  war  von  mittlerer  Statur,  fast  klein,  seine  Haut  war 
weifs  und  rothlich,  er  hatte  eine  breite  Brust  und  viele 
Haare,  welche  zwar  iicht  kraus  waren,  aber  doch  Anlage 
hatten,  sich  zu  kräuseln,  und  die  im  Alter  nicht  grau  wur- 
den. Sein  schönes  Gesicht  zeichnete  sich  durch  eine  feine 
dfinne  Nase  aus.  Er  pflegte,  wenn  er  zu  Fufs  ging,  zu 
eilen.  Er  trug  einen  goldenen  Ring  mit  einem  Rubin  und 
gelbe  Kleider,  welche  mit  Madar  (einer  Erde)  geßirbt  wa- 
ren, obscbon  solcher  Luxus  für  unerlaubt  galt  und  gute 
Moslime  weifse  Kleider  trugen.  Wie  viele  andere  Freunde 
des  Mo|}amraad,  erwarb  sich  X^ll^a  ein  ungeheures  Vermö- 
gen, mit  welchem  er  auf  die  verscbwendrischste  Weise  um- 
ging. Eines  Tages  verkaufte  er  dem  'Othmdn  b.  'AfTdn  ein 
Stück  Land  um  700000  Dirham.  Der  KaufschtUing  ^urde 
an  demselben  Tag  noch  baar  ausgezahlt  Er  sprach,  ein 
Mann,  der  so  viel  Gold  in  seinem  Hause  bat,  weifs  nicht, 
was  Gott  ihm  während  der  Nacht  zustofsen  läfst  Er  sandte 
Abends  noch  seine  Ausläufer  in  die  Strafsen  von  Madyna 
herum,  um  die  Dürftigen  zu  rufen,  und  am  Morgen  war 
kein  Dirham  mehr  übrig.  Seine  Revenuen  von  dftfi  Län- 
dereien im  'Ir&k  (Babylonien)  beiiefen  sich  auf  4  bis  500000 
Dirham;  von  denen  in  Sarät  (Hochland  von  Yaman)  10000 
Dyn&r  (Dukaten)  mehr  oder  weniger ;  aufserdem  besafs  er 
Güter  in  den  AV4dh  (dem  Flachland).  Er  sorgte  ftir  alle  Mit- 
glieder der  Familie  Taym,  welcher  er  angehörte:  er  Ver- 
sah die  Armen  dieser  Familie  mit  Lebensmitteln,  stattete  die 
Waisen  aus  zur  Heiratb,  kaufte  für  die  Mittellosen  Sklaven  . 

und  bezahlte  die  Schulden;  so  erlegte  er  für  den  Taymi- 
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« 

ten  C^byba  ^)  30000  Dirbam,  der  'Ayiscba^  einer  Wittwe 
des  Fropbeteo,  gewabrte  er  ein  Jabrgebalt  von  10000  Dir- 
bam.     Bei  seinem  Tode  binterliefs  er  in  Baarscbaft  zwei 
Millionen    und    zwei  bundert  TausVnd  Dirbam    und  zwei 
bundert  Tausend  Dyn&r;  seine  Kapitalien  und  Liegenschaf- 
ten') wurden  auf  dreifsig  Millionen  Dirbam  gescbStzt    Er 
batte  einen  Schatzmeister,  und  das  Gold  wurde  in  bundert 
Bobftr,  welches,  wie  der  Berichterstatter  gebort  bat,  Rinds- 
baute  bedeutet,    aufbewahrt.     Jeder   ßob&r   enthielt  drei 
Rinfär  Gold.   Wenn  ihm  auch  die  Vurbältnisse  günstig  wa- 
ren, so  ist  doch  viel  von  dem  Erfolge  seinen  Bemfibongen 
zuzuschreiben.     Er  hob  den  Ackerbau  in  Madyna,  und  in 
einem  trockenen,  unfruchtbaren  Jahre  konnte  er  seine  Leute 
mit  dem  Ertrag  von  seinen  Feldern  im  Kauft,  einem  Tbale 
nahe*  bei  der  Stadt,  welche  von  zwanzig  Kameelen  bewäs- 
sert wurden,  eraähren ').    Er  war  der  erste,  welcher  in  je- 
nem Tbale  Weizen  pflanzte. 

Die  Reichtbfimer  von  Männern  wie  Talha  trugen  viel 
bei,  den  Lauf  der  Geschichte  zu  bestimmen.  Sie  wurden 
vorzüglich  junter  der  Regierung  des  'Otbmfin  gesammelt, 
welcher  nicht  nur  die  Schätze,  sondern  auch  einen  Tbeil 
des  Grundeigentbums  der  eroberten  Provinzen  seinen  Ver- 
wandten und  Freunden  schenkte.  Diese  hinwieder  dienten 
mit,  ihrem  ganzen  Einflufs  und  allen  ihren  unerscbdpflicheii 
Reicbthumem   ihm  und  seiner  Partei.      Nach  seiner  Er- 


*)  <>byha  b.  mrith  b.  Homayd  b.  *Ainir  b.  Eab  b.  Sa'd  b. 
Taym  genofs  das  Vertraoen  des  *Omaf,  der  ihn  auch  in  die  Com- 
mission  berief,  welche  die  Grenzen  des  heiligen  Gebietes  absnstek- 
ken  hatte. 

>)  Naeh  einer  Tradition:  .096!  wa'alfAr;  nach  einer  anderen: 
NAdhdh,  welches  also  nicht  Baarschaft,  sondern  Schttsongspreis» 
Werth,  heifsen  mafs.    Für  Baarschaft  steht  'ajn. 

')  Eameele  (in  Indien  Ochsen)  werden  gehraucht,  nm  das  Was- 
ser aas  BnumeD  zu.  ziehen.    Dadurch  dafs  Talha  konstliche  BewSa- 

•  •     •  

serang  einfBhrte,  wnrde  das  Land  ertrfiglicher  und  aoch  f5r  Weisen 
passend)  nnd  es  war  auch    n  trockenen  Jahren  fruchtbar. 
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mordung  zogen  sie  unter  dem  Vomande,  seinen  Tod  zu 
rächen,  gegen  die  Familie  des  Propheten  zu  Felde,  und  so 
fiel  das  Chalyfat  den  Omayyiden  in  die  Hände,  gerade  in^eil 
sie  sich  aus  dem  Islam  nichts  machten ,  und  sich  nicht  scheu- 
ten, die  Bethörung  Anderer  auszubeuten.  Geschichtschrei- 
ber erzählen  uns  viel  von  dem  Religionseifer  jener  Zeiten; 
aber  wenn  man  die  Sache  genauer  untersucht,  findet  man, 
dafs  das  leidige  Geld  damals,  ebenso  gut  wie  in  unserm  Zeit- 
alter des  Materialismus,  die  Welt  regierte.  Damais  aber  wur- 
den Reichthiimer  gröfstentheils  geraubt,  und  wenn  sie  der 
Räuber  nfitzlich  verwqoden  wollte,  mufste  er  sich  den  An- 
schein grofser  Freigebigkeit  geben.  Der  wirklich  Freigebige* 
und  uneigennützige  aber  besafs  selten  Macht;  die  Mächti- 
gen dieser  Erde  waren  die  Seelenkäufer  und  Heuchler. 

falha  sagte  in  der  Schlacht  des  Eameeles  ^):  s>Wir 
sind  der  Sache  des'Othmän  ganz  verpfändet,  und  an  die- 
sem Tage  können  wh:  nichts  Würdigeres  thun,  als  dafür 
unser  Blut  verspritzen.  0  Gott!  nimm  unser  Blut  für  'Oth- 
m&n  upd  schenke  uns  dein  Wohlgefallen.«  Er  wurde  auch, 
als  er  an  der  Seite. der  Ayischa  stand,  am  Schenkel  von 
einem  Pfeil  getroffen  und  verblutete,  nachdem  er  sich  auf 
einen  Stein  gelegt  hatte.  Er  hatte  ein  Alter  von  64  oder 
62  Jahren  erreicht  und  wurde  am  Rande  des  Kel&-Flus- 
ses  begraben,  später  aber,  weil  seip  Grab  überschwemmt 
worden  war,  wurde  seine  Leiche  in  einem  der  Häuser  des 
Abu  Bakr,  welches  zu  diesem  Zweck  gekauft  worden  war, 
beigesetzt. 

Eine  Bekehrung,  welche  flir  die  Ausbildung  der  asce- 
tischen  Seite  des  Isl&ms  wichtig  wurde,  war  die  des  'Oth- 
m4n  b.  Matz'ün  ^).     Man  glaubt,  erzählt  einer  seiner  Ver- 

« 

I)  8ie  wurde  am  Donnerstag,  den  10.  Öomftd^  II,  A.  H.  36, 
gefoehten.    Ibn  Sa'd  fol.  222« 

*)  'Othmka  b.  Matcnn  b.  Habjb  b.  Wabb  b.  Hodzdfa  b.  Öo- 
mah.  Seine  Frau  war  die  Solamitin  Gbawla,  eine  Tochter  des  Ha* 
Ijm  b«  Qmsyya  k  Hftritha  b.  ai-Aw^.  Seine  Sohne:  'Abd  al- 
Ba^mAn  and  S&yib^  und  seine  Matter:  Soehayla. 

25* 
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wandten '),  dafs  sich  'Othmftn  schon  als  Heide  des  Weines 
enthielt.  Er  soll  nämlich  schon  vor  dem  Auftreten  des 
Propheten  gesagt  haben :  Solt  ich  ein  Getränk  nehmen,  wel- 
dies  mich  der  Vernunft  beraubt?  mich  zum  Gespött  von 
Menschen  macht,  die  unter  mir  stehen,  und  mich  bewegen 
könnte,  eine  geliebte  Tochter  oder  Schwester  an  einen 
Mann  zu  verheirathen,  den  ich  nicht  billige?  Als  im  Ko- 
ran, 5,  92^93,  der  Wein  verboten  wurde,  kam  Jemand  zu 
ihm  und  theilte  ihm  die  betreffende  Steile  mit.  Er  sagte: 
zum  Teufel*  damit!  mein  Augenmerk  war  schon  lange  auf 
den  Gegenstand  gerichtet. 

In  einer  andern  Tradition ')  wird  erzählt:  »Emes  Ta- 
ges kam  er  zu  Mohammad  und  sagte:  0  Gottgesandter  ich 
will  nicht,  dafs  du  meine  Frau  siehst.  Der  Prophet  fi^gte: 
Wartim?  Er  antwortete:  Es  beleidigt  mein  Schaamgeföhl 
und  es  ist  mir  zuwider.  Der  Prophet  sagte  darauf:  Gott 
hat  die  Frau  dem  Manne  und  den  Mann  ftir  die  Frau  zum 
Kleide  gemacht,  ich  zeige  mich  daher  meinen  Gemahlinnen 
ganz  blofs  und  sehe  auch  sie  an,  wenn  sie  ausgekleidet 
sind^).  'Othmän  versetzte:  Du  thust  dies,  o  Gottgesandter! 
nun,  deinem  Beispiele  mag  man  wohl  folgen«  Als  er  ihn 
verlassen  hatte,  sagte  der  Prophet:  'Othmftn  ist  wirklich 
sehr  schaamhaft  und  eingezogen.« 

Dem  Zohry  zufolge  soll  er  die  Absicht  gehabt  haben, 


*)  'Abd  al-Rahmän  b.  S&bi];  (f  118),  welcher  wie'Othmän  aus 
der  Familie  (jromsh  war.  Die  Tradition  ist  bei  Ibn  Sa'd,  fol.  256  ▼., 
von  Mohammad  b.  'Abd  Allah  Asady,  vgn  'Omar  b.  Sa'jd,  von  'Abd 
al-Rahm&n  b.  S&bi];.» 

')  Ibn  Sa'd,  darch  rwei  BGrgen,  von  IfryJsj,  von  Sa*d  b.  Mas*ad, 
nnd  von  'Om4ra  b.  Ohor&b  Yah^by. 

')  Nicht  sehr  anst&idig  sind  die  Reminiscenzen  seiner  Stieftoch- 
ter Zaynab:  ,)Wenn  der  Prophet  im  Bade  war,  ers&lte  sie,  rief  mir 
meine  Matter  0mm  Salama  zu:  Oeb  hinein  in  ihm;  ich  ging  hinein 
and  er  spritzte  Wasser  auf  mich.^  Wenn  das  Mädchen  in  Abessj- 
nien  geboren  war,  so  war  sie  wenigstens  aehn  Jahre  alt  ak  ihre 
Matter  den  Propheten  heirathete. 
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wie. ein  Eunuch  zu  leben  und  ab  Büfser  in  der  Welt  herum- 
zuwandern  ^).  Der  Prophet  sagte  zft  ihm:  Hast  du  nicht 
an  mir  ein  schönes  Beispiel?  ich  liebe  die  Weiber  und 
esse  Fleisch,  faste  audi  und  höre  auf  zu  fasten.  Statt  der 
Selbstentmannung  besteht  unter  meiner  Gemeinde  das  Fa- 
sten und  Niemand  in  meiner  Gemeinde  wird  entmannt  oder 
entmannt  sich  selbst^). 

Seine  Frau  hatte  mehr  den  Geschmack  des  Propheten 
als  den  ihres  Mannes.  .  Dies  mag  in  ihm  Argwohn  erregt 
haben«  Es  wird  eine  nicht  sehr  erbauliche  Geschichte  von 
ihr  erzählt^):  Zu  Madyna  lebte  eine  Frau,  welche  man 
die  ParfümirteM  nannte:  ihr  Name  war  Chawlä^).  Eines  Ta- 

'}  Nach  einer  andern  Nachricht  hatte  er  sich  schon  in  eine 
Art  Elaase  begeben,  um  ganz  für  Gott  zu  leben.  Der  Prophet  kam 
za  ihm  nnd  sagte:  Das  Cölibat  (Rahbanyya)  ist  keine  der  Verord- 
nungen, die  mir  Gott  aufgetragen  hat,  sondern  die  Hanjferei  nnd 
Mitdtbfitigkeit  (samha). 

*)  Aus  einer  Stelle  des  Ealby,  welche  wir  an  einem  anderen 
Orte  anfuhren  werden,  geht  hervor,  dafs  sich  die  Qäbier  zu  entman* 
nen  pflegten,  wie  dies  einst  Origenes  that.  Weil  sie  die  Vorläufer 
des  Mohammad  waren,  so  verdient  die  Stelle,  ans  welcher  hervor- 
geht, dafs'Othmän  ihrem  Beispiele  nachzuahmen  suchte,  im  Original 
angeführt  zu  werden: 

,.^vl»  J^l^  UjüI  ^J  bl3  iüu^  b>-l  i  ^  ^_^l  ^\  J^^  ^  JLäi 

•)   l9&ba  Bd.  4.  c5^^^»^^' 

*)  Im  Arabischen  'Ajtara,  jetzt  bedeutet  dieses  Wort  die  Ver- 
käuferin oder  Bereiterin  von  Wohlgernchen,  aber  Ihn  Eotajba  sagt 
im  Adab  alkatib,  dafs  diese  Form  bei  den  Bedouinen  ursprunglich 
den  Besitzer  bedeute:  so  hiefsRammah  nicht  Speermacher,  sondern 
mit  einem  Speer  bewaffnet,  und  Eawwas  hiefs  Bogenschutz,  auch 
je|^  noch  bezeichnet  man  im  Orient  mit  diesem  Worte  jene  Be- 
dMten,  welche  man  in  Wien  Jäger  heifst 

*)  Es  ist  die  Frau  des  *Othman  gemeint  Im  Original  wird 
sie  zwar  eine  Tochter  des  Thowayb  geheiGsen,  während  die  Frau 
des  'Othmän  eine  Tochter  des  ^alym  gewesen  sein  soll.     Aber 
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ges  besuchte  sie  die  'Ayischa  und  sagte:  Jeden  Abend 
parf&mire  und  putze  ibh  mich,  wie  eine  Braut,  welche  zu 
ihrem  Bräutigam  geföhrt  wird,  um  meinen  Mann  zu  be- 
wegen, mich  unter  seine  Decke  zu  nehmen.  Natürlich  habe 
ich  dabei  keine  andere  Absicht,  als  das  Wohlgefallen  Got- 
tes zu  erwerben.  Er  aber  sieht  mich  an,  und  wenn  idi 
ihm  dann  entgegen  komme,  so  wendet  er  sich  von  mir  weg. 
Er  scheint  mir  immer  zu  zfimen.  'Ayischa  sagte  zu  ihr: 
Bleib  doch  hier  bis  der  Prophet  kommt  Als  er  herein- 
trat, sagte  er:  Die  Gerfiche  verkfinden  mir,  dafs  Cbawlft 
hier  ist  Wie,  besucht  sie  euch,  und  ahmt  ihr  ihr  Beispiel 
nach?  Nein!  erwiderte  'Ayischa;  aber  sie  ist  gekommen, 
um  über  ihren  Mann  zu  klagen.  Chawlft  sagte  ihm  das- 
selbe, was  sie  der  'Ayiscba  gesagt  hatte.  Er  antwortete: 
Geh  und  gehorche  deinem  Manne.  Sie  fragte:  Aber  was 
soll  er  als  Erwiderung  thun?  Mohammad  erklärte  nun  die 
Pflichten  des  Mannes  gegen  die  Frau  und  die  der  Frau 
gegen  den  Mann  '). 

Es  ist  bereits  bemerkt  worden,  dafs  seine  zwei  Brfi- 
der  und  mehrere  Freunde  des  'Othmftn  zugleich  mit  ihm 
das  Glaubensbekenntnifs,  und  zwar  ziemlich  firfih,  ablegten. 
Vielleicht  ist  ihre  Bekehrung  seinem  Einflüsse  zuzuschrei- 
ben. Es  wird  eine  Scene  zwischen  ihm  und  dem.  Dichter 
Labyd  erzählt,  welche  mfiglicher  Weise  schon  vor  seiner 
Bekehrung  vorgefallen  sein  mag.  Labyd  trug  in  Makka 
das  Gedicht  vor,  in  welchem  der  Vers:  »sind  nicht  alle 
Dinge*  eitel  ohne  Gott?«  vorkommt.  'Othm&n  drückte  bei 
diesen  Worten  seine  Zustimmung  aus;  als  aber  der  Dich- 
ter den  Vers  vortrug:  »und  alle  Vergnügen  sind  vergang- 


daranf  lege  man  kein  grofses  Gle wicht,  denn  fast  alle  Genealogien 
sind  erlogen. 

*)  Es  gibt  eine  andere,  anst&ndigere  Version  der  Geschichte  dj0- 
ses  Besacbes  bei  'Ayischa,  in  welcher  auch,  aber  erst  am  Ein^ 
ChawlA  gepntst  wie  eine  Braat  erscheint  Diese  Version  berobt  anf 
viel  besseren  Zeagniseeni  aber  das,  was  för  den  Isl&m  weniger 
schmeichelhaft  ist,  erscheint  ons  immer  als  das  Wahrscfaeinlicfaere, 
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lieh«,  fiel  er  ihm  in's  Wort  und  sagte:  Du  hast  Dorecbt, 
die  Vergntigen  des  Paradieses  dauern  ewig.  Labyd  fählte 
sieh  beleidigt^)  und  die  Korayschiten  mifsbilligten  das  Be- 
nehmen des'Othm&n  und  einer  der  Anwesenden  schlug  ihm 
in^s  Gesicht. 

Wenn  qich  auch  Gläubige  vom  Schlage  des  'Othm&n 
dem  Propheten  unterwarfen ,  so  unterliegt  es  doch  keinem 
Zweifel  y  dafs  sie  einen  bedeutenden  Einflufs  auf  ihn  aus- 
flbten,  und  aufser  dem  Verbote  des  Weintrinkens  auch  an^ 
dere  Verordnungen  des  Islams  dem  moralischen  Druck»  den 
^ie  auf  ihn  .fibten,  zuzuschreiben  seien.'  Obwohl  'Othm&n 
die  Kardinaltugend  der  Araber,  Tapferkeit,  nicht  besafs  und 
den  Propheten  ersuchte,  ihn  nicht  auf  entfernte  Kriegsex- 
peditionen mitzunehmen,  so  war  er  doch  sehr  geachtet,  und 
als  er  zur  Zeit  der  Flucht  nach  Madyna  kam,  stritten  die 
Einwohner  sich,  wer  ihn  und  den  Propheten  und  einige 
andere  aufzunehmen  die  Ehre  haben  soll.  Da  er  Nieman- 
den kränken  wollte,  so  wurde  endlich  durch  das  Loos  ent- 
schieden, in  wessen  Haus  er  sein  Absteigequartier  nehmen 
soll.  Die  Anerkennung  solcher  Eigenschaften,  wie  die  des 
'Othm&n,  ist  ein  Zeichen  der  Zeit. 

Er  starb  im  Scha'b&n,  dreifsig  Monate  nach  seiner  An- 
kunft in  Madyna,  und  er  war  der  erste,  der  auf  dem  neuen 
moslimischen  Begräbnifsplatze  Baky'  beigesetzt  wurde. 

Begreiflicher  Weise  stellen  uns  die  Moslime  die  er- 
sten Anhänger  ihres  Propheten  als  sittlich  reine  Menschen 
dar.    Aber  hier,  wie  in  politischen  Revolutionen,  scheinen 


■}  Ich  glaube,  dafB  Labyd  blofs  die  Unart  des  Ifippischen  Ze- 
loten ahndete,  und  dafs  man  daraas  nicht  mit  dem  Verfasser  der 
I^ba  folgern  kann,  er  habe  nicht  an  die  Unsterblichkeit  geglaubt. 
Wenn  auch  der  Vers:  „Eines  Tages  wird  Jedermann  wissen,  was 
er  gethan  hat:  wenn  nftmlich  seine  Werke  von  AllÄh  aufgedeckt  wer- 
den %  an  den  Ex>ran  erinnert,  so  mag  er  doch  echt  sein  and  aas 
jener  Periode  des  Dichters  stammen,  von  der  wir  sprechen;  denn 
weder  die  Ideen,  noch  die  Aasdrocksweisen  ein  and  derselben  Zeit 
sind  sehr  manniehfaltig. 
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8ich  die  Besten,  aber  auch  die  Verworfensten,  den  Neuerun- 
gen  angeschlossen  zu  haben.  Aus  mehreren  Koränstellen 
gebt  hervor,  dafs  die  Ungläubigen  dem  Mohammad  vorwarfen, 
dafs  seine  Gemeinde  aus  niedrigen,  veracfatiichen  Menschen 
bestehe.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dafs  mehrere  Skla- 
ven und  andere  Leute,  welche  weder  Schutx,  poch  Einflufs, 
noch  Vermögen,  noch  Entschlossenheit  und  physische  Kraft 
besafsen,  dazu  gehörten»  und  die  Aristokraten  mochten  es 
flSr  schimpflidi  halten,  einer  solchen  Gesellschaft  beisutre- 
ten.  Allein  im  Koran  6/5'2— 58  fordern  die  Makkaner  den 
Mohammad  auf,  gewisse  Leute  von  sich  zu  verstofsen,  und 
aus  seiner  Antwort:  »Ich  bin  nicht  f&r  sie  verantwortlich« 
geht  hervor,  dafs  es  sich  hier  nicht  um  die  sociale  Stel- 
lung, sondern  um  Verbrechen  handelte ').  Eine  andere  Stelle 
(Kor.  38,  62—64)  beweist  nodi  deutlicher,  dafs  die  ersten 
Moslime  nicht  alle  sittliche  Menschen  waren;  die  wegen 
ihres  Unglaubens  zur  ewigen  Pein  VerdammteB  werden  spre- 
chend angefthrt,  und  sie  drticken  ihre  Verwunderung  aus, 
dafs  Leute,  die  sie  für  Bösewicbter  gehalten,  nicht  unter 
ihnen  in  der  Hölle  seien.   Mohammad  will  in  dieser  Stelle 


>)  Moslim,  Bd.  2  S.  474,  durch  Isräyl,  von  Mikdam  b.  Scbo- 
rayh,  von  seinem  Vater,  von  Sa'd  b.  Wakka^: 

,iD{e  Heiden  verlangten,  dafs  er  sechs  Personen  verstofee,  weil 
sie  sieb  frech  gegen  die  Ungi&abigen  benahmen.  Bäner  von  diesen 
war  ich,  der  «ödere  Ibn  Mas'fid,  der  dritte  war  ein  Hodsa(ylite,  der 
vierte  BilSl,  und  die  andern  zwei  will  ich  nicht  nennen.  Diesfe  For- 
derung tbat  dem  Propheten  weh  und  er  ging  mit  sich  selbst  zu  Rath. 
Endlich  offenbarte  ihm  Gott  Eor.  6,  52.*^ 

MosHm,  8.  473,  durch  Sofyftn,  von  Mil^dam,  von  seinem  Vater, 
von  Sa'dc 

j^Dtr  EorÄnvers  6,  ss  besieht  sich  anf  sechs  Personen,  za  de- 
nen ich  und  b.  Mas'^d  gehören.  Die  Heiden  warfen  dem  Prophe* 
ten  vor,  dafo  er  diese  Personen  an  sich  ziehe«  ^ 

Wenn  fliese  Tradition  auch  das  Oestftndnifs  enth&lt,  dafs  der 
S^oränvers  nicht  blofs  auf  Leute  von  geringer  socialer  Stellung  hin* 
deute,  80  enth&lt  sie  doch  die  gewünschten  Auf  kULmngen  nicht  voll« 
ständig. 
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die  seligi^adien^e  Kraft  des  Glaubens  andeuten.  Begreif- 
licber  Weise  haben  die  Mosiime  nur  die '  Tugenden ,  nicht 
aber  die  Schlechtigkeiten  ihrer  Glaubenshelden  aufbewahrt. 

In  Bezug  auf  die  Sklaven  und  die  unbeschützten  Men- 
schen, welche  schon  früh  dem  Mohammad  anhingen,  ist  zu 
bemerken,  dafs  die  meisten  Biographen  die  älteren  Quellen 
absichtlich  mifsverstanden  haben,  indem  sie  behaupten,  sie 
seien  unter  Tortur  bis  an^s  Ende  standhaft  geblieben.  Wir 
werden  weiter  unter  sehen,  dafs  die  meisten  von  ihnen  ge- 
nöthigt  waren,  für  einige  Zeit  den  Mohammad  zu  ver- 
leugnen. 

Begreiflicher  Weise  machte  das  Auftreten  eines  Pro- 
pheten zu  Makka  in  ganz  Arabien  bedeutendes  Aufsehen. 
Im  Anhange  werden  wir  auch  Fälle  erzählen,  aus  denen 
hervorgeht,  dafs  es  nicht  ohne  Wirkung  war.  Allein  als 
in  Folge  dieser  Anregung  das  Bedärfnif%  nach  einer  bes- 
sern Religion  mehr  geffihlt  wurde,  entstand  Concurrenzy»  und 
in  Yamama,  dessen  Einwohner  am  meisten  Anlagen  hatten 
für  religiöse  Spekulationen,  stand  ein  Mann  als  I^ophet  auf, 
der  uns  unter*  dem  Spottnamen *Mosaylima,  d.  h.  das  Mos- 
limchen,  bekannt  ist.  Wir  werden  später  von  ihm  sprechen, 
hier  wollen  wir  nur  in  einem  concreten  Falle  die  Beein- 
trächtigung nachweisen,  welche  dem  Mohammad  aus  den 
Anmafsungen  dieses  Pseudopropheten  erwuchs. 

Abu  Riga  (Imrän)  'ütäridy  wurde  eilf  Jahre  vor  der 
Flucht  geboren  und  soll  über  hundert  Jahre  alt  geworden 
sein*').  Er  sagt*):  »Wir  beteten  Steine  an,  und  wenn  wir 
einen  schönem  Stein  fanden  als  der  war,  welchen  wir  an- 
beteten,  warfen  wir  den  alten  weg  und  nahmen  den  neuen. 
Wenn  wir  keinen  Stein  fanden,  sammelten  wir  Erde  und 
melkten  ein  Schaaf  darauf  [damit  es  ein  Klumpen  werde], 
dann  gingen  wir  darum  herum.  Den  Monat  Ragab  hiefsen 
wir  den  Auszieber  der  Lanzen  spitzen,  denn   wir  nahmen 


')   l9äba,  voce  Abu  Riga,*  Mizzy,  voce'Imrao,  uod  Ibn  Eotayba, 
»)   Bochaiy  S.  528. 
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die  Spitzen  von  allen  unsern  Speeren  upd  Lanzen ,  weil 
dieser  Monaf  ein  beiligef  war,  während  dessen  man  nicht 
kämpfte.« 

Er  konnte  sich  im  hohen  Alter  noch  der  Zeit  erinnern» 
als  er  vom  Propheten  hörte.  Er  war  ein  Knabe  und  hü* 
tete  die  Kameele  seines  Vaters.  Er  nahm  aber  zuerst  den 
Glauben  des  Mosaylama  an»  und  erst  als  dieser  erschlagen 
worden,  den  IslAm. 

Er  war  ein  geistreicher  Kopf  und  studirte  den  Ko- 
ran unter  Abu  Müsä  und  Ibn  'Abbäs.  Als  Traditionist  ist 
er  sehr  zuverlässig.  Seinem  Leichenbegängnisse  wohnten 
al- Hasan  und  der  Dichter  Farazdak  bei.  Letzterer  hat 
auch  ein  Gedicht  auf  ihn  hinterlassen. 


Anhang  zum  fünften  Kapitel. 


Wenn  Ibn  l8hä]|{:*8  Yen eichnifs  der  Personen,  welche  vor  'Omar 
(Augast  61 7)  dem  Isl&m  beitraten,  auch  unkritisch  ist,  so  ist  es  doch 
immerhin  ein  Dokument  und  verdient  hier  einen  Platz.  Da  der  Mann 
in  Bezug  auf  seine  Zeit  beurtheilt  werden  mufs,  die  TrSger  des  Zeit- 
geistes aber  die  Menschen  sind,  so  habe  ich  hier  und  bei  andern* 
Gelegenheiten  Notizen  Über  die  Zeitgenossen  des  Mohammad  einge- 
schaltet Die  Moslime  haben  die  Geschichte  ihrer  Vorfahren  von 
einem  ganz  andern  Standpunkte  .aufgefafst,  als  wir,  und  in  Verges* 
senheit  gerath'en  lassen,  was  fSr  uns  von  Interesse  wAre;  dabei  aber 
Thatsachen  aufbewahrt,  an  denen  wir  wenig  Antheil  nehmen.  Al- 
lein wir  mSssen  die  Qu|Pen  einmal  nehmen  wie  sie  sind.  Das  Qold 
schmilzt  man  aus  Erz,  das  Papier  verfertigt  man  aus  Hadern,  und 
in  unserer  Zeit  versteht  man  es,  AbfSlle  so  gut  zu  benutzen,  dafs 
die  Körner  der  Aprikosen,  aus  denen  man  in  Damascus  Kamaral- 
dyn  (inspissirten  und  in  der  Sonne  getrockneten  Saft)  gemacht  hat, 
nach  Paris  geliefert  werden  zur  Fabrikation  von  Mandelseife,  Tind 
dafs  die  Hunde  in  Kairo  des  Lebens  nicht  mehr  sicher  sind,  weil 
bei  uns  das  Hundeleder  aufgeschlagen  ist  Ich  hoffe,  der  Leser  wird 
wenigstens  ebenso  sinnreich  sein,  wie  Gewerbsieute,  und  aus  den 
Nachrichten,  welche  uns  die  Mohammadaner  aufbewahrt  haben,  im 
Stande  sein,  eine  Geschichte  nach  seinem  Oesehmacke  zu  fabriciren. 

1.  Chadjga  war  die  erste  Gläubige.  Von  ihr  war  schon  S.  149 
und  194  die  Rede. 

2.  'Alj7,  ein  Sohn  des  Abu  Tälib  und  ein  Neffe  des  Prophe- 
ten, war  erst  elf  oder  zwölf  Jahre  alt,  als  Mohammad  s^ine  neue 
Laufbahn  antrat  ■).   Er  wurde  seiner  Tochter  Mann  und  in  den  alten 


')    Seinen  Nachkommen  lag  iann  zu  beweisen,  dafs  *Alyy  nie  die  Götzen 
luagebetet  habe;  Ain  Urankel  ^asan  b.  Zayd  b.  Jßasan  b/Alyy  behauptet  daher, 
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Tagen  seioes  Lebens  Beherrscher  des  ostlichen  Theiles  des  moslioifecbea 
Reiches;  er  zog  daher  in  seinem  Alter  die  Angen  Aller  auf  sich  '). 
Er  war  etwas  über  mittlerer  Statur,  von  starkem  Oelenkbaa;  die 
Schaltern  and  grofsen  Gliedmafeen  waren  ^ick,  aber  die  fleischigen 
Theile  der  Extremitäten  cwischey  den  Gelenken  waren  dünn.  Er 
hatte  einen  grofsen  Baach  and  viel  Farbe  im  Gesicht;  wenn  man 
ihn  von  einiger  Entfernung  ansah,  kam  er  einem  roth  vor,  in  der 
N&be  aber,  bei  genauerer  Beobachtung,  braun.  Er  seichnete  sich 
durch  einen  üppigen  Bartwuchs  aus.  Sein  Bart  war  ziemlich  lang 
und  sehr  breit  und  reichte  von  Schulter  zu  Schulter.  Er  hatte  ihn 
einmal  mit  Henna  roth  gefärbt ,  gab  aber  diese  Gewohnheit  wieder 
auf.  Er  war  weifs  und  sah  aus  wie  Baumwolle.  In  seinem  «Al- 
ter war  er  kahlkopfig  und  hatte  nur  einen  weifsen  Flaum  auf  eini- 
gen Theilen  des  Kopfes.  « 

'Aljy,  der  Sigfried  des  Islams,  war  eine  von  jenen  edlen  Na^ 
turen,  die  kein  Falsch  kennen.  Erhaben  in  seinen  Ideen,  grolsmo- 
thig  in  seinen  Gefühlen,  warm  in  seiner  Liebe,  heiDs  in  seiner  Be- 
wunderung, treu  als  Freund,  aufopfernd  als  Genosse  und  rasch  in 
^er  That,  aber  unerfahren  in  dem  alltäglichen  Treiben  der  Men- 
schen, unpraktisch  im  Leben,  ohne  Klugheit  und  Takt.  Elr  schien 
dazu  gemacht,  der  Dnpe  und  das  Opfer  Anderer  zu  sein.  Er 
hat  dem  Islam  durch  seine  vollkommene  Ergebung  und  sein  uo- 
begrenztes  Zutrauen  auf  Mohammad  unberechenbare  Dienste  gelei- 
stet. Er  hatte  immer  die  Hand  auf  dem  Säbel,  scheute  keine  Ge- 
fahr oder  Schimpf  für  seinen  Meister,  und  ungeachtet  seiner  Drei- 
stigkeit hatte  er  doch  einen  schnellen  und  ftchem  Blick  im  Kriege, 
und  die  Helden,  die  er  im  Zweikampf  zu  Bodeu  streckte,  müssen 
nach  Dutzenden  gezählt  werden. 

Als  Charakterzug  seiner  Einfachheit  wird  erzählt:  Einst,  als  er 
Ghal3rfe  war,  verliefs  er  das  Schlofs.  Er  hatte  zwei  ]^|;rische  Tücher 
um  die  Mitte  gebunden,  weiche  bis  zu  den  Schenkeln  hinabreichtea 
und  als  Beinkleider  dienten,  seine  Schaltern  bedeckte  ein  Mantel, 
welcher  ebenso  weit  hinabhiog,  und  in  der  Hand  hatte  er  einen 
Stock.    Er  ging  auf  den  Märkten  umher,  ermahnte  die  Leute  zur 


er  sei  erst  nenn  Jahre  alt  gewesen,  Hog&hid  glaubt  zehn  Jahre;  die  maafsge- 
bende  Tradition  ist  aber  die  seines  eigenen  Sohnes,  des  Mohammad,  den  er  mit 
der  Hanafyye  gezeugt  hatte.  Er  erklärt^  A.  H.  81,  dafs  er  jetzt  65  Jahre  alt 
sei  und  ein  höheres  Alter  erreicht  habe  als  sein  Vater,  welcher  in  einem  Alter 
von  63  Jahren  [im  Ramadhän  A.  H.  40  sa  24.  Januar  661]  gestorben  sei.  Kr 
war  also  angef&hr  im  Jahre  600  geboren,  denn  sein  Alter  wurde  nach  Mondjah- 
ren berechnet. 

• 

')  Abu  Isb&k,  dem  wir  einen  Theil  dieser  Beschreibung  verdanken,  erz&hlt, 
dafs  ihn  sein  Vater  in  die  Höhe  gehoben  kabe,  auf  dafs  er  den'Alyy  sehen 
könne.  * 
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• 

Frömmigkeii  und  sagte:  seid  redlieh  im  Handel,  gebet  reehtes  Maafe 
and  Gewicht  ODd  blaset  das  Fleisch  nicht  aof.  Ein  anderes  Mal 
ging  er  ans,  om  Einkfiofe  sn  machen.  Er  kam  za  einem  Laden, 
ging  aber  weiter,  nachdem  er  sich  überzeugt  hatte,  dafs  man  ihn 
k^ne.  In  einem  anderen,  wo  er  nngekannt  war,  kaofte  er  ein  Ea- 
inP^  (Wams)  nm  vier  Dirham,  nnd  da  die  Aermel  za  lang  waren, 
begab  er  sich  sam  nfichsten  Sehneider  nnd  liefe  sie  abschneiden. 

Die  Thaten  des  'Alyy  gehören  der  Geschichte  an  ond  sein  Name 
wird  noch  oft  in  diesem  Werke  erwfihnt  werden.  Schon  zu  Lebzei- 
ten des  Propheten  herrschte  einige  Etfersacht  zwischen  ihm  and  der 
Partei  des  Abu  Bakr.  Nach  dessen  Tode  entspann  sich  im  Verlauf 
der  Zeit  ein  politisch  «religiöser  Kampf,  welcher  za  Bargerkriegen 
fahrte,  in  denen  die  Partei  des  'Alyy  unterlag.  Die  Anhänger  des 
'Alyy  tauchen  jedoch  in  der  Geschichte  des  Isl&ms  zu  verschiede- 
nen  Zeiten  anter  mancherlei  Formen  wieder  auf.  Heutzutage  bil- 
den sie  unter  dem  Namen  Schy  iten  eine  der  zwei  Haupteekten  der 
moslimischen  Kirche,  nnd  es  stehei)  ihr  die  Verehrer  des  Abu  Bakr 
anter  dem  Namen  Sunniten  gegenüber.  Im  zweiten  Jahrhundert 
warde  über  die  Frage,  ob  Abu  Bakr  oder  'Alyy  den  Mohammad 
froher  als  Propheten  anerkannte',  mit  mehr  Eifer  als  Einsicht  de- 
battirt  und  7<^^>ai7  hat  mehrere  dahin  gehörige  Stellen  gesammelt; 
sie  bestehen  aber  entweder  ans  handgreiflichen  Dichtungen  oder 
aus  Aussprachen  von  frühem  Gelehrten,  welche  alle  in  der  irrigen 
Anschauung  befangen  waren,  als  wfire  der  Anfang  der  Ueberzen- 
gangen  des  Propheten  etwas  ganz  Plötzliches  gewesen,  und  sie  sind 
daher  als  Doonmente  von  gar  keinem  Werthe. 

Die  Matter  des'Aljy  war  FÄjima,  eine  Tochter  des  Asad;  F&- 
tima's  Mutter  war  Hobbay.  ,   '        . 

Er  zeugte  mit  Fa|ima,  der  Tochter  des  Propheten:  al -Hasan, 
al-Hosayn^  die  ältere  Zajnab,  die  filtere  0mm  Kolthum.  Mit  Chula 
(ChawlÄ),  einer  Tochter  des  Öa'fiar  aus  dem  Hanyfa- Stamme,  den 
filtern  Mohammad.  MitLaylä,  einer  Tochter  des'Mas'üd,  den'Obayd 
Allah,  welchen  al-Mocht&r  b.  Aby'Obajd  bei  Madär  tödtete,  und 
den  Abu  Bakr,  welcher  mit  Hosayn  getödtet  wurde.  Keiner  von 
diesen  beiden  hinterliefs  Nachkommen.  Mit  0mm  al-Banyn,  der 
Tochter  des  Hiz&m,  den  filtern  al-*Abbfts,  den  Othmän,  den  filtern 
(jki'far  und  den  'Abd  Allah.  Diese  fielen  alle  mit  Hosayn  nnd  hin- 
terlielsen  keine  Nachkommen.  Mit  einem  Kebsweibe  den  jfingem 
Mohammad,  der  mit  Hosayn  getödtet  worde.  Mit  der  Chath'ami- 
tin  Asmä,  einer  Tochter  des  'Omays,  den  Tahyä  und 'Awn.  Mit 
(^bÄ,  d.  i.  0mm  Habyb,  einer  Tochter  des  Raby  a,  welche  dem 
Ch&lid  \h  Walyd  in*  der  Sehlacht  von  *Ayn-tamr  als  Krieg^efan- 
gene  in  die  Hfinde  gefallen  war,  den  filtern  'Omar  und  die  Ro^ayya. 
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Mil  AmAma,  einer  Tochter  des  Alm-rA^,  den  mittieren  Mohammad. 
Mit  0mm  Sa  yd,  einer  Tochter  des  'Orwa  b.  Mas'fid,  die  ältere  Ramla 
ond  0mm  al- Hasan.  Mit  verschiedenen  Kebsweibern  sengte  er  die 
0mm  H&nij,  die  Samnna,  die  jüngere  Zajnab,  die  jöngere  Ramla»  die 
jnngere  0mm  Eolthnm,  die  Fftfima,  die  AmÄm'a,  die  Chadj^^ie 
0mm  al-Kir&m,  die  0mm  Salama,  die  Ömm  Ga'far,  die  ÖomAnaVid 
die  Nafjsa.  Mit  Mobayy&h,  der  Tochter  des  Amra-Upiys  sengte. er 
ein  Mftdchen,  welches  an?erheirathet  starb.  'Alyj  hatte  in  Allem 
▼ieriehn  Söhne  and  siebsehn  Töchter.  Nur  fünf  seiner  Söhne  hin« 
terlielsen  Nachkommen,  nftmlich  al- Hasan,  al-Hosajn,  Mohammad 
Ibn  Hanjfyya,  al-Abbfts,  der  Sohn  der  Kil&bitin,  ond 'Omar,  der 
Sohn  der  Taghlibitin  Qahba.  Ueber  ihre  Nachkommen  gibt  Ibn  ^jo- 
tayba  S.  107  Nachricht 

Wenn  ich  hier  und  an  andern  Orten  die  Franen  (von  denen 
aber  nur  jene  genannt  werden,  welche  Kinder  hatten)  und  Kinder 
der  Glanbenshelden  des  IslÄms,  so  weit  Nachrichten  darfiber  vor- 
handen sind,  mittheile,  so  habe  ich  einen  doppelten  Beweggrand: 
faktisch  die  merkwfirdigen  Znstfinde  zn  seigen,  die  die  Erobenmg 
eines  Landes  durch  Barbaren  zur  Folge  haben;  die  Häuser  der 
Mächtigen  unter  ihnen  werden  zu  wahren  Stntereien;  ihre  SpröCs- 
lige  bilden  den  Adel  und  reifsen  alle  Ländereien  an  sich;  dadurch 
versinken  die  ursprGnglichen  Bewohner  in  die  bedauemsw&tüge 
Lage,  in  der  wir  die  Christen  im  Orient  noch  erblicken.  Pemer 
wünsche  ich,  so  weit  als  möglich,  dem  Bedürfnisse  der  Arabialen 
abzuhelfen  und  ihnen  ein  Buch  zum  Nachschlagen  zn  liefern.  Da 
ich  in  den  meisten  Fällen  nur  einen  Codex  Vor  mir  habe,  isi  es 
mir  freilich  unmöglich,  die  erforderliche  Genauigkeit  so  ferbJrgen; 
diese  aber  mnfs  hier,  wie*  in  allen  andern  Dingen,  das  Resultat  vob 
vereinigten  Arbeiten  sein ;  Andere,  denen  andere  Quellen  zu  Gebote 
stehen,  werden,  gestützt  auf  die  hier  gebotenen  Anhaltspunkte,  gi&- 
CBere  Genauigkeit  zu  erzielen  im  Stande  sein. 

3.  Zayd  b.  Häritha,  der  Sklave  und  Adoptivsohn  des  Mohan^ 
mad,  war  ein  ausgezeichneter  Bogenschntz,  ein  tapferer  Krieger  und 
voUeif  Hingebung  für  seinen  Meister:  er  wurde  daher  früh  der  H^d 
der  Legende.  Ehe  wir  den  Ursprung  der  Dichtung  untersnchen,  wol- 
len wir  einen  Blick  auf  die  historischen  Nachrichten  und  auf  Em* 
nerungen  an  dieselben  werfen. 

Die  Quellen  sind  einstimmig,  dtSs  Zayd  der  erste  war,  welcher 
den  Isläm  annahm.  Die  Berichterstatter  verstehen  darunter:  wdeher 
den  Mohammad  für  einen  Propheten  hielt  Ob  aber  dieses  anch  der 
Sinn  der  Tradition  war,  welche  sie  benntzten  und  abkürzten,  läfst 
sich  nicht  bestimmen.  Wahrscheinlich  war  er,  wie  Biläl,  schon  viel 
früher  Moslim,  d.  h.  ^aujrf. 
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'Ayitclia  sagt  bei  Ibn  8a*d:  So  oft  der  Propbel  den  Zayd  mit 
einer  Armee  abeandte,  gab  er  ihm  das  Kommando,  und  so  oft  er 
selbst  aosrSckte  ond  jenen  surückliefsy  ernannte  er  ibn  in  seinem 
Statthalter. 

Salama  b.  Akwa'  erxfiblt:  ^Ich  nahm  unter  dem  Kommando 
des  Propheten  an  sieben  nnd  nnter  dem  Kommando  des  Zayd  an 
nenn  >)  Peldsfigen  Theil.^ 

Das  letzte  Mal  kommandirte  er  bei  Muta.  Als  Mohammad  diese 
Armee  abschickte,  sagte  er:  ,,eaer  Führer  ist  Zayd,  nnd  wenn  er 
füllt,  wird  es  mein  Vetter  (jra'far,  nnd  wenn  auch  dieser  fällt,  'Abd 
Allah  b.  RawÄha.*  Ga'far  iShlte  sich  gekränkt  nnd  sagte:  ^\ch  hatte 
nicht  erwartet,  dafs  du  mich  nnter  den  Befehl  des  Zayd  stellen 
wnrdest*'  Mohammad  antwortete:  „geh  hin,  dn  weifst  nicht,  wel- 
ches die  beste  Wahl  ist^ 

In  diesem  Feldinge  wurde  die  ganse  tapfere  Schaar  aufgerie- 
ben. Zayd  wurde  mit  einem  Speer  erstochen  und  fiel  mit  der  Stan- 
darte in  der  Hand.  Er  war  fSnfnndfnnfzig  Jahre  alt.  *Die  Schlacht 
wurde  im  Öom&dä*!.  des  Jahres  8  (Sept.  629)  gefochten  *).  Als 
die  Nachricht  von  seinem  und  seiner  Gefährten  Tode  Madjma  er- 
reichte, hielt  Mohammad  eine  kurze  Anrede  an  die  .Gläubigen  und 
schlofs  sie  mit  den  Worten:  O  Gott,  vergib  dem  Zaydl  o  Gott,  ver- 
gib dem  Zayd!  o  Gott,  vergib  dem  Zaydl-  o  Gott,  vergib  dem  Öa'- 
far  nnd  *Abd  Allah  b.  Rawähal  •  Die  Tochter  des  Zayd  fiel  dem 
Propheten  voll  Verzweiflung  um  den  Hals  nnd  er  schluchzte  laut, 
ond  als  Sa'd  b/Obftda  fragte,  was  dieses  bedeute,  sagte  er:  „dies 
ist  ein  Ausdruck  der  Sehnsucht  des  Freundes  nach  dem  Freunde.*' 

Zayd  wird  darum  auch  gewöhnlich  Zayd  al-Hibb,  d.i.  Zayd 
der  Gfinstling  [des  Propheten],  genannt  ^ 

Nach  dem  Tode  des  Zayd  begünstigte  Mohammad  dessen  Sohn 
Osama  •).    Bochäry  S.  528  erzählt:   ^Der  Prophet  schickte  einen 


' )  Nach  einer  andern,  wie  ee  scheint  richtigen^  Leeart;  sieben.  Diese  sie- 
ben Feldattge  werden  von  Wa^idy  anoh  anfgesUilt. 

*)  Ein  Nachkommen  des  Zayd,  nMmlich  Mo^mmad  b.  ^asan  b.  OsAma  b. 
Zajd  erzlUüte  dem  Wakidy:  Zayd  war  zehn  Jahre  jflnger  als  der  Prophet.  Er 
war  kons  von  C^talt,  weifs  imd  roth  von  Gesicht  und  stampfttüsig.  Wenn  Zayd 
fOnftmdAmfsig  Jahre  aU  war  als  er  starb,  so  wSre  er  nur  fünf  Jahn  jttnger  ge- 
wesen als  Mohammad.     Es  soll  wohl  heifsen:  er  war  Ibn&ig  Jahre  alt 

')  Als  OsAma  zwanzig,  oder  gar  erst  achtzehn  Jahre  alt  war,  verlieh  ihm 
der  Prophet  das  Kommando  ttber  eine  groAe  Armee.  Mohammad  starb  aber  ehe 
et  Madyna  verliefe.  Abft  Bakr  bestätigte  ihn  in  seinem  Posten.  Der  Ghalyfe 
'Omar  zeichnete  ihn  dadurch  aus,  dafs  er  ihm  einen  h5hem  Sold  (8500  Dirham) 
als  seinem  eigenen  Sohne  anwies,  welcher  nur  8000  Dirham  bezog.  WAhrend  der 
Bürgerkriege  zog  er  sich  in's  Privatleben  zurflck  und  wohnte  zuerst  zu  Hizza  bei 
Damascua,  dann  zu  WAdiy  alkork  in  Arabien  und  endlich  zu  Uadyna,  wo  er 
auch  im  Gorf  im  Jahre  64  starb. 
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SireÜzng  ans  aod  gab  dem  Os&ma  das  KommaDdo.  ESn^  Glfin- 
bigen  hielten  sich  darüber  auf.  Mohammad  sagte:  Wenn  ihr  euch 
darüber  aufhaltet,  so  macht  dies  wenig  Eindruck  auf  mich,  denn 
ihr  habt  mich  ehedem  getadelt,  dafs  ich  seinem  Vater  das  Kom- 
mando anvertrante,  obschon  er  daza  geschaffen  und  einer  der  mir 
werthesten  Menschen  war.  Os&ma  aber  ist  nach  seinem  Tode  ei- 
ner meiner  gröfsteü  Lieblinge.*' 

Um  sein  Verbältnifs  zu  Mohammad  besser  zu  beleuchten,  mus- 
sen  wir  von  seinen  Heirathen  sprechen.  Ihn  Kalbj  erzfihlt  bei  Ibn 
Sa'd  auf  die  Burgschaft  seines  Vaters  und  des  Scharllfyy  b.  Kaf- 
ßmj  und  anderer: 

^Als  0mm  Kolthum,  die  Tochter  des  *0^ba  b.  Aby  Mo  yt»  de- 
ren Mutter  Arwa,  die  Tochter  des  Eorayz  b.  Raby'a  b.  Habjrb  b. 
'Abd  Schams,  und  deren  mütterliche  Grofsmntter  0mm  HakTm  Baj- 
dh&,  die  Tochter  des  'Abd  al-Mo^jalib,  war,  nach  Madjna  kam, 
freiten  um  sie  Zobajr  b. '  Awwam ,  Zayd  b.  Haritfaa,  'Abd  al-Rah- 
man  b.  'Awf ^nd  'Amr  b.  ai-'A^;  sie  fragte  ihren  mütterlklieo  B^- 
der  'Othm&n  b.  *AffSin  um  Rath  und  er  wies  siö  an  den  Pro{>heten« 
Der  Prophet  rieth  ihr,  den  Zayd  b.  Hftritha  zu  heirathen.  Sie  that 
es  und  gebar  ihm  einen  Sohn,  der  auch  Zayd  geheifsen  wurde  und 
in  seiner  Kindheit  starb,  und  eine  Tochter  Bokviyya,  welche  in  dem 
Hanse  des'Othm&o  starb.  Zayd  TerstielGs  darauf  die  0mm  KolthiliD 
und  beirathete  die  Dorra,  eine  Tochter  des  Abu  Lahab.  Er  trennte 
sich  auch  von  ihr  und  beirathete  Hind,  eine  Tochter  des 'Awwam 
und  Schwester  des  Zobayr.  Dann  gab  ihm  der  Prophet  die  Omm 
Ayman  zur  Frau,  welche  seine  (des  Propheten)  Erzieherin  gewesen 
war  und  versprach  ihm  das  Paradies.  Sie  gebar  ihm  Osama,  nach 
weichender  Abu  Osama  genannt  wurde.*' 

Mohammad  verliebte  sich  in  Zayd's  Weib  Zäynab,  and  Zayd 
verstiers  sie,  worauf  sie  der  Prophet  beirathete.  Dm  diesen  Skan- 
dal zu  beschwichtigen,  war  es  nöthig,  dafs  er  die  Bande,  welche 
zwischen  ihm  und  seinem  Adoptivsohn  bestanden  hatte,  auflöste, 
und  um  Zayd  für  die  Opfer,  die  er  gebracht  hatte,  zu  entschfidigen, 
begünstigte  er  ihn  auf  alle  mögliche  Weise.  Nach  einer  Tradition '} 
sagte  er  zu  ihm:  du  bist  unser  Client  und  unser  Bruder,  nach  ei- 
ner andern  *}  sagte  er:  du  bist  mein  Client,  du  bist  von  mir  und 
gehörst  zu  mir  und  du  bist  mir  am  liebsten  im  ganzen  Volke. 


*)  Ibn  Sa'd  daroh  doppelte  Isntd,  von  AbA  Ifi^Ak,  tod  Hobayn,  nnd  von 
BAr4  b.  'Azib. 

')  Ibn  Sa*d,  von  Ibn  Isl^äk)  von  Yasyd  b.*Abd  Allah  b.  Kasj\,  von  Mo- 
hammad b.  'OsAma  b.  Zayd,  von  seinem  Vater. 
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Ich  will  darchaas  nicht  behaupten,  dafs  die  Liebe  des  Moham- 
mad für  Zajd  nar  geheachelt  war,  eB  ist  im  Gegentheil  alle  Ursa^ 
che  za  glauben,  dafs  sie  wechselseitig  und  alt  war.  Dieses  Freund- 
schaftsverhfiltnifs  gab  zu  folgender  Dichtung  Veranlassung: 

Zajd  gehorte  dem  edlen  Stamme  der  Banü  Kalb  an,  welcher 
im  Besitze  von  Dümat  al-Öandid  war.  Seine  Mutter  Sodk  war  vom 
IfayTStamme  Ma'n,  welcher  einige  •  Tagereisen  südlich  von  D^mat, 
in  dem  schonen  Schammar- Gebirge  seinen  Hauptsitz  hatte«  Der  Weg 
dahin  fuhrt  durch  das  Nofüd.  Eines  Tages  machte  sie  ihren  Stamm- 
genossen einen  Besuch  und  nahm  ihr  Sohnchen  Zayd  mit  Einige 
Reiter  von  den  Banü  Kajn  b.  öasr  fiberfielen  die  Gezelte  der  Ma'ni- 
ten,  während  sie  unter  ihnen  weilte,  und  Zayd  fiel  in  ihre  H&nde* 
Sie  schleppten  ihn  nach  'Okatzund  boten  ihn  zum  Kaufe  feil.  Es 
kaufte  ihn  Hakjm  b.  Hizäm  b.  Chowaylid  für  seine  Tante  Chadyga 
um  400  Dirham.  Nach  ihrer  Heirat  mit  Mohammad  machte  sie  ihm 
den  Zayd  zum  Geschenk.  Der  Vater  des  Zayd  war  untröstlich  als 
er  von  dem  Verlust  seines  Sohnes  hörte  und  sprach: 

„Ich  weine  über  Zayd  und  weifs  nicht,  was  aus  ihm  geworden. 
Lebt  er  und  ist  noch  Hoffnung,  oder  hat  ihn  der  Tod  erreicht? 

O  Gott!  ich  weifs  es  nicht  und  frage  überall,  ob  ihn,  nachdem 
er  mich  verlassen,  die  Ebenen  oder  die  Berge  verschlungen  haben? 

Ach  wenn  ich  doch  wfifste,  ob  dich  das  Schicksal  zurückfuhren 
.  wird!  Mein  einziger  Wunsch  auf  Erden  ist,  dich  wiederzusehen  — 
dann:  genngl 

Die  Sonne  ruft  ihn  mir  in's  Gedfichtnifs,  wenn  sie  anseht,  und 
sein  Bild  steht  vor  mir,  wenn  sie  untergeht. 

Wenn  die  Winde  wehen,  fachen  sie  die  Glut  der  Sehnsucht  an. 
Olange  dauert  meine  Trauer  über  ihn  und  grofs  ist  mein  Schmerz  I 

Hurtig  will  ich  meine  grauen  Kameele  durch  die  Welt  treiben;  ich 
werde  nicht  ermüden  im  Wandern,  selbst  wenn  die  Kameele  ermatten- 

Leben  oder  Tod  • —  jeder  Mensch  eilt  der  Vernichtung  entge- 
gen, selbst  wenn  er  sich  von  der  Hoffnung  täuschen  Ififst 

Kays  und  Amr  wie  auchYazyd  und  Gabbala')  sollen  von  mir 
die  Pflicht  erben,  ihn  zu  suchen.^ 

Einige  Kalbiten  verrichteten  die  Wallfahrt  nach  Makka  und  sa- 
hen den  Zayd,  sie  erkannten  sich  wechselseitig  und  er  sprach :  bringt 
meinen  Leuten  diese  Verse: 

„Benachrichtiget  meinen  Stamm^  dafs  ich  zwar  ferne  bin,  aber 
beiib  Tempel  wohne,  um  den  die  heiligen  Plätze  sind. 


')    Yozyd  b.  Ka'b  b.  Scharä^yl  "war  der  mtttterliche  Bruder  and  r&terlicher* 
aeits  der  Vetter  des  Zayd.     Gabbala  war  Zayd'e  Slterer  Bmder. 
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Mfifeiget  den  Sobmen,  der  eacfa  qafilety  und  ^treibet  nicht  eare 
Eameele  durch  die  Welt^ 

Gott  sei  dankt  ich  lebe  anter  den  besten  Menschen,  die,  6e« 
schlecht  nach  Geschlecht,  durch  Edelmath  sich  ausgezeichnet^ 

Die  Kalbiten  überbrachten  dem  Vater  die  freudige  Botschalt, 
dafs  sie  seinen  Sohn  gefunden,  uni  beschrieben  ihm  das  Hans,  in 
dem  er  sich  befand.  Er  rief  aus:  ,,0  Herr  der  Kaba,  mein  Sohn, 
mein  Sohnl^  und  eilte  mit  seinem  Bruder  Ka'b  nach  Makka. 

Sie  trafen  den  Mohammad  bei  der  Ea'ba  und  sagten:  „O  Sohn 
des  'Abd  Allah,  o  Sohn  des  Haschim,  o  Sohn  des  Fürsten  dieses 
Stammes!  Ihr  seid  die  Bewohner  des  heiligen  Gebietes,  ihr  erlöset 
den  Gefangenen  und  n&hret  den  Bedruckten.  Wir  kommen  su  dir 
wegen  unseres  «-Sohnes,  der  sich  bei  dir  befindet  Sei  gutig  gegen 
uns  und  verpflichte  uns,  indem  du  ihm  gegcfn  unser  Lösegeld  seine 
Freiheit  schenkest^  Der  Prophet  erwiderte:  „Ich  mache  euch  d- 
nen  Vorschlag:  wir  wollen  ihn  rufen  und  wfihlen  lassen.  Zieht  er 
es  vor,  mit  euch  zu  gehen,  so  soll  er  seine  Freiheit  ohne  Lösegeld 
haben;  will  er  aber  bei  mir  bleiben,  so  werde  ich  ihn  nicht  um  Lo- 
segeld verkaufen.^  Sie  billigten  seinen  Vorschlag.  Zayd  wurdö  ge- 
rufen und  er  erkannte  sogleich  seinen  Vater  und  seinen  Onkel,  er- 
klärte aber,  dafs  Mohammad  ihm  werther  sei  als  sein  Vater  und 
seitie  Mutter.  „Wie,  riefen  sie  aus,  du  ziehst  die  Knechtschaft  der 
Freiheit  und  einen  Fremden  deinen  nächsten  Angehörigen  vor?^  ,0 
ja,  antwortete  Zajd,  ich  habe  an  diesem  Manne  etwas  bemerkt,  was 
mich  bewegt,  ihn  der  ganzen  Welt  vorzuziehen.^  Darauf  ging  Mo- 
hammad mit  ihm  zur  Ka'ba  und  sprach:  „Alle,  welche  zugegen  sind, 
sollen  bezeugen,  dafs  ich  Zajd  als  Sohn  adoptire.  Er  sei  mein  Erbe 
und  ich  sei  sein  Erbe.*'  Als  sein  Vater  und  sein  Onkel  dieses  sahen, 
wurde  ihnen  leicht  zu  Muth,  und  sie  kehrten  in  ihre  Heimat  zurück. 
Seit  dieser  Zeit  wurde  Zayd  der  Sohn  Mohammad*s  geheifsen  *). 

Ihn  Ishilp,  S.  160,  theilt  eine  andere  und,  meinee  Erachtens,  äl- 
tere Tradition  der  Geschichte  mit  Auch  ihm  zufdge  ist  Zayd  ein 
Ejdbite.  Hakym  kaufte  ihn  in  S3rrien,  nicht  in  'Okätz  '),  nebst  an- 
dern* Sklaven,  welche  er  alle  der  Ghadyg;a,  die  schon  mit  Moham-. 
mad  verheirathet  war,  vorstellte  und  sie  ersuchte,  einen  für  sich  zu 
wählen.  Sie  wählte  den  Zayd,  in  welchem  sie  einen  tauglichen  Haus- 
bedienten  erblickte,  und  schenkte  ihn  ihrem  Manne.    Es  wird  dem 


')    Ibn  Sa'd  sagt  am  Ende  der  Erz&hluBg:  Diese  ganze  Tradition  hat 'mir 
Ilischäm  b.  Mohammad  b.  S&yib  Kalby,  auf  die  BOrgschaft  seines  Vaters  und  des 

TAyyiten  Homayl  (Gomajl?)  b.  Martbad  und  anderer  mitgetheilt,  einen  Theil  der 
Tradition  hatte  er  von  seinem  Vater,  von  Abu  ^iÜi^,  von  Ibn'Abb&s  erbalten. 

')    Nach  Bagbawy,  Tafayr  83,  86,  kaufte  Mohammad  selbst  den  Zayd  und 
zwar  in*Ok&tz. 
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nur  noch  biniRigeeetet,  dafs  Zayd's  Vater  nach  Makka  kam,  seinen 
Sohn  bei  Mohammad  fand  and  dieser  ihm  die  Wahl  liefe,  bei  ihm 
ea  bleiben  oder  in  die  Heimat  sarfickzakehren.  Zajd  aber  erklärte, 
er  wolle  bleiben.  Diese  Version  beschränkt  sich  darauf,  den  Ur« 
sprang  des  innigen  Verhältnisses,  welches  zwischen  Zayd  und  sei- 
nem Meister  bestand,  durch  eine  recht  einfiäche  Erzählung  zu  er« 
klären. 

Sjrrien  war  ein  christliches  Land,  ein  Theil  der  Ealbiten  und 
einzelne  von  den  Taj^iten  bekannten  sich  zum  Christenthnm  oder 
vielmehr  zar  Lehre  der  Raküsier.  Mir  kommt  es  recht  wahrschein- 
lich vor|,  dafs  Zayd  cliristHchen  (rakusischen)  Ursprungs  war  and 
dafs  die  Abweichungen  der  neuen  von  der  altern  Version,  wie  z.  B; 
die  Wallfahrt  der  Kalbiten  zur  Ela'ba,  den  Zweck  hliben,  dieses  zu 
verdecken.  Die  Geschichte,  wie  Zayd  in  die  Sklaverei  gerieth,  wo* 
von  Ihn  Ishäk  auch  nichts  wdfs,  ist  wohl  dazu  erdichtet  worden, 
am  die  andern  Zusätze  zu  rechtfertigen.  Würden  diese  gemacht 
worden  sein,  wenn  Zayd  als  Heide  erzogen  worden  wäre? 

Derselbe  Ihn  Ealby  berichtet  bei  Ibn  Sa'd  auf  die  Burgsdiaft 
des  Ibn  'Abbäs:  „Der  Prophet  gab  dem  Zayd  die  Asaditin  Zaynab, 
Tochter  des  Öahsch,  zur  Frau,  deren  Mutter  Omayma  eine  Tochter, 
des*Abd  al-Mo||alib  war.  Zayd  trennte  sich  von  ihr  und  es  heira- 
thete  sie  der  Prophet.  Die  Heuchler  fanden  diese  Heirath  anstöfsig, 
tadelten  ihn  und  sagten:  Mohammad  hat  es  doch  verboten,  dafs  ein 
Vater  die  geschiedene  Frau  seines  Sohnes  zum  Weib  nehme,  und 
jetzt  thut  er  es  selbst.  Gott  nahm  seinen  Propheten  in  Schutz  and 
befahl,  dafs  Adoptivkinder  nach  ihren  wirklichen  Vätern  benannt  wer* 
den.  Zayd  war  nämlich  wegen  der  Adoption  der  Sohn  des  Moham- 
mad geheifsen  worden;  so  war  auch  M]k:däd',  ein  Sohn  des 'Amr, 
bisher  der  Sohn  des  Zohriten  Aswad  b. ' Abd  Täghuth  geheifsen  wor- 
den, weil  ihn  dieser  adoptirt  hatte.  ^ 

„Vor  der  Zaynab,  fährt  Ibn  'Abbäs  in  der  l9äba  fort,  hatte  der 
Prophet  seine  Glientin  0mm  Ayman  an  Zayd  verheirathet,  und  nach* 
der  Scheidung  von  Zaynab  gab  er  ihm  die  0mm  Kolthüm  zur  Frao, 
welche  er,  nachdem  sie  ihm  einen  Sohn  geboren  hatte,  verstiefs,  dann 
heirathete  er  Dorra,  und  nachdem'  er  sich  auch  von  ihr  geschieden 
hatte,  die  Hind.^ 

Mohammad's  Heirath  mit  Zaynab  gab  zu  folgender  Offenbarung 
Anlafs:  * 

33, 1.     O  Prophet,  furchte  Allah  und  gehorche  nicht  den  Ungläu- 
bigen und  Hejachlem.  —  denn  Allah  war  stets  wissend  'und  weise  — 

2.  nnd  folge  dem,  was  4ii^  eingegeben  wird  und  von  deinem 
Herrn  ausgeht;  —  denn  Allah  weifs  stets  was  ihr  thuet  — 

3.  und  verlasse  dich  auf  Allah,  Allah  genügt  dir  als  Vertreter 
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4.  Wie  Gott  Dicht  zwei  Herzen  ')  (Seelen)  in  euer  Inneres  ge* 
legt  hat,  und  wie  die  Gemahlinnen/  zn  denen  ihr  sagt:  ^da  sollst 
mir  wie  der  Rucken  meiner  Mutter  sein^'),  dennoch  nicht  eure  Mat- 
ter sind,  so  auch  sind  eure  adoptirten  Sohne  doch  nicht  eure  Kin- 
der. Dies  alles  sind  nur  Redensarten.  Gott  spricht  das  Wesen 
der  Dinge  aus  und  leitet  auf  den  rechten  Weg. 

5.  Benennet  Adoptivsöhne  nach  ihren  leihlichen  V&tem;  dies 
ist  zweckmäfsiger.  Wenn  ihre  V&ter  nicht  bekannt  sind,  nun  so  sind 
sie  eure  Bruder  im  Glauben  und  eure  Clienten.  Die  Fehler  die  ihr 
in  dieser  Beziehung  begangen  habt,  gereichen  euch  nicht  zur  Sünde. 
Nur  das,  was  ihr  absichtlich  thuet,  wird  euch  angerechnet,  dem  Gott 
war  stets  verzeihungsvoll. 

Der  Stil  des  Mohammad  unterscheidet  sich  nicht  von  dem  an- 

■ 

derer  frömmelnder  Schurken.  Gott  im  Munde,  die  Welt  im  Her- 
zefk  sprechen  sie  nie  gerade  von  dem,  was  sie  bezwecken,  sondern 
schielen  blofs  darauf  hin.  Er  läfst  sich  von  Gott  zurufen,  dafs  er 
sich  um  das  Gerede  der  Menschen  nicht*  kümmern  soll,  da  er  doch 
in  allem  von  Gott  geleitet  sei.  In  V.  4  —  5 'lost  er  auf  eine  sin- 
nige Weise  das  Verbfiltnifs  der  Adoption,  welches  bisher  Zajd  mit 
ihm  verknüpft  hatte,  auf.  Die  Worte  ,)Wenn  ihre  V&ter  nicht  be- 
kannt sind,  so  sind  sie  eure  Brüder  im  Glauben  und  eure  Clienten^ 
scheinen  sich  ganz  besonders  auf  Zayd  zu  beziehen.  Die  oben  agefiiJu'- 
ten  Traditionen,  in  welchen  ihn  Mohammad  seinen  Bruder  und  dien- 
ten heifst,  sind  älter  als  die  seinem  Vater  in  den  Mund  gelegten  Verse, 
und  wenn  Mohammad  die  Erklärung:  Zayd  ist  mein  Bruder  und  Client, 
wirklich  gegeben  hat,  so  ist  sie  wohl  nur  in  Bezug  darauf  aufbewahrt 
worden;  wahrscheinlicher  ist,  dafs  die  frühsten  Moslime,  denen  es 
bekannt  war,  dafs  dieser  Vers  auf  Zayd  anspielt,  dem  Propheten 
zur  Erläuterung  desselben  diese  Erklärung  in  den  Mund  legten. 
Demnach  wäre  der  Vater  des  Zayd  unbekannt  gewesen.  Ja,  es  ist 
sogar  zweifelhaft,  ob  er  ursprünglich  Zayd  geheifsen  habe.  Wir 
*lesen  nämlich  in  der  I^aba,  Bd.  2  S.  47:  ,,Es  wird  berichtet,  dafs 
der  Prophet  ihm  den  Namen  Zayd  gab;  die  Korayschiten  hatten 
nämlich  eine  Vorliebe  für  diese  Benennung ,  weil  ihr  Ahnherr  Ko- 
^ayy  so  hiefs.*' 

Diese  indirekte  Entschuldigung  scheint*  nicht  genügt  zn  haben. 


■)  Das  Herz,  kalb,  ist  bei  den  Arabern  nicht  der  Sitz  des  Gefühls,  sondern, 
wie  bei  uns  das  Gehirn,  der  Sitz  des  Verstandes.  Ans  den  Commentaren  er- 
heUt,  dafs  der  Ausdmck  „er  hat  zwei*  Herzen **  nicht  eine  allgemein  gebränch- 
lichc  Redensart  War,  sondern  dafs  man  dies  einem  Feinde  des  Mohammad,    dem 

Abu  Ma*mar  Gomavl  b.  Ma'mar  Fihry,  seiner  Klugheit  wegen  nachsagte. 

')  Eine  Formel,  womit  die  Araber  ihren  Frauen  die  Scheidung  ankündigten, 
war:  «Du  bist  mir  wie  der  Racken  meiner  Mutter^',  d.  h.  ich  will  dich  so  we- 
nig berühren  als  meine  Mutter. 


405 

um  den  Skandal  za  beschwichtigen.  Mohammad  fand  es  daher  in  einer 
andern  Offenbarung  nÖthig,  deatlicher  in  die  Sache  einzugehen.' 

33,  35.  Wahrlich,  für  die  Moslime  und  Mosliminnen,  die  Glau- 
ber und  Glauberinnen,  die  Gehorcher  und  Gehorcherinnen,  die 
Wahrheitsprecher  und  Wahrheitsprecherinnen,  die  Ausharrer  und 
Ausharrerinnen,  die  Sich -Unterwerfer  und  Sich -Unterwerferinnen, 
die  Almosengeber  und  Almosengeberinnen,  die  Ihr -Fleisch -Bez&h- 
mer  und  die  Ihr^Fleisch-Bezfihmerinnen  und  die  Viel-Dzikr-Ver- 
richter  und  die  Viel -Dzikr -Verrichterinnen  hat  Gott  Vergebung  der 
Sünden  und  grofsen  Lohn  vorbereitet 

36.  Allein,  wenn  Gott  und  sein  Bote  eine  Angelegenheit  be- 
schlossen (einen  Befehl  gegeben)  haben,  so  bleibt  weder  einem  Gläubi- 
gen noch  einer  Gläubigen  eine  Wahl  in  ihren  Angelegenheiten;  und  wer 
sich  Gott  und  seinem  Boten  widersetzt,  ist  auf  offenbarem  Irrwege. 

Aus   diesem  Verse   scheint    hervorzugehen ,    dafs   Mohammad 
sich  Freiheiten  mit  Zayd's  Weib  erlaubt  habe  und  zwar  gegen  ih- 
ren Willen,   und    dafs  sie  sich  nur  dem  Befehle  Gottes  und  des 
Propheten  gefugt  habe.     Vers  35  scheint  die  Formel  der  Liebeser- 
klärung eines  Propheten  zu  enthalten.     Nach  den  Gommentatoren 
bestand  das  Abenteuer  des  Mohammad  darin,  dafs  er  eines  Tages 
den  Zayd  in  einem  Geschäft  besuchte  und  bei  dieser  Gelegenheit 
dessen  Frau  Zaynab  sah  und  ihre  weifse,  zarte  Haut  und  Schönheit 
bewunderte.  Damit  der  Leser  ja  nichts  Unanständiges  denke,  setzen 
sie  hinzu,  dafs  sie  ihr  Dir  und  Chimär  anhatte.^  Der  Leser  dürfte 
zu  wissen  wünschen,  welche  Stelle  diese  zwei  Kleidungsstücke  im 
Anznge  der  Araberinnen  einnahmen.    Ich  füge  zu  seiner  Erbauung 
eine  Stelle  aus  dem  Kitab  alagh&niy  (No.  1178)  hinzu:  „Der  Cha- 
lyf  'Othmän  heirathete  in  seinem  hohen  Alter  noch  ein  junges,  schö- 
nes un<)  geistreiches  Mädchen  aus  dem  Kalb- Stamme.    Als  er  zu 
seiner  Braut   in    das  Zimmer   trat,    sprach    er:    wirf  deinen   Ridä 
(Shawl)  ab;  sie  warf  ihn  ab.    Dann  sagte  er:  wirf  dein  Chimär 
(Halstuch)  ab,  sie  warf  es  ab;  dann  sagte  er:  ziehe  das  Dir  (Hemd) 
ans,  sie  zog  es  aus;  dann  sagte  er:  mache  deinen  Izar  auf,  sie  ant- 
wortete: das  mufst  du  thun.^     Zayd  merkte,  dafs  er  hintergangen 
worden  war  und  wollte  seine  Frau  entlassen.  Mohammad  suchte  ihn 
zu  beschwichtigen.  Es  kam  aber  das  ganze  Geheimnifs  an  den  Tag 
und  deswegen  offenbarte  Gott,  auf  dessen  Befehl  Mohammad  in  der 
ganzen  Geschichte  handelte,  die  folgenden  Verse,  in  welchen  Moham- 
mad insofern  als  ein  Ehrenmailn  erscheint,  als  er  erklärt,  dafs  es 
nach  dem,  was  vorgefallen,  seine  Pflicht  war,  sie  zu  heirathen. 

33,37.  Es  ist  wahr,  du  [o  Mohammad]  sprachst  zudem,  gegen 
welchen  Gott  sich  wohlthätig  erwiesen  und  gegen  welchen  du  dich 
wohlthätig  erwiesen:   „Behalte  deine  Frau  und  iurchte  Qott^,  aber 
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da  verbargst  damals  in  deiner  Seele,  was  Oott  veröffentlichen  wollte, 
und  liefsest  dich  darch  Fnrcht  vor  den  Menschen  bestimmen,  während 
Gott  es  doch  eher  verdient,  dafs  du  ihn  furchtest  Nachdem  Zayd 
seine  Lost  an  ihr  gestillt  hatte,  gaben  wir  sie  dir  zw  Fraa,  anf  dab 
es  für  die  Gläabigen  nicht  Ifinger  eine  Sonde  sei,  die  Fraoen  ihrer 
Adoptivsöhne  zn  heirathen,  nachdem  diese  sie  genossen  haben.  Es 
ist  Gottes  Befehl  erfüllt  worden  [indem  da  sie  ehelichtest]. 

38.  Es  kann  dem  Propheten  nicht  zor  Sünde  gereichen,  dafs 
Gott  nach  einer  onter  früheren  Geschlechtern  bestehenden  Satzong 
Gottes  für  ihn  [die  Zaynab]  bestimmt  hatte;  Gottes  Rathschlofs  war 
ein  onabänderliches  Verhfingnifs. 

39.  Es  war  dies'  eine  Satzong  nnter  jenen,  welche  die  Botschaf- 
ten Gottes  überbrachten,  ond  ihn  fürchteten,  aber  Niemanden  ao(^r 
Gott  farcht^ten.    Es  genügt,  wenn  man  Gott  berücksichtiget. 

Dem  Ealbj  ond  Mo]^:atil  zofolge  ist  dies  eine  Anspielong  auf 
das  Yerh&ltnifs  David^s  zo  Bathseba^  der  Frao  des  Urias.  Moham- 
mad hat  den  Zajd  wenigstens  nicht  verrätherisch  dem  Tode  über- 
liefert nnd  war  daher  immer  noch  sittlicher  als  der  Psalmist 

40.  Niemand  onter  eoch  ist  der  Sohn  des  Mohammad.  Er  ist 
der  Bote  Gottes  ond  das  Siegel  (der  letzte)  der  Propheten.  Gott 
hat  in  allen  Dingen  seine  Weisheit  gezeigt. 

41.  O  ihr  Glfiobigen,  erinnert  eoch  häofig  Gottes  ond  lobprei- 
set ihn  Morgens  ond  Abends. 

.»Wir  haben  ^gesehen,  dais  einige  Zeit  0mm  Ayman  die  Frau 
des  Zayd  war.  Die  zwei  Berichte,  die  wir  vernommen  haben,  wei- 
chen aber  insofern  von  einander  ab,  als  er  sie  dem  erstem  zofolge 
nach,  dem  letztem  zofolge  vor  Zajnab  geheirathet  ond  verstotsen  hat 
Darüber  sind  aber  die  QoeUen  mit  wenigen  Aosnahmen  einig,  daCs 
sie  die  Erzieherin  des  Mohammad  war  ond  identisch  ist  mit  der  SkUr 
vin,  welche  oben  S.  146  genannt  worden  ist  Ferner  sagen  sie  alle, 
dafs  sie  die  Matter  des  Os^a  war.  Die  Sklavin,  welche  om's  Jahr 
577  das  Prophetenkind  nach  dem  Tode  seiner  Matter  nach  Makka 
brachte,  kann  nicht  die  Motter  des  Osama  gewesen  sein,  denn  Osama 
war  im  Jahre  633  höchstens  20  Jahre  alt,  ond  Isann  frühestens  613 
geboren  sein,  ond  wenn  sie  im  Jahre  577  nor  15  Jahre  alt  war,  so 
wäre  sie  im  Jahre  613  schon  über  die  Fon&ig  hinaos  gewesen,  als 
sie  ihn  zor  Welt  gebracht  haben  soll. 

Im  Nor  alnibras  S.134  wird  berichtet  ■): 

„Der  Name  der  0mm  Ayman  war  Baraka.  Sie  war  eine  abes- 
synische  Sklavin  des  Vaters  des  Propheten,  der  ihr  die  Freiheit  gab« 
Andere  sagen,  dafs  sie  ihre  Freiheit  erst  vom  Propheten  erhielt  Sie 


>)    Tergl.  Kawawy,  Biogr.  Dict  S.  866. 
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bekehrte  Bich  früh  zum  lal&m.  Ihr  Sohn  hiefs  Aymaii  und  sein  Va- 
ter war  'Obayd,  ein  Abessynier.  Später  heirathete  sie  Zayd  b.  Ha- 
ritha  and  sie  gebar  ihm  Osama.  Sie  soll  eine  Tochter  des  Moh9in 
•b.  Tha'laba  b.  'Amr  b.  Haf^  b.  Malik  b.  Salama  b.  'Amr  b.  No*män  ge- 
wesen sein.  Einige  behaupten,  dafs  sie  nicht  dem  Vater,  sondern 
der  Mutter  des  Propheten  angehörte.  Es  wird  vieles  zu  ihrem  Lobe 
berichtet.  Sie  starb  nach  der  Angabe  des  Wä^dy  *)  unter. der  Re- 
gierung des  *Othmän.  Dieses  ist  jedoch  zu  bezweifeln,  denn  in  dem 
Werke  des  Moslim  wird  gesagt,  dafs  sie  fünf  Monate  nach  dem  Pro- 
pheten starb.  ^ 

Der  Verfasser  hat  wohl  den  Moalim  und  irgend  einen  Commen- 
tar  dazu  verwechselt  Aus  Moslim,  Bd.  2  S.  488  —  489,  geht  blofs 
hervor,  dafs  0mm  Ayman  den  Propheten  überlebte,  denn  es  wird 
gesagt,  dafs.  dieser  sie  bis  an  sein  Ende  zu  besuchen  pflegte  und 
dafs  später  Abu  Bakr  in  Begleitung  des  'Omar  ihr  dieselbe  Aufmerk- 
samkeit erwies.  Jedenfall  wäre  sie  frühestens  im  Jahre  633  oder 
wohl  gar  nach  644  gestorben. 

Dem  Bochäry  (S.  529)  zufolge  war  sie  zuerst  an  einen  Mady- 
'  nenser  verheirathet  und  diesem  gebar  sie  den  Ayman.  Er  fugt  zwar 
hinzu,  dafs  sie  auch  die  Mutter  des  Osama  und  die  Erzieherin  des 
Propheten  war.  Letztere  Nachricht  scheint  er  jedoch  bezweifelt  zu 
haben:  er  stellt  sie  nämlich  an's  Ende  und  fugt  hinzu,  dafs  er  sie 
von  seinem  Schaych  Abu ' Abd  Allah  gehört  habe,  dem  sie  ein  Schü- 
ler des  Solaymän  b.  'Abd  al-Rahmän  [f  232]  auf  seine  Auktorität 
erzählt  hatte.  Dafs  Ayman,  der  Sohn  der  0mm  Ayman,  dem  Stamme 
Chazrag  von  Madyna  angehörte,  ist  ziemlich  sicher,  nur  ist  zweifel- 
haft, ob  sein  Vater  ein  Araber  oder  ein  Cljent  dieses  Stammes  war. 
Dieser  Umstand  hat  Scha'by  in  der  I^aba  veranlafst  zu  sagen,  sein 
Vater  'Obayd  sei  nach  Makka  gekommen,  habe  dort  die  0mm  Ayman 
geheirathet,  sie  nach  Madyna  gebracht,  wo  sie  den  Ayman  gebar; 
nach  dem  Tode  ihres  Mannes  'Obayd  sei  sie  wieder  nach  Makka  zu- 
rückgekehrt und  habe  den  Zayd  geheirathet  Die  Schwierigkeit,  wel- 
che das  Alter  der  0mm  Ayman  macht,  wird  hierdurch  nicht  .besei- 
tigt Ich  habe  mich  in  diese  Einzelheiten  eingelassen,  um  zu  zeigen, 
daCs,  wie  bestimmt  und  wahrheitsgetreu  die  Berichte  der  arabischen 
Genealogen  und  Alterthumsforscher  auch  scheinen  mögen,  sie  sich  doch 
als  unbegründet  erweisen,  so  oft  wir  im  Stande  sind,  sie  mit  altern 
Traditionen  zu  vergleichen.  Es  wird  durch  diese  Untersuchung  so- 
gar die  Existenz  einer  Erzieherin  des  Mohammad  in  Frage  gestellt 

4.  Abu  Bakr,  d.  h.  Vater  der  Jungfrau  (worunter 'Ayischa  ge- 
meint ist),  soll  ursprunglich 'Abd  al-Kaba,  d.h.  Knecht  der  Ea*ba, 


*)    Weil  MobUiu  nach  Wäkidy  lebte,  ist  kftlaho  statt  k&la  zu  lesen. 
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geheifsen  haben.    Nach  Annahme  des  Islams  finderte  der  Prophet 
seinen  Namen  in  'Abd  Allah,  d.  h.  Knecht  Gottes. 

Sein  Vater  hiefs  Abu  EoMfa  'Othmän  b.  'Amir.  Er  bekehrte 
sich  erst,  als  er  durch  die  Eroberung  von  Makka  dazu  gezwungen 
wurde.  Abu  ßakr's  Sohn,  'Abd  Allah,  erzählt:  „Als  sich  Mohammad 
und  mein  Vater  geflüchtet  und  in  der  Hohle  versteckt  hatten,  ging 
ich  aus,  um  zu  sehen,  ob  ich  Nachricht  über  sie  erhalten  könnte. 
Beim  Hause  des  AbuBakr  fand  ich  meinen  Orofsvater  mit  einem  Knüt- 
tel in  der  Hand,  und  als  er  mich  erblickte,  ging  er  mit  Heftigkeit 
auf  mich  zu  und  sagte:  Das  ist  es,  wohin  diese  Qabier,  welche  mir 
meinen  Sohn  verdorben,  ihn  gebracht  haben.  Als  Makka  erobert 
war,  brachte  ihn  Abu  Bakr  zum  Propheten  und  er  .legte  das  Olaa- 
bensbekenntnifs  ab.  Dieser  tadelte  den  Abu  Bakr,  dafs  er  dem 
Greis,  dessen  Kopf  schneeweifs  war,  die  Mühe  gemacht  habe,  za 
ihm  zu  kommen,  da  es  seine  Absicht  gewesen  war,  ihn  zu  besu- 
chen. Abu  Kohäfa  erlebte  die  Freude,  seinen  Sohn  zur  Herrscher- 
wurde  über  die  moslimische  Welt  erhoben  zu  sehen,  und  er  starb 
nach  ihm  im  J.  14  siebenundnennzig  Jahre  alt.  Salmä  0mm  al- 
chayr  ist  der  Name  der  Mutter  des  Abu  Bakr.  Es  wird  behauptet,' 
dafs  sie,  wie  auch  die  Mutter  des  'Othmän,  des  Talha,  des  Zobayr, 
des 'Abd  aURahmän  b. 'Awf  und  des'Ammär  b.  Yäsir,  in  den  er- 
sten 2^iten  den  Islam  annahmen.  Nach  einer  andern  Tradition 
hielt  Abu  Bakr  öffentliche  Reden  für  den  Islam,  wurde  aber  dafür 
geprügelt  Er  bat  dann  den  Propheten,  für  die  Bekehrung  seiner 
Mutter  zu  beten;  dieser  that  es  und  sie  bekehrte  sich.  Dieses  soll 
geschehen  sein,  als  Mohammad  im  Hause  des  Ar]b:am  war.  Beide 
Traditionen  scheinen  erdichtet  zu  sein,  und  wahr  ist  wohl  nur,  dafs 
sie  als  Gläubige  starb  und  zwar  vor  ihrem  Manne.  Wir  haben  auch 
zwei  Schwestern  des  Abu  Bakr  zu  erwähnen.  Die  eine,  0mm 
Farwa,  war  zuerst  an  einen  Azditen,  dann  an  Tamym  Dary  ver- 
heirathet  Um  A.  H.  13  nahm  sie  Asch'ath  b.  Kays  zur  Frau.  Die 
andere,  Karyba,  ehelichte  den  Sa'd  b.  'Obada. 

Frauen  und  Kinder  des  Abu  Bakr:  mit  Kotayla  zeugte  er  den 
'Abd  Allah  und  die  Asmä  dz&t  alni^äi^yn  (d.  h.  mit  den  zwei  Gür- 
teln). Mit  0mm  RümÄn  zeugte  er  den  'Abd  al-RahmÄn  (geb.  A.  H.  10 
in  Dzü-1-Holayfa)  und  die  'Ayischa.  Mit  Asmä  zeugte  er  den  Mo- 
hammad ;  und  mit  Habyba  zeugte  er  die  nachgeborene  0mm  Kolthüm. 

Der  Prophet  soll  dem  Abu  Bakr  den  Beinamen  'Atyk:,  d.  h.  der 
von  der  Hölle  Befreite,  gegeben  haben.  Ihn  lehkls,  jedoch  und  Ihn 
Syryn  betrachteten 'Aty]^  als  seinen  Eigennamen  '). 

')  Ueber  seinen  theokratischon  Titel  (Jiddjk,  der  Gerechte,  T?ird  weiter  nn- 
ten  ansftthrlich  die  Rede  Bein.  Man  mufs  sich  httten  piddyk  mit  ^adyk,  Fftnnd, 
tu  verwechseln. 
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Abä  Bakr  hatte  eine  weifse  Haut  nnd  schmächtigen  Körperbau, 
sein  Gesicht  war  mager,  die  Backen  eingefallen,  die  Augen  ge- 
sunken, die  Stirne  heryorragend ,  die  Finger  ohne  Fleisch  und  der 
Rücken  gebogen,  so  dafs  er  die  Beinkleider  nicht  gut  befestigen 
konnte  und  sie  immer  herabhingen.  Da  er  früh  grau  wurde,  so 
färbte  er  den  Bart  mit  Hennablättern  und  Katam  feuerroth. 

Nach  dem  Tode  des  Propheten  wurde  er  zum  Ghalyfen,  Nach» 
folger,  erwählt.  Das  Dienstpersonal  seines  Hofes  war  sehr  beschei^ 
den.  Er  hatte  einen  Sklaven,  welcher  für  die  Gläubigen  die  Säbel 
schärfte  und  nebenbei  auch  persönliche  Dienste  in  seinem  Hanse  ver- 
richtete. Aufserdem  wird  auch  ein  nübischer,  nach  einer  andern  Tra- 
dition ein  abessynischer  Sklave,  genannt,  welcher  die  Kinder  des 
Chaljfen  trug  (im  Orient  werden  nämlich  häufiger  männliche  Be- 
diente als  Kindermägde  zu  diesem  Geschäft  verwendet)  und  sich 
auch  im'  Hause  nützlich  machte.  £s  ist  aber  möglich ,  dafs  er  das 
Privatöigenthum  des  Ghalyfen  oder  aber  identisch  mit  dem  Schwert- 
feger  war.  Er  hatte  keine  Civilliste.  Die  Staatseinnahmen,  welche 
unter  der  Benennung  von  Faj  kamen,  wurden  Öffentlich  vertheilt, 
nnd  er  nahm  seinen  Antheil  wi^  jeder  andere  Moslim.  Am  Anfang 
seiner  Regierung  waren  sie  sehr  gering,  denn  der  Fortschritt  der 
moslimischen  Waffen  wurde  durch  die  zahlreichen  Aufstände  in  Ara- 
bien gehemmt  Im  ersten  Jahre  kamen  auf  den  Kopf  zehn,  im 
zweiten  zwanzig  Dirham  oder  ein  Dukaten.  Männern,  Frauen,  Kin- 
dern nnd  Sklaven  gab  Abu  Bakr  gleichen  Antheil.  Da  er  neben 
den  Staatsgeschäften  dem  Handel  nicht  nachgehen  konnte  und  die 
Einkünfte,  welche  er  aus  dem  Garten  zog,  den  ihm  Mohammad 
im  Obertheil  von  Madyna  ('Alija)  von  der  Beute  der  Banü  Nadhjr 
angewiesen,  für  seinen  Unterhalt  nicht  hinreichte,  entlehnte  er  dem 
Öffentlichen  Aerar  Eigenthum,  welches  sich  im  Werth  auf  6000  Dir- 
ham belief.  Dieses  war  er  bei  seinem  Tode  schuldig.  Er  sprach 
daher  auf  seinem  Todtenbette:  „*Omar  hat  nicht  eher  nachgelassen, 
bis  ich  aus  dem  Staatsschatz  6000  Dirham  genommen  habe,  darin 
ist  der  Garten  N.N.  einbegriffen.^  Er  wünschte  nämlich,  dafs  seine 
Familie  die  Schuld  zurückerstatte.  Nach  seinem  Tode  war  'Omar 
sein  Nachfolger,  und  der  Fall  wurde  ihm  vorgetragen.  Er  sprach: 
Ich  wünsche  nicht,  dafs  man  dem  Abu  Bakr  etwas  nachsagen  kann, 
und  da  ich  die  Vollmacht  besitze,  erlasse  ich  seinen  Erben  die 
Schuld  >)• 

Seiner  Tochter  'Ajischa»   einer   der  Wittwen   des   Propheten, 
schenkte  er  vom  Staatsschatz  ein  Landgut  in  Bahrayn,  sie  zog  aber 


')   Ibn  Sad  foL  216,  von  Tazyd  b.  Hardn,  von  Ibn'Awn,  von  Mo^^unmad. 
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wenig  Natzen  daraus.  Ich  fahre  noch  eine  Tradition  an,  welche 
Anfschlufs  gibt  über  den  Staatshaushalt  der  Moslime  unter  Abu 
Bakr: 

^Abü  Bakr  hatte  eine  Schatzkammer  zu  Sonh  (im  obem  Theil 
von  Madyna),  welche  wohl  bekannt  war;  dennoch  fand  er  nicht  für  nö- 
thig,  einen  Wfichter  hinzustellen.  Man  sagte  zu  ihm :  O  Ghalyf,  willst 
du  Niemanden  anstellen,  der  den  [Staats-]  Schatz  bewache?  Er 
antwortete:  Es  ist  kein  Grand  zur  Furcht  vorhanden.  Man  fragte: 
Warum  nicht?  Er  antwortete:  Es  ist  ein  Schlofs  an  der  Thor. 
Er  verausgabte  vom  Schatz,  bis  er  erschöpft  war.  Als  er  nach  Ma- 
dyna zog,  nahm  er  auch  den  [Staats-]  Schatz  mit  und  verlegte  ihn 
in  das  Haus,  in  welchem  er  wohnte.  Es  liefen  grofse  Schfitze  ein 
von  Ma'dan  Eabalyya  und  Ma'adin  öohayna,  auch  wurde  wah- 
rend seines  Chalyfats  Madan  Bany  Solaym  erobert  und  es  kam 
auch  der  Zehnte  (^ada^a)  von  dort  Man  pflegte  alle  Schätze  (Geld 
und  Sachen  von  Werth)  in  der  Schatzkammer  zu  deponiren  und 
Abu  Bakr  pflegte  sie  gruppenweis  zu  vertheilen  nnd  so  und  so  viel 
an  je  hundert  Menschen  zu  geben.  Mann  und  Frau,  Grofs  und 
Klein,  Sklave  und  Freier  erhielten^  gleich  viel.  Auch  kaufte  er  Eüar 
meele,  Pferde  und  Waffen,  welche  im  Kampf  gegen  die  Ungllubigen 
verwendet  wurden.  In  einem  Jahre  kaufte  er  Ueberkleider  (]pi|iyif), 
welche  aus  dem  Badiya  gebracht  wurden  und.  vertheilte  sie  im  Win- 
ter unter  die  Waisen  von  Madyna.  Nachdem  Abu  Bakr  beerdigt 
worden  war,  ging  'Omar  mit  mehreren  achtbaren  M&nnern,  unter 
denen 'Abd  al-Rahman  b.  *Awf  und  'Othmän  waren,  in  die  Schatz- 
kämmer  und  sie  fanden  keinen  Heller.  Es  waren  zwar  Sfickel 
(achyscha  lilm&l)  da,  aber  sie  waren  leer.  Sie  schüttelten  sie  und 
es  fiel  ein  Dirham  heraus.  Es  war  ein  Greldwieger  (Wazzan)  seit 
den  Zeiten  des  Propheten  in  Madyna  und  er  pflegte  das  Geld,  wel- 
ches bei  Abu  Bakr  war,  zu  wiegen.  Man  fragte  ihn,  wie  grofs  die 
Summe  sei,  welche  während  Abu  Bakr's  Regierung  eingegangen 
war,  und  er  antwortete:  Sie  belief  sich  auf  200000  Dirham  >).^ 

Ihn  Sa*d,  fol.  217.  '  Eine  gemischte  Tradition: 

^Als  Abu  Bakr  seiner  Auflösung  nahe  war,  liefs  er  den  *Abd 
al-Rahman  b.  'Awf  zu  sich  kommen  und  sprach:  Sage  mir  deine 
Meinung  über* Omar.  Er  antwortete:  Du  kannst  eine  bessere  Mei- 
nung über  ihn  fällen  als  ich.    Abu  Bakr  sagte:  Dennoch  wünsche 


>)  Ibn  Sa'd,  fol.  220,  von  Wäkidj,  von  Mohammad  b.  Ta^}rk  b.  Sahl  b. 
Aby  Hathma,  von  eeinem  Yater,  vom  Orofsvater;  auch  [W&^idy],  von  *Abd  al- 
Mldik  b.  Wahb ,  von  Ibn  ^obayl^a  Taymy,  von  seinen  Eltern ,  vom  Grofsvater 
9obay^a;  auch  [W&kidy3i  von'Abd  al-Ra|^An  b.  Mo^^ammad  b.  Aby  Bakr,  von 

seinem  Vater,  von  Hantzala  b.  Kays  Zarky,  von  Gobayr  b.  Howayrith ;  auch  [W4- 
liidy],  von  Mohammad  b.  HiUl,  von  seinem  Vater.    Die  Tradition  ist  gemischt 
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ich  deioe  Ansicht  zn  hören.  *Abd  al-Rahm&n  erwiderte:  Wie  hoch 
aach  deine  Achtung  vor  ihm  ist,  so  verdient  er  doch  noch  hoher 
geschätzt  zn  werden.  Dann  beschied  er  den  'Otfamän  b.  *  Affän  za 
sich  and  sprach:  Sage  mir  deine  Meinung  über 'Omar.  Er  antwor- 
tete: Da  kennst  ihn  besser  als  irgend  einer  von  ans.  «Abu  Bakr 
versetzte:  Das  ist  meine  Sache.  *OÜim&n  sprach:  So  weit  ich  ihn 
kenne,  ist  sein  Inneres  besser  als  sein  Aenfseres;  es  gibt  niemand 
unter  uns,  der  ihm  gleichkäme.  Anfserdem  hörte  Abu  Bakr  noch 
die  Meinung  von  einigen  Flüchtlingen  und  Madynensern,  als  Sa'jd 
b.  Zajd,  Abu  Awar,  Osayd  b.  Hodhajr  and  Anderer.  Die  Ant- 
wort des  Osajd  war:  Er  ist  der  Mann  für  ans  nach  dir;  er  weifs, 
wo  er  zufrieden  sein  and  wo  er  zürnen  soll,  und  was  er  in  sich 
verbirgt,  ist  besser  als  was  er  zeigt;  kein  Mensch  besitzt  seine  Ener- 
gie für  die  Verwaltung  unserer  Angelegenheiten.  Einige  von  den 
Begleitern  des  verstorbenen  Propheten  hörten,  da(s  Abu  Bakr  mit 
den  genannten  Männern  vertraaliche  Berathangen  gepflogen  habe. 
Sie  begaben  sich  daher  zu  ihm  und  einer  von  ihnen  sprach:  Was 
wirst  du  deinem  Gott  antworten,  wenn  er  dich  zu  Gericht  zieht 
darüber,  dafs  du  den  'Omar,  obwohl  du  seine  Härte  kennst,  über 
ans  zu  deinem  Nachfolger  ernanntest?  Aba  Bakr  antwortete:  Rich- 
tet mich  auf  I  Ihr  wollt  mir  Angst  machen  vor  der  Verantwortlich- 
keit, die  ich  aof  mich  nehme,  indem  ich  far  eure  Zukunft  sorge, 
wie  wenn  ich  eine  Ungerechtigkeit  beginge.  Ich  werde  sagen:  ^O 
Gott,  ich  habe  den  besten  deiner  Geschöpfe  als  meinen  Nachfolger 
gewählt'^  Darauf  sank  er  auf  sein  Lager  zurück  und  liefs  den  'Oth- 
män  rufen  und  sprach  zu  ihm:  ^Schreib:  Im  Namen  Gottes,  des 
barmherzigen  Rahmän,  dieses  ist  das  Testament  und  der  letzte  Be- 
fehl, den  Abu  Bakr,  der  Sohn  des  Abu  Kohäfa,  in  dieser  Welt,  von 
der  er  auf  dem  Punkt  ist  zu  scheiden  und  in  das  Jenseits  fibergeht, 
wo  der  Ungläubige  and  Sündhafte  glauben  and  der  Lügner  die 
Wahrheit  anerkennen  mufs,  ergehen  läfst  Ich  setze  'Omar,  den  Sohn 
des  Chattäb,  zu  meinem  Nachfolger  ein.  Gehorchet  ihm;  denn  ich 
war  ja  nicht  besser  als  er.  Möge  dieser  Befehl  zum  Nutzen  der 
Sache  Gottes,  seines  Propheten,  seiner  Religion,  meiner  selbst  und 
zn  eurem  Nutzen  sein!  Wenn  er  das  Rechte  thut,  so  rechtfertigt 
er  meine  Meinung  von  ihm;  wenn  er  aber  Abänderungen  macht,  so 
will  ich  theilhaftig  sein  des  Guten  und  Bösen,  das  er  thut.  Ich 
weifs  übrigens  das  Verborgene  nicht.  Die  Ungerechten  werden  se* 
hen,  welches  ihr  Loos  sein  wird.  Dar  Friede  sei  mit  eachl^  Er 
liefs  sich  das  Dokument  reichen  nnd  drückte  sein  Siegel  darauf. 
'Othman  ging  fort  mit  dem -Dokument  in  der  Hand  und 'Omar  und 
Osayd  b.  Sa'yd  Koratzy  begleiteteten  ihn.  Dann  sagte  der  ster* 
bende  Chalyf  zu  der  versammelten  Menge:  Wollt  ihr  denjenigen, 
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der  in  dieser  Schrift  genannt  wird,  als  meinen  Nachfolger  anerken- 
nen. Sie  antworteten:  Ja,  vrir  sind  damit  zufrieden.  Einer  von 
ihnen,  nämlich 'Alyy,  sagte:  Wir  wissen,  es  ist 'Omar.  Alle  waren 
damit  einverstanden  und  gelobtea  ihm  Treue.  Abu  Bakr  rief  dann 
den*Oma#  allein  zu  sich  und  gab  ihm  seine  letzte  Instruktionen. 
Als  er  ihn  verlassen  hatte,  erhob  er  seine  Hfinde  und  sprach:  O 
Gott,  mein  einziger  Wunsch  und  Absicht  ist  das  Wohl  der  Gläubi- 
gen. Ich  furchte,  dafs  Zwietracht  unter  ihnen  ausbrechen  werde, 
und  ich  habe  gethan,  wie  du  weifst.  Ich  habe  nach  meinem  besten 
Wissen  uod  Gewissen  gebandelt  und  habe  den  besten  und  thatkräf- 
tigsten  gewählt,  dem  es  am  meisten  darum  zu  thun  ist,  sie  auf  dem 
rechten  Wege  zu  erhalten.  Meine  Stunde  naht,  lafs  meinen  Nach- 
folger würdig  sein,  dönn  die  Moslime  sind  deine  Knechte.  Ich  em- 
pfehle sie  deiner  Hand ,  leite  ihren  Vertreter  und  lasse  ihn  einen 
deiner  geleiteten  Statthalter  sein,  welcher  sich  an  die  Weisung  hält, 
die  den  Kindern  der  Gnade,  und  deinen  Heiligen  zu  Thell  wird. 
Schenke  ihm  Gelingen  und  stehe  ihm  beil^ 

Zu  seinen  Freunden  sagte  er  auch:  wäre  ich  doch  ein  grünes 
Kraut,  dafs  ich  von  Thieren  gefressen  wurde.  Er  wurde  am  Mon- 
tag den  7.  Gomädä  IL  nach  einem  Bad  auf  das  Krankenlager  ge- 
streckt Es  war  ein  kalter  Tag  und  er  bekam  in  Folge  dessen  das 
Fieber,  welches  15  Tage  dauerte.  Während  dieser  Zeit  konnte  er 
auch  nicht  zum  Gebet  das  Haus  verlassen,  und  es  fungirte 'Omar 
an  seiner  Stelle  als  Yorbeter.  Abu  Bakr  wurde  viel  besucht  und 
die  Krankheit  wurde  jeden  Tag  schwerer.  Er  lag  in  seinem  Hanse, 
welches  der  Prophet  ihm  angewiesen  hatte  und  welches  dem  Hanse 
gegenüberliegt,  das  noch  heutigen  Tages  das  Haus  des  'Otfaman 
b. '  Affän  genannt  wird.  Er  starb  A.  H.  13  am  Dienstag  Abend, 
als  noch  acht  Tage  vom  Monat  Öomadä  II.  übrig  waren ,  in  einem 
Alter  von  63  Jahren.  Er  war  zwei  Jahre  drei  Monat  und  zehn  Tage 
Chaljf. 

Diese  Nachricht,  welche  dem  Ihn  Sa'd,  fol.  218  entnommen  ist, 
ist  sehr  detailirt  und  beruht  auf  zuverlässigen  Zeugen.  Es  läfst  sich 
nur  dagegen  einwenden,  dafs  der  7.  Gomadä  IL  auf  den  8.  August 
634  fiel,  und  es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dafs  dies  in  Madjna  ein 
kalter  Tag  war  ').  Indessen  ein  Bad  kann  auch  an  einem  heifsen 
Tage  Fieber  verursachen,  und  der  Zusatz  „kalter  Tag^  wurde 
wahrscheinlich  von  einem  Ueberlieferer  gemacht  Der  achtletzte 
Tag  des  öomadä  IL  fällt  mit  dem  23.  August  624  zusammen,  man 


')    Dieser  Irrthum  kommt  aach  in  Traditionen  vor,  die  von  dem  Waschen 
des  Leichnams  des  Abu  Bakr  handeln. 
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mafs  aber  den  Sterbetag  auf  den  22.  Angost  setzen,  denn  der  Tag 
fSngt  bei  den  Moslimen  mit  Sonnenuntergang  an,  and  es  wird  deut- 
lich gesagt,  dafs  er  noch  Dienstag  (nach  unserer  Zeitrechnung  Mon- 
tag) Nacht  begraben  wurde. 

Als  ein  Zug  seiner  Sparsamkeit  wird  erzählt,  dafs  er  auf  dem 
Todtenbette  den  Seinigen  den  Auftrag  gab,  seinen .  Leichnam  in 
seine  abgetragenen  Kleider  (achla]^)  zu  hüllen.  Als  'Ayischa  ant- 
wortete, dafs  neue  angeschafft  werden  sollten,  sagte  er:  neue  Stoffe 
sind  zur  Bekleidung  für  die  Lebenden  nutzlicher  als  für  die  Todten. 
Er  wurde  in  drei  weüse  sabülische  Tücher  (athwäb)  von  Yaman 
gehüllt  ohne  Hemd  und  Turban.  Seitdem  Wunsche  gemäfs  wurde 
er  an  der  Seite  des  Propheten  begraben,  und  zwar  so,  dafs  sein 
Kopf  mit  den  Schultern  des  Mohammad  gleichkommt  Die  Seiten- 
grube (lahd)  berührt  des  Propheten  Grab.  Sein  Grab  wie  das  des 
Propheten  wurde  flach  gemacht  und  es  wurde  Wasser  darauf  ge- 
sprengt. Später  wurde  auch  'Omar  daselbst  beigelegt  und  sein  Kopf 
ruht  bei  den  Lenden  des  Abu  Bakr. 

P  24ohammad 
Die  Gräber  sind  also  ungefähr  so:        P    Abu  Bakr 

P      'Omar. 
Man  vergleiche  mit  diesen  Traditionen  Burton,  Pilgrimage  Bd.  2 
S.  304. 

5.  'Othmän  b.  'Affan  b.  Aby-l-'A^  b.  Omayya  b.  *Abd  Schams. 
Seine  Mutter  Arwä  war  eine  Tochter  des  Korajz.  Arwä's  Mutter 
war  0mm  Hokajm  Baydhä,  eine  Tochter  des  'Abd  al-Mottalib  b. 
Häschim.  Er  war  daher  weitschichtig  mit  dem  Propheten  verwandt. 
Schon  vor  seiner  Bekehrung  hatte  er  einen  Sohn  Namens  'Amr. 
Die  Rok:ayja  gebar  ihm  den  'Abd  Allah,  welcher,  sechs  Jahre  alt, 
im  öomädä  I,  A.  H.  4  in  Folge  einer  Verletzung  starb,  welche  ihm 
ein  Hahn  an  beiden  Augen  beigebracht  hatte.  *Othmän  zeugte  aufser- 
dem  mit  Fächita,  einer  Tochter  des  Gbazwän,  den  Jüngern  'Abd 
Allah;  mit  0mm  'Amr,  einer  Tochter  des  (xondob  b.  'Amr,  vom 
Azdstamme,  den 'Amr,  Ghälid,  Abän  und  'Omar  und  die  Maryam; 
mit  Fatima,  der  Tochter  des  Walyd  b.  *Abd  Schams,  den  Walyd 
und  Sa* yd  und  die  0mm  Sa' yd;  mit  0mm  albanyn,*der  Tochter 
des  *Oyayna,  den  *Abd  al-Mälik;  mit  Ramiah,  der  Tochter  des 
Schayba,  zeugte  er  die 'Ayiscba,  0mm  Abän  und  0mm  'Amr;  mit 
der  Näyila,  der  Tochter  des  al-Faräfi^a,  die  Maryam.  Mit  einer 
Concubine,  die  früher  *  Abd  Allah  b.  Yazyd  b.  Sofyän  hatte,  zeugte  er 
die  0  mm  Banyn. 

'Othmän  hielt  viel  auf  sein  Aeufseres,  die  lockeren  Zähne  wa- 
ren mit  Gold  befestigt,  der  Bart  war  sorgfältig  mit  Hena  roth  ge- 
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firbt  'Die  Eahlheit  des  Kopfes  fiberhob  ihn  der  Muhe  anch  die 
Haupthaare  za  färben,  er  liefs  ea  sich  aber  angelegen  sein,  sie  mit 
einem  weiten  Turban  za  verbergen.  Er  pflegte  aaf  einem  Mänl- 
thier  zu  reiten  und  hatte  gewöhnlich  zwei  gelbe  ')  Kleider  (thawb) 
an ;  eines  dieser  zwei  Kleidungsstücke  war  ein  I^ohistiinisches  *)  Ka- 
mys  (Ueberhemd),  und  wie  es  scheint,  bestand  das  andere  ans  ei- 
nem gelben  Malfi,  d.  h.  Hosen  mit  einem  Ray^  ')•  Eines  Tages 
trug  er  ein  Mitraf  von  Chazz  (ein  Kleid  von  einer  Art  Sammet)» 
welches  mit  doppelter  Bordur  eingefafst  war  und  einen  Werth  von 
zweihundert  Dirham  hatte.  Er  sagte:  dieses  habe  ich  fSr  meine 
Frau  N&yila  angeschafft,  ich  habe  es  aber  angezogen,  um  ihr  Spafo 
zu  machen.  Die  Gefährten  des  Propheten,  bemerkt  der  fh^ähler 
bei  dieser  Gelegenheit,  gewährten  ihren  Frauen  in  ihrem  Anzug 
grofsen  Spielraum,  dafs  sie  sich  sowohl  anständig  kleiden,  als  auch 
putzen  sollten.  Ein  anderes  Mal  trug  er  ein  Borda  (Shawl)  von  Yar 
man  im  Werthe  von  hundert  Dirham. 

Ihn  Sa'd,  fol.  189,  gibt  folgende  Nachricht  von  *OthmJ^n's  Bekeh- 
rung, von  WäJ^dy, .  von  Mohammad  b.  Qalih,  von  Yazyd  b.  Rnman: 

„^Othmän  und  Talha  gingen  unmittelbar  nach  Zobayr  in  das 
Haus  des  Propheten.  Er  predigte  ihnen  den  Isl&m,  trug  ihnen  Stel- 
len aus  dem  Koran  vor,  machte  sie  auf  die  Wahrheiten  des  Glau- 
bens aufmerksam  und  versprach  ihnen  seine  Segnungen,  und  sie  be- 
kannten sich  dazu  und  erkannten  ihn  als  Gottgesandten  an.  *Oth- 
män  sprach  dann :  Ich  bringe  eine  Geschichte  mit  von  Schäm  (Ara- 
bia  Petraea).  Als  wir  beide  zwischen  Mo*&n  und  Zarkä  waren  und 
schliefen,  hörten  wir  eine  Stimme,  welche  uns  zurief:  O  Schlafende 
erwachet,  denn  der  Ahmad  (Paraclet)  ist  zu  Makka  bereits  aufge- 
treten. Als  wir  hier  ankamen,  hörten  wir  von  dir.  *Othmän  wurde 
früh  bekehrt,  noch  ehe  Mohammad  in  dem  Hause  des  Arlkuim  war.^ 

Es  scheint  mir,  dafs  diese  Erzählung  erdichtet  worden  sei,  um 
die  wahre  Bekehrungsgeschichte  in  Vergessenheit  zu  bringen. 

Professor  Weil  hat  die  Geschichte  des  Islams  auf  eine  so  er- 
schöpfende Weise  dargestellt,  dafs  ich  auch  hier  nur  solche  Ein- 
zelheiten aus  meinen  Quellen  ausheben  will,  welche  Licht  auf  den 
Charakter  des  Mannes  und  der  Zeit  werfen. 

Ihn  Srfd,  fol.  190,  von  WÄkidy,  von  Scharhabyl  b.  Aby'Awn, 
von  seinem  Vater,  von  Miswar  b.  Machrama: 


')    Nach  einer  Tradition   a^far  und  nach  einer  andern  moma^far.     Beide« 
hat,  wie  ea  scheint,  dieselbe  Bedeutung. 

')    So  wird  BXo  in  dem  NlhAyat  al-Gazaiy  erklärt 
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„*Omar  warde  gefragt,  Mren  er  zum  Nachfolger  bestimme,  als 
er  noch  gesund  "war.  Er  weigerte  sich,  eine  Antwort  zu  geben. 
Eines  Tages  aber  bestieg  er  die  Kanzel,  und  nachdem  er  einige 
Worte  gesprochen  hatte,  fahr  er  fort:  Wenn  ich  todt  bin,  so  se^ 
eure  Sache  (Herrschaft)  in  den  Händen  jener  Sechs,  an  welchen  der 
Prophet  bis  an  sein  Ende  sein  Wohlgefallen  hatte,  'Alyy  und  sein 
Gespann  Zobajr,  'Abd  al-Rahman  b.  'Awf  und  sein  Gespann  'Oth* 
man,  Talha  und  sein  Gespann  Sa'd  b.  Mfflik«  Vor  allem  aber  em- 
pfehle ich  euch  Frömmigkeit.^ 

Diese  sechs  Männer  bildeten  das  Schürä,  d.  h.  Conclave  oder 
Rath. 

•Ihn  Sa'd,  von  WaJ^dy,  von 'Abd  Allah  b.  öa'far  Azhaiy,  von 
Abu  öafar: 

,)'Omar  sprach  zu  den  Mitgliedern  des  Conclavs  (Schurä):  be* 
rathet  euch  über  eure  Angelegenheit,  und  wenn  die  sechs  Stimmen 
drei  Paare  bilden,  kehrt  in  den  Rath  zurück;  wenn  aber  vier  gegen 
zwei  sind,  unterwerft  euch  der  Majorität.^ 

Nach  einer  andern  Auktorltät  setzt  WäJ^dy  hinzu:  ^Wenn  drei 
Stimmen  auf  der  einen  und  drei  auf  der  andern  Seite  sind,  so  un- 
terwerft euch  deijenigen  Seite,  auf  welcher  'Abd  al-Rahman  ist.^ 

Vielleicht  finde  ich  eine  andere  Gelegenheit  zu  zeigen,  dafs  die 
Araber  ein  Bedurfnifs  nach  einer  demokratischen  Regierangsform 
fühlten  und  vielleicht  zu  einer  Periode  ihrer  Geschichte  auch  dazu 
reif  gewesen  .wären.  Diese  schwerfällige  Vorschrift  des  'Omar  be- 
weist uns,  dafs  die  Maschinerie  einer  demokratischen  Verfassung, 
wie  einfach  sie  uns  auch  erscheinen  mag,  eine  Erfindung  ist,  die 
Nachdenken  und  Erfahrungen  voraussetzte  und  nicht  auf  einmal 
möglich  war. 

'Othmän  wurde  am  6.  Nov.  644  zum  Chaljfen  erwählt  und  am 
nächsten  Tag,  welcher  der  24.  Neujahrstag  der  Aera  der  Flucht  war, 
empfing  er  die  Huldigung.  Er  war  schon  64  Jahre  alt,  aber  so 
rüstig,  dafs  er  ein  junges  Ifädchen  heirathete,  obschon  er  reichlich 
mit  Frauen  versehen  war,  und  mit  ihr  eine  Tochter  zeugte. 

„'Abd  Allah  b.  Mas'üd  begab  sich  von  Madjna  nach  Küfa,  als 
'Othmän  zum  Ghalyfen  ernannt  worden  war;  und  nachdem  er  [auf 
der  Kanzel]  das  Lob  Gottes  ausgesprochen  hatte,  fuhr  er  fort:  Un- 
ser Chalyf 'Omar  ist  dahingeschieden,  und  wir  haben  keinen  Tag  er- 
lebt, an  dem  mehr  geweint  wurde,  als  an  jenem.  Wir,  die  Gefährten 
des  Mohammad,  haben  uns  vereint  und  wir  haben  nicht  unterlassen, 
den  würdigsten  und  höchststehenden  unter  uns  zu  wählen,  nämlich 
den  Ghalyfen  'Othmän,  erkennet  ihn  also  an.^ 

Die  Worte  des*Abd  Allah  b.  Mas'üd  werden  in  einem  halben 
Dutzend  von  Traditionen,   von  verschiedenen  Zeugen  in  mannigfal- 
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tigen.  Formen ,  wiedei^egeben.  Es  ist  aber  interessant  für  die  Tra- 
ditioDBwlssenscbaft  za  bemerken,  dafs  zwei  Ansdracke,  welche  sonst 
selten  vorkommen,  in  allen  beibehalten  werden,  nfimlicfa  älw  ,,wxr 
haben  nicht  unterlassen '^  and  dzü  fawk  ^hochstehend^. 

Zobrj  sagt  von  seiner  Regierung: 

„'Othmän  regierte  in  Allem  zwölf  Jahre;  die  ersten  sechs  Jahre 
ging  alles  gut  nnd  Niemand  fand  etwas  an  ihm  zu  ahnden,  denn 
er  war  den  Korajschiten  lieber  als  'Omar,  welcher  zu  streng  für 
sie  war.  'OthmS^n  hingegen,  als  er  zur  Regierung  kam,  war  nach- 
sichtig und  machte  ihnen  Geschenke;  dann  aber  wurde  er  nachläa- 
sig  und  saumselig  in  seinen  Gesch&ften,  und  in  den  letzten  sechs 
Jahren  seiner  Regierung  stellte  er  überall  seine  Verwandten  und 
Mitglieder  seiner  Familie  an.  Er  schenkte  z.  B.  dem  Marwän  den 
Choms  (das  für  den  Staat  bestimmte  FQnftel  der  Beute)  von  Egyp- 
ten  und  machte  seinen  Angehörigen  grofse  Geschenke,  indem  er 
sagte,  dafs  Gott  im  Kor&n  befehle,  man  soll  die  Verwandten  un- 
terstützen. Er  betrachtete  die  Staatsrevenüen  als  sein  Eigenthum 
und  nahm  grofse  Vorschüsse  aus  dem  öffentlichen  Schatz.  Er  sagte: 
Abu  Bakr  und  'Omar  haben,  was  ihnen  gehörte,  unbenutzt  gelassen, 
ich  aber  nehme  das  Meinige  und  vertheile  es  unter  meine  Angehö- 
rigen.   Die  Leute  mifsbilligten  dieses  Benehmen.^ 

^Dio  Ursache,  warum  er  ermordet  wurde,  heifst  es  in  der 
I^ba,  war,  dafs  die  Gouverneure  der  Provinzen  seine  nächsten 
Verwandten  waren:  über  ganz  Syrien  regierte  Mo'4wjya,  zu  Ba^ra 
war  Sa'jd  b.  al- A9  Gouverneur,  in  Egypten  Sa*d  b.  'Abd  Allah  b. 
Aby  Sar£  und  in  Choräs&n  'Abd  Allah  b.  *Amir.  Die  Leute,  wel- . 
che  von  diesen  Ländern  nach  Arabien  kamen,  das  Pilgerfest  zu  be- 
gehen, beklagten  sich  über  ihre  Gouverneure.^ 

„Ich  hörte  den  'Othmän  sagen,  erzahlt  Miswar  '),  Abu  Bakr 
und 'Omar  lasen  aus  dem.  Koran  heraus,  dafs  diese  Schätze  daza 
vorhanden  sind,  dafs  sie  und  ihre  Verwandten  sich  ihrer  enthalten 
sollen,  ich  aber  deute  den  Koran  so,  dafs  man  die  Verwandten 
beschenken  soU.^ 

Ungeachtet  dieser  Religionsspötterei  war  'Othmän,  wie  alle 
Despoten,  doch  sehr  fromm;  indessen  die  Wortführer  unter  den 
Kriegern,  welche  Egypten  und  Persien  unterworfen  hatten,  wollten 
dem  Unfug  ein  Ende  machen,  stellten  sich  ah  die  Spitze  der  Be- 
wegung und  marschirten  A.  H.  35  gegen  Madyna.  Es  scheint,  dafs 
unter  den  Anstiftern  des  Aufstandes  'Ayischa  besonders  thätig  war, 
weil  sie  ihrem  Bruder  Mohammad  eine  wichtige  Stelle  verschaffen 


*)    Ibn  Sftd,  fol.  190,  von  W&kidy,  von 'Abd  Allah  b.  Ga'far,  von  Onim 
Bakr,  der  Tochter  des  Miswar. 
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wollte.  Sp&ter  jedoch  ging  diese  infame  Intrigantin  zor  Partei  über, 
die  'Othmän's  Blut  zu  r&chen  vorgab. 

Ibn  Sa'd,  fol.  194  v.,  von  Abu  Mo'^wiya  dem  Blinden,  von 
A'masch,  von  Cbajthama,  von  «Masrol^: 

^  Ayiscba  sprach,  als  Otbmfin  gemordet  wurde :  Ihr  habt  ihn  ver- 
lassen wie  ein  Kleid,  welches  firei  ist  von  Unreinigkeit;  dann  habt  ihr 
euch  ihm  genährt  und  ihn  wie  ein  Schaf  hingeschlachtet  So  etwas 
ist  noch  nicht  vorgekommen!  Masruk:  fiel  ihr  in's  Wort:  Dies  ist 
dein  Thun,  du  hast  an  die  Leute  geschrieben  und  sie  zum  Aufj^tand 
ermuntert  Bei  Ihm,  an  den  die  Moslime  glauben  und  den  die  Un* 
gläubigen  verl&ngnen,  schwöre  ich,  dafs  ich  nicht  schwarz  auf  weifs 
geschrieben  habe,  bis  ich  mich  auf  diesen  Sitz  gesetzt  A'masoh 
bemerkt:  die  allgemeine  Meinung  ist,  dafs  sie  dem  MasrnJb:  die 
Briefe  diktirt  hat^ 

Ibn  Sa  d,  fol.  191,  theilt  uns  folgende  gemischte  Tradition  mit: 

„Als  die  Egypter  von  Egypten  gegen  'Othmän  anruckten,  cam- 
pirten  sie  in  Dzü  Choschob.  'OthmÄn  rief  den  Mohammad  b.  Maa> 
lama  zu  sich  und  sprach:  Ziehe  hinaus  zu  ihnen  und  schaflPe  sie 
mir  vom  Halse.  Gewfihre  ihre  Wfinsche  und  versichere  sie,  dafs 
kh,  was  sie  verlangen,  thun  und  das,  was  sie  aussetzen  mögen, 
unterlassen  wolle.  Mohammad  b.  Maslama  ritt  hinaus  zu  ihnen 
nach  Dzu  Choschob  und,  dem  ö-äbir  zufolge,  sandte  'Othm&n  fünf- 
zig« Eameelreiter  von  den  An^ar  mit  ihm,  unter  denen  auch  ö^&bir 
sich  befand  [die  andern  Quellen  erwähnen  dies  nicht].  Sie  hatten 
vier  Häuptlinge:  'Abd  aURahnfan  b. 'Odays  vom  Baljry- Stamm,  Su- 
dan b.  Homran  vom  Murad- Stamm,  Ibn  Bayyä'  nnd'Amr  b.  Ha- 
mUf  vom  Choza'a- Stamm;  nach  Letzterem  wurden  sie  auch  gewöhn-* 
lieh  die  Armee  des  'Amr  b.  Hami^  genannt.  Mohammad  b.  Mas« 
lama  überbrachte  die  Botschaft  des  Ghalyfen  und  liefs  nicht  nach, 
bis  sie  umkehrten.  Als  sie  Bowayb  erreicht  hatten,  sahen  sie 
ein  Eameel,  das  das  Zeichen  eingebrannt  trug,  welches  bedeutete, 
dafs  es  eins  von  jenen  Kameelen  sei,  die  als  Zehent  abgeliefert 
worden  waren.  Sie  nahmen  es  und  bemächtigten  sich  auch  des  Ge- 
päckes des  Sklaven  des  'Othmän,  welcher  das  Kameel  ritt.  Im  Qe- 
packe  fanden  sie  eine  mit  Wasser  angefüllte  bleierne  Flasche  und 
darin  einen  Brief  *)  an'Abd  Allah  b.  Sa'd,  in  welchem  ihm  aufge- 
tragen wurde,  mit  A  auf  diese  und  mit  B  auf  jene  Art  zu  verfah* 
ren,  weil  sie  sich  gegen  'Othmän  aufgelehnt  hätten.  Sie  kehrten  nun 


Icli  finde  in  meinem  Wörterbuch,  dafs  ich  zu  idäwa  „uter"  (Schlauch)  geschrie- 
ben habe,  ohne  die  Auktorit&t  anzugeben.'  Hier  (scheint  es  gleiehbedeutend  zu 
sein  mit  kafaba  oder  fur&h. 
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wieder  znrack  gegen  Madyna  und  campirten  zu  Did  Ghoschob.  *Odi- 
mka  befahl  dem  Mohammad  b.  Maslama,  sie  ihm  wieder  vom  Halse 
m  scha£feo,  er  aber  weigerte  sich  imd  sie  kamen  nach  Madjna  and 
belagerten  *Othm&a  in  seinem  Hanse.  *^ 

In  der  l9&ba  wird  Folgendes  aber  diese  Vorgänge  and  diesen 
Brief  berichtet: 

^Die  EgTpter  beklagten  sich  über  ihren  Statthalter  Ibn  Aby 
8ar^.  'Othmän  setste  ihn  ab  und  fertigte  eine  Schrift  ans,  in  wel- 
cher Mohammad,  der  Sohn  des  Aba  Bakr  (ein  Brader  der  'Ayischa), 
xam  Statthalter  ernannt  wnrde.  Sie  waren  damit  zufrieden.  Anf 
dem  Ruckweg  begegneten  sie  einem  Mann  auf  einem  Kameel  und 
fanden  einen  Brief  bei  ihm,  in  dem  er  den  Ibn  Aby  Sarg  in  sei- 
nem Amte  bestätigte  und  ihm  befahl,  die  Aufwiegler  zu  bestra- 
fen etc.** 

Ibn  Sa*d  berichtet  femer: 
*   9*0tbm&n  stellte  in  Abrede,   dafs  er  einen  Brief  geschrieben 
oder  den  Boten  al^schickt  habe  und  behauptete,  dafs  es  ohne  s^n 
Vorwiesen  geschehen  sei.** 

Ibn  Sa'd,  fol.  192,  von'Abd  aNRahm&n  b.  Aby  Zin&d,  von 
Abu  6a  far  K&tij  Machzumy  (f  127),  einem  Clienten  des  Ibn'Abbfts: 

„Die  Egypter,  welche  den  'Othman  belagerten,  beliefen  sich  auf 
sechshundert  Mann;  ilu-e  Anführer  waren:  *Abd  al-Rahm4n  b.'Odays 
▼om  Baljj-Stamm^  Einäna  b.  Baschr  b.'Attiib  Kiodj  und'Amr  b. 
al-HamIk  vom  Choz&*a- Stamm.  Von  Küfa  kamen  zweihundert  Mann 
anter  der  Anf&hrung  des  Malik  Aschtar  vom  Nacha*- Stamm  and 
von  Ba^ra  kamen  hundert  Mann  unter  der  AnfShrung  des  Hokaym 
b.  (j^abala.  In  ihren  bösen  Anschlagen  hielten  sie  alle  zusammen 
und  sie  hatten  die  Zustimmung  der  Schlechten.  Ihr  Bund  [mit  'Oth- 
m&n]  war  gelockert  und  ihre  Eide  gebrochen.  Die  Gefährten  des 
Prophet«!,  welche  dem  *Othmän  untreu  wurden,  wareq  gegen  einen 
Aufruhr  und  glaubten,- dafs  es  nicht  zu  seiner  Ermordung  kommen 
wurde  und  bereuten  ihre  Theilnahme.  Aber,  bei  Oott,  einer  oder 
mehrere  von  ihnen  stellten  sich  den  Aufirdhrern  entgegen,  streuten 
Staub  in  ihr  Gesicht  und  sprachen:  Kehret  nicht  unverrichteter 
Dinge  zurück.** 

Ibn  Sa'd,  fol.  191,  von  Musä  b.  Ismajl,  von 'Omar  b.  Aby 
Gbalyfa,  von  0mm  Tüsof  b.  Mfthik,  von  ihrer  Mutter: 

,)Sie  begaben  sich  zu  wiederholten  Malen  zu  'Othm&n,  während 
sie  ihn  belagerten  und  drangen  in  ihn,  dafs  er  abdanke,  er  aber 
antwortete:  ich  will  nicht  ein  Sirb&l  (Ueberkleid)  ausziehen,  wel- 
ches mir  Gott  angezogen  hat,  aber  ich  bin  bereit,  von  dem,  was 
ihr  mifsbilligt,  abzustehen.** 
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Um  die  Hartnfickigkeit  des  'Othmän  besser  zo  rechtfertigen» 
wird  dem  Propheten  eine  Weissagung  in  den  Mnnd  gelegt,  in  wel«^ 
eher  er  za  'Othmän  sagt:  ^Gott  wird  dir  eines  Tages  ein  Sirb^ 
aajEiehen ;  wenn  die  Heuchler  darauf  dringen,  dafs  du'  es  ausziehst, 
ziehe  es  nicht  aus.^  Nach  einer  andern  Version  (Nawawy,  Biogr. 
Dict.  S.  413)  sagte  er  Kamy^  statt  Sirb&l. 

Ibn  'Omar  war  ein  durchaus  rechtschaffener  Mann,  und  es  ist 
kaam  ein  Zweifel,  dafs  er  dem  'Othm&n  rieth,  Widerstand  zu  lei^ 
sten  und  dieses  Simile  dabei  gebrauchte.  Die  betreffende  Tradition 
enthält  den  Grund,  warum  er  und  *Othm&n  es  für  Pfiicht  hieheti,  im 
Amte  zu  bleiben,  und  lautet  wie  folgt: 

Ibn  Sa'd,  foL  191,  von  'Aff&n  b.  Moslim,  von  öaryr  b.  HAzim, 
von  Ysklk  b.  Hakjm,  von  Nafi*,  von  *Abd  AUah-  b.  'Omar: 

„*Othmän  sprach  zu  mir,  als  er  in  seinem  Hause  belagert 
wurde:  Was  hfiltst  du  von  dem  Vorschlage  des  Moghyra  b.  Achuas? 
Ich  fragte:  worin  besteht  er?  Er  sagte:  Dreiste  Leute  wollen  mich 
zom  Abdanken  zwingen.  Wenn  ich  abdanke,  so  wollen  sie  mich 
gehen  lassen,  im  Falle  der  Weigerung  woUen  sie  mich  todten.  Ich 
versetzte:  Wirst  du,  wenn  du  abdankst,  ewig  auf  Erden  leben?  Er 
antwortete:  Nein.  Ich  fuhr  fort:  Haben  sie  die  Schlüssel  zu  dem 
Himmel  und  der  Hölle?  Er  antwortete:  Nein.  Ich  fragte  weiter: 
Glaubst  du,  dafs,  wenn  du  nicht  abdankst,  sie  mehr  thun  können 
als  dir  das  Leben  nehmen.  Er  antwortete:  Nein.  Ich  versetzte 
darauf:  Es  ist  meine  Ansicht,  du  liefsest  nicht  durch  dein  Beispiel 
den  Brauch  im  Islam  aufkommen,  dafs,  so  oft  eine  Partei  mit  ih- 
rem Amyr  unzufrieden  ist,  sie  ihn  absetzt.  Ziehe  dein  Ueberhemd 
(Eam79)  nicht  aus,  welches  Gott  dir  angezogen  hat^ 

Ibn  Sa*d,  fol.  192,  von  Abfi  Os&ma  Hamm&d  b.  Osama,  von 
'Abd  al-MÄlik  b.  Aby  Solajmän,  von  Abu  Laylä  Eindy  *): 

„Ich  war  zugegen,  als  *  Othm&n  w&hrend  der  Belagerung  an 
das  Fenster  trat  und  sprach:  Tödtet  mich  nicht,  sondern  gebt  mir 
eine  Gelegenheit,  mich  zu  bessern,  denn,  so  wahr  Gott  lebt,  wenn 
ihr  mich  tödtet,  werdet  ihr  nicht  mehr  alle  mit  einander  beten,  noch 
alle  mit  einander  gegen  euren  Feind  kämpfen;  dann  schlang  er  die 
Finger  beider  Hände  in  einander  und  sagte:  Ich  bleibe  auf  meinem 
Posten,  damit  ihr  so  vereint  bleibet  Darauf  fuhr  er  fort:  Euer^ 
Aufstand  gegen  mich  wird  wahrlich  kein  Grund  sein,  warum  ein 
Unheil  wie  das,  welches  die  Zeitgenossen  des  Noah  oder  Hüd  oder 
Qäüh  oder  Loth  betroffen  hat,  von  euch  fern  bleiben  soll.    Darauf 


')    Mo^:&lid  erzählt  eine  ähnliche  Tradition.   Weil'Othmän  in  seinem  Hause, 
aldAr,  belagert  wurde,  wird  die  Begebenheit  yawm  ald&r,  Tag  des  Hausesi  geheifsen. 
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sandte  *Otfaman  za  'Abd  Allah  b.  Salftm,  am  seinen  Batii  zu  Fer- 
nehmen,  and  dieser  antwortete:  Widerstand,  Widerstand!  das  ist 
deine  beste  Rechtfertigung.^ 

Ihn  Sa'd,  fol.  192  v.,  Ton  Wa^dj,  von  Hakam  b.  Kasim,  wm 
Abü*Awn,  einem  Clienten  des  Miswar  b.  Machrama: 

^Die  Egjpter  wollten  ihn  weder  morden,  noch  Waffengewalt  ge- 
brauchen, noch  kfimpfen,  bis  sie  horten,  dafs  Hälfe  zur  Entsatzung 
von  Küfa,  Ba^ra  und  Sch&m  in  Anmarsch  sei.  Als  sie  dann  in 
den  Unterhandlungen  fanden,  dafs  'Otfamän's  Partei  aaf  die  Nach- 
richt hin,  dafs  die  Detachements,  welche  Ibn'Amir  von 'Irai^:  and 
'Abd  Allah  b.  Sa'd  von  Egjpten  abgeschickt  hatte,  in  Bewegung 
seien,  Gbermuthig  wurde,  sagten  sie:  wir  wollen  ihn  tödten,  ehe 
die  Entsatzangstrappen  ankommen.^  ^ 

'Alkama  b.  Wa^i^  und  Ibr&hjm  b.  Sa'd  hörten  den'Amr  b. 
al-A^  erzählen: 

^'Othm&n  war  aaf  der  Kanzel,  and  ich  sagte  zu  ihm:  Du  re- 
gierst über  diese  Gemeinde,  bessere  dich  (d.  h.  gib  nach)  und  wir 
wollen  ^as  mit  dir  bessern  (nachgeben).  'Othman  wendete  sich  ge- 
gen die  Ka'ba,  erhöh  seine  Hftnde  gegen  den  Himmel  nnd  sprach: 
O  Gott,  ich  bitte  dich  um  Verzeihung  und  bessere  mich.  Alle  An- 
wesenden hoben  die  Hfinde  gegea  den  Himmel.^ 

Ibn  Sa'd,  foL  192  v,,  von  Ismayl  b.  Ibr&hym,  von  Ibn'Awn, 
von  Hasan  '): 

^  Hasan  hatte  zwei  Wunden  erhalten  während  der  Belagerung 
des  Palastes,  d.  h.  der  Wohnnng  des'Othmän.  Ich  fragte  ihn  daher 
aber  den  Hergang  und  er  antwortete:  Er  schickte  mich  fort,  den  Asch- 
tar  za  holen.  Als  er  kam,  wurde  dem  'Othman  und  auch  dem  Asch« 
tar  ein  Kissen  gegeben.  Jener  fragte  ibn:  Was  verlangen  die  Leute 
von  mir?  Er  antwortete:  Drei  Dinge,  wovon  zwei  unerläfslich  sind. 
'Othmän  sagte:  Heraas  damit I  Sie  lassen  dir  die  Wahl,  fahr  Asch- 
tar  fort:  eotweder  da  dankst  ab  and  gibst  za,  dafs  sie  souverain  sind 
und  wählen  können,  wen  sie  wollen,  oder  du  erklärst,  dafs  [deine 
Person  nicht  geheiligt  sei  und]  man  sich  an  dir  rächen  dorfe;  wenn 
du  sowohl  das  eine  als  das  andere  verweigerst,  so  sind  sie  ent- 
schlossen, dich  zu  tödten«  'Othman  erwiderte:  Doch  es  gibt  einen 
>  Ausweg.  Nein,  versetzte  Aschtar,  es  gibt  keinen.  Dennoch!  fiel 
ihm'Othmän  in's  Wort;  denn  ich  werde  nimmer  ein  Sirbäl  auszie- 
hen, welches  Gott  mir  angezogen  hat  [ich  werde  also  nicht  abdan- 
ken];  in  Bezug  auf  den  Vorschlag,  dafo  man  sich  an  mir  rächen 

')  'Abd  Allah  b. 'Awn  starb  im  J.  282  und  Hasan  im  J.  49.  Die  Isnid 
kann  also  nicht  vollständig  sein.  Die  Tradition  ist  übrigens  ein  Mosaikwerk, 
ans  den  vorigen  Traditionen  znsammengesetzt.  Die  Redaktion  derselben  ist  also 
gewifs  nicht  alt. 
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dörfe,  weifs  ich,  dafs  meine  beiden  Vorgänger  Strafen  ertheilten, 
und  es  war  keine  Möglichkeit,  sich  an  ihnen  zu  rächen.  In  Bezug 
auf  die  Drohung,  dafs  ihr  mich  tödten  wollt,  kann  ich  euch  vor- 
aussagen, dafs  ihr  nach  mir  nie  wieder  unter  euch  einig  sein, 
noch  mit  einander  beten,  noch  gemeinschaftlich  gegen  den  Feind 
kämpfen  werdet.  Darauf  stand  er  auf  und  entfernte  sich.  Wir  blie- 
ben. Bald  darnach  kam  Mohammad,  der  Sohn  des  Abu  Bakr,  mit 
dreizehn  Mann,  ging  auf 'Othmän  zu  und  ergriff  ihn  mit  solcher 
Heftigkeit  beim  Bart,  dafs  ihm  die  Zähne  klapperten,  und  sprach: 
Was  hilft  dir  jetzt  Mo'&wiya  (sein  Verwandter  und  Statthalter  in 
Syrien),  was  hilft  dir  Ihn  *Amir  und  was  helfen  dir  deine  Briefe? 
Lafs  meinen  Bart  los,  o  mein  Neffe I  lafs  meinen  Bart  los,  schrie 
'Othmän.     Die  andern  todteten  ihn  dann.^ 

Nach  einer  andern  Nachricht  machten  die  E^pter  keinen  letz- 
ten Vorschlag,  sondern  Mohammad,  der  Sohn  des  Abu  Bakr,  Ki- 
näna,  Sudan  b.  Homrän  und  'Amr  b.  Hamiy  stiegen  durch  das  be- 
nachbarte Haus,  welches  dem  'Amr  b.  Hazm  gehorte,  in  'Othmän's 
Wohnung.  Sie  trafen  ihn  in  dem  Gemach  seiner  Frau  Nayila  da- 
mit beschäftigt,  die  zweite  Süra  des  Korans  zu  lesen.  Nach  einer 
Tradition  flofs  sein  Blut  gerade  auf  die  Koränstelle:  „Gott  wird  ge- 
wifs  genug  sein  für  sie^  (d.h.  Rache  nehmen);  und  Zohry  sagt, 
dafs 'Othmän  an  jenem  Tage  gefastet  habe;  auch  Sa'yd  b.  Aby 
*Aruba  behauptet  diefs  und  fugt  hinzu,  dafs  der  Prophet  ihm  im 
Traum  erschienen  sei  und  zu  fasten  befohlen  habe;  von  diesem 
Traume  erzählen  dann  auch  andere  Traditionisten.  Ich  halte  diese 
Darstellung  des  Todes  des  'Othmän  für  eine  omayyidische  Aus- 
schmückung und  glaube,'  dafs  die  Commnnication  zwischen  'Othmän 
und  den  Rebellen  und,  so  weit  diese  es  zugaben,  auch  zwischen 
ihm  und  den  Leuten  der  Stadt  stets  offen  war  und  dafs  also  von 
einem  Eindringen  von  den  Mauern  eines  andern  Hauses  nicht  die 
Rede  sein  kann. 

Es  werden  noch  Traditionen  Gber  diesen  Gegenstand  aufbe- 
wahrt, welche  zeigen,  dafs*Othmän  die  Mittel  besessen  hat,  Wider- 
stand zu  leisten  und  ihm  dazu  auch  gerathen  wurde,  dafs  er  sich 
aber  weigerte,  einen  Bürgerkrieg  zu  beginnen  und  als  Opfer  der  Ver- 
söhnlichkeit und  Friedensliebe  gefallen  sei.  Besonders  zahlreich  sind 
die  Traditionen,  welche  beweisen,  dafs  'Alyy,  welcher  nach  ihm  zum 
Ghalyfen  ausgerufen  wurde,  nicht  mitschuldig  an  seinem  Morde  war. 
Es  wurde  zu  weit  fuhren,  sie  hier  einzuschalten.  Es  scheint  sicher 
zu  sein,  dafs  'Alyy  nichts  gethan  hat,  um  den  Mord  zu  befördern, 
aber  auch  nichts  um  ihn  zu  hindern.  'Othmän  hat  seinen  Verwand- 
ten,  welche  später  unter  dem  Namen  Omayyiden  von  Damascus  aus 
über  das  moslimische  Reich  regierten,  grofse  Macht  und  unerschopf- 
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liehe  Mittel  in  die  Hfinde  gespielt,  wodarch  sie  in  den  Stand  ge- 
setzt wurden,  die  Partei  des  * Alyj  zu  überwinden.  Es  war  nun  al* 
lerdings  für  die  Omayjiden  sehr  bequem,  „Rache  des  ChalTfenmor- 
des^  zum  Feldgeschrei  machen  zu  können,  aber  auf  die  Abwicklang 
der  Geschichte  hatte  dieser  Mord  keinen  BinfluTs.  Die  Omayyiden 
würden  sich  dem ' AI77  ebenso  wenig  unterworfen  haben,  wenn  'Otli* 
m&n  in  seinem  Bette  gestorben  wfire. 

'Othm&n  wurde  am  Freitag,  den  18.  Dzü-lfai^a  A.  H.  36 
(7.  Juni  657)  ermordet  und  am  nächsten  Tage  begraben.  Er  er* 
reichte  ein  Alter  von  82  Jahren.  Nach  Abu  Ma'schar  wurde  er  nar 
75  Jahre  alt,  nach  andern  aber  neunzig. 

Wir  werden  spftter  ein  Beispiel  lesen,  welches  zeigt,  daCs  'Otfa- 
man  ein  unternehmender  Gesch&ftsmann  war,  und  wahrscheinlich 
hat  Mohammad  seinen  Schwiegersohn  auch  wohl  bedacht  bei  der 
Vertheilung  des  confiscirten  Eigenthums  der  Juden  und  bei  Verthei- 
lung  der  Zehnten.  So  ist  es  ihm  auch  gelungen,  schon  zu  Mobam- 
mad's  Lebzeiten  so  viel  Eigenthum  zu  sammeln,  daTs  er  diesem  so 
einem  projektirten  Feldzug  zweihundert  Kameele  und  Tausend  Du- 
katen als  Beisteuer  anbieten  konnte  '.).  Ueber  seine  Hinterlassen- 
schaft berichtet  Ihn  Sad,  fol.  193,  von  Wafpdy,  von  Ihn  Abj  Sa- 
bra,  von  Sa  yd  b.  Aby  Zajd,  von  Zohry,  von  'Obajd  Allah  b.  'Abd 
AUafa  b.'Otba: 

„Zur  Zeit  seines  Todes  hatte -'Othmftn  in  Verwahrung  seines 
Schatzmeisters*)  30 Millionen  500000  Dirham  und  150000 Dynar.  Al- 
les dieses  wurde  geraubt  und  verschleppt.  Aufserdem  hatte  er  Tau- 
send Kameele  zu  Rabadza.  Femer  war  der  Zehent  (Qada^)  von 
Byr  Arys,  Ghaybar  und  Wädiy  altera,  ein  Betrag  von  200000  Dy- 
nftr,  ffiUig.'' 

Dieses  war  zwar  nicht  personliches,  sondern  Staatseigenthum: 
das  indessen  machte  keinen  grofsen  Unterschied. 

6.  Al-Zobayr  b.  al-Aww&m  b.  Chowaylid  b.  Asad  hatte  eilf 
Söhne  und  neun  Töchter:  Mit  'Asm&,  der  Tochter  des  Abu  Bakr, 
zengte  er  den  'Abd  Allah,  'Orwa,  al-Mondzir,  'A^im,  al-Moh^r 
(die  beiden  letzten  haben  keine  Nachkommen  hinterlassen),  die  fil- 
tere  Chadyga,  0mm  Hasan  und  die  'Ayischa;  mit  0mm  Gh&lid 
Amina,  einer  Tochter  des  Cbälid  b.  Sa'yd  b.  al- A9  b.  Omayya, 
zeugte  er  den  Ch&lid,  *Omar,  die  Habyba,  Sawd&  und  Bind;  mit 
al-Bob&b,  einer  Tochter  des  Onayf,  zeugte  er  den  Mo9ab  und 
Hamza  und  die  Ramla;  mit  0mm  öa'far  Zaynab,  einer  Tochter 


*)    Nawawy,  Biogr.  Dict.  S.  412. 

')    Sein    Name    war   Arkam    b.  *Abd  Yaghütb    b.   Wahb   4>.  'Abd    ManAf 
Zohry  —  l9&ba,  Hd.  1  S.  60. 
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ae8  Martbad,  zeugte  er  den  'Obayda  und  Öa'far;  mit  Omm  Kolttum, 
der  Tochter  des  *0|(A>a  b.  Aby  Mo'aj|;,  xeogte  er  die  Zaynab;  mit  Hi- 
lal,  der  Tochter  des  l^a^s«  zeugte  er  .die  jüngere  Chady^. 

Seine  Söhne  hat  Zobayr,  nach  Freunden  benannt,*  die  sich  im 
Islkm  ausgezeichnet  haben,  wie  nach  'Abd  AUah  b.  Öahsch,  Mon- 
dzir  b/Amr,  'Orwa  b.  Mas'üd,  Hamza  b. 'Abd  al-Mof(alib,  (jktfar 
b.  Aby  TÄlib,  Mo^ab  b.  'Oma^',  'Obayda  b.  al-]^&rith,  Ch&lid  b. 
Sa'yd  und  'Amr  b.  Sayd  b.  al- A9. 

Asmä,  die  erste  Frau  des  Zobayr  überlebte  ihn  und  starb  ei- 
nige Tage  nach  dem  Tode  ihres  Sohnes 'Abd  Allah,  welcher  A.  H.  73 
gekreuzigt  wurde,  nachdem  er  neun  Jahre  Oegenchalyf  gewesen.  Zo- 
bayr hatte  also  die  andern  fünf  Frauen  (und  vielleicht  mehr)  neben 
ihr,  wahrscheinlidi  aber  hat  er  die  gesetzliche  Zahl  von  vier  nie 
überschritten  und  nur  nach  dem  Abgang  einer  derselben  sie  durch  * 
eine  andere  ersetzt  Er  und  andere  Junger  des  Mohammad  folgten,  . 
als  ihnen  die  Siege  Mittel  verschafften,  dem  Beispiel  ihres  Meisters 
in  der  Vielweiberei.' 

Der  Vater  des  Zobayr  fiel  in  dem  Fi^ftr -Kriege,  welchen  Gau»- 
sin  de  Ferceval  in  die  Jahre  585 — 589  versetzt.  Die  Nachkommen 
des  Zobayr  haben  jedoch  Data  aufbewahrt,  welche  'es  nothwendig 
machen  anzunehmen,  dafs  der  Fi^ar -Krieg  später  gefochten  wurde. 
Es  steht  fest,  dafs  Zobayr  in  der  Schlacht  des  Kameeis,  im  Decem- 
ber  656,  fiel.  Sein  Alter  soll  nach  der  geringsten  Angabe  60,  nach 
der  höchsten  66  oder  67  Jahre  gewesen  sein.  Er  konnte  also  nicht 
vor  591 — 592  geboren  worden  smn;  denn  sein  Alter  ist  nach  Mond^ 
Jahren  berechnet  Indessen  von  seinen  Nachkommen  wurden  nach 
Ihn  Sad  foL  200  folgende  TVaditionen  aufbevrahrt:  von  Ahmad  b. 
*Omar,  von'Obayd  Allah  b.'Orwa,  von  seinem  Bruder  'Abd  Allah, 
von'Orwa:  „Mein  Vat^  Zobayr  war  64  Jahre  alt,  als  er  in  der 
Schlacht  des  E[ameels  getödtet  wurde.^  Nach  einer  andern  Version 
war  er  über  64  Jahre  alt  —  Walpdy,  von  M09  ab  b.  Thäbit  b.'Abd 
Allah  b.  Zobayr:  „Zobayr  war  29  Jahre  alt  als  er  bei  Badr  (Mfirz 
624)  focht  und  64  als  er  getödtet  wurde.  ^  Hammad  b.  Os&ma,  von 
Hisch&m  b.  'OrWa:  „Zobayr  war  16  Jahre  alt  als  er  dem  Isl&m 
beitrat.^  —  Wenn  er  bei  seinem  Tode  im  December  656  ganz  ge- 
nau 64  Mondjahre  alt  war,  so  wurde  er  im  December  594  geboren; 
denn  64  Mondjahre  sind  gleich  62  Sonnenjahren;  und' wenn  er  bd 
der  Schlacht  von  Badr  (Mfirz  624)  ge^au  29  Mondjahre  («  28  Son-  * 
nenjahre)  alt  war,  so  wurde  er  im  März  596  geboren.  Nimmt  man 
das  mittlere  Datum,  so  wurde  er  im  Juli  oder  August  595  geboren 
und  rechnen  wir  bis  zu  seiner  Bekehrung  15^  Sonnenjahre,  so  ffiUt 
sie  im.  Januar  oder  Februar  611.  Selbst  wenn  Zobayr  ein  nachge- 
borenes Kind  war,  so  fiel  der  Fi^ar- Krieg  dieser  Rechnung  zufolge 
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in  595.  Indessen  steht  die  Angabe,  dafs  der  Vater  des  Zobayr  im 
Fig&r-Eriege  fiel*,  vereinzelt  and  wir  können  kein  groftes  Gewicht 
darauf  legen. 

Er  war  von  mittlerer  Statur,  aber  nicht  so  klein|  dafs  er  ohne 
Gewicht  war  ')•  Er  hatte  wenig  Fleisch,  nicht  viel  Bart,  branne  Haut- 
farbe und  viele  Haare  auf  dem  Körper.  Als  seine  Haare  grau  wurden, 
benutzte  er  keine  Mittel,  es  zu  verbergen.  Er  war  ritterlich  und  hielt 
viel  auf  das  Aeufsere,  und  obwohl  Mohammad  Mfinnem  den  Gebrauch 
von  seidenen  Kleidern  verbot,  so  machte  er  doch  zu  Gunsten  Zobajr's 
eine  Ausnahme  und  erlaubte  ihm,  ein  seidenes  Kam79  zu  tragen« 
Wegen  seiner  Tapferkeit  und  auch  weil  er  ein  Pferd  besafs,  wor- 
den ihm  manche  Zugeständnisse  gemacht  und  wohl  auch  geschmei- 
chelt. Als  Mohammad  den  Flüchtlingen  Pl&tze  anwies,  ihre  Hütten 
darauf  zu  bauen,  begünstigte  er  den  Zobayr,  indem  er  ihm  ein  grö- 
üseres  Stück  Land  gab  als  den  andern.  In  der  Schlacht  bei  Badr 
trug  er  einen  gelben  Turban,  der  sauber  um  den  Kopf  gewunden 
war,  und  der  Prophet  betheuerfe,  dafs  die  Engel,  welche  den  Mosli- 
men  zu  Hülfe  kamen  und  nur  ihm  sichtbar  waren,  gerade  solche 
Kleider  trugen.  Von  den  Gütern  des  jüdischen  Stammes  Nadhyr 
wies  ihm  Mohammad  eine  Palmenpiantage  an.  Als  Abu  Bakr  Qia- 
lyf  war,  schenkte  er  ihm  das  Öorf  (Hochland;  nach  einer  andern 
Version:  unbebautes  Land)  und  der  Chalyf  *Omar  gab  ihm  das 
'Alb^^  A^ma\  Nach^dem  Tode  des  'Omar  liefs  er  sich  ans  dem 
Dywän  (der  liste  derjenigen,  welche  auf  Sold  Anspruch  haben) 
streichen.  *Omar's  Nachfolger  'Othmän  aber  gab  ihm  eine  Anweisni^ 
auf  600000  Dirham.  Er  ging  damit  zu  seinen  Verwandten,  den  Bans 
Kähil  und  fragte:  welches  Geld  ist  das  beste?  Sie  antworteten:  das 
von  Ispahän.  Er  versetzte:  Gebt  mir  also  Geld  [von  der  Münze] 
Ton  Ispah&n. 

Ihn  Sa'd  fol.  199  und  Boch&ry  S.  441  haben  uns  eine  zuverlSa- 
aige  und  für  die  damaligen  Zustfinde  sehr  bezeichnende  Tradition 
aufbewahrt  von  Abu  'Os&ma  Hammäd  b.  Osama,  von  Hischam  b. 
*Orwa,  von  seinem  Vater,  von  seinem  Bruder 'Abd  Allah,  dem  Äl- 
testen Sohne  des  Zobayr: 

^Nachdem  mein  Vater  in  der  Schlacht  des  Kameeis  (in  der  er 
fiel)  seinen  Posten  eingenommen  hatte,  rief  er  mich  zu  sich  und 
sprach:  Heute,  mein  lieber  Sohn,  werden  nur  Schuldige  und  ihre 
Opfer  fallen.  Ich  bin  versichert,  dafs  ich  unter  den  letztern  auf  dem 
Felde  bleiben  werde.  Das  einzige,  was  mir  anliegt,  sind  meine 
Schulden.  Glaubst  du,  dafs  nach  Abtragung  derselben  noch  etwas  von 

~  ■       I  .      -     -_L  .     , 

')    Nach  einer  andern  Tradition  war  er  sehr  lang. 
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nnserm  Vermögen  fibrig  bleiben  werde?  Verkaofe  unser  Eigendium 
nnd  bezahle  die  Schulden  mit  dem  Erlös.  Ueber  ein  Drittel  ver«- 
fuge  ich;  wenn  daher,  nachdem  die  Schulden  bezahlt  sind,  noch  et- 
was übrig  bleibt,  so  bestimme  ich  ein  Drittel  des  Vermächtnisses 
(d.  h.  ein  Neantel  des  reinen  Vermögens)  für  deine  Kinder.  Einige 
von  dto  Kindern  des  'Abd  Allah  b«  Zobayr,  waren  nämlich  dem 
Berichte  des  Hischäm  zufolge  eben  so  alt  als  ihre  Oheime,  die  Kin- 
der des  Zöbayr,  wie  z.  B.  Cbobayb  ftnd  *Abbäd.  Wie  man  sagt, 
binterliefs  er  nicht  einen  Heller  baares  Geld,  sondern  nur  Liegen- 
schaften»  darunter  das  Ghäba,  elf  Häuser  in  Madjna,  zwei  in  Ba^ra, 
eins  in  Küfa,  und  eins  in  Egypten  (Fos^j;).  Er  kam  auf  folgende 
Art  in  Schulden:  Wenn  ihm  Jemand  Geld  zum  Aufbewahren  über- 
geben wollte,  sagte  er:  ich  fürchte,  dafs  es  verloren  gehe  [wenn  es 
als  Baarschaft  in  meinem  Hause  liegt],  wir  wollen  es  als  ein  An* 
lehen  [auf  meine  Güter]  ansehen,  das  ich  anlegen  darf.  [Ein  Depo* 
aitnm  darf  nämlich  nicht  angegriffen  werden.]  Er  hat  hie  Civil- 
stellen,  wie  die  eines  Gouverneurs  oder  eines  Steuer-  oder  Zehent- 
einnehmers bekleidet,  sondern  er  focht  in  den  Kriegen  des  Prophe- 
ten und  seiner  Nachfolger,  des  Abu  Bakr,  'Omar  und  *Othmän. 
Die  Schulden,  welche  Zobayr  hinteriiefs,  beliefen  sich  auf  2200000 
Dirham.  Sein  Sohn  'Abd  Allah  war  in  einiger  Verlegenheit  wie  er 
er  sie  bezahle.  Hakjrm  b.  Hizäm  aber  rieth  ihm,  seinen  Vater  Hizäm 
um  Hilfe  anzugehen  qnd  sprach  die  Hoffnung  aus,  dafs  dieser  das 
Fehlende  ergänzen  würde.  'Abd  Allah  verkaufte  Theile  vom  Gh&ba  *), 
welches  sein  Vater  um  170000  Dirham  ganz  an  sich  gebracht  hatte» 
für  1600000  Dirham,  dann  machte  er  bekannt,  dafs  ihn  die  Glän* 
biger  seines  Vaters  auf  dem  Ghäba  treffen  können.  Es  kam  *Abd 
Allah  b.  (jra*far  zu  ihm,  welcher  400000  Dirham  zu  fordern  hatte, 
und  sprach:  Wenn  du  es  wünschest,  so  will  ich  euch  die  Schuld 
erlassen,  oder  wenn  du  willst,  so  könnt  ihr,  im  Falle  ihr  nicht  alle 
Schulden  sogleich  tilgen  könnt,  mich  zuletzt  befriedigen.  Zobayr's 
Sohn  antwortete:  Wir  bringen  die  Sache  sogleich  in  Richtigkeit 
Wohlan,  erwiderte  der  Sohn  des  Ga*far,  so  gebt  mir  ein  Stück  vom 
Ghäba.  Der  Sohn  des  Zobayr  sagte :  Nimm  das  Stuck  bis  dorthin. 
Auf  diese  Art  veräufserte  er  Parcelle  nach  Parcelle  vom  Ghäba,  be- 


')  Obwohl  Bochary  und  Ibn  Sad  fab&*ah&  haben,  lese  ich  doch  fab&'a 
minha.  Aus  ihrer  Uebereinstimmang  geht  hervor,  dafs  nicht  nur  sie,  sondern 
schon  Abu  Os&ma  die  Tradition  mifsverstanden  und  sie  ohne  nachzudenken  nach- 
geplappert habe.  Ihrer  Lesart  zufolge  hätte  Ibn  Zobayr  das  ganze  Gh&ba  vei^ 
kauft,  und  es  sind  dennoch  acht  Parcellen  und  eine  halbe  im  Werthe  von 
850000  Dirham  übrig  geblieben.  Diese  irrige  Lesart  hat  auch  der  Verfasser 
des  Fatb  alb&riy  vorgefunden,  wie  aus  seinem  in  der  nächsten  Note  zu  erklä- 
renden Irrthum  erhellt. 
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aeablte  die  Scbalden  und  tilgte  sie  aach  O»  »i^^  ^  blieben  am  Bude 
noch  vier  und  eide  halbe  Parcelle  fibrig. 

Der  Sohn  des  Zobayr  begab  sich  xa  Mo'&wija  (dem  Clalyfen) 
and  fand  'Amr  b. 'Othm&n,  Mondsir  b.  Zobayr  nnd  Ibn  Zam'a  bei 
ihm.  Mo'&wija  sagte:  Za  welchem  Preise  hast  da  das  Ghaba  ge- 
schfitzt?  £r  antwortete:  jedes  Stack  za  100000  Dirham.  Er  fragte 
weiter:  Wie  viel  Stocke  sind  noch  fibrig?  Antwort:  vier  and  ein 
halbes.  Al*Mondzir  b«  Zobayr  versetzte:  Ich  nehme  ein  Stuck  za 
100000  Dirtiam.  'Amr  b.  'Othm&a  sagte:  aach  ich  nehme  ein  Stuck 
za  diesem  Preis,  nnd  Ibn  Zam'a  sagte  dasselbe.  Mo'ftwiya  fragte 
nun:  Wie  viel  Parcellen  sind  noch  übrig?  Ibn  Zobayr  antwortete: 
eine  und  eine  halbe.  Mo'4wiya  fahr  fort:  Ich  «gebe  dir  150000  Dir- 
ham  dafür.  Auch  der  Sohn  des  öafar  verkaufte  den  Theil,  den 
«r  zar  Befriedigung  seiner  Forderong  erhalten  hatte,  an  den  Mo'a- 
wiya  und  erhielt  dafür  600000  Dirham.  Als  Zobayr  die  Schulden 
bezahlt  hatte,  forderten  seine  Geschwister  ihr  Erbtheil.  Er  antwor- 
tete: ich  vertheile  die  Erbschaft  nicht,  ehe  ich  nicht  vier  Jahre  hinter 
einander  beim  Pilgerfest  die  Proclamation  habe  ergehen  lassen:  Wer 
an  meinen  Vater  Zobajrr  eine  Forderung  hat,  soll  sie  mir  bekanot 
machen.  Dieses  wurde  auch  die  nfichsten  vier  Jahre  ausgerufen; 
dann  schritt  er  zur  Vertheilnng  des  Eigenthums.  Zobayr  hinterlielB 
vier  Wittwen,  welche  miteinander  ein  Zwölftel^)  erbten.    Dw  An- 


')    Im  BochAiy,  dem  ich  hier  folge,  heifst  es:  sls»!)  iSjy^  ^.^afb  L^  cLi. 

Im  Ibn  Sad  hingegen:  »13^ li-  Xu^  ixoSü  L^  ^^l-i^,   d.  h.  er  ttberliefs  eine 

Parcelle  vom  GhAba  dem  Sohn  des  Qa*fitf  als  Zahlong  der  Schuld  md  beftie- 
digte  ihn.  £s  blieben  noch  vier  ParceUen  etc.  Dieser  Sinn  wUrde  besser  ausge- 
druckt sein,  wenn  es  hiefse  Mi^>  statt  X>äj«>.     Indessen   auch   weiter  unten  steht - 

t^jr^  statt  /  ö^ .     In   einer  Glosse   zum   Bochftry   heifst  es  anf  die  Aoktorit&t 

des  Fat^  alb&riy:  „Er  verkaufte  aufser  dem  Ghäba  auch  Häuser,  denn  es  heifst 
ja  oben,  dafs  er  aus  dem  Ghftba  nur  1600000  Dirham  löste,  die  Schulden  aber 
sich  anf  2200000  Dirham  beliefen.*  Wenn  der  gelehrte  Commentator  ni<At  blofs 
was  vorhergeht,  sondern  auch  was  folgt,  berücksichtigt  hätte,  so  hätte  er  die 
falsche  Lesart  des  Bochäiy,  die  wir  in  der  vorhergehenden  Note  bemerkt  ha- 
ben, entdeckt. 

*}  Ich  folge  Ibn  Sa*d,  wo  es  heifst  robo'  altholth.  Bochftiy  hat  rofi*a  al- 
tholth,  d.  h.  nach  Wegnahme  des  Drittels  [welches  Zobayr  vermacht  hatte].  Sol- 
che Verschiedenheiten  beweisen,  dafs  sowohl  Boch&iy  als  Ibn  Sa*d  die  Traditio- 
nen schriftlich  erhalten  habe,  denn  5tj.  und  %3j  sehen  ähnlich  aus,  lauten  aber 

sehr  Verschieden.  Bobo*  altholth  heifst  wörtlich  „das  Viertel  des  Drittels *".  Nach 
Auszahlung  des  Vermächtnisses- (eines  Drittels)  hatten  die  Wittwen  auf  ein  Achtel 
der  übrigen  zwei  Drittel,  welches  dem  Viertel  eines  Drittels  gleich  ist.  Ansprach. 
Kach  der  schwerfälligen  Berechnungsmethode,  welche  für  solche  Fälle  im  Gesetz 
festgesetzt  ist,  müssen  diese  zwei  Drittel  in  864  Tbeile  getheilt  werden,  wovon 
die  vier  Wittwen  108,  die  nenn  noch  lebenden  Söhne  504,  nnd  die  neun  noch 
lebenden  Töchter  252  TheUe  erhielten  (vergl.  Macnaghten,  Moh.  Law.  Calc.  1826 
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theil  einer  jeden  war  daher  1 100000  (nach  Boch&ry  1200000)  Dir- 
baoi.  Die  ganze  Erbschaft  belief  sich  nämlich  anf  50  Millionen 
2000000  Dirham  and  nach  einer  andern  Version  auf  52  Millionen; 
eine  Version  sagt  51  Millionen.  Er  besafs  nämlich  Bauplätze  (chi- 
faO  iD  ^191*  (Po^t^O  2^  Alexandrien  und  Küfa,  nnd  zn  Ba^ra  be- 
safs er  Häoser  und  es  gehörte  ihm  yiel  von  dem  Getreide;  welches 
in  der  Umgegend  yon  Madyna  gebaut  wurde.  ^ 

Diese  Tradition  bedarf  einiger  Erklärungen.  Die  Stellen,  in  denen 
man  reich  werden  konnte,  waren  im  Givildienste,  und  Zobayr's  Ver- 
dienste und  Position  waren  der  Art,  dafs  er  auf  die  erträglichste  Gou- 
vemeurstelle  hätte  Anspruch  machen  können.  Er  zog  es  aber  vor, 
unabhängig  in  Madjna  zu  bleiben  nnd  war  schon  zur  Zeit  des  To- 
des des  'Omar  so  reich,  dafs  er  sein  Staatsstipendium  znnlckweisen 
konnte.  Durch  die  Eroberungskriege  flössen  die  Schätze  Persiens, 
Egyptens  und  Syriens  in  jene  Stadt,  und  die  mit  Beute  beladenen 
Sieger  wufsten  nicht,  was  sie  mit  ihrem  Gelde  anfangen  sollten. 
Zobayr  nun  hatte,  wie  es  scheint,  eine  Art  Bank.  Er  nahm  das 
Geld,  wovon  er  dem  moslimischen  Gesetz  zufolge  keine  Interessen 
zu  bezahlen  brauchte,  nnd  legte  es  in  Liegenschaften  an,  welche 
erträglich  waren  und  täglich  im  Werthe  stiegen«  Dadurch  gewann 
er  nun  diesen  für  jene  Zeit  enormen  Reicbthum.  Aufserdem  wur- 
den seine  Söhne  steinreich,  denn  Mondzir,  einer  der  Käufer  des 
Gh&ba,  ist  sein  eigener  Sohn.  Er  ist,  ehe  er  hoch  sein  väterliches 
Erbe  erhalten  hat,  im  Stande  gewesen,  ein  Gut  für  100000  Dirham  zu 
kaufen.  leb  habe  bereits  bemerkt,  dafs  mir  im  Text  ein  Irrtbum  zu 
sein  scheint.  Es  ist  nämlich  klar,  dafs  das  Ghäba  so  sehr  im  Werth 
gestiegen  war,  dafs  'Abd  Allah  b.  Zobayr  die  ganze  Schuld  mit  dem 
Erlös  desselben  abtragen  konnte  und  dafs  ihm  noch  450000  Dirham 
übrig  blieben.  Wenn  er  nun  jeden  Theil  zu  100000  Dirham  an- 
schlug, so  mufste  er  es  in  26|  Parcellen  getheilt  haben. 

Viele  von  den  Geldern  in  den  Händen  des  Zobayr  gehörten 
MSndeln,  denn. er  war  der  Vormund  der  Kinder  des*Othmän,  des 
Mi^däd,^  des  Ihn  Mas'ud,  des  Ibn'Awf,  des  Moty*  b.  Aswad,  des 
Abu-1- A9  b.  Raby  etc.  Er  verwaltete  ihr  Vermögen  und  bestritt, 
wie  uns  die  Traditionisten  versichern,  ihre  Ausgaben  aus  eigenen 
Mitteln  (I^äba  Bd.  2  S.  10).  Da  er  die  Kapitalien  so  einträglich 
anbrachte,  konnte  er  dies  wohl  thun.    Er  hielt  ein  Tausend  Skla- 


8.17).  Folglich  wenn  der  AntheU  einer  Wittwe  sich  auf  1100000  D.  belief,  so 
betrag  der  eines  Sohnes  22814S2  nnd  der  einer  Tochter  1140741,  dieVermicht- 
nisse  stellten  sich  auf  17600000  und  die  ganze  Verlassenschaft  auf  62800000  D. 
Wenn  sich  aber  der  Antheil  einer  Wittwe,  wie  Boch&ry  wohl  irrig  angibt,  auf 
1200000  D,  bclief,  so  mnfs  die  Yerlassenschaft  nm  vier  Millionen  griSfser  gewe- 
sen sein. 


428 

ven,  welche  verschiedene  Gewerbe  betrieben,  and  von  ihrem  Erwerb 
an  ihn  täglich  eine  bestimmte  Summe  entrichten  mufsten.  Von  die- 
ser Quelle  verwandterer  nichts  für  seinen  eigenen  Bedarf,  sondern 
gab  alles  den  Armen. 

Zobayr  wurde  in  der  Schlacht  des  Kameeis  getodtet,  am  Don- 
nerstag den  10.  Gomädä  II  (nach  Ibn  Kotayba  im  öomadä  I)  A.  H.  36. 
Dieses  Datum  kömmt  auch  bei  Weil,  Gesch.  der  Ghal.  Bd.  1  S.  211, 
nach  Soyuty  vor.  Der  10.  Öomada  II  fällt  mit  dem  4.  Decbr.  656 
zusammen,  welches  aber  ein  Samstag  war.  Aba-lfid4,  S.  294,  sagt 
in  der  Mitte  des  6omadä  II.  Der  10.  ist  also  ein  Fehler  für  den 
14.  (=  8.  Dec.),  welches  ein  Donnerstag  war.  Ibn  Sad  hat  widi- 
tige  Traditionen  über  seinen  Tod  aufbewahrt 

7.  'Abd  al-Rahm4n  b/Awf  hiefs  ursprünglich  *  Abd  al-Ka*ba, 
d.  h.  Knecht  der  Ka'ba,  oder  *Abd  *Amr.  Der  Prophet  gab  ihm 
den  Namen,  unter  dem  er  uns  bekannt  ist.  Er  war  zehn  Jahre 
junger  als  Mohammad  und  bekehrte  sich,  noch  ehe  sich  dieser  in 
das  Haus  des  Ar^am  begab,  und  nahm  dem  Ibn  Ishäk  und  War 
hädy  zufolge  an  beiden  Emigrationen  nach  Abessynien  Theil. 

*Abd  al-Rahmftn  war  ein  überaus  rühriger  Kaufmann.  Als  er 
als  Flüchtling  nach  Madyna  kam,  wurde  ihm  von  einem  seiner 
Glanbensbruder  Unterstützung  angeboten,  er  aber  schlug  sie  aus, 
ging  auf  den  Markt,  trieb  Handel  und  erwarb  nicht  nuf  seinen  Un- 
terhalt, sondern  in  kurzer  Zeit  hatte  er  Geld  genug,  eine  Frau  zu 
nehmen  und  ihr  eine  anständige  Heirathsgabe  zu  überreichen.  Als 
die  Juden  vom  Stamm  Nadhjr  besiegt  waren,  erhielt  er  vom  Pro- 
pheten als  Antheil  an  der  Beute  eine  Parcelle  von  dem  Gute  Kaj- 
dama,  welche  er  später  für  40000  Dynär  verkaufte,  und  obschon 
er  sonst  im  Vergleich  mit  andern  Glanbenshelden  habsüchtig  war, 
schenkte  er  doch  die  ganze  Summe  seinen  Verwandten,  den  Witt- 
wen  des  Propheten  und  den  Armen.  Lange  ehe  noch  die  Moslime 
daran  denken  konnten,  die  Griechen  anzugreifen,  hatte  er,  wie  er 
viel  später  behauptete,  den  Mohammad  gebeten,  ihm  das  Gut  Sa- 
Ijl  in  Syrien  zu  schenken.  Seine  Bitte  wurde  gewährt,  und  unter 
der  Regierung  des  'Othmän  trat  er  mit  seinen  Ansprüchen  auf, 
vorgebend,  dafs  'Omar's  Erben  auf  die  Hälfte  Anspruch  hätten. 
Zobayr  kaufte  den  Nachkommen  des  'Omar  ihre  Ansprüche  ab 
und  'Othmän  gab  ihm  auf  ihre  Vorstellungen  das  Gut.  Dies 
war  wohl  eine  Schurkerei  dieser  Millionäre..  Er  bebaute  das  Hoch- 
land ((jrorf)  bei  Madyna;  zwanzig  Kameele  wurden  dazu  verwen* 
det,  die  Saaten  zu  bewässern,  und  der  Ertrag  genügte  selbst 
in    Mifsjahren    für    seine   ungeheure   Familie  ' }    und    Dienerschaft. 

-  ^    Dasselbe  ist  oben   von  Tal^a  erztthlt  worden.     Es  liegt  also  eine  Ver- 
wechselung vor. 
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3000  Schafe  und  100  Pferde  grasten  im  Baky  und  er  hatte  bei  sei- 
nem Tode  1000  Kameele.  Er  hinterliefs  Goldbarren,  welche  unter 
grofaer  Arbeit  mit  der  Axt  in  Stücke  gehauen  wurden.  Man  ver- 
kaufte sie,  und  der  Preis,  den  man  löste,  war  so  grofs,  dafs  der 
Antbeil  einer  jeden  seiner  vier  (nach  einer  Version  drei)  Wittwen 
sich  auf  80000  oder  gar  100000  Dirham  belief  ' ).  £s  werden  Zuge 
▼on  seiner  Freigebigkeit  erzählt,  die  wahrscheinlich  nicht  alle  wahr 
sind.  Wahrend  der  Lebzeiten  des  Propheten  soll  er  die  Hälfte  sei- 
nes Vermögens  als  Almosen  gegeben  haben  und  [nach  dem  Tode 
des  Propheten]  versah  er  fünfhundert  Mann  mit  Pferden  für  die 
heiligen  Kriege  und  lieferte  ebenso  viel  Kameele  für  das  Gepäck; 
auch  schenkte  er*  an  einem  einzigen  Tage  dreifsig  Sklaven  die  Frei- 
heit ')• 

*Abd  al-Rahmän  liebte  den  Prunk.  Als  Mohammad  den  Man- 
nern  das  Tragen  von  seidenen  Kleidern  verboten  hatte,  bat  er  ihn 
um  die  Erlaubnifs,  ein  seidenes  Kamyp  (Ueberhemd)  tragen  zu  dür- 
fen, welche  er  auch  erhielt  Einige  Traditionisten  behaupten^  dafs  es 
unter  den  Moslimen  nichts  Ungewöhnliches  war,  seidene  Ueberhem- 
den  zu  tragen;  jedenfalls  hatte  auch  Zobayr  eins.  Andere  aber  sa- 
gen, dafs  es  dem  'Abd  al-Rahmän  nur  deswegen  gestattet  wurde, 
weil  er  ein  Jucken  am  Körper  fühlte.  Als  er  einst  dem  Chaljfen 
'Omar  einen  Besuch  machte,  steckte  dieser  die  Hand  in  den  Schlitz 
und  rifs  es  bis  unten  auf.  Er  trug  einen  Shawl  oder  eine  Holla, 
welche  400  oder  500  Dirham  kostete.  Als  ein  anderer  Zug  seines 
Uebermuthes  wird  erzählt,  dafs  er,  als  er  nach  Makka  kam,  es  ver- 
schmähte, in  seinem  früheren  Hause  zu  wohnen.  Schon  zur  Zeit 
des  Propheten  hatte  sich  dieser  Uebermuth  gezeigt  und  dieser  gab  sich 
Muhe,  ihn  von  diesen  Irrwegen  zurückzubringen.  Einmal  wand  er 
ihm  einen  schwarzen  Turban  um  die  Schläfe  mit  den  Worten:  so 
soll  deine  Kopfbedeckung  sein. 

Er  zeichnete  sich*  durch  seine  Kenntnifs  des  Gesetzes  aus  und 
soll  schon  bei  Lebzeiten  des  Mohammad  gesetzliche  Entscheidungen 
gegeben  haben.  Als  'Omar  zum  Chaljfat  gelangte,  hatte  er  bedeuten- 
den Einflufs  auf  ihn.  Unter  den  Mafsregeln,  welche  er  ihm  empfahl, 
war  die,  von  den  Magiern,  als  wenn  sie  Schriftbesitzer  wären,  die 
Kopfsteuer  zu  nehmen;  auch  liefs  sich  *Omar  von  ihm  bewegen,  auf 

')  Die  oben  in  der  Note  S.  426  mitgetheilten  Beetimmiingen  des  Gesetzes 
setzen  uns  in  den  Stand,  den  Werth  dieser  Barren  zu  bestimmen,  nur  müssen  vor- 
erst 60000  DjrnAr,  die  er  zu  wohltfatttigen  Zwecken  vermachte,  abgezogen  wer- 
den. Der  If&ba  zufolge  vermachte  er  jedem  der- ihn  Überlebenden  Badr-Helden, 
hundert  an  der  Zahl,  die  Summe  von  400000  Dynür.  Dies  ist  gewifs  eine  Ue- 
bertreibung. 

3)  Nach  einer  Tradition  hat  er  80000  (!)  Sklaven  die  Freiiieit  geschenkt. 
Diese  ist  wohl  aus  der  andern  entstanden. 
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seiner  Reise  in  Syrien  nicht  bis  nach  Damascas,  wo  die  Pest  wu- 
tbete, vorzudringen,  sondern  nach  Madyna  xorückzakebren.  Der 
Chalyf  betraute  ihn  und  den  *0thm4n  auch  im  Jahre  36  mit  dem 
delikaten  Amte,  auf  der  Pilgerfahrt  nach  Makka  die  Wittwen  des 
Propheten  zu  bewachen.  Sie  wurden  in  Kameelen  aufgebundene 
Hawdas  gesetzt,  worüber  man  ^aylasÄna  breitete;  'Othman  ritt  vor 
ihnen  her  und  *Abd  al-Rahm&n  hinter  ihnen.  Niemand  durfte  Bich 
ihnen  n&hem.  Auf  dem  Wege  campirten  sie  mit  *Omar.  In  Makka 
wurden  ihre  Gezelte  in  Schluchten  ohne  Durchgang  angeschlagen 
und  die  beiden  Wächter  lagerten  sich  am  Eingänge  der  Schlucht 
und  hinderten  Jedermann  den  Zutritt  Bei  der  Schlacht  von  Ohod 
soll  er  21  Wunden  erhalten  haben.  Wichtig  ist' sein  im  Jahre  6 
mit  700  Mann  unternommener  Zug  nach  Dumat  ai-Öandal.  Er  er- 
oberte diese  Oase  und  heirathete  die  Tochter  des  Beherrschers  der- 
selben. Sie  war  eine  Christin  und  hiefs  Tomädhir.  Er  starb  im 
Jahre  31  oder  34  in  einem  Alter  von  72  oder  75  Jahren  und 
wurde  zn  Madyna  beerdigt. 

'Abd  al-RahmUn  zeugte  mit  0mm  Kolthnm,  einer  Tochter  des 
'Otba  b.  Raby'a,  den  filtern  Silim,  welcher  vor  dem  IslÄm  starb; 
mit  einer  Tochter  des  Schayba  b.  Rabya  zeugte  er  vor  dem  Isl&m 
die  0mm  Eii&sim;  mit  0mm  Kolthüm,  einer  Tochter  des'Okba  b. 
Aby  Mo'ayt,  zeugte  er  den  Mohammad,  nach  welchem  er  Abu  Mo- 
hammad genuint  wurde,  den  Ibrahym,  Homayd,  Isma'yl,  die  Ha- 
myda  und  die  Amat  al-Rahm&n;  mit  Sahla,  einer  Tochter  des  'A^m, 
zeugte  er  Ma'n,  'Omar,  Zayd  und  die  jüngere  Amat  al-Rahm&n; 
mit  Bahryya  (Nahra),  einer  Tochter  des  HÄniy,  den  filtern 'Orwa, 
welcher  bei  der  Eroberung  von  Ifryl^^ya  fiel;  mit  Sahla,  einer  Toch- 
ter des  Sohayl,  den  jüngeren  Sälim,  welcher  bei  derselben  Gelegen- 
heit getödtet  wurde;  mit  0mm  Hakym,  einer  Tochter  des  Karitz, 
den  Abu  Bakr;  mit  einer  Tochter  des  Abn-l-Chaschchfisch  den 
*Abd  Allah,  welcher  ebenfalls  bei  der  Eroberung  von  Ifiykyya  fiel; 
mit  Tomfidhir  den  Abu  Salama,  d.  h.  den  jüngeren  'Abd  Allah;  mit 
Asmfi,  einer  Tochter  des  Salfima,  den'Abd  al-Rahmfin;  mit  Omm 
Horayth  vom  Bahr&- Stamm  den  Mo^ab,  die  Amina  und  Maryam; 
mit  der  Himyaritin  Babd  (Bahr?),  einer  Tochter  desYazyd  (Zayd?) 
b.  Salfima  Dzu-Fäyisch,  den  Sohayl  d.h.  Abu  Abyadh;  mit  Gha^ 
zfil,  einer  Tochter  des  Eisrä,  welche  ein  Eebsweib  in  der  Familie 
Sa'd  b.  Aby  Wal^iib:^^  gewesen  war,  den'Othm&n,  welcher  bei  der 
Eianahme  von  Madäyin  fiel;  mit  Sklavinnen  den'Orwa,  Yahya  und 
Bil&l,  welche  keine  Nachkommen  hinterlassen  haben;  mit  Zaynab, 
einer  Tochter  des  Qabb^  aus  dem  Bahra- Stamme,  zeugte  er  die 
Omm  Yahylt;  mit  B&diya,  einer  Tochter  des  Ghaylan,  zeugte  er  die 
Öowayryya, 
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.  8.    Sa  d  b.  Abj  Wakka^  M&lik  b.  Wohayb  b.  *Abd  Man&f  b. 
Zohra.     Seine   Matter  war   Hamna,   eine  Tochter  des  Sofylin   b. 
Omayya  b.  'Abd  ScbamB.    Es  scheint  übrigens  über  seine  Abkunft 
ein  Zweifel  obgewaltet  za  haben,  denn  es  wird  erzahlt  (Ihn  Sa*d, 
fol.  205,  von  Sa'yd  b.  Mosayyab,  von  Sa*d),  dafs  er  den  Propheten 
fragte:  Wer  bin  ich  denn  «eigentlich?  Der  Gottgesandte  antwortete: 
Dn   bist  Sa*d,  der  Sohn  des  M&iik  b.  Wohayb,    und  wer  anders 
sagt,  auf  den  falle  der  Fluch  Gottes  I     Zur  Bestätigung  dieser  Tra- 
dition wird  noch  eine  andere  von  iä&bir  b. 'Abd  Allah  angefahrt, 
welche  auch  im  Tirmidzy  steht  und  in  welcher  ihn  Mohammad  sei- 
nen Mutterbruder  nennt.    Die  Mutter  des  Propheten  gehörte  nfim- 
lich,  wie  Sa'd,  der  Familie  Zohra  an.    Sa'd  zeugte  mit  der  Toch* 
ter  des  Schihab  b.  'Abd  Allah  b.  HÄrith  b.  Zohra  den  altern  Ishak 
(nach  welchem   er  Abu  IshaJb;  genannt  wurde)  und  die  filtere  0mm 
ai-Hakaro;  mit  Madziya  (M&riya?),  der  Tochter  des  Kays  b.  Ma'- 
diy-Karib  yom  Stamme  Einda,  den 'Omar,  welchen  Mochtär  tödtete, 
den  Mohammad,  welcher  in  der  Schlacht  von  Dayr  al-(jram&gim 
von  Ha^ft^  ^etodtet  wurde,   die  Haf9a,  0mm  Eäsim  und  0mm 
Eolthum;  mit  Omm  *Amir,  der  Tochter  des'Amr,  den 'Amir,  den 
jüngeren  Ishiil:,  den  Isma*yl  und  die  Omm  'Imrib;  mit  Rabad  (Zabad), 
welche  der  Behauptung  ihrer  Nachkommen  zufolge  eine  Tochter  des 
Hlüith  b.  Ya'mor  gewesen  und  im  Kriege  gefangen  und  zur  Sklavin 
gemacht  worden  ist,  zeugte  er  den  Ibr&hym,  den  Müsä,  die  jüngere 
Omm  al-Hakam,  die  Omih'Amr,  Bind,  Omm  Zobayr  und  Omm 
Mttsä;  mit  der  Taghlibitin  Chawla,  der  Tochter  des*Amr,  den  Mo^'ab; 
mit  Salmä,  welche  ebenfalls  eine  Taghlibitin  war,  den  'Abd  Allah ;  mit 
Omm  HilÄl,  einer  Tochter  des  Rab/,  den  jungem  *Abd  Allah,  den 
Bohayr  (Bogayr?)  i.  e.  'Abd  al-Rahm&n  und  die  Hamyda;  mit  Omm 
Hakym,  einer  Tochter  des  Karitz  aus  dem  Stamme  der  Einäna, 
welche  Verbfindete  der  Zobriten  waren,  den  filtern  'Omayr,  welcher 
vor  seinem  Vater  starb,  und  die  Hamna;  mit  Salmä,  der  Tochter 
des  Cha^afa  (nach  einer  andern  Lesart  Haf9a),  den  jungem  'Omajrr, 
den 'Amr',  'Imrfin,  die  Omm 'Amr,  Omm  Ayyub  und  Omm  Ishäk; 
mit  Tyna,  einer  Tochter  des^Amir,  zeugte  er  den  Qalih,  welcher 
mit  seinem  Brader  *Omar  in  Zwist  gerieth  und  sich  in  Folge  dessen 
mit  seinen  Kindern  in  Hyra  niederliefs,  spfiter  siedelte  er  nach  R&s» 
afayn    über;    mit   Omm  Hogayr  zeagte  er  den  *Othman  und  die 
Ramla;  mit  einer  arabischen  Kriegsgefangenen  zeugte  er  die'Amra, 
welche  sich  mit  Sbhayl  b. 'Ab<^  al-Rahman  b.'Awf  verheirathet;  fer- 
ner zeugte  er  noch  eine  Tochter  Namens 'Ayischa. 

Aus  den  Verwandtschaften  der  Frauen  des  Sa*d  und  seiner  Ge- 
ffihrten  geht  hervor,  dafs  die  Vielweiberei  unter  den  Moslimen  erst 
nachdem  sie  durch  die  Siege  reich  geworden  waren,  recht  über- 
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band  nahm.  Denjenigen,  welche  die  Mittel  besafsen,  lag  daraOf 
Frauen  von  reinem  arabischen  Blat  zu  haben,  sie  vergaCsen  sich 
nnr  selten  mit  Sklavinnen;  die  Gemeinen  begnägten  sich  mit  persi- 
schen, griechischen  und  coptischeo  Frauen  und  wbhl  auch  mit  schv^ar- 
zen  Sklavinnen. 

Sa*d  war  kurz  von  Statur,  untersetzt  und  rauh,  hatte  einen 
grofsen  Kopf  und  dicke  Finger  und  sein  Körper  war  stark  behaart 
Er  pflegte,  als  sein  Haar  grau  wurde,  den  Bart  und  das  Haupthaar  .zu 
ftrben.  Er  trug  einen  goldenen  Siegelring,  kleidete  sich  in  Chacz  (eine 
Art  Sammet) ,  trug  einen  Mostaka,  d.  h.  ein  Ueberkleid  mit  langen 
Aermeln,  und  beobachtete  so  viel  Anstand,  dafs  er,  wenn  er  Knob- 
lauch afs,  in*s  Freie  ging.  Sein  Ehrgeiz  war  so  grofs,  dafs  er 
glaubte,  er  würde  zum  Chaljfen  gew&hlt  werden.  Ich  glaube,  sagte 
er,  dafs  ich  ebenso  viel  Anspruch  auf  das  Chalyfat  habe,  als  äxii 
dieses  Hemd,  das  ich  trage.  Ich  habe  gek&mpft  und  verstehe  am 
besten  das  Kriegshandwerk.  Ich  würde  mich  nicht  grämen,  wenn 
es  einen  Mann  gäbe,  der  besser  ist  als  ich.  Aber  ich  werde  nicht 
eher  wieder  kämpfen,  bis  man  mir  einen  Säbel  giblf,  der  Augen, 
Zunge  und  Lippen  hat,  und  mir  sagt:  dies  ist  ein 'Gläubiger  und 
dies  ist  ein  Ungläubiger  '). 

9.  Talha,  siehe  oben  S.  383. 

10.  Abu  Obayda  b.  al  -  6arräh  >).  Man  hält  ihn  für  einen 
der  ersten  zehn  Gläubigen.  In  Bezug  auf  die  Zeit  seiner  Bekeh- 
rung scheint  aber  nur  so  viel  gewifs  zu  'sein,  dafs  sie  stattfand,  ehe 
Mohammad  in  dem  Hanse  des  Arkam  predigte')  und  data  er  sich 
zugleich  mit  'Othmän  b.  Matz'ün  und  '  Abd  al-Rahmän  b. '  Awf  und 
ihren  Freunden  *)  dem  Islam  anscblofs.  Er  zeichnete  sich  durch 
seine  Tapferkeit  aus,  war  einer  von  denen,  welche  bei  Ohod  dem 
Propheten  zu  Hülfe  eilten  ')  und  bei  ihm  blieben.  Er  begleitete 
ihn  auf  allen  Feldzügen  und  es  wurde  ihm  bei  mehreren  Expedi- 
tionen das  Kommando  anvertraut').    Später  wurde  er  von  Moham- 


* )  In  der  l94ba  wird  ein  ähnlicher  Ausspruch  seinem  Neffen,  dtfm  H&schim 
b. 'Otba  zageschrieben.  Vielleicht  wurde  er  erst  später. auf  den  Oheim  über- 
tragen. 

*)  Abu* Obayda  *Amir  [b.  *Abd  Allah,  dieser  Name  wird  von  Zobayiy  aus- 
gelassen] b.  Garr&h  b.  Hilftl  b.  Ohayb  (oder  Ohayb  b.  Hiläl)  b.  Dhabba  b. 
H&rith  b.  Fihr,  von  der  Familie  Balbärith. 

»)    Yazyd  b.  RümÄn  bei  Ihn  Sad,  fpl.  261  r. 

*)    Nämlich 'Obavda  b.  Härith  b.  MoUalib  und  Abu  Salama  b.  *Abd  Asad. 

')  Er  nahm  mit  den  Zähnen  zwei  9inge  des  Yisirs,  welche  durch  einen 
Pfeil  in  das  Gesicht  des  Propheten  gedrückt  worden  waren,  heraus  und  verlor 
bei  der  Operation  zwei  Zähne. 

')    Nämlich   gegen  Dzü-Ucaf^a,   wohin  er  mit  40  Mann  geschickt  wurde; 

gegen  einen  Gohayna*  Stamm  im  sogenannten  Feldzng  von  Chabat  etc.     In  der 
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• 

xDftd  nach  Yaman  (Nagrao)  gesandt,  nm  die  unterworfenen  St&nme  in 
dem  lal&m  za  unterrichten.  Als  er  zu  dieser  Mission  ernannt  wurde, 
soll  ihn  der  Prophet  Amyi),  den  Zuverlässigen,  genannt  haben,  wor* 
über  seine  Biographen  viel  Wesens  machen.  Als  ein  Beweis  sei- 
ner Geringschätzung  der  irdischen  Guter  wird  erzählt,  dafs  ihm  der 
Ghalyf  'Omar  einst  4000  Dirham  und  400  Djnar  zusandte  und  zu- 
gleich dem  Boten  den  Auftrag  gab,  zu  sehen,  was  er  mit  dem  Gelde 
mache.  Der  Bote  kam  mil  der  Nachricht  zurück,  dafs  er  es  so- 
gleich vertheilt  habe.  Moadz,  welchem  die  gleichen  Summen  zuge- 
schickt wurden,  soll  dasselbe  gethan  haben.  Als 'Omar  Syrien  be- 
suchte, ritt  ihm  Abu  'Obajda,  welcher  damals  die  Stelle  eines  Gou- 
verneurs bekleidete,  auf  einem  Eameel  entgegen,  das  er  mit  einem 
gewöhnlichen  Strick  leitete,  und  in  seiner  Wohnung  befanden  sich 
keine  Meubles  aufser  seinem  Säbel,  Schild  und  seiner  Reisebagage. 
Abu  Bakr  ernannte  ihn  zum  Kommandeur  einer  Armee,  welche  nach 
Syrien  gegen  die  Griechen  geschickt  wurde,  und  er  spielte  im  syri- 
schen Feldzuge  eine  der  wichtigsten  Rollen.  Er  hatte  auch  einige 
Zeit  die  Verwaltung  Jeneß  Landes  und  starb  daselbst  an  der  Pest, 
welche  man  die  Pest  von  Amwäs  heifst,  A.  H.  18  in  einem  Alter 
von  achtundfunfzig  Jahren.  Als  die  Schli^cht  von  Badr  gefochten 
wurde,  war  er  einundvierzig  Jahre  alt 

11.  Abu  Salama,  ein  Milchbruder  und  naher  Verwandter  des 
Propheten:  seine  Mutter  Barra  war  nämlich  eine  Tochter  des^Abd 
al-Mo^t^lib.  Er  bekehrte  sich  zugleich  mit  Abu  'Obayda,  d.  h.  ehe 
sich  Mohammad  in  das  Haus  des  Ar^am  begab  und  darin  pre- 
digte *),  und  war  einer  der  ersten  zehn  gläubigen  Männer.  Er 
flüchtete  sich,  als  die  Verfolgung  in  Makka  überhand  nahm,  mit 
seiner  Frau  nach  Abessynien  ').  Er  kam  auch  bei  der  Flucht  nach 
Madyna  zwei  Monate  vor  dem  Propheten  daselbst  an.  In  der  Schlacht 
von  Ohod  wurde  er  von  Abu  Osama  mit  einem  Wurfspiefs  (Mibala) 
am  Arm  verwundet  Das  Glied  schwoll,  wurde  aber  nach  einem 
Monat  insoweit  besser,  dafs  er  im  Moharram  das  Kommando  über 
einen  Kriegszug  gegen  die  Bann  Asad  übernehmen  konnte;  allein 
nach  seiner  Rückkehr  verschlimmerte  sich  das  Uebel,  und  er  starb 
am  10.  öom&dä  ü.  A.  H.  4;  der  Prophet  heirathete  4^  Monat  darw 
nach  seine  Wittwe  0mm  Salama  ')• 


Schlacht  von  Badr  soll  er  seinen  eigenen  Vater  erschlagen  haben;  diese  That 
des  Glanbenseifers  wollen  vir  aber  zur  Ehre  *der  Menschheit  nicht  glauben. 

>)    Tazjd  b.  RÜmAn  bei  Ibn  l^ad,  fol.  225  y. 

>)    Müsk  b.  *Okba  bei  l9äba  unter  *Abd  Allah. 

')  Die  Kinder  der  Omm  Salama  bei  ihrem  ersten  Mann  Abu  Salama  *Abd 
Allah  b.  'Abd  Asad  b.  Hil&l  Machzümy  waren  Salama,  'Omar,  Dorra  (ein  MKd- 
chen)  und  Zaynab  (ebenfalls  ein  Mädchen^,  welche  in  Abessjnien  geboren  wurde. 
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12«  Ar^m  war  ein  Mitglied  der  Familie  Machsam  '}•  Seine 
Matter  war  die  Sahmitin  Tomadhir,  eine  Tochter  des  Hidyam  oder 
die  Choz&*itin  Omajma,  eine  Tochter  desi'Abd  al-Härith  b.  Hobala 
b/Omayr  b.  Ghobschan.  Er  zeugte  mit  einer  Sklavin  den'Obajd 
CAbd?)  Allah,  mit  einer  andern  Sklavin  den'Othman,  mit  der  Hind 
bint'Abd  Allah  vom  Stamme  Asad  b.  Chozayma  den  Omayya  und 
die  Maryam;  mit  einer  Sklavin  die  ^afyya.  Zar  Zeit  des  Ibn  Sad 
waren  in  Syrien  viele  Nachkommen  des  Ar^pun  vorhanden,  welche 
in  zwanzig  Familien  getheilt  waren  nnd  alle  von  seinem  Sohne 'Oth- 
man  abstammten. 

Ibn  Sad,  fol  226,  von  Mohammad  b/Imr&n  b.  Hind  b.  Abd 
Allah  b/Othman  b.  Ar^uun  b.  Aby  Ariern,  Ton  seinem  Vater,  von 
Yahyä  b/Imrän  b/Othmftn  b.  ArJbam,  von  seinem  Grofsvater  *Oth* 
mka  b.  Arlj^am: 

^Ich  bin  der  Sohn  eines  Siebeners  im  Islam,  denn  mein  Vater 
war  der  siebente  unter  sieben,  die  sich  bekehrten.  Sein  Haus  war 
in  Makka  und  stand  auf  der  Anhohe  von  ^afa.  Dieses  ist  das  Hans, 
in  welchem  der  Prophet  sich  aufzuhalten  pflegte  am  Anfang  des 
Isl&ms;  dort  predigte  er  den  Leuten  den  IslÄm  und  viele  nahmen  ihn 
auch  dort  an.  An  einem  Montag  Abend  sprach  er  in  jenem  Hause: 
O  Gott,  stfirke  den  Islam  durch  den  Beitritt  entweder  des  'Omar 
b.  Chat]4b  oder  des 'Omar  ('Amr?)  b.  Hisch&ml  Früh  am  n&ch- 
sten  Morgen  kam 'Omar  b.  Chaftäb  und  legte  das  Glaubensbekennt- 
nis im  Hanse  des  Arl^m  ab.  Darauf  verliefsen  die  Gl&ubigen  das 
Hans  unter  dem  Rufe:  Gott  ist  der  Höchste!  und  gingen  mit  Osten- 
tation um  die  Eaba  herum.  Das  Hans  des  Arkam  wurde  daher 
auch' das  Haus  des  Isl&ms  gebeifsen.  Ariern  gab  das  Haus  seinen 
Kindern  als  Qadalj^a  ').  Ich  habe  das  Dokument  der  Schenkung 
Vj\Osj  ^Ji\  '»ÄX*a  )sJs\m*^  gelesen;  es  lautet:  Im  Namen  Allah^s,  des 
barmherzigen  Rahmen,  dies  ist,  was  Arkam  beschlossen  hat  in  Be- 
zug auf  sein  Haus,  welches  auf  dem  Qaf4  liegt  Es  ist  geheiligt 
durch  seine  Lage  im  Haram.  Es  soll  nicht  verkauft  und  nicht  ver- 
macht werden.  Zeugen:  Hischäm  b.  al-A^  und  N.  N.>  ein  Client 
des  Hisch&m  b.  al- A9.  —  £s  blieben  stets  Nachkommen  des  Ar* 
Ifam  darin,  welche  es  bewohnten  und  vermietheten  und  Nutzen  dar- 
aus zogen  bis  zur  Zeit  des  Abu  6a'far. 


>)  Es  soll  auch  einen  Arkam  b.  Aby -1- Arkam  *Abd  Yagh&th  b.  Wahb  b. 
'Abd  Manäf  aus  der  Familie  Zobry.  gegeben  haben.  Er  verdankt  seine  Existenz 
wohl  nur  einer  Verwechselung,  welche  entstand,  ehe  die  grofstentheils  fingirten 
Genealogien  festgestellt  waren. 

')  Jetzt  heifst  man  eine  solche  Schenkung  oder  Yermttchtairs  Wakf.  In 
diesem  Fall  entspricht  9&clalF&  S'^^^  ^^m  englischen  entaiL 
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Mohammad  b.  'Imr&n  iShrt  fort  auf  die  AnktoritSt  seines  Va- 

■ 

ten^  von  Yahyä  b. 'Imr&n  b/Othman  b.  Arl^am  zo  erzählen: 

Ich  weifs  nicht,  an  welchem  Tage  es  dem  Abu  Öa'far  einfiel, 
die  religiöBe  Ceremonie  des  Laufes  zwischen  der  Anhöhe  von  Qaf& 
and  der  von  Marwa  an  einem  der  Pilgerfeste,  die  er  mitmachte,  zu 
verrichten.  Wir  befanden  uns  in  einem  Zelte  auf  dem  flachen  Dach 
des  Hauses.  Ich  war  ihm  so  nahe,  dafs  ich  ihm  h&tte  die  Kainasa 
vom  Kopf  nehmen  können.  Seine  Augen  waren  auf  uns  gerichtet 
von  der  2^it,  als  er  in  das  Thal  hinunterstieg,  bis  er  den  Qafft  hin- 
aufging. Als  sich  Mohammad  b.  *Abd  Allah  b.  Hasan  zu  Madjna 
empörte,  war 'Abd  AUah  b/Othmän  b.  Arkam  einer  von  jenen^  die 
sich  ihm  anschlössen,  er  war  aber  keiner  von  den  Rädelsführern; 
Abu  äa'far  war  deswegen  erpicht  gegen  ihn.  Er  schrieb  daher  sei- 
nem Statthalter  zu  Madyna,  ihn  einzustecken  und  in  Eisen  zu  wer- 
fen; dann  sandte  er  einen  Mann  von  Küfa  Namens  Schihäb  b.  *Abd 
Rabb  mit  einem  Brief  an  den  Gouverneur,  in  welchem  er  ihm  auf- 
trug, seinem  Befehle  nachzukommen.  Schihab  begab  sich  zu  'Abd 
Allah  b.  *Othmän,  welcher  eih  Greis  von  ubei*  achtzig  Jahren  war, 
in's  Gefängnifs.  Er  war  durch  die  Gefangenschaft  und  die  Ketten 
mürbe  geworden.  Der  Gouverneur  sprach  zu  ihm:  Wenn  du  willst, 
dafs  ich  dich  erlöse,  so  verkaufe  das  Haus  des  Ar^m ;  der  Behenv 
scher  der  Gläubigen  wünscht  es  zu  besitzen,  und  wenn  du  es  ihm 
verkaufst,  so  will  ich  für  dich  ein  Wort  einlegen  und  ich  hoffe, 
er  wird  dir  dein  Vergehen  verzeihen.  Der  Greis  antwortete :  Es  ist 
ipadal^,  aber  mein  Antheil  daran  sei  sein.  Indessen  auch  meine 
Geschwister  und  Andere  haben  ein  Antheil  daran.  Der  Gouverneur 
erwiderte:  Du  vertrittst  dich  selbst,  gib  uns  deinen  Antheil  und 
du  bist  frei.  Er  rief  Zeugen  herbei  und  liefs  ihn  eine  Urkunde  un- 
terzeichnen, dafs  er  seinen  Theil  für  17000  Dynär  verkaufe.  Dann 
machte  er  sich  an  seine  Geschwister,  welche  sich  durch  den  grofsen 
Preis,  der  ihnen  geboten  wurde,  ebenfalls  bewegen  liefsen,  darauf 
einzugehen,  und  so  wurde  das  Haus  das  Eigenthum  des  Abu  (jra'far 
und  derjenigen,  denen  er  es  zum  Aufenthalt  anwies.  Der  Chalyf 
MahdjT  gab  es  -  der  Chayzar&n ,  welche  die  Mutter  des  Musä  war. 
Sie  baute  es  und  es  wurde  nach  ihr  benannt;  dann  ging  es  auf 
Öafar,  den  Sohn  des  Müsli,  über;  dann  bewohnten  es  die  Her- 
ren der  Schatwa  und  *Adany  j^Jutlt^  ^^hMvJt  wl-^^  k^^^,  ^^d 
dann  kaufte  Ghass&n  b.  *Abbäd  den  gröfsem  Theil  desselben  den 
Kindern  des  Müsa  b.  (jafar  ab.^ 

Der  Prophet  wies  dem  Ar^m  in  Madyna  ein  Haus  oder  Bau- 
platz in  dem  Quartier  der  Banü  Zoraylb:  an.  Er  bewohnte  es  in 
seinem  Alter  und  starb  daselbst  A.  H.  55  über  achtzig  Jahre  alt 
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Vor  seinem  Ende  sprach  er  den  Wansch  ans,  dafs  Sa'd  b.  Abj 
Wakk&9  das  Gebet  über  seine  Leiche  verrichten  solle;  dieser  aber 
wohnte  im  Schlots  zu  *A^k  nnd  wollte  nicht  in  die  Stadt  kommen. 
Marw&n  b.  Hakam,  der  Statthalter  des  Mo^iwiya  über  Madjna,  war 
über  diesen  Uebermnth  aafgebracht  und  wollte  das  Gebet  verrich- 
ten. 'Obajd,  der  Sohn  des  Verstorbenen,  aber  gab  es  nicht  zu  nnd 
es  kam  zu  einem  Zwiespalt  unter  den  Mitgliedern  der  Familie  Mach- 
züm,  zu  der  Arliam  gehörte.  Endlich  kam  Sad  und  der  letzte  Wille 
des  Verstorbenen  wurde  erfcUlt  Nach  der  I^l^a  wurde  er  funfond- 
achtzig  Jahre  alt,  er  w&re  demnach  etwa  zwanzig  Jahre  alt  gewe- 
sen, als  er  sich  bekehrte. 

13.  'Othmdn  b.  Matzün,  siehe  S.  387  ff. 

14.  Kodama  b.  Matz'nn  '),  ein  Bruder  des  'Othm&n,  floh  dem 
W&kidy  und  Ihn  Ishä^  zufolge  das  zweite  Mal  nach  Abeasynien, 
focht  bei  Badr  und  in  den  übrigen  Schlachten.  'Omar  sandte  Um 
als  Statthalter  nach  Bahrajn.  Ödrud,  der  Häuptling  (Sajyid)  des 
Stammes 'Abd  al-Kays  kam  zu 'Omar  und  sagte:  Kodäma  hat  Wein 
getn^nken,  und  da  ich  weifs,  dafs  auf  dieses  Vergehen  von  Giott 
eine  Strafe  festgesetzt  ist,  habe  ich  für  zweckmäfsig  erachtet,  es  dir 
•anzuzeigen.  'Omar  fragte:  Wer  hat  es  aufser  dir  gesehen?  Der 
Kläger  antwortete:  Abu  Horajra.  Der  Ghalyf  liefs  den  Abu  Ho- 
rayra  rufen.  Dieser  sagte:  Ich  habe  ihn  nicht  trinken,  aber  be- 
rauscht habe  ich  ihn  schon  gesehen.  *Omar  sagte:  Du  widersprichst 
dir  in  deiner  Aussage.  Er  schrieb  jedoch  an  Kodama  und  be- 
fahl ihm,  nach  Madyna  zu  kommen.  6ärnd  forderte  nun,  dafs  er 
mit  ihm  nach  der  Vorschrift  des  Korans  verfahren  solle.  'Omar 
fragte  ihn:  Bist  du  Kläger  oder  Zeuge?  Girud  antwortete:  Zeuge. 
'Omar:  Wohlan,  du  hast  deine  Zeugenaussage  gemacht  [and  als 
Zeuge  hast  du  nicht  das  Recht,  auf  seine  Bestrafung  zu  dringen]. 
ä-drüd  schwieg,  aber  am  nächsten  Morgen  erschien  er  wieder  und 
sagte:  vollziehe  die  Strafe  an  ihm.  'Omar  sagte:  Es  kommt  mir 
vor,  dafs  du  Kläger  seist;  folglich  ist  jetzt  nur  ein  Zeuge  übrig 
[und  Kodäroa  kann  nicht  verurtheilt  werden].  ~  Öäriid:  Gott  möge 
dich  eines  Bessern  belehren.  —  'Omar:  Halt  dein  Maul  oder  es  geht 
dir  schlecht.  —  6ärad:  O 'Omar,  was  ist  dies  für  eine  Gerechtig- 
keit, dafs  dein  Vetter  Wein  trinkt  und  du  mich  dafür  übel  behan- 
delst. —  Abu  Horayra  sagte  nun:  O  Fürst  der  Gläubigen,   wenn 


>)  Seine  Mutter  hiefs 'Arjya  (?)  bint  Howayrith  b. 'Anbis,  Seines  Brn 
den  Mutter  eoU  Sachyli^  bint 'Anbis,  also  eine  Tante  der'Aryya  gewesen  sein. 
Kodama  zeugte  mit  Und,  der  Tochter  des  Walyd,  den  *Omar  und  die  F&^ima; 
mit  F&tima  bint  Aby  Sofy&n  vom  Stamme  Choz&'a  die  'Äyiecha;  mit  einer  Skla- 
vin die  Haf9a;  mit  9*fyyai  einer  Tochter  des  ChaU&b  und  Schwester  des 'Omar, 
die  Ramla. 
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da  meine  Aassage  bezweifelst,  so  frage  die  Fruu  des  Angeklagten, 
Hind,  die  Tochter  des  Walyd.  Er  liefs  sie  kommen  und  sie  legte 
Zeognifs  gegen  ihren  Mann  ab.  *Omar  sagte  nun  zu  Kodäma:  ich 
werde  dich  bestrafen.  £r  antwortete:  wenn  ich  wirklich  getranken 
habe,  wie  sie  sagen,  so  habe  ich  nur  dem  Koranvers  „es  ist* keine 
Sunde  in  dem,  was  ihr  esset ^  gemafs  gehandelt  Dies  ist  eine  fal- 
sche Erklärung  des  Wortes  Gottes,  rief  der  Ghalyf,  wenn  du  Gott 
forchtest,  so  enthfiltst  du  dich  dessen,  was  er  verboten  hat.  Darauf 
wandte  er  sich  an  das  Volk  und  sprach:  Was  glaubt  ihr,  soll  Ko- 
däma  nicht  gegeifselt  werden?  Es  antwortete:  Nicht,  so  lange  er 
krank  Ist  'Omar  liefs  es  darauf  beruhen.  Nach  einigen  Tagen 
fragte  er  mit  dem  Entschlufs,  die  Strafe  an  ihm  zu  vollstrecken, 
das  Volk  wieder  und  es  antwortete:  Nicht  so  lange  er  Reconva- 
lescent  ist  'Omar  erwiderte:  es  ist  mir  lieber,  daTs  er  unter  der  Peitr 
sehe  sinke,  als  dafs  ich  die  Verantwortlichkeit  auf  mir  behalte.  Er 
nahm  eine  Peitsche,  machte  den  Anfang  und  befahl,  ihn  zu  geifseln. 
Nach  einer  andern  Version  war  nicht  Aby  Horayra,  sondern* AI- 
kama  Gho^^y  der  Zeuge. 

Kodiima  starb  im  J.  36  in  einem  Alter  von  achtandsechszig 
Jahren.    Nach  Andern  starb  er  im  J.  56. 

15.  'Abd  Allah  b.  Matz'ün,  ein  Brader  des  Vorigen,  wird  von 
Ibn'Ayidz  in  seinem  Werke  Maghäziy  und  von  allen  Andern  unter 
den  Flüchtlingen  nach  Abessynien  genannt;  nach  Ihn  'O^ba  focht 
er  bei  Badr.  Er  hatte  einen  koptischen  Sklaven,  welcher  zur  Zeit 
des  Propheten  den  Isldm  annahm,  unter* Omar  aber  Christ  worde 
and  ob  des  Abfalls  hingerichtet  wurde.  *Abd  Allah  starb  während 
des  Chalifats  des  'Othmän  sechszig  Jahr  alt 

16.  *Obayda  b.  Hdrith.b. *Abd  al-Moftalib  >),  ein  naher  Ver- 
wandter des  Propheten,  welcher  junger  war  als*Obayda.  Zur  2^it 
der  Flucht  wünschte  er  die  Reise  nach  Madyna  mit  seinen  beiden 
Brüdern  Tofayl  und  Hofayn  und  mit  seinem  Vetter  Mistah  b.  Aühä- 
tha  b.  Moftalib  za  machen.  Sie  versprachen,  sich  in  Bafn  Na^h 
zu  treffen.  Mis|ah  erschien  aber  nicht  und  es  wurde  ihnen  hinter- 
bracht, dafs  er  durch  einen  Schlangenstich  am  Fufs  verwandet  auf 
dem  Wege  liege.  Sie  kehrten  zurück,  fanden  ihn  zu  al-Ha9ha9  und 
trugen  ihn  nach  Madyna.  'Obayda  fiel  in  einem  Alter  von  dreiund- 
sechszig  Jahren  in  der  Schlacht  bei  Badr.  Es  todtete  ihn  Schayba 
b.  Raby  a  im  Zweikampf  und  er  wurde  zu  Dzät  Agdäl  in  der  Enge 
unter  *Ayn  öadwal  in  der  Gegend  von  Qafrä  begraben. 


')  Seine  Mutter  war  Sochayla  bint  Chozay  aus  defti  Stamm  Tha^yf.  Er 
zeugte  mit  verschiedenen  Sklavinnen  den  Mo*4wiya,  *Awn,  Monkidz,  9&ritb,  Mo- 
^mmad,  Ibrfthym  und  die  Raj^,  Ghadyga,  Sochayla  und  (^yyti. 
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17.  Sa'yd '),  ein  Sohn  des  Hanjfen  Zayd  b.  'Amr.  Ueber  seine 
Bekebmng,  welche  für  ons  von  so  grofsem  Interesse  wfire,  wissen 
wir  wenig  mehr  als  dafs  er  dem  Islim  beitrat  ehe  sich  Mohammad 
in  das  Haas  des  Arj^pim  begab.  Er  war  einer  der  einflofsreichsten 
nnd  vertrantesten  Freunde  des  Propheten.  Beim  Gebet,,  sagte  er 
selbst,  war  ich  and  meine  Freande  anmittetbar  hinter  ihm  und  in 
der  Schlacht  vor  ihm.  Die  Stellung,  die  er  und  seine  Freande  im 
Isl&m  einnahmen,  wird  begreiflicher  Weise  in  theokratischer  Phraseo- 
logie ausgedrückt:  nach  einer  Version  einer  bekannten  Tradition  war 
er  einer  von  denen,  welche  auf  dem  Berge  Hir&  waren  als  Moham- 
mad sagte:  stehe  fest  Berg,  denn  die,  welche  auf  dir  stehen,  sind 
entweder  Propheten  (nabyy)  oder  Qiddy]^  (Gerechte)  oder  Scbahyd 
(Märtyrer);  die  übrigen  waren:  Mohammad,  Abu  Bakr,'Omar,'Alyy, 
'Othm&n,  Talha,  Zobayr,  *  Abd  al-Rahmän  b.  'Awf  und  Sa'd  b.  Mäiik. 
Er  war  auch  einer  der  zehn  Korayschiten,  weichen  Mohammad  mit 
Bestimmtheit  das  Paradies  versprach :  es  sind  dies  die  oben  genanten 
Mfinner  und  dann  kommt  noch  Abu  *Obayda  b.  (Wräh  dasn.  Er 
focht  bei  der  Einnahme  von  Damascus  und  starb  50  oder  51  A.  H. 
SU  'Akyk  in  einem  Alter  von  über  siebzig  Jahren.  Seine  Leiche 
wurde  von  Menschen  nach  Madyna  getragen ,  wo  Ihn  *Omar  und 
Sa'd  b.  Aby  WaU:&9  seinem  Leichenbegängnisse  beiwohnten. 

Es  wird  ein  Rechtsstreit  von  Sa*yd  erzählt,  welcher  auf  seine 
Ehrlichkeit  ein  schlechtes  oder  auf  seine  Heiligkeit  ein  sehr  'gunsti- 
ges Licht  wirft.  Weil  Heiligkeit  und  Schurkerei  häufig  synonym 
sind,  so  fahre  ich  ihn  an.  Er  nahm  von  einem  Stuck  Land  Besitz 
welches  Arwä,  die  Tochter  des  Onays,  beanspruchte.  Sie  beklagte 
sich  und  er  sagte:  Wenn  sie  glaubt,  ich  habe  sie  übervordieUt  nnd 
si^  hat  Unrecht,  so  möge  sie  blind  werden  und  in  ihren  eigenen 
Brunnen  fallen,  auf  dafs  mein  Recht  vor  allen  Moslimen  klar  werde. 
Eines  Tages  schwoll  der  Wildbach  von  'Akyj^  so  hoch  an,  wie  er  es 
vorher  noch  nie  gewesen,  und  er  verschlang  das  Weichbild,  worüber 
sich  die  Frau  mit  ihm  gezankt  hatte.  Sein  Recht  wurde  somit  allen 
offenbar.  Nicht  lange  darauf  wurde  die  Frau  blind,  nnd  während  sie 
auf  ihrem  Gute  umherging,  fiel  sie  in  den  Brunnen. 


M    Seine  Matter  war  F&timA  bint  Ma'ga  vom  Stanm^e  Choz&*a.    Er  zeagte 

mit  Bamla  0mm  Gamyl,  einer  Tochter  des  Cha(^b|  den  ftltem*Abd  al-Ba^min; 

mit  Galyja  bint  Sowayd  b.  (!4mit  den  Zayd,  welcher  keine  Nachkommen  hin- 
terliefs,  den  altem  *Abd  Allah,  welcher  ohne  Nachkommenschaft  starb,  und  die 
*Atika;  mit  der  Ghass&nitin  Om&ma  bint  Ragylji  den  jUngem  'Abd  al-RaJ^m&n,  wel- 
cher keine  Kachkommen  hatte,  den  jungem* Omar,  welcher  ebenfalls  ohne  Nach- 
kommen ist,  die  0mm  Müsk  und  0mm  Hasan;  mit  ^azrna  bint  Kays  den 
Ho^iammad,  den  jttngera  IbrAhyin,  den  jttngem  *Abd  Allah  und  die  Hltere  Omra 
Habyb,  die  jüngere  Onlm  Hasan,  die  ttltere  Omm  Zayd,  die  0mm  Salama,  die 
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18.    Seine  Frau  Fatima,  eine  Tochter  des  Chattab. 

19—20.  Asmä  and  'Äyischa  >)>  Töchter  des  Abu  Bakr.  Asmä 
heirathete  den  Zobayr  und  gebar  ihm  aof 'der  Flacht  von  Makka 
nach  Madyna  zn  Kobä  den  *Abd  Allah,  welcher  nenn  Jahre  lang 
das  Ghalyfat  osarpirte  and  im  Jahre  73  gekreazigt  wurde.  Sie  starb 
zwanzig  Tage  nach  dem  Tode  ihres  Sohnes  im  hohen  Alter,  denn 
sie  soll  siebenundzwanzig  Jahre  vor  der  Flacht  geboren  worden  sein, 

21.  Chabb&b  b.  al-Aratt,  aas  dem  Stamme  Sa'd  b.  Zayd  Ma- 
n&t  b.  Tamym,  ein  Verbündeter  der  Zohriten.  Er  wurde  als  Kriegs- 
gefangener *zam  Verkauf  nach  Makka  gebracht  und  von  der  Cho- 
zÄ'itin  0mm  Anmär,  auch  0mm  Sibi!  genannt,  welche  zu  den  Ver- 
bandeten  des  'Awf  b.  'Abd  *Awf  b.  'Abd  b.  H4rith  b.  Zohra  gehörte, 
gekauft.  Nach  einer  andern  Nachricht  war  die  Mutter  des  Siba  b. 
*Abd  al-OzzIt  und  die  des  Chabb&b  ein  und  dieselbe  Person.  Es 
war  dies  eine  arme  Frau  zu  Makka,  welche  sich  unter  den  Schatz 
der  Familie  Zohra  stellte  und  ihren  Unterhalt  damit  gewann,  dafs 
sie  Mfidchen  beschnitt  Hamza  rief  daher  dem  Siba  in  der  Schlacht 
von  Ohod  zu:  „Zu  mir  her,  o  Sohn  der  Bescbneiderin!^       • 

Chabb&b  war  ein  Schmied  oder  Schwertfeger,  und  obschon  er 
Sklave  war,  so  8bte  er  seine  Profession  doch  auf  eigene  Rechnung 
und  bezahlte  seiner  Herrin  täglich  eine  gewisse  Summe.  Er  hatte  einst 
eine  Forderung  an  A9  b.  W&yil.  Als  er  zu  ihm  kam,  um  die  Schuld 
einzutreiben,  sagte  dieser:  Ich  werde  dich  nicht  eher  bezahlen  als  bis 
du  den  Mohammad  v^läugnest.  Cbabbäb  antwortete:  Ich  werde  ihn 
nicht  eher  verl&ugnen  als  bis  du  gestorben  und  wieder  auferstanden 
bist  Wie,  fiel  ihm  'A9  ins  Wort,  ich  werde  auferstehen?  Verlasse 
dich  darauf,  ich  werde  dich  bezahlen,  sobald  ich  mein  Vermögen 
und  meine  Kinder  wieder  besitze.  Auf  diesen  Vorfall  bezieht  sich 
die  KorUnstelle  19,  80  —  83  ').  Chabb&b  war  ohne  Schutz  und  hatte 
daher  gewifs  viel  Unbild  von  den  Makkanern  seines  Glaubens  we- 


jOngere  Oxnm  Habyb  und  die  iütere  0mm  Sa' yd,  welche  vor  ihrem  Vater  starb ; 
mit  einer  Taghlibitin  den  jOngem  *Amr  und  den  Aswad ;  mit  Dhomma^  bint  A9- 
bagh  den  ttltem  *Amr  und  den  7^1]|^a,  welcher  vor  seinem  Vater  starb,  und  die 
Ragla;  mit  einer  andern  Taghlibitin  den  altem  Ibr&hym  und  die  Haffa;  mit  ei- 
ner Sklavin  den  Chälid,  die  0mm  Chdlid,  welche  vor  ihrem  Vater  starb,  und 
die  0mm  No*m&n;  mit  0mm  Baschjr,  einer  Tochter  des  Abu  Mas'üd  An9äry, 
die  jüngere  0mm  Zayd,  welche  den  Mochtar  b.  Aby'Obayd  heirathete;  und  rnit 
einer  Sklavin  die 'Ayischa,  Zaynab,  0mm  *Abd  al-Hawlft  (Mawlä?)  und  die 
0mm  g&lit- 

>)  Ihn  ^iboan  UUat  den  Namen  der  *Ayiscba  aus  und  im  Nur  alnibräs 
S.  315  wird  gesagt,  dafs  sie  im  fünften  Jahro  nach  der  Sendung  des  Propheten 
geboren  wurde. 

^)  Ibn  Sad,  fol.  210  v.,  von  A'masch,  von  Abu  Dho^^j^ii,  von  Masrük, 
von  Cbabbäb. 
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gen  ZQ  ertragen,  dennoch  glanbe  ich,  daTs  folgende  Beschreibung 
derselben  abertrieben  sei:  Er  besachte  einst  den  Gbaiyfen  'Omar 
and  dieser  liefs  ihn  sa'sich  aaf  den  Diw&n  sitsen  nnd  sprach:  Es 
gibt  nar  einen  Mann  aaf  Erden,  der  dieses  Platzes  würdiger  ist  als 
dieser.  Wer  ist  der  Mann?  fragte  ihn  Chabb&b.  Der  Cfaalyf  ant- 
wortete: Ich  meine  den  Biläl.  GhabbUb  erwiderte:  das  ist  nicht  ridi- 
tig,  denn  es  gab  anter  den  Heiden  Leate,  welche  den  Bilal  beschütz- 
ten, aber  mir  hat  kein  Mensch  Schatz  angedeihen  lassen.  Eines  Ta- 
ges ergriffen  sie  mjch  and  zündeten  ein  Feaer  an.  Sie  legten  mich 
rücklings  hinein  and  einer  der  Anwesenden  setzte  mir  den  FoTs  aaf 
die  Brast  Chabb&b  entblöfste  dann  den  Rücken  and  er  war  mit 
Aassatz  bedeckt. 

Er  hegleitete  den  Propheten  auf  allen  seinen  Feldzagen  and  er- 
warb sich  ein  schönes  Vermögen.  H&ritha  b.  Modharrib  besachte  ihn 
in  einer  schweren  Krankheit,  in  der  er  siebenmal  caaterisirt  worden 
war,  and  er  sagte  za  ihm,  dafs  er,  der  keinen  Dynar  und  keinen 
Dirham  besessen  hatte,  nnn  40000  vollgewichtige  Silberlinge  reich 
sei.  Er  starb  za  Kufa  im  Jahre  37  dreiandsiebzig  Jahre  alt  und 
worde  von  seinem  Sohne  *Abd  Allah  aaf  sein  Verlangen  im  Tzabr 
begraben,  welches  dann  zur  allgemeinen  Begrfibnifsstätte  der  Glaa- 
bigen  worde,  denn  Jedermann  wünschte  in  der  Nahe  eines  der  er- 
sten Anhänger  des  Propheten  za  rahen.  Bis  dahin  begrab  man  die 
Todten  im  Familien -Eigentham  (fy  ^ab&yihom). 

22.  Omayr  b.  Aby  WalA:^^,  ein  Brader  .des  Sa'd  (No.  8).  Er 
war  erst  sechszehn  Jahre  alt,  als  er  bei  Badr  getödtet  wurde;  er 
kann  also  höchstens  vier  Jahre  gezählt  haben,  als  Mohammad  sein 
Amt  antrat. 

23.  *Abd  Allah  b.  Masud  *)  war  dem  Hodzayl- Stamme  ent- 
sprossen, aber  schon  sein  Vater  trat  mit'Abd  b.  Härith  b.  Zohry 
in  ein  Bündnifs  zum  wechselseitigen  Schutz,  and  es  ist  wahrschein- 
Uch,  dafs  *Abd  Allah  in  Makka  geboren  wurde.  Er  trat  früh  dem 
Islam  bei  und  soll  gesagt  haben:  Es  gab  eine  Zeit,  zu  der  ich  der 
sechste  von  sechs  Gläubigen  war,  und  in  der  weiten  Welt  gab  es 


>)  *Abd  Allah  b.  Massud  b.  Ghafil  b.  ^abyb  b.  Schimch  b.  F&r  b.  Mach- 
zürn  b.  ^ähila  b.  Kähal  b.  Härith  b.  Tamym  b.  Sa'd  b.  Hodzajl.  So  bei  Ihn 
SaM.  Andere  sagen  Massud  war  ein  Sohn  des  H&rith  b.  Schimch  b.  Machzünii 
geben  aber  im  Üebrigen  denselben  Stammbaum.  Seine  Mutter  hiefs  0mm 'Abd 
biqt  *Abd  Wodd  b.  Sow^  b.  Koraym  b.  ^(^^ilf^  ^'  K4hal  aus  dem  Hodzajl- 
Stamme.  Ihre  Mutter  war  Hind  bint  *Abd  b.  9^itl^  ^<  Zohra. ,  Ich  glaube,  dafs 
die  Mutter  des  Ibn  Massud  0mm  *Abd,  d.  h.  Mutter  eines  Sklaven,  geheiÜMn 
wurde,  weil  ihre  Kinder  in  der  Sklaverei  geboren  wurden,  nicht  aber  weil  aie 
einen  Sohn  hatte,  welcher  *Abd  hieis.  Ibn  Mas'üd  wird  in  den  Traditionen  hSnfig 
Ibn  Omm  'Abd,  d.  h.  gebomer  Sklave,  geheifsen.  Auch  *AmmAr,  welcher  als 
Sklave  geboren  wurde,  wird  bisweilen  Ibn  Onun*Abd  genannt. 
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•  keinS  GlAabigen  anfBer  ans.  Er  war  einer  jener  beschränkten  Kopfe, 
aber  gelehrigen  Belinnaturen,  welche  dazu  geschaffen  sind,  die  Theo- 
logie als  Gewerbe  zu  treiben  nnd  hat  sich  auch  grofse  Verdienste 
am  den  Kor&n  und  die  frühste  Entwickelang  der  moslimischen 
Theologie  erworben.  Es  wurde  ihm  von  seinen  Nachkommen  *) 
wohl  mit  Recht  nachgesagt,  dafs  er  der  erste  war,  welcher  die  Of- 
fenbarnogen  vom  Munde  des  Propheten  nahm  und  in  Makka  ver- 
breitete. Er  war  in  beständigem  Verkehr  mit  dem  Propheten.  Abu 
Müsä  sagt:  Ich  kam  mit  meinem  Bruder  von  Taman  und  wir  hiel* 
ten  uns  einige  Zeit  (su  Makka  oder  Madyna?)  auf  und  sahen  den 
'Abd  Allah  und  seine  Mutter  so  oft  im  Hause  des  Propheten  aus- 
und  eingehen,  dafs  wir  ihn  far  ein  Mitglied  seiner  Familie  hielten  '). 
Er  war  jedenfalls  zur  Erklärung  berechtigt:  Ich  habe  einige  sieben- 
cig  Suren  *)  vor  dem  Propheten  recitirt  und  weifs  von  jedem  Ka- 
pitel, wo  es  geoffenbart  worden  ist  und  von  jedem  Vers,  worauf 
er  sich  bezieht;  Niemand  kennt  das  göttliche  Buch  besser  als  ich, 

.  und  wüfste  ich  Jemanden,  so  würde  ich  aagenblicklich  ein  Kameel 
besteigen  und  zu  ihm  hinreisen  *). 

Er  floh  beide  oder  wenigstens  das  zweite  Mal  milr  nach  Abes- 
synien  ').  In  Madyna  soll  er  bei  Mo'&dz  b.  Öabal,  der  sich  später 
ebenfalls  durch  seine  theolc^schen  Kenntnisse  auszeichnete,  sein 
Absteigequartier  genommen  haben  und  mit  ihm  verbrüdert  gewesen 
sein.  Später  wies  ihm  der  Prophet  einen '  Bauplatz  hinter  dem  Bet- 
hanse, also  nahe  bei  seiner  eigenen  Wohnung,  an.  Er  begleitete 
den  Mohammad  auf  allen  Kriegszügen  und  that  die  Dienste  eines 
Kammerdieners  nnd  Sekretärs;  als  solcher  hatte  er  dessen  Matratze, 
das  Holz,  die  Zähne  zu  reinigen,  dessen  Sandalen  und  Waschappa- 
rat in  Verwahrung.  Wenn  der  Prophet  badete,  schützte  er  ihn  vor 
den  Augen  der  Leute,  weckte  ihn  vom  Schlafe  und  begleitete  ihn 
hungrig  auf  seinen  Gängen.  Wenn  er  ausgehen  wollte,  zog  ihm  'Abd 
Allah  b.  Massud  die  Sandalen  an,  nahm  den  Stock  und  ging  vor 
ihm  her;  wenn  der  Prophet,  an  seinen  Bestimmungsort  angekommen. 


')  Ibn  Sa*d  durch  doppelte  Isnäd,  von  Miui'üdy  (t^^O)^,  von  K4sim  b. 
*Abd  al-Ra^mAn,  einem  Enkel  des  Ibn  Has'ftd. 

')  Taysyr  S.  865,  BochAiy  S.  681,  Tinnidzj  S.  628,  and  Moslim  Bd.  2, 
S.  491. 

')  In  Ibn  Sa'd,  fol.  207,  ist  eine  Tradition,  nach  welcher  Mo]|^ammad  und 
Abu  Bakr  ihn  trafen,  als  er  fttr*Okba  b.  Mo'ajf  die  Heerden  weidete.  Der  Pro- 
phet that  in  seiner  Gegenwart  ein  Wunder  und  trug  ihm  sogleich  siebzig  Su- 
ren des  Kor&ns  vor,  worauf  er  sich  bekehrte. 

*)    Moslim  Bd.  2,  S.  /92.     Yergl.  Ibn  Sa  d  fol.  169. 

*)  Dafs  er  dahin  floh,  darüber,  sagt  Ibn  Sa*d,  sind  alle  einstimmig:  nach 
Abu  Ma' schar  und  W&kidy  das  erste  und  zweite  Mal,  nach  Ibn  Isl^&k  aber  blofs 
das  zweite  Mal,  er  nennt  ihn  nicht  in  der  ersten  Answanderong. 
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sich  seilte,  nahm  er  ihm  die  Sandalen  ab,  stetkie  sie  in  Wne  • 
Dorrä'  (Blonse)  und  gab  ihm  den  Stock  in  die  Hand.  Sobald  er 
aufistand,  zog  er  ihm  wieder  die  Sandalen  an,  nahm  den  Stock 
und  giug  vor  ihm  her  bis  nach  Hause,  wo  er  vor  ihm  in  die  Woh- 
nung ')  trat.  Er  hatte  stets  Zutritt  zum  Propheten  und  seine  Mut- 
ter zu  dem  Harym  des  Propheten,  und  wegen  des  grofsen  Vertrauens, 
welches  sie  besaCs,  gewährte  ihr  auch 'Omar  1000  Dirham  *)  [jShr- 
liches  Einkommen].  Wenn  gesagt  wird,  dafs  dieselbe  Summe  auch 
andern  Frauen,  welche  die  Flucht  von  Makka  nach  Madyna  mitge- 
macht hatten,  gegeben  wurde,  so  sind  wohl  nur  die  höhei^estellten 
za  verstehen. 

Ihn  Ghaldün  bemerkt,  je  ungebildeter  ein  Volk,  desto  näher 
stehen  sich  Herr  und  Knecht,  je  raffinirter,  desto  grofser  ist  der 
Unterschied.  Aus  dieser  allgemeinen  Regel  erkl&rt  es  sich,  da(s 
Kammerdiener  —  im  Arabischen  ChÄdim,  im  spfitem  Latein  Mini- 
ster —  im  Orient  stets  die  höchsten  Würdentrfiger  im  Staate  wa- 
ren. Auch  Mohammad  erklärte:  Wenn  ich  Jemanden  aus  eigenem  • 
Gutdünken  und  gegen  den  Rath  ')  der  Olfinbigen  zum  Amyr  (Be- 
fehlshaber) ernennen  wurde,  so  w&re  es  Ibn  Mas'üd.  Dieser  nahm 
auch  ganz  die  Manieren  des  Propheten  an  *)  und  wurde  spater  von 
'Alkama  in  seinen  Manieren  nachgeahmt  Es  wird  besonders  seine 
Gewissenhaftigkeit,  mit  der  er  nach  dem  Ableben  seines  Meisters 
dessen  Worte  wiederholte;  gerühmt  Er  wagte  es  selten,  dieselben 
anzuführen,  und  dann  geschah  es  mit  sichtbarer  Angst  und  mit  dem 
Znsatz:  „vielleicht  hat  er  mehr  oder  weniger  oder  etwas  Aehnliches 
gesagt.** 

Nach  den  Eroberungskriegen  b'efs  er  sich  in  Hom^  nieder.  Aber 
'Omar  versetzte  ihn  nach  Küfa  mit  einem  Gehalt  von  6000  Dir- 
ham und  schrieb  an  die  Einwohner:  Bei  Gott,  ich  zeichne  euch, 
indem  ich  ihn  zu  euch  schicke,  mehr  aus  als  mich  selbst,  lernet 
von  ihm.  *Omar  soll  auch  gesagt  haben:  „Ibn  Mas'üd  ist  ein  Ge- 
f&fs  voll  Wissen  **,  und  die  Lehrer  von  Madyna  und  Damascus  er- 
klärten, dafs,  da  Männer  wie  Ibn  Mas'üd,  ^AmmUr,  Salman  und 
Hodzayfa  in  Küfa  seien,  die  Einwohner  nicht  zu  ihnen  zu  reisen 


^ )  Wie  bei  den  Römern  die  Fasci  vor  den  Consoln,  so  wird  im  Orient  vor 
einem  grofsen  Mann  ein  mit  Silber  überzogener  Stock  (oder  mehrere)  vorgetra- 
gen.    Der  Triger  heifst  im  Fers.  Tscbobd&r. 

^)  l9äba  unter  0mm  'Abd,  wo  in  Folge  eines  Schreibf^lers  0mm 
'Obayd  steht. 
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brauchten,  um  eich  in  der  Wissenschaft  za  befestigen  *).    Er  starb 
im  Jahre  32  oder  33»  wahrscheinlich  zn  Madyna. 

24.  Mas'üd  b.  Baby'  ')  war  ein  yerbündeter  der  Familie 'Abd 
Manaf  b.  Zohra.  Er  starb  im  Jahre  30  oder  später,  ungefähr  sechs- 
zig  Jahre  alt.  Er  soll  aach  einen  Bender  Namens  'Amr  gehabt  ha- 
ben, welcher  ebenfalls  ein  Anh&nger  des  Propheten  war.  Unter 
den  Nachkommen  des  Mas'üd  machte  sich  Mohammad  b.  'Abd  al- 
Rahm&n  b.  'Abd  Allah  b.  Mas'ud  bemerkbar .  darch  seine  Freimfi- 
ihigkeit  gegen  den  Chalyfen  Marwan  b.  al-Hakam. 

25.  Saljt  b.  *Amr  soll  an  der  Aaswandemng  nach  Abessjnien 
Theii  genommen  haben  ').  Er  soll  als  Gesandter  an  Hawda  b. 
'Alyy,  den  Beherrscher  von  Bahrayn,  geschickt  worden  und  spfiter 
in  dem  Feldzag  gegen  Yamäma  gefallen  sein.  Auch  sein  in  Abes- 
sjnien geborener  Sohn  *),  welcher  ebenfalls  Salyt  hiefs,  soll  damals 
getödtet  worden  sein.  Abu  Ma'schar  stellt  dies  aber  in  Abrede  und 
behauptet,  dafs  er  wahrend  der  Regierung  des  'Omar  noch  am  Le- 
ben war. 

26.  'Ayy&sch  b.  Aby  Raby  a  b.  Moghyra  b.  *Abd  Allah  b. 
'Omar  b.  Machzum  soll  sich  früh  zum  Isl&m  bekehrt  und  die 
Flacht  nach  Abessynien  mitgemacht  haben  und  spfiter  mit  Moham- 
mad nach  Madyna  ausgewandert  sein,*  yon  dort  aber  soll  er  auf 
das  Zureden  des  Abu  Gahl  zurückgekehrt  und  in  Makka  gefangen 
gehalten  worden  sein.  Wahrscheinlich  ist,  dafs  er  einige  Zeit  ab- 
trünnig war  und  dann  sich  wieder  zum  Isl&m  bekehrte.  Er  starb 
im  Jahre  25;  nach  andern  fiel  er  in  Yamama  oder  bei  Yarmük. 

27.  Seine  Frau  Asmä  aus  dem  tamymitischen  Stamme  Därim. 
In  Abessynien  gebar  sie  dem  'Ayyasch  einen  Sohn  Namens  'Abd 
Allah. 

28.  Chonays  b.  HodzMa  b.  Kays  b.  'Adyy  b.  Sa  d  *)  b.  Sahm, 
Seine  Mutter   war  Dha'yfa   bint  'Hodzaym  b.  So'ayd  b.  Riy^b  b. 


')  Diese  Tradition  wird  von  Tirmidzy  S.  629  und  Boch&ry  S.  681  ver- 
schieden erzählt,  sie  stimmen  aber  hinlänglich  überein  ftir  unsem  Zweck. 

•)  Ibn  Sa*d  sagt:  so  wird  der  Name  des  Vaters  von  Wäkidy  und  Abu 
Ma' schar  geschrieben;  MOsk  b. 'Okba  und.  Ibn  Is^Ak  aber  schreiben:  Babya. 
Sein  Stammbaam,  welchen  Ibn  Sa*d  nicht  ganz  angibt,  soll  lauten:  Massud  b. 
Raby*a  b.  *Amr  b.  Sa'd  b.  *Abd  al- OzzJi  b.  Hamala  (Himala)  b.  Gh&lib  b.  Mo- 
^allim  b.  'Äyidza  b.  Sobay  b.  al-Hün  b.  Chozayma  b.  al-K&ra.  In  der  l9ftba 
wird  b.  Holay^  vor  al-HÜn  eingeschaltet. 

»)  So  behauptet  Ibn  Is^Ak,  aber  nicht  Mus^  b/O^ba.  Dieser  nennt  ihn 
auch  unter  denen,  welche  zu  Badr  kämpften;  er  wird  aber  von  Wakidy  und 
Abu  Ma*  schar  nicht  unter  Ihnen  genannt. 

^)  Seine  Mutter  soll  OmmYakatza  bint'Alkama  geheifsen  haben  und  sie 
hätte  hier  auch  erwähnt  werden  sollen. 

*)   So*ayd  wird  ftkr  einen  Fehler  erklärt. 
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Sahm.  Nach  WsJpdj  und  Ihn  Isb^  hat  er  an  der  zweiten  Flacht 
nach  Abessynien  Theil  genommen,  aber  nicht  nach  Ihn 'Okba  and 
Abu  Ma'schar.  Er  starb  25  Monate  nach  seiner  Flacht  nach  Ma- 
dyna,  und  der  Prophet  heirathete  seine  Wittwe  Haf^a,  eine  Tochter 
des  'Omar.  * 

29.  Amir  b.  Rabj  a  b.  M&Hk  b.  Amir  b.  Raby  a  b.  Hogayr 
b.  Sal&man  b.  M&Iik  b.  Rabya  b.  Rofayda  b/Anaz  *)  war  ein 
Verbündeter  der  Familie  'Adyy.  Er  wurde  von  Chatj:ab  an  Kindes- 
statt angenommen  und  deswegen  auch  Sohn  des  Chattab  genannt 
Er  floh  beide  Mal  nach  Abessynien,  begleitet  von  seiner  Frau  Layla, 
einer  Tochter  des  Abu  Hathma  aus  der  Familie  'Adyy,  und  er  war 
nach  Abu  Salama  der  erste  Auswanderer,  welcher  in  Madyna  an- 
kam. Auch  auf  dieser  Flacht  begleitete  ihn  Laylä.  Er  war  ein 
zurückgezogener 9  frommer  Mann  und  begleitete  den  Propheten  auf 
allen  Kriegszügen.  Als  'Omar  nach  Syrien  zog,  trug  er  das  Liwä 
(Banner).  Er  starb  wenige  Tage  nach  'Othm&n  im  Jahre  32  oder 
im  Jahre  37.  * 

30.  *Abd  Allah  b.  (^ahsch  b.  Riy&b  b.  Ya^mor  (Yamar)  b. 
Qabara  (Qabira)  b.  Morra  b.  Kabyr  (Kathyr)  b.  6h an  am  (Ghanm) 
b.  Düdan.  Die  zur  Familie  Ghanm  Gehörigen  waren  Verbündete 
des  Harb  b.  Omayya  und  seines  Sohnes  Abu  Sofyän.  Die  Matter 
des  *Abd  Allah,  Omayma  bint*Abd  alrMottalib,  war  eine  Tante  des 
Propheten.  Sowohl* Abd  Allah  als  sein  Bruder 'Obayd  Allah  flüch- 
teten sich  das  zweite  Mal  nach  Abessynien,  aber  jener  kehrte  nach 
Makka  zurück.  Von  der  Familie  des  Ghanm  haben  sich  alle  Mit- 
glieder schon  vor  der  Flucht  zum  Islam  bekehrt,  und  sämmthche, 
M&nner  sowohl  als  Frauen  schlössen  ihre  Hikiser  in  Makka  and 
wanderten  nach  Madyna  aus.  Dasselbe  thaten  die  Kinder  des 
Matz*ün  und  die  Kinder  des  Abu  Bokayr.  'Abd  Allah  b.  Grahsch 
wurde  in  der  Schlacht  von  Ohod  von  Abu-l*Hakam  b.  Achnas  b. 
Schorayih:  ThaJbuiy  getodtet    Er  war  über  vierzig  Jahre  alt 

31.  Sein  Bruder  Abu  Ahmad  f  Abd]  war  blind,  bekehrte  sich 
früh  und  floh  nach  einigen  Angaben  nach  Abessynien.  Dies  wird 
jedoch  von  Baladzory  in  Abrede  gestellt,  aber  es  wird  allgemein 
zugegeben,  dafs  er  einer  der  ereten  war,  die  nach  Madyna  auswan- 
derten. Er  war  Dichter  und  unter  den  von  ihm  aufbewahrten  Ver- 
sen befindet  sich  auch  folgender: 


')  So  ist  dieser  Name  dem  'Alyy  b.  al-Mad3ma  zufolge  auszusprechen. 
Sohayly  spricht  *Anz.  Nach  Ihn  Kalby,  bei  Ibn  Sayyid  alnäs  S.  9,  lautet  die 
Genealogie  des  Rab/a:  b.  Ho^yr  b.  Saläm^n  b.  MAlik  b.  Raby  a  b.  Rofayda  b. 
*Abd  AUah,  d.  h.  'Anaz.  In  der  Ifftba:  Raby  a  b.  Kab  b.  M&lik  b.  Raby  a  b. 
*Amir  b.  Sa  d  b.  *Abd  AUah  b.  Hftrith  b.  Rofayda  b.  'Anaz.  Eb  soU  noch  viele 
andere  Versionen  derselben  geben.    Einig«  zKhlen  ihn  dem  Stamme  M^>f»^  zu. 
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^Ach  das  theare  Makka,  gelegen  m  einem  Thale,  dort  sind 
meine  Verwandten  nnd  alle,  die  ich  liebe,  dort  stehen  die  Pföhle 
meines  Hanses  nnd  dort  bin  ich  so  wohl  bekannt,  dals  ich  ohne 
Fahrer  hernm^hen  kann.^ 

32.  öafar  b.  Aby  Talib,  ein  Vetter  des  Propheten,  floh  nach 
Abessjnien  nnd  kehrte  erst  nach  der  Higra  nach  Arabien  und  zwar 
nach  Madyna  zorQck.  Er  fiel  im  äomädk  I.  A.  H.  8  zu  Muta  im 
Kampfe  gegen  die  OriecbeW,  über  vierzig  Jahre  alt;  er  war  n&m- 
lieh  um  zehn  Jahre  älter  als  sein  Bruder 'Al}^. 

33.  Seine  Frau  Asmd,  eine  Tochter  des'Omajs  b.  No*m6n  b. 
Ka*b  b.  Mälik  b.  KohAfa  b.  Cbatham  >)•  Sie  floh  mit  ihrem  Mann 
nach  Abessynien,  wo  sie  ihm  den  *  Abd  Allah,  Mohammad  und  *  Awn 
gebar.  Nach  seinem  Tode  heirathete  sie  Abu  Bakr  und  sie  gebar 
ihm  den  Mohammad,  nach  Abu  Bakr's  Tode  heirathete  sie  'Alyy, 
und  sie  gebar  ihm  den '  Awn. 

34.  Hatib  b.  ^^ith  nahm  nach  W&^dy  an  der  zweiten  Flacht 
nach  Abessinien  Theii  und  starb  dort. 

35.  Seine  Frau  Fätiin&>  ^ui^  Tochter  des  Mo^allal,  wird  ge- 
wöhnlich 0mm  Öamyl  geheifsen.  Nach  dem  Tode  ihres  Mannes 
begab  sie  sich  mit  ihren  Kindern  nach  Madyna. 

36.  Sein  Brader]pa)t§b;  auch  er  soll  in  Abessynien  gestorben 
sein.   Für  seine  Flucht  dahin  legt  auch  Mnsä  b.  *0^ba  Zeugnifs  ab. 

37.  Fokayha,  die  Frau  des  Vorhergehenden,  und  eine  Toch- 
ter des  Yasär. 

38.  Ma*mar,  ein  Bruder  von  den  in  No.  34  und  36  Genannten. 
Seine  Matter  war  Kotayla,  eine  Tochter  des  Matz' an  b.  Habyb»  £r 
starb  während  der  Regierung  des* Omar. 

39.  Säyib  b.*Othmän  b.  Matz*ün.  Seine  Mutter  war  die  So- 
lamitin  Chawla,  eine  Tochter  des  Hokaym.  Allen  Quellen  zufolge 
machte  er  die  zweite  Auswanderung  nach  Abessynien  mit.  Müsä 
b. 'O^ba  erwähnt  ihn  nicht  unter  denen,  welche  zu  Badr  kämpften, 
er  wird  aber  von  Ihn  IshäJb:,  Abu  Ma' schar  nnd  Wijbjdy  genannt 
Ihn  Kalby  sagt,  dafs  deijenige,  welcher  zu  Badr  focht,  Säyib  b. 
Matz*nn,  ein  Bruder  des  *Othmän,  war.  Er  starb  in  Folge  einer 
Wunde,  die  er  in  Yamlima  erhielt,  in  einem  Alter  von  einigen  drei- 
fsig  Jahren. 

40.  Mo^lalib  b.  Azhar  starb  in  Abessynien. 

41.  Seine  Frau  Ramla,  eine  Tochter  des  Abü'Awf. 


>)    Nach  andern  'Omays   b.  Ma  d  b.  Hftrith  b.  Taym   b.  Ka'b   b.  Mälik  b. 
Ko^&fa  b.'Amir  b.  Baby  a  b.  Ghämm  (*Ämir)  b.  Mo*4wiya  b.  Zayd  b.  Mälik  b. 

Nasr  b.  Wahb  Allah  b.  Schahrän  b.  'Ifris  \jt*f^  b.  9alf  b.  Aftal,  d.  h.  Cbath'am. 
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42.  Nahh&m  *)  b.  Abd  Allah.  Mo^^ab  Zobayry  eagt:  er  be- 
kehrte sich  vor* Omar,  kam  aber  erst  kurz  vor  der  Eroberung  von 
Makka  zam  Propheten.  Die  Ursache  seines  Zogerns  war,  dafs  er 
sehr  viel  für  die  Wittwen  und  Waisen  der'Adawiten  that  Als  er 
nach  Madjna  auswandern  wollte,  sagten  daher  seine  Verwandten: 
bleib  bei  uns  nnd  glanbe,  was  du  willst  Wäkidy  luhrt  ose  Tnr 
dition  an,  welcher  zufolge  er  der  eilfte  war,  der  sich  bekehrte,  er 
verbarg  aber  seinen  Glauben.  Nach  dinem  andern  Bericht  hatten 
38  Personen  vor  ihm  das  Qlaubensbekenntoifs  abgelegt.  Er  fiel  in 
der  Schlacht  von  A^nädajn,  welche  vor  der  Schlacht  von  Tarmuk 
im  Jahre  15  gefochten  wurde.  • 

43.  'Amir  b.  Fohajra  war  in  Makka  in  der  Sklaverei  gebo- 
ren, soll  aber  dem  Stamme  Azd  entsprossen  sein.  Seine  Mutter 
0mm  Rümän  war  auch  die  Mutter  der*Ayischa.  Abu  Bakr's  Ver- 
bal tnifs  zu  seiner  Mutter  mag  einer  der  Grunde  gewesen  sein,  wa- 
rum er  ihn  dem  Tofajl  b. 'Abd  Allah,  dem  er^ngehörte,  abkaufte. 
Abu  Bakr  verwendete  ihn,  seine  Schafe  zu  hGten,  schenkte  ihm 
aber  später  seine  Freiheit,  wodurch  er  sein  Client  wurde.  Dennoch 
war  er  einer  der  Schutzlosen  und  wurde  seines  Glaubens  wegen 
gequält.  Er  wurde,  nachdem  er  den  Propheten  in  allen  Feldfu- 
gen  begleitet  hatte^  bei  Byr  Ma'üna  getodtet,  in  einem  Alter  von 
vierzig  Jahren. 

44.  ChMid  b.  Sa*yd  b.  * A^iy  b.  Omayya  b.  'Abd  Schams  soll 
schon  an  der  ersten  Auswanderung  nach  Abessynien  Theil  genom* 
men  haben.  Er  blieb  auch  nach  der  Hi^a  daselbst  und  kam  erst 
mit  (jrafar  zum  Propheten.  Er  ernannte  ihn  zum  Zehenteintreiber 
bei  den  Banü  Madhig  in  Yaman.  Abu  Bakr  sandte  ihn  während 
der  Rebellion  nach  den  MaschÄrif  (Hochland)  von  Syrien  als  Gou- 
verneur. 

45.  Seine  Frau  Omayna  (Homayna,  Omayma),  eine  Tochter 
des  Ghalaf  aus  dem  Ohozä*a- Stamme.  Talha  b.  'Abd  Allah  b.  Cha- 
laf  war  ihr  Neffe. 

46.  [Abu]  Hätib  b.  'Amr.  Dem  Zohry  zufolge  war  er  der 
erste,  welcher  nach  Abessynien  floh^  Einige  läugnen,  dafs  er  bd 
Badr  gefochten  habe  und  sagen,  er  sei  erst  mit  6afar  von  Abes- 
synien zurückgekehrt.  Baladzory  hält  dies  für  einen  Irrthnm,  weil 
von  ihm  gesagt  wird,  er  habe  die  Heirath  des  Mohammad  mit 
Sawda  bint  Zam*a  vermittelt,  woraus  folgen  würde,  dafs  er  vor  der 
Higra  Abessynien  verlassen  habe. 


')    Ibn   Kalby   schreibt  No^am.     Bochftry  heifst   ihn  No'aym  b.  Na^ftm; 
nach  Andern  war  No*aym  sein  Name  und  NaJ^^&m  sein  Titel. 
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47.  Abu  Hodsajrfa  Mihscbam  (nach  Andern  Kays  oder  Habs 
oder  Hftschim  oder  Hoschaym)  b.  *Otba  b.  Rabj  a  b.  'AbdSchams 
fiel  in  Yam&ma  sechsandfonüdg  Jahre  alt. 

48.  W&Jtid  (Wa^dan)  b.  'Abd  Allah  b.  'Abd  Manäf  b.^Aryn 
(^Ozayz)  b.  Thalaba  b.  Yarbü*  b.  Hantzala  b.  Maiik  b.  Zayd 
Manah  b.  Tamym,  ein  Verbandeter  der  Bana*Adyy.  Er  starb  za 
Anfang  der  Regiemng  des 'Omar.  Er  war  der  erste,  welcher  einen 
Ungläabigen,  den  Ihn  Ghadhramy,  todtete.  Seine  Nachkommen  wa- 
ren stolz  darauf  und  sagten  (Vers): 

Wir  haben  unsere  Speere  mit  dem  Blute  des  Ihn  Hadhramy 
getr&nkt,  zu  Nachla,  als  WdJ^d  (d.h.  der  Anzünder)  das  Eriegs- 
feuer  anzündete. 

49.  Ghdlid  b.  al-Bokayr  (Abü-1-Bokayr)  ')  fiel  in  der  Schlacht 
von  Ba^*  34  Monate  nach  der  Flucht 

50.  Sein  Bruder 'Akil.  Sein  Name  war  Ghäfil,  nachlfissig,  als 
er  sich  bekehrte,  nannte  ihn  der  Prophet *Akil,  klag.  Sein  Vater 
Abu  Bokayr  war  in  ein  Bundnifs  getreten  mit  Nofayl,  dem  Grofs- 
vater  des* Omar,  und  so  war  die  ganze  Familie  verbündet  mit  den 
Banü*Adyy.    *A]bdl  fiel  zu  Badr  vierunddreifsig  Jähre  alt. 

51.  Sein  Bruder  *Amir. 

52.  Sein  Bruder  Iy4s.  Diese  vier  Bruder,  sagt  Yazyd  b.  Rü- 
män,  bekehrten  sich,  als  Mohammad  im  Hanse  des  Ar^m  war, 
und  sie  waren  die  ersten,  welche  ihn  daselbst  als  Propheten  aner- 
kannten. Es  ist  bereits  bemerkt  worden,  dafs  die  ganze  Familie 
des  Abu  Bokayr,  Mann  und  Weib,  als  Mohammad  nach  Makka 
floh,  ihre  Häuser  schlofs  und  ihm  folgten. 

53.  ' Ammär  b.  Yäsir  b. '  Amir  b.  Milik  b.  Kinäna  b.  Kafs  (Kaym) 
b.  Ho^ayn  b. Wadzym  b.  Thalaba  b.  *Awf  b.  Häritha  b.  'Amir  akbar 
b.  YSm  b.*Ans  d.  h.  Zayd  b.  Mälik  b.  Odad  >)  b.  Mälik,  in  wel- 
ehern  sich  die  Genealogien  aller  Madhig- Familien  vereinigt.  Yäsir 
und  seine  Brüder  Harith  und  Malik  kamen  nach  Makka,  um  einen 
ihrer  Brüder  zu  suchen.  Härith  und  Mälik  kehrten  nach  Yaman 
zurück,  Yäsir  aber  blieb  zu  Makka  und  wurde  der  Verbündete  des 
Machzümiten  Abu  Hodzayfa,  welcher  ihm  seine  Sklavin  Somayya 
[bint  Ghobbä^  oder  Gbabt  oder  Gbayyafa]  zur  Frau  gab.  Ans  die* 
ser  Ehe  ging 'Ammär  hervor,  welcher,  da  seine  Matter  nicht  frei 
war,  als  Sklave  d^  Abu  Hodzayfa  geboren  wurde.  Dieser  gab 
ihm  zwar  seine  Freiheit,  aber'Amm^r  blieb  bei  seinem  Herrn  bis 


>)    Nach  Abu  Ma*  schar  undWiLkidj,  sagt  Ihn  Sa  d,  heifst  er  Abu  Bokayr, 
und  Dach  Ihn  Isl^äk,  Müsk  b.  'Okba  und  Ibn  Kalby  heifst  er  Bokayr. 

>)    Bei  Ibn  Sad:  Odad  b.  Zayd  b.  Yasch^ob  b. 'Aryb  b.  Zayd  b.  KahlAn; 
die  Kinder  des  M&lik  b.  Odad  gehören  dem  Mad^ii^- Stamme  an. 
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ZQ  seinem  Tode.  Als  Gott  den  Islam  offenbarte  bekehrte  sich  Y^ 
sir,  seine  Fraa  Somayya  und  ihre  Kinder 'Am mär  and*Abd  Allah. 
Ein  älterer  Sohn,  Horajth  b.  Yäsir,  war  schon  vor  dem  Islam  von 
den  Banü  Dyl  getodtet  worden.  Nach  dem  Tode  des  Y^sir  wurde 
Somayya  die  Frau  eines  Grriechen,  Axral^,  welcher  ein  Sklave  des 
Härith  b.  Kaiada  ans  Tijif  war  und  wfihrend  des  Kampfes  des 
Propheten  vor  jener  Stadt  mit  den  Sklaven  der  Einwohner  von  T4- 
yif  zu  den  Moslimen  überging  ').  Mohammad  schenkte  ihnen  ihre 
Freiheit.  Unter  diesen  Sklaven  war  Abu  Bakra.  Azra]|f:  zeugte  mit 
Somayya  den  Salama.  Die  Nachkommen  des  Salama,  des* Omar 
und  *0^ba,  Sohne  des  Azra^,  behaupteten  später,  dafs  ihr  Stamm- 
vater Azrab:  ein  Sohn  des '  Amr  b.  Harith  b.  Aby  Schimr  gewesen, 
also  der  königlichen  Familie,  Ghassän,  entsprossen  sei  und  sich 
mit  den  Banü  Omayya  verbündet  habe.  Sie  kamen  zu  grofsen  Eh- 
ren in  Makka  und  Azra^  (?)  und  seine  Nachkommen  verheirathe- 
ten  sich  mit  den  Omayyiden.  *Ammar  wurde  Abu  (Vater  des)  al- 
Yo^tzän  gehelfsen.  Anfangs  gaben  die  Banü  Azral:  vor,  sie  seien 
dem  [christlichen]  Stamme  Taghib  entsprossen,  dann  behaupteten 
sie,  der  Familie  *Ikabb  anzugehören.  Die  Sache  verhält  sich  aber 
so:  Öobayr  b.  Mofim  heirathete  eine  Tochter  des  Azraüf,  Aus  die- 
ser Ehe  ging  eine  Tochter  hervor,  welche  Sa*yd  b. ' A9  heirathete; 
sie  gebar  ihm  den'Abd  Allah  b.  Sa'yd.  Der  Dichter  Achjal  ver- 
fafste  ein  Lobgedicht  auf  diesen 'Abd  Allah,  in  welchem  er  sagt: 
^In  seinen  Adern  fliefst  das  Blut  des  Nawfal  und*Akibb;  glucklich 
der,  von  dem  man  solches«  sagen  kann.^  Später  stellten  ihnen  die 
Ghoz&*iten  vor,  daCs  sie  den  Schandfleck  ihrer  griechischen  Abkunft 
nicht  ab^pvtkschen  können,  anfser  wenn  sie  behaupten,  sie  gehören  den 


')  um  djese  Erzählnog  des  Ibn  Sa*d,  welche  anch  von  Ibn  Kotayba  S.  181 
bestätigt  wird,  nmziistorsen,  behauptete  man,  dafs  die  Frau  des  Azrak*eine  an- 
dere Somayya,  die  Mutter  des  Ziy&d,  gewesen  sei.    Die  Matter  des  'Amm&r,  sagt 

■ 

Mogahid,  wurde  von  Abu  Gabi  während  der  Verfolgung  erstochen  und  war  die 
erste  MiLrtyrerin  für  den  Islam.  Auch  ihr  Mann  T&sir  soll  unter  den  Qualen,  die 
er  des  Glaubens  wegen  litt,  gefallen  und  ihr  Sohn  'Abd  Allah  soll  mit  einem 
Pfeil  erschossen  worden  sein.  Die  Wahjheit  ist  wohl,  dafs  sie  alle  drei  von  Mo- 
hammad abfielen. 

Von  der  Mutter  des  Ziy&d,  der  man  den  Kamen  Somayya  gibt,  wird  erzKhlt, 
dafs  sie  eine  Sklavin  und  Goncubine  des  ^Arith  b.  Kal%da ,  so  lange  er  in  Ta- 
man  weilte,  war,  und  dafs  er  mit  ihr  den  N&fl*  und  den  Thakyf  (?)  zeugte;  da 
er  aber  fand,  dafs  ihre  Kinder  von  sehr  dunkeler  Farbe  waren,  zog  er  sich  von 
ihr  zurück  und  schenkte  sie  seiner  Frau  (^afyyü,  bint  *  Abyd  b.  Asyd  b.  Aby  *  Al- 
lAg  aus  dem  Stamme  Thakyf.  Diese  verheirathete  sie -an  ihren  Rümischen  (by- 
zantinischen) Sklaven  'Obayd  und  sie  gebar  ihm  den  Ziyftd,  welchem  f^afyya  die 
Freiheit  schenkte.  So  erzählt  Balädzoiy;  nach  einer  anderen  Nachricht  soll  ein 
Yaschkorite  die  Somayya  im  griechischen  Reiche  zur  Kriegsgefangenen  gemacht 
und  dem  ^arith  b.  Kaiada  geschenkt  haben. 
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Stfimmen  von  Yaman  an  and  sie  bewogen  sie,  ihre  Genealogie  von 
den  Ghastfftniden  abzuleiten. 

*Ammär  erz&hlt  seine  Bekehrung  selbst:  Ich  begegnete  dem 
Qohayb  an  der  Hansthfire  des  Ar^am  und  fragte  ihn:  was  willst 
du?  Er  sagte:  was  willst  du?  Ich  antwortete:  Ich  will  zu  Mo- 
hammad gehen,  um  seine  Worte  zu  vernehmen,  (^hayb  erwiderte, 
ich  habe  dieselbe  Absicht.  Wir  gingen  mit  einander  hinein.'  Br 
predigte  uns  den  Isllm  und  wir  nahmen  ihn  an.  Wir  blieben  ei- 
nen Tag  dort,  dann  aber,  weil  wir  Angst  hatten,  schlichen  wir  uns 
am  Abend  heimlich  hinaus.  Diese  zwei  Mfinner,  setzt  W^dj 
hinzu  9  bekehrten  sich  nach  einigen  dreifsig  Personen  '}.  Wir  ha- 
ben eine  Tradition,  welche  der  Behauptung  des  Wäj^dj  wider- 
spricht, und  beweist,  wenn  die  dem  *AmmSr  in  den  Mond  gelegten 
Worte  auf  einer  Thatsache  beruhen,  dafs  es  wfihrend  der  ersten 
fünf  Jahre  fast  Niemand  gewagt  hat,  dem  Mohammad  offen  anzu- 
hängen. Ihn  Mü^a  erzfihlt  bei  Ipäba:  Anfangs  gab  es  nur  sieben  Man- 
ner, welche  den  Islam  offen  bekannten  und  unter  ihnen  war  *  Amman 
Nach  einem  andern  Berichte  war  er  der  erste  Moslim,  welcher  in 
seinem  Hause  ein  Zimmer  zum  Betplatze  machte.  Er  war  aber  ei- 
ner der  Unbeschützten,  d.  h.  er  hatte  keine  Verwandten  zu  Makka, 
und  wurde  daher  von  den  ^orayschiten  gefoltert,  auf  dafs  er  vom 
Glauben  abstehe.  Es  gelang  ihnen  auch,  nicht  nar  ihn,  sondern 
auch  einige .  andere  zu  bewegen,  den  Glauben  abzuschwören.  Wir 
wurden 9  erzählt  er,  so  lange  gepeinigt  in  der  heifsen  Mittagssonne 
auf  dem  Sande  aufserhalb  Makka,  bis  wir  nicht  mehr  wufsten, .  was 
wir  sagten.  *Amm&r  eilte  darauf  zum  Propheten.  Als  dieser  ihn 
erblickte,  rief  er  ihm  entgegen:  Was  bringst  du  Neoes?  —  Nichts 
Gutes,  sie  lie&en  mich  nicht  los,  bis  ich  dich  verl&ugnete  und  ihre 
Götter  mit  Ehrerbietung  nannte.  —  Und  wie  ist  dir  jetzt  zu  Mnth? 
—  Ich  bin  noch  immer  fest  im  Glauben.  Auf  dieses  Ereignifs  be- 
zieht sich  der  Koran vers  16,  los,  worin  denen,  welche  wider  ihren 
Willen  abfallen,  Gnade  versprochen  wird,  die  andern  aber  (es  soll 
besonders  *Abd  Allah  b.  Aby  Sarh  gemeint  sein)  verdammt  werden  *}.* 


»)  Ibn  Sad,  fol.  227,  von  W&kidy,  von  'Abd  Allah  b.  Abü'Obayda  b. 
Mohammad  b.  jAmmftr  b.  Yftsir,  von  seinem  Vater.  Diese  Erzählung  ist  dem 
*Amm&r  wohl  erst  von  seinen  Nachkommen  in  den  Mnnd  gelegt  werden. 

')  Weil  die  Moalime  von  ihren  Glaubenshelden  nur  Gutes  erzählen  woll> 
ten,  haben  sich  eine  Anzahl  Traditionen  gebildet,  in  denen  berichtet  wird,  der 
Prophet  habe  von  *Amm&r  gesagt:  „er  ist  voll  des  Glaubens  bis  auf  die  Knochen ** 
(Taysyr  S.  355).  Ob  die  Tradition,  Ifo^mmad  habe  dem*AmmAr  das  Paradies 
versprochen  (Tirmidzj  S.  627)  blofs  auf  Kor&n  16,  108  oder  auf  folgender  Er. 
Zählung  beruht,  läfst  sich  nicht  bestimmen:     Der  Prophet  ging  bei  *Ammär,  sei-' 
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Aach  der  Korinvers  29,  i:  ^ Denkt  ihr,  die  Laote  können  glaobeo, 
ohne  eich  Prfifangen  aoezaBetsen^  wird  anf  ihn  bezogen.  Wahr- 
■eheinlich  hat*Amm6r  sich  nicht  nach  Abeeeynien  geflochtet*),  nnd 
wenn  er  von  Ihn  Sad  nnd  andern  anter  denen  genannt  wird, 
welche  an  der  zweiten  Aaswanderang  Theil  nahmen,  so  geschieht 
dies  wohl  nar,  am  einen  Heiligen  des  Islams  in  die  Kategorie  der- 
jenigen zo  bringen,  welchen  im  Eor&n  16,  iii  Vergebong  verspro- 
chen wird  9  weil  sie  nach  ihrem  Abfidl  aasgewandert  sind  and  ans- 
gedaaert  haben.  'AmmÄr  war  übrigens  nach  seiner  Rückkehr  so 
Mohammad  ein  eifriger  Moslim,  er  floh  nach  Madjna  and  kämpfte 
in  allen  von  Mohammad  selbst  commandirten  Feldzugen  far  den 
Olanben.  Aach  im  Kriege  gegen  die  Abtrünnigen  in  Tam&ma 
zeichnete  er  sich  durch  seine  Tapferkeit  ans,  and  es  ist  ihm  io 
einer  Schlacht  die  Nasenspitze  abgehaoen  worden.  In  den  firobe- 
rnngskriegen  während  des  Chalyfats  des  'Omar  commandirte  er  die 
in  Küfa  garnisonirende  Heeresabtheilang  und  war  zagleiöh  Gonvo^ 
nenr  jener  Stadt  Das  Anstellnngsdekret  des  Chalyfen  lautete:  „Ich 
schicke  den  *Ammar  als  Statthalter  (Amyr)  nnd  den  Ibn  Mas'üd  als 
Lehrer  and  Wazyr  zn  euch;  dem  letztern  habe  ich  aoch  eore  Fi- 
nanzen anvertraut.  Sie  gehören  beide  zu  den  ansgeseichiietsten 
Begleitern  des  Propheten  und  haben  bei  Badr  gefochten.  Schenket 
ihnen  Gehör  and  gehorchet  and  folget  ihnen.  Indem  ich  den  Ibn 
Mas'üd  von  mir  entferne,  bringe  ich  ein  Opfer.  Zugleich  schicke 
ich  den  'OtbmÄn  b.  Honayb  als  Statthalter  (Steuereinnehmer)  über 
den  Saw4d  (das  Ackerland  in  der  Nfihe  von  Kafa).  Ich  erlaube 
Ihnen  zu  ihrem  Unterhalt  täglich  ein  Schaf,  wovon  die  eine  BälAe 
und  die  Eingeweide  dem  'Ammftr,  die  andere  Hälfte  den  ubnjgen 
Zweien  *)  gehört^  Ein  Zeitgenosse  erzählt,  dafs  er  Zeuge  war, 
als  'Amm&r  für  einen  Dirham  Klee  kaafte  und  einen  Tagelöhner  din- 
gen wollte,  'ihm  denselben  nach  Hause  zn  tragen.  Da  sich  dieser  aber 
weigerte,  schleppte  jener  ihn  einige  Zeit  selbst,  dann  theilte  er  ihn  in 
zwei  Tbeire  und  trug  ihn  auf  dem  Rücken.  Er  unterzog  sich  die- 
*ser  Arbeit,  obschon  er  damals  Commandant  von  Küfa  war  ').  Ein 
anderer  Zeitgenosse  erzählt:  Ich  besuchte  einen  Freund  zu  Knfa 
und  fand  einen  Unbekannten  and  einen  Kürschner  an  seiner  Seite, 


nem  Vater  and  seiner  Mutter  vorQber,  als  sie  in  dem  Sande  bei  Makka  gepei- 
nigt wurden,  und  er  sagte:  Euch  ist  das  Paradies  verheiTsen.  Ich  halte  die  Er- 
sählang itlr  anwahr,  weil  ich  glaube,  dafs  sein  Vater  als  Abtrtlnniger  geator* 
ben  sei.      , 

')  Er  wird  von  Ibn'Okba  nicht  unter  den  Auswanderern  genannt 

')    I><^s  »Zweien**   die   richtige  Lesart  ist,  geht  aus  einer  andern  Tradition 
hervor.     Im  Original  steht  Dreien. 

')    Ibn  Sa*d,  fol.  228  ▼.     Ich  lese  fastagara  ragolan  sutt  faachtar&  da^lan. 
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welcher  eine  Decke  (kalyfa)  ans  Zobel  oiler  Fochsfell  machte.  Ich 
beklagte  mich  über  etwas,  was  mir  begegnet  war;  der  Unbekannte 
fiel  mir  in's  Wort  and  sagte:  da  wagst  es,  vom  Ghalyfen  sa  so 
sprechen?  Der  Hausherr  sagte  daraaf:  Sei  rahig,  Abu  Toktsan; 
denn  er  ist  mein  Gastfreund.  Erst  jetzt  wofste  ich,  dafs  der  Unbe- 
kannte 'Ammär  sei.  Nach  einer  andern  Tradition  war  *Amm&r  selbst 
damit  beschfifkigt,  ein  Kleid  aas  Fachsfell '  aaszaschneiden.  Wenn 
diese  Anekdoten  anch  zor  Erbaaong  sp&terer  Machthaber  erfunden 
worden  sein  sollten,  so  beweisen  sie  doch  immer,  dafs'Ammftr  bei 
der  Nachwelt  die  Erinnerung  an  grofse  Einfachheit  der  Sitten  und 
Herablassung,  welche  er  auch  in  seiner  hohen  Stelle  bewahrte,  hin- 
terlassen habe. 

*Ammar  fiel  in  der  Schlacht  von  Qifiyn,  für  die  Rechte  'Alyy's 
gegen  die  Omajyiden  k&mpfend.  Diese  Schlacht  wurde  im  Qafar 
37  gefochten  und  'Amm^r  war  schon  dreiund neunzig  Jahre  alt  Der 
Eifer,  womit  der  ehrwürdige  Greis  die  Sache  des  'Aljj  in  Wort 
und  That  verfocht,  ist  von  der  Partei  gehörig  ausgebeutet  worden, 
und  in  Boch&ry  ist  eine  Tradition,  welcher  zufolge  der  Prophet  vor- 
ausgesagt hatte,  dafs  'Ammlir  von  einem  Heer  von  Rebellen  getodtet 
werden  wird.  Als  man  nach  seinem  Tode  dem  Mo'dwiya  diese 
Weissagung  vortrug,  Ifiugnete  er  sie  nicht,  sondern  sagte:  Er  wurde 
von  denjenigen  getÖdtet,  welche  ihn  verleiteten  in's  Feld  zu  ziehen. 
'Ammlir  sagte  zu  Anfang  der  Schlacht  zum  Fahnentrfiger:  Dreimal 
habe  ich  unter  dieser  Fahne  mit  dem  Propheten  gefochten,  und  wenn 
sie  uns  auch  bis  zu  den  Palmenhainen  von  Ha^ar  zurückschlagen, 
so  weifs  ich,  dafs  wir  Recht  haben  und  sie  im  Irrthum  sind.  Ich 
übergehe  andere  erbauliche  Reden  und  Erz&hlnngen  über  seinen  Tod. 

54.  <>>ha7b  Abu  Yahjk  b.  Sinftn  b.  M&lik  (Ch&lid)  b. 'Abd 
'Amr  h/A}fj\  (Tofayl)  b.^^mir  b.  Öondala  [b.  Sad]  b.  Chozayma 
(Öadzyma)  b.  Ka'b  b.  Sa'd  b.  Aslam  b.  Aws  Man&h  b.  Namr. 
Nach  andern  war  Ea'b  ein  Sohn  'des  Sofyan  h.  Öondala  b.  MosHm 
b.  Aws  b.  Zayd  Manfth  b.  Namr.  Seine  Mutter  hiefs  Salmä  b.  Ka'yd 
b.  Mohjdh  b.  Ghos&j  b.  Mftzin  b.  M&lik  b.'Amr  b.  Tamym.  Sein 
Vater  oder  Onkel  war  Statthalter  des  Chosroes  zu  OboUa.  Die  Fa- 
milie war  in  einem  Dorfe  Namens  al-Thanj  am  Tigris  im  Gebiete 
von  Maw^il  ansftfsig.  (^hayb  fiel  den  Byzantinern  in  die  Hände  und 
wurde  unter  ihnen  erzogen,  weshalb  er  der  Rumy,  d.  h.  Byzantiner, 
geheifsen  wurde;  er  sprach  auch  arabisch  mit  einem  starken  frem« 
den  Accent.  SpSter  kauften  ihn  die  Kalbiten,  die  ihn  dann  an  'Abd 
Allah  b.  Öod'&n  verkauften;  dieser  schenkte  ihm  die  Freiheit  und 
so  wurde  er  sein  Client  und  blieb  bei  ihm,  bis  er  (God'&n)  starb. 
Die  Nachkommen  des  Qohayb  sagen,  er  sei  aus  der  griechischen  Skla- 
verei entflohen,  als  er  von  seiner  Vernunft  Gebrauch  machen  konnte, 
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und  habe  sich  nach  Makka  geflachtet,  wo  er  sich  anter  den  Schatz 
des  Ihn  Ö-od*dn  stellte  und  somit  sein  Client  wurde.  Ich  fahre  diese 
Geqealogien  und  Geschichten  an,  um  den  Geist  der  Tradition  an- 
schanlich  zu  machen.  Ich  glaube  nfimlich,  dafs  Qohayb  auch  nach 
seinem  Tode  noch  als  „Rümy^,  d.  h.  Byzantiner,  bekannt  war.  £^ 
beleidigte  den  Stolz  der  Araber,  dafs  einer  ihrer  Glaubenshelden  ein 
Ausländer  gewesen  sein  soll,  und  so  worden  obige  Genealogien  und 
Legenden  erdichtet.  Die  Genealogen  wandten  sich  gern  an  die  be- 
treffenden Familien;  den  Nachkommen  des  Qohayb  konnten  diese 
Dichtungen  nur  erwünscht  sein,  nur  billigten  sie  nicht,  dafs  er  als 
Sklave  nach  Makka  gekommen:  er  war  ein  flfichtiger  Kriegsgefan- 
gener. Meine  Ansicht  wird  durch  eine  Tradition  bestätigt,  welcher 
zufolge  der  Prophet  sagte:  Qohayb  ist  diBr  erste  Gifiobige  unter  den 
Byzantinern.  Auch  war  sein  Aussehen  nicht  das  eines  Arabers,  er 
hatte  nämlich  eine  sehr  rothe  Gesichtsfarbe  und  starken  Haar¥rachs 
und  afs  viel.  Es  behauptete  übrigens  schon  Ihn  Syr3m,  dafs  er 
ein  Araber  aus  dem  Stamme  Namr  sei;  ja  er  soll  es  selbst  behaup- 
tet haben,  als  ihn  *  Omar  einen  Byzantiner  hiefs.  Er  bekehrte  sieh, 
wie  wir  gesehen  haben,  im  Hause  des  Ar^iun  zugleich  mit'Ammar, 
der  wohl  sein  Freund  und  Vertrauter  war,  vielleicht  auch  halb  und 
halb  sein  Landsmann,  denn  die  Genealogie  des  'AmmUr  ist  eine 
handgreifliche  Lüge.  Auch  er  scheint  während  der  Verfolgangen 
nachgegeben  und  den  Mohammad  öffentlich  verläugnet  zu  haben, 
obwohl  er  fortfuhr  an.  ihn  zu  glauben.  Als  Mohammad  nach  Ma- 
dyna  geflohen,  wollten  die  Makkaner-  dem  Qohayb  nicht  erlauben, 
ihm  zu  folgen,  er  aber  liefs  alle  seine  Habe  im  Stich  und  wanderte 
dahin.  Als  der  Prophet  vernahm,  dafs  Qohayb  alles  geopfert  habe,  rief 
er  aus:  Er  hat  bei  dem  Handel  gewonnen I  Ja  die  Korayischiten 
setzten  ihm  sogar  nach  und  woUten  ihn  mit  Gewalt  nach  Makka 
zurückbringen,  er  aber,  da  er  ein  guter  Bogenschutz  war,  drohte, 
sich  auf  Leben  und  Tod  zu  wehren,  und  so  liefsen  sie  ihn  denn  hin- 
ziehen. Auf  ihn  soll  sich  Eorän  2,  203  beziehen.  Qohayb  und ' Alyy 
waren  die  beiden  letzten,  welche  in  Madyna  ankamen  und  ersterer 
hatte  keine  andere  Lebensmittel  auf  dem  Weg  bei  sich,  als  einen 
Modd  Mehl  (dakyk).  In  Madyna  fand  er,  wie  andere  mittellose 
Flüchtlinge,  in  dem  Hause  des  Sa  d  b.  Ghaythama  ein  Absteigequar- 
tier. Er  begleitete  den  Mohammad  auf  seinen  Feldzügen  und  nach 
dessen  Tode  soll  er  oft  gesagt  haben:  Kommt,  ich  will  euch  von  den 
Kriegen  des  Propheten  erzählen,  aber  seine  Worte  wage  ich  nicht 
zu  wiederholen,  denn  ich  könnte  mich  eines  Irrthums  schuldig  ma- 
chen. Unter  der  Regierung  des  *Omar  stieg  er  zu  grofsem  Anse- 
hen und  starb,  dem  Zeugnisse  eines  seiner  Nachkommen  zufolge. 
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za  Madyna  im  Schawwal  38  in  einem  Alter  von  siebzig  Jahren. 
Von  den  Kindern,  welche  er  hinterliefs,  Verden  Habyb,  Hamza, 
Sad,  QAlih,  Qayfy  (dieser  hinterliefs  einen  Sohn  Namens  Zijäd), 
'Abbl^dy  'Othmän  und  Mohammad  genannt 

55.  BilM  b.  Rabah  war  ein  Mowallad  (Sohn  eines  Abessy- 
niers)  von  Sarät.  Seine  Matter  hiefs  Hamm^ma  und  war  die  Skla- 
vin eines  öomahiten.  Er  wnrde  seines  Glaabens  wegen  von  Omayya 
b.  Chalaf  und  Andern  gemartert,  indem  sie  ihn  zar  Mittagszeit  in 
die  heifse  Ebene  hinausführten,  auf  die  Erde  streckten,  ihn  mit  Sand 
bedeckten  und  mit  einer  Eubhaut,  die  sie  dar  aberlegten,  festhielten. 
Während  er  in  dieser  Hitze  and  Befingstigang  schmachtete,  riefen 
sie  ihm  zu:  Dein  Gott  ist  al-Lät  und  al-Ozza.  Es  gelang  ihnen 
aber  nicht,  ein  Wort  des  Unglaabens  von  ihm  za  erpressen,  er  fuhr 
fort  aaszorufen:  es  ist  ein  einziger,  ein  einziger  [Gott].  Abu  Bakr, 
welcher  dazukam,  kaufte  ihn  los  für  5  Unzen. 

BilM  war  der  erste  unter  den  drei  Gebetausrufem  des  Pro- 
pheten. Nachdem  er  die  Gebetstande  vom  Bethause  verkündet  hatte, 
stellte  er  sich  vor  die  Thur  des  Mohammad  und  rief:  Auf  zum  Oe» 
bet,  o  Gottgesandter,  auf  zum  Heil!  Sobald  Mohammad  das  Haus 
verliefs,  stand  BilÜ,  der  sich  anterdessen  in  die  Reihen  der  Gl&u- 
bigen  begeben  hatte,  auf  und  alle  andern  folgten  seinem  Beispiel. 
Nor  in  der  Abwesenheit  des  Bilal  kam  die  Reihe  an  den  zweiten 
Ausrufer,  Abu  Mahdzura,  und  wenn  auch  er  abwesend  war  an  'Amr 
b.  0mm  Maktum.  An  den  zwei  hohen  Festtagen  des  Jahres  trug 
er  die  'Anza,  einen  kurzen  Speer,  nicht  viel  länger  als  ein  Stock, 
aber  mit  einer  eisernen  Spitze  versehen,  vor  dem  Propheten  her, 
und  auf  den  offenen  Platz,  wo  damals  die  Feier  gebalten  wurde, 
angelangt,  pflanzte  er  sie  vor  ihm  in  die  Erde.  Diese ' Anza  soll 
nebst  zwei  anderen  Speeren  dem  Mohammad  vom  König  von  Abes- 
synien  zum  Geschenk  gesandt  worden  .sein.  Bilal  trug  sie  nach 
dem  Ableben  des  Propheten  dem  Abu  Bakr  und  'Omar  noch  vor, 
und  sie  war  im  dritten  Jahrhundert  noch  in  Madyna  und  wurde 
bei  derselben  Gelegenheit  vor  dem  Gonverneur  hergetragen. 

Bilal  war  aber  nicht  nur  der  erste  Küster,  sondern  auch  der 
erste  Schatzmeister  des  Islims,  und  er  hatte  als  solcher  den  Häupt- 
lingen, welche  dem  Mohammad  ihre  Aufwartung  machten,  die  Ge- 
schenke, welche  meistens  in  Geld  bestanden,  zu  verabreichen.  Er 
stieg  auch  so  hoch  in  Achtung  unter  den  Moslimen,  dafs  sie  auf 
seine  Empfehlung  seinem  Bruder  eine  freigeborene  Araberin  zur 
Frau  gaben.  Bilal  liefs  sich,  nachdem  'Omar  die  Einrichtung  getrof- 
fen hatte,  den  Gläubigen,  welche  für  den  Glauben  kämpften,  regel- 
mäfsige  Löhnung  za  verabfolgen,  in  Damascus  nieder,  wo  er  aucb 
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im  Jahre  20,  über  sechzig  Jahre  alt,  starb  und  vor  dem  B&b  al- 
^aghyr  beerdigt  werde.  Man  hat  awei  Orabmaler  far  ihn  erriehtet, 
welche  ich  auch  im  Jahre  1855  besuchte. 

56.  Abu  Dzarr  Ghif&ry  soll  der  fonfte  Glfiabige  gewesen  sein, 
was  wohl  kaam  richtig  ist.  Auch  wird  behauptet,  er  habe  dieselbe 
Mutter,  Ramla  bint  Wakfa  aas  dem  Qhifar-Stamm,  gehabt  wie 
'Amr  b.  *Abasa.  Er  hatte  eine  so  grandliche  Kenntnüla  des  Isl&ms, 
dafs  er  dem  Ihn  Massud  gleichstand;  er  liebte  die  Ascetik  and  zeich- 
nete sich  durch  seine  schöne  Aussprache  des  Arabischen  aus;  weder 
ein  Bedouine  noch  ein  Stfidtebe wohner,  heifst  es  in  der  I^&ba,  be- 
tonte die  Buchstaben  so  rein,  wie  Abu  Dzarr.  Er  erzählt  sdne  Be- 
kehrungsgeschichte bei  MosLm,  Bd.  2  S.  497,  in  folgenden  Worten: 

„Wir  verlieüsen  unsem  Stamm  Ohifar,  welcher  den  heiligen 
Monat  nicht  anerkannte.  Ich,  mein  Bruder  Onajs  und  meine  Mat- 
ter begaben  uns  zu  ihrem  Bruder.  Er  nahm  ans  mit  groSaer  Oate 
auf,  wodurch  er  den  Neid  seines*  Volkes  gegen  uns  errate,  und 
dieses  sagte  zu  ihm:  Wenn  du  aasgehst,  erlaubt  sich  Onajs  Frech- 
heiten gegen  die  weiblichen  Mitglieder  deiner  Familie.  Er  sagte 
uns,  was  er  gehört  hatte,  und  ich  sprach  zu  ihm:  du  hast  die  Wohl- 
thaten,  welche  du  uns  erwiesen  hast,  beschmutzt,  und  es  ist  un- 
möglich, dafs  wir  ferner  zusammen  leben  können.  Wir  trieben 
unsere  Kameele  zusammen  und  luden  sie,  der  Onkel  bullte  sich  in 
sein  Kleid  und  weinte;  wir  aber  zogen  weiter,  bis  wir  yor  Makka 
kamen.  Wir  lagerten.  Onays  wettete  gegen  Jemanden  alle  unsere 
Kameele,  dafs  er  ihn,  den  Gegner,  an  guten  Eigenschaften  über- 
treffe, und  die  beiden  Parteien  wählten  den  KUhin  als  Schiedsrichter. 
Dieser  gab  dem  Onays  den  Vorzug,  welcher  dadurch  eine  ebenso 
grofse  Anzahl  von  Kameelen  gewann,*  als  wir  bereits  besafsen.  Ich, 
fuhr  Abu  Dzarr  fort,  verrichtete  das  Qalät  schon  drei  Jahre,  ehe  ich 
mit  Mohammad  zusammentraf.  'Abd  Allah  b.  Qämit,  welchem  er 
diese  Begebenheit  erzählte,  fragte  ihn,  zu  wem  er  betete,  und  er  ant- 
wortete: zu  Allah.  —  Er  fragte  weiter:  und  wo  wendetest  du  dich 
hin?  Abu  Dzarr  antwortete:  Ich  hatte  keinen  bestimmten  Ort,  be- 
tete aber  bisweilen  die  ganze  Nacht. 

Onays  begab  sich  in  Geschäften  nach  Makka  und  blieb  lange 
aus.  Als  er  zurückkam,  sagte  er:  ich  habe  einen  Mann  getroffen, 
welcher  deine  Religion  hat  und  glaubt,  dafs  ihn  Gott  als  Boten  ge- 
sandt habe.  Abu  Dzarr  fragte:  was  sagen  die  Leute;  von  ihm?  — 
Sie  behaupten,  dafs  er  ein  K&hin,  Zauberer  und  Dichter  sei;  aber 
ich  weifs  doch  auch  etwas  von  Poesie,  sagte  Onays,  welcher  wirk- 
lich ein  Dichter  war,  und  ich  habe  K4hine  gehört;  seine  Worte  sind 
ganz  verschieden  von  ihren  Orakelspruchen;  und  ich  habe  sie  mit 
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den  verachiedenen  Diebtangsarten  verglicheu  und  gefanden,  dafs  sie 
mit  keiner  etwas  gemein  haben.     Nein,   seine  Lehren  sind  keine 
Poesie;  er  hat  Recht  und  seine  Gegner  haben  Unrecht    Ich  eilte 
nun  selbst  nach  Makka  and  fragte  eine  Person,  welche  mir  recht 
erbärmlich  vorkam:  wo  wohnt  der  Mann,  den  ihr  den  Qabier  heifst? 
Er,  statt  mir  zn  antworten,  rief  anf  mich  dentend:  der  Qäbierl  und 
die  Leute  stursten  anf  mich,  bewarfen  mich  mit  Roth  and  Knocheil 
bis  ich  ohnmächtig  aof  die  Erde  sank.    Nachdem  ich  mich  erholt 
hatte,  stand  ich  aaf;  ich  sah  aus  wie  eine  rothe  Statae.    Ich  be- 
gab mich  zam  Bronnen  Zamsam,  wasch  das  Blut  ab  und  trank. 
Nachdem  ich,  ohne  es  zn  wagen,  mich  nach  der  Wohnung  des  Pro- 
pheten  zu  erkundigen,   zwei  Wochen  in  Makka  hernmgeschlichen 
war,  bepnchte  Mohammad  mit  Abu  Bakr  in  einer  mondhellen  Nacht 
die  Ka'ba,  und  ich  hörte  zwei  Frauen  sagen:  dort  ist  der  Q&bier. 
Nachdem  der  Prophet  dem  schwarzen  Stein  seine  Ehrerbietung  er- 
zeigt und  um  die  Ka'ba  herumgegangen  war,  verrichtete  er  das  Qa- 
IhL   Nach  Vollendung  desselben  begab  ich  mich!  zu  ihm  und  redete 
ihn  an,  indem  ich  ihn  mit  dem  Grufs  des  wahren  Glaubens,  näm- 
lich: Heil  dir,  o  ßote  Gottes!  begrufste.    Er  antwortete:  auch  dir 
sei  Heil  und  die  Gnade  Gottes I  wer  bist  du?  —  Ich  gehöre  dem 
Ghifär- Stamm  an.    Darauf  machte  er  ein  Zeichen  mit  d^er  Hand 
ond  legte  sich  die  Finger  auf  die  Stirne.  Ich  dachte  bei  mir  selbst, 
es  ist  ihm  zuwider,  dafs  ich  zu  ihm  gesagt  habe,  ich  sei  ein  Ghi- 
färier.  Ich  ergriff  seine  Hand,  worauf  er  das  Haupt  erhob  und  mich 
fragte:    Wie  lange  bist  du  hier?   —    Fünfzehn  Tage.  —  Und  bei 
wem  hast  du  gegessen?  —  Ich  habe  nichts  gegessen,  sondern  nur 
Zamzam -Wasser  getrunken  und  davon  bin  ich  so  satt  geworden, 
dafs  mir  der  Wanst  gewachsen  ist  und  ich  fahle  durchaus  keinen 
Hunger.    Der  Prophet  versetzte:   das  Zamzam -Wasser  ist  wahrlich 
gesegnet.    Abu  Bakr  druckte  den  Wunsch  aus,  mich  als  Gast  zu 
haben    und    wir  gingen  mit  einander  fort     Er  öffnete  eine  Thür 
und  stellte  uns  Fleisch  von  in  Täyif  gemästeten  Hammeln  vor.    In 
einer  andern  pnterredung  mit  dem  Propheten  sagte  er  mir,  dafs 
ihm  Gott  einen  Ort  mit  Palmbäumen  angewiesen  habe  und  er  denke, 
es  müsse  Yathrib  (Madyna)  sein,  und  er  beauftragte  mich,  meinen 
Stamm  zu  bekehren.    Ich  verliefs  ihn,  und  mein  Bruder  Oi^ays  und 
meine  Matter  traten  sogleich  dem  Islam  bei.    Als  wir  zu  unserm 
Stamm  zurückgekehrt  waren,  gelang  es  mir,  die  Hälfte  desselben 
zu  bekehren,  die  andere  Hälfte  trat  dem  Isl&m  nach  Mohammad's 
Flacht  nach  Madyna  bei. 

Zwei  Schuler  des  Homajd  b.  Hiläl  haben  diese  Tradition  fast 
gleichlautend  überliefert.    Sie  wttrde  also  von  Homayd  redigirt,  die 
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Materialien  bat  er  von  'Abd  AUab  b.  Q&mit  (f  bald  nach  A.  H.  70) 
vernommen.  Die  Lficherlichketten  und  Uebertreibongen  haben  wir 
wohl  gröfstentheils  dem  Homayd  zazoschreiben ;  doch  mag  Abn 
Dzarr  selbst  seine  Bekehrang  so  interessant  als  möglich  daigestellt 
haben.  Ibn 'Abbas  erz&hlt  die  Geschichte  anders:  Abu  Dzarr/ wel- 
cher zwei  Jabre  vor  dem  Auftrete  des  Mohammad  das  Qalät  ver- 
richtet hatte,  hörte,  dafs  in  Makka  ein  Prophet  aufgestanden  sei. 
Er  schickte  seinen  Bruder  Onays  aus,  um  Kunde  einzuziehen,  doch 
sein  Bericht  genügte  ihm  nicht  und  er  begab  sich  selbst  nach  Makka. 
Auch  nach  dieser  Erz&hlung  wagte  er  es  nicht,  nach  dem  Propheten 
zu  fragen,  wurde  aber  endlich  durch  'Alyy  mit  ihm  bekannt  Der  Er- 
zfihler  verwendet  viele  Mühe  darauf,  die  Sorgfalt,  mit  welcher  er  die 
Absicht  seiner  Reise  verbarg,  recht  anschaulich  zu  machen.  Als  er 
den  Propheten  kennen  gelernt  hatte,  glaubte  er  sogleich  an  ihn;  dann 
ging  er  zum  Tempel  und  rief  vor  allem  Volk:  Es  gibt  keinen  Gott 
aufser  Allah  und  Mohammad  ist  sein  Bote.  Erst  in  Folge  dieser  Er- 
kl&rung  wurde  er  Jtirchgebläat,  aber  dennoch  wiederholte  er  sie  den 
folgenden  Tag.  Er  wurde  von'Abbas,  dem  Vater  des  Erz&hlers, 
beschützt,  indem  dieser  den  Makkanem  vorstellte,  dafs  ihre  KanS- 
leute  auf  dem  Wege  nach  Syrien  durch  iias  Gebiet  des  Ghifar- 
Stammes  ziehen  müssen.  Vom  Zamzam -Wasser  ist  in  dieser  Er- 
zählung nicht  die  Rede,  wohl  aber  schickte  Mohammad  den  Abu 
Dzarr  zu  seinem  Volke  zur&ck  mit  der  Weisung,  es  zu  bekehren. 

Abu  Dzarr  begab  sich  später  nach  Madyna  zum  Propheten 
und  starb  im  Jahre  33  im  Rabadza.  Ibn  Mas'üd,  welcher  die 
Gebete  bei  seiner  Lieicbe  verrichtete,  folgte  ihm  zehn  Tage  später 
in's  Grab. 

57.  Abu  Na^h  'Amr  b.  'Abasa,  aus  dem  Stamme  Solaym, 
hatte  dem  Götzendienst  schon  vor  dem  Auftreten  des  Mohammad 
entsagt  und  soll  der  vierte  Gläubige  gewesen  sein. 

Er  erzählt  dem  Schahr  b.  Hawschib  (bei  'Oyun  alathar  S.  74): 

„Ich  wünschte  im  6-äbilyya  die  Götter  meines  Volkes  zu  ver- 
lassen, weil  ich  sie  für  nichtig  hielt.  Ich  begegnete  einem  Mann  aus 
Taymä,  einem  von  denen,  die  an  die  Schrift  glauben.  Ich  erklärte, 
dafs  ich  nicht  Steine  anbeten  wolle  und  erzählte  ihm,  dafs  ein  Mann 
ausgebt  jind  vier  Steine  findet  Drei  benutzt  er,  um  seinen  Topf 
darauf  zu  stellen,  wenn  er  Feuer  darunter  anzündet,  und  den  vier- 
ten betet  er  an.  Vielleicht  findet  er  später  einen,  der  ihm  noch 
besser  gefallt  Er  wirft  den  frühem  weg  und  wählt  nun  diesen  als 
den  Gegenstand  seiner  Anbetung.  Ich  fragte  ihn,  ob  er  mich  eines 
Bessern  belehren  könnte.  Er  sagte:  ein  Mann  wird  in  Makka  auf- 
stehen, der  die  Götzen  seines  Volkes  verlassen  und  einen  andern 


4Ö7        # 

Gott,  predigen  wird.  Wenn  er  aufsteht,  folge  ihm,  denn  er  wird 
die  beste  Religion  predigen.  Als  ich  dies  gehört  hatte,  dachte  ich 
an  nichts  anders  als  an  Makka,  und  wenn  Jemand  von  jener  Gegend 
kam,  fragte  ich  ihn,  ob  es  etwas  Neues  gäbe.  Als  ich  das  erste 
Mal  fragte,  sagte  man  mir:  Nichts.  Der  zweite,  der  dorther  kam, 
sagte:  Ja,  ein  Mann  ist  daselbst  aufgestanden,  der  die  Götter  seines 
Stammes  verlassen  hat  und  einen  andern  Gott  predigt.  Ich  machte 
mich  sogleich  auf  den  Weg.  Als  ich  in  Makka  auf  dem  Platze, 
auf  dem  ich  mich  gewöhnlich  aufhielt,  abgestiegen  war,  fragte  ich 
nach  diesem  Mann  und  ich  fand,  dafs  er  sich -verborgen  hatte,  weil 
ihn  die  Korayschiten  so  sehr  verfolgten.  Ich  ging  zu  ihm  und  fragte 
ihn,  was  er  denn  sei.  Er  antwortetete:  ich  bin  ein  Prophet,  den 
Allah  gesandt  hat  mit  der  Botschaft,  dafs  man  ihn  allein  anbeten 
mussCy  daüs  man  kein  Blut  vergiefsen  dürfe,  die  Idole  zerbrechen  und 
die  Verpflichtungen  gegej^  Verwandte  bewahren  soll.  Ich  erklärte 
darauf,  dafs  ich  an  ihn  glaube  und  bat  ihn,  mir  zu  befehlen,  ob  ich 
in  Makka  bleiben  oder  wieder  zurückkehren  soll.  Er  sagte:  Du 
kannst  jetzt  nicht  hier  bleiben,  kehre  zu  deinem  Stamm  zurück  und 
wenn  du  hörst,. dafs  ich  Makka  verlassen  habe,  so  komme  zu  mir.^ 

Auch  Abu  Imäma  (d.h.  Qoday  fSß)  überliefert  diese  Erzäh- 
lung. Sie  ist  der  vorhergehenden,  welche  von  Abu  Riga  überlie- 
fert wird,  ähnlich.  Merkwürdig  ist,  dafs  sich  Abu  Nagyh  an  ei- 
nen Mann  aus  Tajmä,  der  Heimath  des  Bahyrä,  des  Mentors  des 
Mohammad,  wendet  Vielleicht  war  der  Schriftbesitzer  aus  Tajmä 
Bahyrä  selbst  In  der  Version  des  Abu  Imäma  hat  man  die  Erwähnung 
von  Taymä  fallen  lassen  und  diese  Stelle  lautet:  „Ich  hatte  zur  Zeit 
des  Heidenthums  ein  Verlangen,  die  Götter  meines  Volkes  zu  verlas- 
sen, denn  ich  sah  wohl,  dafs  sie  weder  nutzen  noch  schaden  können. 
Ich  begegnete  einem  Mann  von  den  Schriftbesitzern  und  fragte  ihn,  wel- 
ches die  beste  Religion  sei.  Er  antwortete:  ein  Mann  wird  in  Makka 
aufstehen,  die  Götter  seines  Volkes  verdammen  und  einen  andern 
Gott  verkünden:  er  wird  die  beste  Religion  lehren;  wenn  du  von 
ihm  hörst,  so  folge  ihm.  Nachdem  ich  diese  Worte  vernommen 
hatte,  waren  alle  meine  Gedanken  und  mein  Sehnen  nach  Makka 
und  auf  Nachricht  über  diesen  Punkt  gerichtet,  und  so  oft  ich  einen 
Reisenden  traf,  befragte  ich  ihn  darüber.^ 

Abu  Nagyh  Ibn  'Abasa  siedelte  sich  nach  den  Eroberungskrie- 
gen zu  Hom9  in  Syrien  an  und  starb  gegen  Ende  der  Regierung 
des  'Othman. 

Wie  mangelhaft  und  unzusammenhängeiid  diese  Nachrichten 
auch  sind,  so  sehen  wir  doch,  dafs  die  Gründer  der  moslimischen 
Weltherrschaft '  nicht  blofse  Fanatiker,   sondern  Männer  voll  Tbat- 
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kraft  and  Umsicht  waren,  welche  Last  am  Leben  hatten,  dabei  aber 
för  erhabene  Eindrücke  empfänglich  waren.  Später  wünschten  no- 
qiadische,  wegen  ihrer  Tapferkeit  berühmte  H&aptlinge,  sich  dem 
moslimischen  Heere  ansaschliefsen,  ohne  den  Glauben  amranehmen. 
Mohammad  machte  aber  das  Glaubensbekenntnifs  zor  Bedingung 
and  sie  legten  es  sanfichst  daram  ab,  am  einen  Wirkungskreis  fSr 
ihre  Thätigkeit  ea  finden.  So  weit  waren  sie  vom  blinden  Fana- 
tismas entfernt  Dammheit  fahrt  nie  zo  etwas  Orofsem,  das  Schaf 
ist  nar  da,  um  geschoren  und  geschlachtet  zu  werden,  und  bomirte 
fanatische  Völker  haben  dasselbe  Schicksal,  sie  werden  überlistet 
und  benatzt. 

Positiver  Glaube,  Despotendruck  und  persischer  Einflufs  änder- 
ten bald  den  Geist  der  Moslime.    Der  Geist  der  Entsagung  trat 
an  die  Stelle  der  Energie,  Mystidsmus  verdunkelte  das  klare  Got- 
tesbewofstsein  und  pietistiscbe  Schurken  fplgten  auf  Helden.    Nur 
diejenigen  Vorbilder  aus  der  Urzeit  erscheinen  in  den  Heiligen -Bio- 
graphen des  'AttAr  und  Ö&my,  welche  durch  die  Unlauterkeit  der 
Ueberlieferung  zu  frömmelnden  Bnlsern  herabgewürdigt  worden,  die 
übrigen  sind  überspannte  Heilige  späterer  Perioden,  nicht  einen  Deut 
besser  als  die,  dere^  Leben  die  Bollandisten  erzählen.  Dieser  Greist 
der  Ueberspanunng  und  Entnervang  hat  auch  die  moslimischen  Staa- 
ten so  heruntergebracht    Eine  Rückkehr  ans  dem  Mysticismus  und 
Heiligendienst  zu  den  Lebensansichten  der  Zeitgenossen  des  Prophe- 
ten und  die  Wiederbelebnng  ihres  praktischen  Geistes  in  zei^emä- 
fser  Form  könnte  zu  dauernderen  Resultaten  fuhren  als  die  Refor- 
mation; die  Araber  bedürfen  nur  eines  Luther.    Möge  diese  Schrift, 
und  was  ich  in  dieser  Absicht  in  Indien  für  die  Herausgabe  der 
Traditionsbücher  gethan,  dazu  beitragen,  wenn  einmal  Europa  und 
der  Orient  mehr  ausgesöhnt  sind,  einen  solchen  zu  erwecken! 


Sechstes  KapiteL 


Legenden  von  Stra%erichten. 

Der  Orient  ist  das  Land  der  Gleichnisse  und  Legenden. 
Lehren  werden  in  Parabeln  vorgetragen  und  allgemeine 
Wahrheiten  finden  in  den  Erzählungen  von  etwas  Gesche- 
henem ihren  Ausdruck.     Mohammad  hatte  eine  besondere 

• 

Vorliebe  für  jdie  Geschichte  der  Propheten  und  empfahl  sei- 
nen Anhängern,  wenn  sie  bei  einander  säfsen,  sich  die 
Zeit  dadurch  zu  vertreiben,  dafs  sie  die  Legenden  der 
alten  Propheten  den  Juden  nacherzählten.  Durch  diese  Art 
sie  fortzupflanzen  sind  sie  auch  sehr  ausgedehnt  worden, 
und  wir  haben  dicke  Bände»  welche  die  Geschichte  der 
Propheten  auf  die  Auktorität  der  Jünger  des  Mohammad 
enthalten  und  welche  von  frommen  Seelen  noch  immer 
mit  Erbauung  gelesen  werden.  Er  selbst  benutzte  jede 
Legende,  besonders  wenn  sie  für  seinen  Zweck  pafste, 
woher  sie  auch  immer  kommen  mochte.  Während  seines 
Aufenthaltes  in  Makka  schaltete  er  viele  in  den  Koran  ein. 
In  Madyiia  wagte  er  es  nicht  mehr,  etwas  als  Offenbarung 
auszugeben,  was  er  soeben  gehört  hatte;  dennoch  konnte 
er  der  Versuchung,  sie  nachzuerzählen,  nicht  widerstehen. 
So  hörte  er  von  einem  christlichen  Renegaten  eine  Ge- 
schichte vom  Antichristen.    Am  nächsten  Tage,  nach  V^ol- 
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leiidung  des  tiotteMdienntes,  setzte  er  sich  auf  die  Kanzel, 
rief  die  Versammlung  lächelnd  zu  sich  und  sprach:  Heute 
rufe  ich  euch  nicht  zu  mir,  um  euch  zu  einem  Feldzug 
oder  zu  einer  milden  Beisteuer  einzuladen,  sondern  weil 
Tamym  Däry,  welcher  früher  Christ  war  und  nun  zum 
Islam  übergegangen  ist,  mir  eine  Erzählung,  welche  mit 
dem  übereinstimmt,  was  ich  euch  vom  Daggäl  ^)  (Antichrist) 
gesagt  habe,  mitgetheilt  hat.  Tamym  machte  mit  dreifsig 
Männern  aus  dem  Stamme  Lachm  und  Öodzäm'ejne  See- 
reise; nachdem  sie  einen  Monat  auf  den  Wogen  herumge- 
trieben worden  waren,  landeten  sie  auf  einer  Insel,  wo  sie 
die  Gassäsa,  welche  so  lange  Haare  hat,  dafs  sie  sie  auf 
dem  Boden  nachzieht,  mit  dem  Antichristen  erblickten.  In 
einer  Einsiedelei  aber  fanden  sie  einer!  sehr  grofsen  Mann 
und  dieser  war  Christus,  der  den  Antichristen  tödten  wird^). 
Dies  ist  aber  nicht  der  einzige  Fall,  in  welchem  Moham- 
mad seine  Jünger  mit  Legenden  unterhalten  hat.  Der  Pro- 
phet pflegte  uns,  sagte  einer  von  ihnen  ^),  Ueberlieferun- 
gen,   die  er  von   den  Juden   vernommen   hatte,   auf  ihre 




')    Wenn  auch  Daggal  im  Koran  nicht  vorkommt,  so  ist  doch 

kein  Zweifel,  dafs  dieses  Wort  schon  zur  Zeit  des  Mohammad  in 
Madjna  bekannt  war.  Die  Form  ist  arabisch  and  es  ist  davon 
schon  S.  38d  Note  4  die  Rede  gewesen,  die  Wurzel  aber  bedeutet 
im  Arabischen  überstreichen,  besonders  ein  Kameel  mit  Pech  be- 
schmieren, um  es  vor  Hautkrankheiten  zu  schätzen.  Im  Hebräi- 
schen bedeutet  sie  mit  Gold  oder  Silber  überziehen,  und  wir  be- 
greifen leicht,  wie  sie  im  Aramäischen  zur  Bedeutung  lügen,  betrü- 
gen kam.  Im  Arabischen  aber  hat  sie  diese  Bedeutung  nicht  und  Dag- 
gal mufs  als  ein  Wort  fremden  Ursprungs  angesehen  werden.  Die  Mos- 
lime  fassen  es  auch  als  Eigennamen  auf  und  sagen  gewöhnlich  blolÜB 
al-Dag;gäl  statt  al-Masjh  aldaggal  (syr.  Msjho  daglo),  d.  h.  der 
trügerische  Christus.  Die  volle  Benennung  kommt  bei  den  Christen 
(z.B.  Hist  Jos.  Lign.  c.  31)  und  bisweilen  auch  bei  den  Mohamma- 
danern  (z.  B.  Taysyr  S.  413}  vor. 

')   Abu  Dawttd,  Bd.  2  S.  238. 

')   Abu  Dawud,  Bd.  2  S.  159,  von  Kat&da,  von  Abu  Hassan» 
von  Ihn  'Omar. 
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Bfirgschaft  mit  solchem  Eifer  zu  erzählen,  dafs  er  sich 
nur  durch  die  Wichtigkeit  des  Gebets  zum  Aufstehen  be- 
wegen liefs. 

Zuerst  erwähnte  er  in  seinen  Inspirationen  zweier  für 
seinen  Zweck  passender  Volkslegenden  in  einer  Manier,  die 
charakteristisch  ist  für  die  Periode,  während  welcher  er 
noch  die  Orakel  der  Eähine  nachahmte,  und  die  einen  gro- 
fsen  Kontrast  bildet  mit  seinen  spätem  Compositionen. 

Wenige  Monate  vor  seiner  Geburt  kam  der  abessy- 
nische  Vicekönig  von  Yaman  auf  einem  Eroberungszug  bis 
in  die  Nähe  von  Makka,  und  er  würde  auch  diese  Stadt 
erobert  haben,  wenn  nicht  die  Blattern  in  seinem  Heere 
ausgebrochen  wären.  Diese  Krankheit  wäthete  so  heftig, 
dafs  er  seinen  Eroberungsplan  aufgeben  mufste.  Die  Mak- 
kaner  hatten  nie  einen  Elephanten  gesehen  und  der  Krieg 
hatte*  für  ihre  Erinnerung  ebenso  viel  Interesse  dadurch, 
dafs  Abraha,  der  Statthalter,  auf  einem  stattlichen  Elephan- 
ten ritt,  als  wegen  der  wunderbaren  Rettung  ihrer  Pena- 
ten, Sie  hiefsen  den  Krieg  »den  Krieg  des  Elephanten«, 
das  Jahr,  in  welchem  er  stattfand,  »das  Jahr  des  Elephan- 
ten« und  die  Armee  des  Abraha  »die  Leute  des  Ele- 
phanten«. Obwohl  noch  zwei  Jahrhunderte  später  die  Ge- 
schichte dieser  Begebenheit  ohne  üebertreibung  erzählt 
und  (ur  uns  aufbewahrt  wurde,  so  war  die  Errettung  doch 
zu  unerwartet,  als  dafs  sie  nicht  einem  Wunder  hätte  zu- 
geschrieben werden  sollen,  und  Mohammad  glaubte  das 
Wunder  oder  gab  vor,  es  zu  glauben.  Es  ist  charakteri- 
stisch und  zeigt  uns,  wie  wenig  historische  Wahrheit  wir 
im  Koran  in  den  Legenden  über'  die  'Aditen,  Thamüdäer 
etc.,  welche  einige  Zeit  früher  vertilgt  worden  waren,  zu 
erwarten  haben: 

105,  1.    Hast  du  nicht  gesehen,  wie  dein  Herr  mit  den 
Leuten  des  Elephanten  verfahren? 

2.  Hat  er  nicht  zu  Schanden  gemacht  ihre  List  und 
ihr  Gebahren 

3.  und  Vögel  über  sie  gesandt  in  Schaaren, 
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4.  welche  die  Siggylsteine  auf  sie  warfen,  mit  denen 
sie  bewaffnet  waren  M? 

5.  So  wurden  die  Feinde  von  Wurmern  zerfressen, 
Saaten  ähnlich. 

Hätte  Mohammad  diese  Geschichte  ausßihriich  erzählt 
und  (wie  er  es  später  mit  den  den  Makkanern  unbekann- 
ten Legenden  machte)  sie  als  Offenbarungen  und  einen 
Beweis  seiner  göttlichen  Sendung  ausgegeben,  so  hätte 
ihm  jedes  alte  Weib  sagen  können:  was  du  uns  vorträgst, 
haben  wir  schon  lange  gewufst  Er  begnügte  sich  daher 
nicht  nur  in  Bezug  auf  diese  Volkssage,  sondern  anfangs 
auch  auf  die  in  den  Qohof  enthaltenen  Legenden  mit  bto- 
fsen  Anspielungen;  die  letztem  erzählte  er  später  etwas 
vollständiger  und  gab  seine  Version  als  eine  Wieder- Of- 
fenbarung und  gleichsam  einen  Kommentar  zur  altem  aus. 

Es  ist  im  ersten  Kapitel  behauptet  worden,  ddfs  in 
judenchristlichen  Sekten  der  Glaube  an  Wiederoffenbarun- 
gen herrschte,  im  dritten  Kapitel  suchten  wir  ihn  durch  das 
Beispiel  des  Swedenborg  psychologisch  zu  erklären,  hier 
schreiben  wir  ihn  dem  Mohammad  zu,  und  es  wird  an 
verschiedenen  Stellen  dieses  Buches  noch  die  Rede  da- 
von sein.  Man  kann  einwenden,  wenn  Mol^mmad  diese 
Theorie  vollkommen  ausgeprägt  vorfand  oder  selbst  aus- 
prägte, so  mufs  auch  ein  Wort  fiir  Wiederoffenbarong 
vorhanden  sein.  Diese  Forderung  ist  unabweisbar,  denn 
jedem  allgemein  bekannten  Begriff  mufs  ein  Wort  ent- 
sprechen. Wir  finden  die  Benennung  dafür  im  Koran, 
und  Geiger  theiit  uns  die  Geschichte  derselben  mit.  Als 
sich  unter  den  Juden','  sagt  er,  neben  dem  in  der 
heiligen  Schrift  Enthaltenen  noch  andere  Lehren,  näm- 
lich   die  Ueberlieferung  ausbildeten,    so  ward  das  ganze 

')  Auf  jedem  der  Steinchen,  welche  die  Vogel  auf  die  Solda- 
ten des.  Abraha  fallen  liefsen,  stand  der  Name  dessen,  den  es  treffen 
sollte,  und  die  Getroffenen  starben  fast  augenblicklich.  Nur  Abraha 
blieb  verschont,  um  den  Untengang  seiner  Leute  in  Yaman  zu  ver^ 
kfinden  und  bald  darauf  ihnen  in's  Qrab  zu  folgen. 
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Gesetz  in  zwei  Theile  ^etheilt,  in  die  scbriftlicbe  Lebre 
(Bibel)  und  die  mfindliche  Lebre  (Tradition);  die  Besebäf- 
tigung  mit  jener  biefs  karaä,  lesen,  die  mit  dieser  sebanä, 
sagen,  nacbsprecben.  Die  raündlicbe  Lebre  und  die  ge- 
sammte  Tradition  wurde  daber  Mi-scbnä  genannt,  und  als 
sie  später  aufgescbrieben  ward,  erbielt  aucb  das  Bucb  die> 
sen  Namen.  Nun  scblich  sieb  aber  im  Verlaufe  der  Zeit 
ein  etymologiscber  Irrtbum  ein,  man  scbob  dem  Worte 
sebanä  die  äcbtbebräisdie  Bedeutung  wiederbolen  un* 
ter  und  fafste  die  gescbriebene  Tradition  als  die  »Wie- 
derbolung  der  bibliscben  Lehre  (Miscbnä  Tora)«  auf.  Diese 
falsche  Auffassung  scheint  sich  sowohl  bei  den  römischen 
Juden  Bahn  gebrodien  zu  haben,  woher  man  in  den  No- 
vellen Justinians  dazu  kam,  die  Mischna  devxiqwaig  >^Wie- 
derholung«  zu  nennen,  als  auch  bei  den  arabischen  Juden,  wo 
denn  aucb  im  Koran  von  den  Ma-thäniy  die  Rede  ist.  So 
weit  Geiger.  Im  Arabischen  sagt  man  nämlich  thana  statt 
sebanä,  »wiederholen.«  Dafs  aber  Mohammad  erneuerte  Of- 
fenbarungen  unter  Mathäniy  verstand,  gebt  deutlich  aus 
Koran  15,  87  hervor,  wo  ihn  Gott  damit  tröstet,  .dafs  ihm 
sieben  Madi&niy  und  der  erhabene  Koran  ')  vom  Himmel 
mitgetbeilt  worden  sei.  lieber  den  Ursprung  des  Wortes 
Koran   wird   an   einem  andern  Orte  die   Rede  sein,  hier 

• 

will  ich  nur  bemerken,  dafs  es  von  karaä,  lesen,  herkommt 
und  an  die  soeben  angeführten  Worte  Geigers  erinnern,  dafs 
die  Beschäftigung  m^  der  S  c  h  r  i  f t  karaä'  genannt  wurde.  Un- 
ter Koran  verstand  also  Mohammail  Originaloffenbarungen.  In 
Bezug  auf  Mathäniy  finden  wir  noch  eine  andere  Koränstelle: 
39, 24.  Gott  hat  die  beste  Kunde  (Neuigkeit)  herabgesandt, 
nämlich  ein  [Andern  geoffenbarten  Büchern]  ähnliches  ^) 
Buch,  WiederoffenbaruDgen  (Math&niy),  bei  deren  Anhörung 

' )  Ich  glaube,  die  ursprünglicbe  Lesart  war  ein  erhabener  Ko- 
ran, d.h.  ein  Theil  des  himmlischen  Buches. 

')  Im  Original  motaschabih:  so  werden  im  Koran  z.  B.  2,  65 
Dinge  genannt,  welche  einander  so  fthnlich  sind,  dafs  man  sie  von 
einander  nicht  anterscheiden  kann. 
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denen,  die  ihren  Herrn  fQrchten,  eine  Gänsehaut  überläuft 
[vor  Entsetzen] ;  dann  wird  ihre  Haut  und  ihr  Hers  weich  und 
empränglich  für  Gottes  Wort.  Dieses  (diese  Lehrmethode) 
ist  eine  Leitung  Gottes,  womit  er  leitet,  wen  er  will;  wen 
aber  Gott  irre  führt,  der  findet  keinen  Wegweiser. 

Aus  dieser  Steile  geht  hervor,  dafs  jene  Kor&nstellen, 
welche  in  den  Gemüthem  der  Zuhörer  Furcht  und  Schrek- 
ken  erregen,  in  den  Mathäniy  mit  inbegriffen  waren,  und 
weil  sie  in  einem  Stücke  vorkommt,  in  welchem  von  dem 
jüngsten  Gerichte  die  Rede  ist,  so  müssen  die  Beschrei- 
bungen des  jüngsten  Tages  einen  Theil  der  Math&niy  ge- 
bildet haben.  Aber  in  der  andern  Inspiration  (Süra  15), 
in  welcher  Mathäniy  vorkommt  und  welche  in  diesem  Ka- 
pitel »vollständig  einen  Platz  findet,  können  nur  die  Straf- 
legenden verstanden  sein.  Auch  diese  gehörten  also  zu 
den  Wiederoffenbarungen.  Dies  ist  auch  der  Theil  der 
Mathäniy,  welcher  uns  hier  beschäftigt. 

Mit  dem  Gedanken,  bereits  vörhatidene  Offenbarungen 
zu  wiederholen,  machte  er  sich  allmählig  vertraut.  Anfangs 
scheute  er  sich,  Bekanntes  als  Inspiration  auszugeben,  wie 
wir  aus  folgender  höchst  charakteriscben  Anspielung  auf 
die  andere  Volkssage  ersehen.  Die  Zeit  der  Verfassung  des 
Stückes  ist  wahrscheinlich  das  Pilgerfest  613  oder  614. 

85,1«    Beim  Himmel,  versehen  mit  Burgen  (d.h.  den 
Zeichen  des  Zodiak), 

2.  beim  verheifsenen  Tag,  ^ 

3.  beim  zu  besuchenden  und  beim  besuchten  [Pil- 
gerfest] — 

4.  zum  Henker  mit  den  Männern  der  Grube, 

5.  gefällt  mit  loderndem  Feuer! 

6.  Wie  sie  darum  herumsafsen, 

7.  die  Gläubigen  marterten  und  zusahen! 

8.  Und  sie  hatten  nichts  an  ihnen  zu  rächen,  als  dafs 
sie  an  Allah,  den  Erhabenen,  den  Gepriesenen,  glaubten, 

9.  welchem  die  Herrschaft  über  die  Himmel  und  die 
Erde  gehört:  aber  Allah  ist  Zeuge  von  Allem. 
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Die  Wahrheit:  Wer  dem  Andern  eine  Grube  grabt, 
(aUt  selbst  hinein,  und  wer  den  Gottesfurchtigen  verfolgt, 
fallt  selbst  als  ein  Opfer  der  Verfolgung,  hat  in  jedem 
Lande  schon  lange,  ehe  Schiller  den  Fridolin  sang,  zu 
zahkeichen  Legenden  Veranlassung  gegeben  und  bildet 
auch  den  Gegenstand  dieser  Koränverse. 

Die  älteste  Form  der  ausführlichen  Legende,  auf  die 
sie  anspielen,  ist  uns  von  Moslim,  Bd.  2  S.  729,  und  Ba- 
ghawy  85,  1  aufbewahrt  worden  ^),  und  es  liegt  ihr  eine 
Thatsache  zu  Grunde:  »In  alten  Zeiten,  erzählte  der  Pro- 
phet, regierte  ein  König  in  Yaman,  welcher  einen  Zauberer 
hatte.  Als  dieser  schon  sehr  bejahrt  war,  sprach  er  zum 
König:  ich  bin  jetzt  alt;  schicke  einen  Knaben  zu  mir, 
dafs  ich  ihn  in  der  Zauberkunst  unterrichte.  Der  König 
wählte  einen  Jungen,  und  der  Zauberer  gab  ihm  Unter* 
rieht.  Auf  dem  Wege  von  dem  Hause,  in  welchem  der 
Knabe  lebte»  zum  Zauberer  hatte  ein  Rähib  (Ascet)  seine 
Zelle.  Der  Knabe  verweilte  bei  ihm,  hörte  seine  Lehre 
und  bewunderte  sie.  Wenn  er  sich  aber  auf  dem  Gange 
zum  Zauberer  unterwegs  beim  Rähib  aufhielt,  so  wurde 
er  deshalb  von  jenem  geschlagen,  und  wenn  er  auf  dem 
Rückwege  bei  ihm  verweilte,  so  straften  ihn  seine  Eltern. 
E}r  beklagte  sich  beim  Asceten  und  dieser  gab  ihm  den 
Rath,  wenn  er  zu  spät  nach  Hause  komme  zu  sagen,  der 
Zauberer  habe  ihn  aufgehalten,  und  wenn  er  zu  spät  beim 
Zauberer  einträfe,  solle  er  voi^eben,  seine  Eltern  haben 
ihn  nicht  fräher  fortgelassen. 

Eines  Tages  erschien  ein  Ungeheuer,  welches  die 
Menschen  so  sehr  erschreckte,  dafs  sie  sich  nicht  aus  ih- 
ren Eläusern  wagten.  Der  Knabe  dachte  bei  sich  selbst: 
dies  ist  eine  gute  Gelegenheit  zu  prüfen,  ob  der  R&hib 
oder  der  Zauberer  besser  ist.     Er  nahm  einen  Stein  auf 


')  Beide  durch  verschiedene  Wege  von  Hammad  b.  Salama 
(tl67),  von  Th&bit  [b.  Aslam]  Bonany  (tl20),  von  Abd  al-Rah- 
man  b.  Aby  Layl^  von  Qohayb,  vom  Propheten. 

30 
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und  sprach:  0  Gott,  wenn  dir  die  Lehre  des  Einsiedlers 
wohlgefälliger  ist  als  die  des  Zauberers,  so  tödte  dieses 
Ungeheuer  und  befreie  die  Menschen  davon.  Mit  diesen 
Worten  schleuderte  er  den  Stein  und  das  Ungeheuer  fiel 
todt  zur  Erde.  Er  erziblte  dem  Einsiedler,  was  gesche- 
hen und  dieser  sagte:  0  mein  Sohn,  du  bist  jetzt  grftTser 
als  \A,  Ich  sehe  voraus,  dafs  du  Verfolgungen  ausgesetzt 
sein  wirst,  ich  bitte  dich,  verrathe  mich  nicht.  Der  Knabe 
fing  nun  an,  Tauben  das  Gebor  zu  geben  und  Aussätzige 
zu  heilen. 

Ein  Höfling  des  Königs,  welcher  blind  war,  hftrte 
von  seinen  Wunderwerken.  Er  kam  mit  reichen  Geschen- 
ken zu  ihm  und  bat  ihn,  dafs  er  ihn  heilen  möchte.  Idi 
kann  Kiemanden  heilen,  erwiderte  der  Knabe,  Gott  allein 
kann  dir  dein  Gesicht  wiedei^eben.  Ich  will  ihn  fär  di<^ 
anflehen,  wenn  du  an  ihn  glaubst.  Er  bat  zu  Gott  und 
der  Höfling  ward  geheilt  Er  kehrte  zum  König  znrfick; 
dieser  fragte  ihn ,  wer  ihm  sein  Gesicht  wiedergegeben 
habe,  und  er  antwortete:  Mein  Herr.  Der  König  versetzte: 
Wie,  du  hast  «einen  Herrn  aulser  mir?  Ja,  erwiderte  der 
Höfling,  Gott  ist  mein  Herr  und  dein  Herr.  Der  Höfling 
wurde  ergriffm  und  gefoltert,  bis  er  den  Knaben  verrietb. 
Dann  wurde  auch  dieser  ergriffen  und  vor  den  König  gefiihrt, 
welcher  zu  ihm  sagte:  Ich  habe  von  deinen  Zauberkfinsteo 
gehört,  mein  Sohn,  welche  so  weit  gehen  sollen,  dafs  du 
den  Tauben  hörend  und  den  Blinden  sehend  zu  madien 
im  Stande  bist.  Der  Knabe  antwortete :  Ich  heile  Nieman- 
den, es  ist  Allah,  welcher  die  Menschen  heilt  Darauf 
wurde  er  so  lange  gequält,  bis  er  den  Einsiedler  verrietb. 
Auch  dieser  ynirde  ergriffen,  und  da  er  seinen  Glauben 
nicht'  verl&ugi^en  wollte,  wurde  er  in  zwei  Hälften  gesigt 
Dem  Höfling,  welcher  ebenfalls  standhaft  blieb,  geschah 
dasselbe. 

Nun  ging  es  an  den  Knaben.  Es  wurde  ihm  die 
Wahl  gelassen  zu  sterben  oder  den  Glauben  an  Allah  zu 
verläugnen.     Er  wählte  den  Tod,  und  der  König  fibergab 
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ihn  seinen  Scfiei^en.  Sie  schleppten  ihn  auf  die  Höbe 
eines  Berges»  um  ihn  Aber  einen  Abhang  hinabzustürzen« 
Er  aber  rief  Gott  an  und  sprach:  0  Herr,  lafs  ihnen  ge- 
schehen, was  dir  gefallt!  Der  Felsen  unter  ihnen  gab  nach 
und  sie  stürzten  hinunter,  er  aber  war  fireL  Er  ging  nun 
zum  König  und  erzählte  ihm,  was  geschehen.  Der  König 
fibergab  ihn  andern  Leuten  mit  dem  Befehl,  ihn  auf  einem 
grofsen  Schiff  in  die  Mitte  des  Meeres  zu  bringen  und  dort 
in  den  Abgrund  zu  versenken.  Als  sie  ihn  über  Bord 
werfen  wollten,  betete  er  wieder  zu  Gott;  das  Schiff  sank 
und  alle  ertranken  aulser  ihm.  Er  begab  sidi  zum  König 
zurück,  erzählte  ihm,  was  geschehen  und  sprach:  Es  wird 
dir  nicht  gelingen,  mich  zu  tödten,  wenn  du  nidit  thust, 
wie  ich  dir  sage:  Versammle*  dein  Volk  auf  einen  offe* 
nen  Platz  und  lafs  mich  dort  an  einem  Palmstamm.  kreu- 
zigen. Dann  nimm  eben  Pfeil  von  meinem  Köcher,  lege 
ihn  auf  deinen  Bogen,  sprich:  »Im  Namen  Gottes,  des 
&rm  dieses  Knaben!«  und  schiefse.  Der  König  that,  wie 
er  ihm  gesagt  hatte.  Der  Pfeil  traf  den  Knaben  am  Kop^ 
und  nachdem  er  mit  der  Hand  auf  seine  Wunde  gezeigt 
hatte,  verschied  er.  Alles  Volk  aber  rief  dreimal  aus:  Wir 
Rauben  an  Gott,  den  Herrn  des  Knaben!  Da  wurde  der 
König  sehr  zornig  und  befahl,  am  Ende  der  Gassen  der 
Stadt  eine  Grube  zu  graben,  üe  mit  Feuer  zu  fEÜlen  und 
diejenigen,  welche  ihren  Glauben  nicht  verläugnen  wollten, 
hineinzuwerfen.  Viele  Gläubige  wurden  hineingestürzt  und 
verloren  ihr  Leben.  Endlich  wurde  auch  eine  Frau  mit 
einem  Kinde  auf  dem  Arm  nach  der  Grube  geschleppt 
Sie  bebte  zurück  vor  Angst,  aber  das  Kind  rief  ihr  zu: 
Habe  Muth,  Mutteü  denn  dein  Glaube  ist  wahr.« 

So  weit  geht  die  Tradition  nach  Hammäd.  Raby  b. 
Anas  (f  140)  setzt  hinzu,  dafs  das  Feuer  die  Gläubigen, 
die  hineingeworfen,  nicht  berührte,  sondern  aus  der  Grube 
heraustrat  und  die  Thäter,  welche  am  Rande  safsen,  um 
ihre  Augen  an  den  Martern  zu  weiden,  verzehrte.  Ich 
glaube,  dais  die  Legende  ohne  diesen  Zusatz  unvollständig 
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isty  und  clafs  diejenigen,  welche  ihn  auslassen,  die  Koiin> 
verse  falsch  gedeutet  haben,  um  die  Legende  mit  der  Chri- 
stenverfolgung, welche  A.  D.  522  unter  Dsü-Inowäs  zu 
Nagrftn  in  Yaman  stattfand,  in  Verbindung  zu  bringen. 

Es  wird  noch  eine  andere  Legende  zur  Erklärung 
dieser  Süra  erzahlt:  Ein  persischer  König  hatte  sich  mit 
seiner  eigenen  Schwester  vergangen.  Um  sein  Verbre- 
chen zu  bemänteln,  vefkfindete  er  die  Lehre,  dafs  es  der 
Religion  nicht  zuwider  sei,  und  zwang  sein  Volk  mit  Feuer, 
diese  unmoralische  Lehre  anzunehmen. 

Die  übrigen  Legenden  im  Eorftn  sind  mit  Ausnahme 
einiger  Anspielungen  keine  Volkssagen,  sondern  der  Bi- 
bel oder  judenchristlichen  Quellen  entnommen;  der  Fall 
der  Engel,  die  Geschichte  des  ersten  Menschenpaares,  der 
Sfindfiuth,  des  Abraham  und  Lot,  des  Joseph,  des  Moses 
und  Pharao,  des  Johannes  des  Täufers,  der  Jungfrau  Ma- 
ria und  Christi  bildet  das  Hauptthema.  Aufserdem  kommt 
darin  die  Erzählung  der  Siebenschläfer,  der  Königin  von 
Scheba  (Sabä)  und  der  Zerstörung-  arabischer  Städte  und 
Stämme  vor. 

.  Wenn  wir  die  alten  Cosmogonien  oder  selbst  die 
Mythologie  der  Griechen  und  Römer  lesen,  so  finden  wir, 
dafs  die  Verfasser  die  Absicht  hatten,  Auskunft  zu  geben 
—  bestehe  sie  auch  nur  in  Philosophemen  —  Ober  den 
Ursprung  der  Welt  und  des  Menschengeschlechts  und  über 
die  älteste  Geschichte  des  betreffenden  Volkes.  Moham- 
mad  erhebt  sich  nirgends  zu  dieser  objektiven  Anschauung. 
Er  sieht  nicht  ein  zusammenhängendes*  Ganze  in  der  Ge- 
schichte und  blickt  mit  wahrhaft  theologischer  Verachtung 
auf  geschichtliche  Wahrheit  herab.  E#  fafst  die  Vergan- 
genheit als  abgerissene  Legenden  auf  und  erzählt  sie,  weil 
sie  seine  Situation  beleuchten  und  dne  Bestätigung  der 
Drohungen  sind,  welche  er  seinen  ungläubigen  Stammge- 
nossen vorhält,  wie  die  Geschichte  des  Noah  und  der 
Stindfluth,  oder,  um  durch  ihre  Kenntnifs  zu  beweisen,  dafs 
er  von  Gott  inspirirt  sei,  wie  die  Geschichte  Josephs,  oder 
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um  Irrthumer  zu  widerlegen,  wie  manche  Theile  der  Ge- 
schichte Mosis  und  Christi.  Wir  rofissen  daher  die  Legen- 
den nicht  nach  der  biblischen  Chronologie,  sondern  nach 
dem  Zweck,  den  der  Erzähler  im  Auge  hatte,  eintheilen, 

1)  Legenden  von  Strafgerichten. 

2)  Offenbarungen  aus  der  Vorzeit. 

3)  Polemische  Berichtigungen. 

t)ie  Legenden  der  letzten  Klasse  sind  unbedeutend 
und  fallen  gröfstentheils  in  die  Periode  seines  Wirkens 
nach  der  |^ucht.  Wir  werden  sie  an  der  Stelle  erzählen, 
wo  von  seinen  Disputen  mit  den  Heiden,  Juden  und  Chri- 
sten die  Rede  ist. 

Die  Legenden  der  zweiten  Klasse  hat  er  erst  zu  Ende 
des  Jahres  616  zu  erzählen  angefangen,  dann  aber  folgten 
sie  rasch  auf  einander.  Wir  widmen  ihnen  das  zwölfte 
Kapitel. 

Er  nannte  zwar  schon  friih  Gottgesandte,  wie  Abra- 
ham, auf  deren  Predigten  kein  Strafgericht  folgte,  und  er- 
innerte an  Strafgerichte,  wie  das  der  Leute  von  Rass,  de- 
nen kein  Prophet  vorausging;  aber  gerade  wegen  dieser 
Unvollständigkeit  blieb  es  bei  der  blofsen  Erwähnung.  Der 
Rahmen  einer  vollständigen  Straflegende  ist  dieser:  Es  kam 
ein  Bote  Gottes,  predigte  seinem  Volke,  es  gab  ihm  kein 
Gehör  und  wurde  vertilgt. 

Die  ersten  Legenden  der  ersten  Klasse  waren  im  Jahre 
616  schon  durch  eine  oder  zwei  Redaktionen  gegangen, 
und  wenn  er  sie  auch  später  wieder  und  wieder  erzählte, 
so  thaten  sie  doch  ihre  Hauptwirkung,  ehe  er  zu  den  Le- 
genden der  zweiten  Klasse  fortschritt.  Sie  bilden  daher 
den  Gegenstand  dieses  Kapitels. 

Wir  haben  gesehen,  dafs  die  Rollen  des  Abraham  die 
Geschichte  des  Unterganges  der  »alten  ^Aditen«,  der  Tha- 
müdäer  und  der  »umgestürzten  Slßdte«  enthielten.  Wenn 
wir  dazu  die  Vertilgung  der  Heerschaaren  des  Pharao  und 
der  Madyaniter  setzen,  so  haben  wir  den  Cyclus  der  Le- 
genden von  Strafgerichten.    Die  Rollen  des  Abraham  und 
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Moses  sind  also  das  Buch»  welches  die  erste  Offenba- 
rung jener  Straflegenden  enthielt,  die  dem  Mohammad 
zum  zweiten  Male  geoffenbart  worden  sind« 

Ich  schalte  nun  zuerst  einige  jener  ältesten  Eorftn- 
stficke  ein,  in  welchen  er  auf  die  in  den  Rollen  enthalte- 
nen Legenden  blofs  anspielt'): 

89,  5.   Hast  du  nicht  gesehen,  wie  dein  Herr  mit  dem 
Stamme  'Ad  verfahren? 

6.  dem  Volke  Iram,  reich  an  Säulen, 

7.  desgleichen  kein  anderes  im  Lande  erschufen  worden, 

8.  und  mit  den  Thamüdäem,  welche  den  Felsen  aus- 
höhlten im  Thale, 

•9.   und  mit  Pharao,  reich  an  Pfiihlen^). 

')  Ich  will  nicht  behaupten,  dab  alle  diese  Stellen  vor  den 
ansffihrlichen  Ersftblnngen  geoffenbart  worden  seien;  er  kann  ja 
auch  w&hrend  oder  nach  dieser  Zeit  den  Gregenstand  beispielsweifle 
berührt  haben^  Ich  bin  aber  überaengt,  nnd  das  ist  die  wichtige 
Frage,  die  mich  lange  beschäftigte,  dafs  Anspielungen  den  ausführ- 
lichem Erzählungen  vorausgegangen  seien. 

*)  Nach  Einigen  steht  Pfahle  statt  Gebäude,  nach  Andern 
CAtyja  von  Ibn*Abb&s)  statt  Armeen.  Weil  auch  in  andern  Eo- 
r&nstellen  von  den  Heerschaaren  des  Pharao  die  Rede  ist,  siehe 
ich  diese  Deutilng  der  andern  vor  und  wage  eine  etwas  kfihne  Vei^ 
mntbung.  Der  Lehrer  des  Mohammad  wuiste  nur  unvollkommen 
Arabisch  (Kor.  16,  los)  und  es  ist  daher  möglich,  dafs  er  sagte: 
Pharao  reich  an  Ne^yb  3^:S3;  dies  heifst  im  Hebr&ischen  die  Be- 
satEung  eines  festen  Platzes,  im  Arabischen  aber  bedeutet  Na^ib 
oder  Na^yba  etwas  Aufgeriehtetes,  eine  Sfinle,  einen  Wegweiser. 
Es  wfire  also  möglich,  dafs  Mohammad  seinen  Lehrer  mifsverstan- 
den  h&tte  und  dann  den  guten  arabischen  Ausdruck  awtäd,  Plur. 
von  watad,  Pfahl  eines  Zeltes,  fQr  S&ulen  setzte,  besonders  da  er 
ihm  auch  des  Reimes  wegen  pafste.  Im  Kor.  51, 39  ist  in  demselben 
Sinne  von  der  Sfiule,  Rokn,  des  Pharao  die  Rede;  und  vielleicht  sind 
auch  unter  den  Säulen,  'ImÄd,  des  Volkes  Iram  Heere  zu  verstehen. 

In  andern  Offenbarungen  spricht  Mohammad  von  den  Legio- 
nen (gonüd)  des  Pharao  statt  von  den  Pffihlen.  Wenn  meine  Yer- 
muthung  richtig  ist,  was  aoSer  sehr  zu  bezweifeln  ist,  so  hat  er  die- 
sen Ausdruck  nach  Entdeckung  seines  Irrthums  gewählt  Er  heifst 
das  Heer  des  Pharao  auch  sein  Volk  (E[awm),  gleichsam  seinen 
Stamm,  der,  wie  es  in  Arabien  geschieht,  mit  ihm,  dem  Schajch, 
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10.  Sie  trieben  Frevel  im  Landr 

11.  und  stifteten  viel  Unheil. 

12.  Aber  dein  Herr  hat  die  Strafnithe  aber  sie  ge- 
schwungen, 

13.  denn  dein  Herr  ist  wahrlich  auf  der  Warte. 

38,  11.  Vor  ihnen  (den  Makkanern)  hat  das  Volk  des 
Noah,  der  Stamm  *Ad  und  Pharao,  reich  an  PPählen,  die 
Gottgesandten  der  Lüge  geziehen, 

12.  wie  auch  die  Thamüdäer,  das  Volk  des  Lot  und 
das  Volk  von  al  -  Ayka.     Dieses  sind  die  Ethnoi  ')• 

13.  Ja,  sämmtlich  haben  sie  die  Boten  der  Lüge  be- 
schuldigt und  meine  Züchtigung  verdient. 

85, 17.  Ist  nicht  die  Nachricht  zu  dir  gelangt  von  den 
Legionen  ? 

18.  nämlich  von  Pharao  und  den  Thamüdäem? 

19.  Die  ungläubigen  [unter  den  Makkanern]  verhar- 
ren dennoch  in  ihrer  Verstocktheit; 

20.'  aber  Allah  umringt  sie  von  hinten  [so  dafs  sie 
ihm  nicht  entgehen  können]. 

,« 
in's  Feld  rfickte,  and  er  heifst  es  aach  seine  FamHie  (AI),  als  wä- 
ren,   wie    bei    mächtigen    arabischen   Häuptlingen,    seine    Krieger 
sämmtlich  seine  Clienten  und  also  Mitglieder  der  Familie  gewesen. 

')  Ich  habe  ein  griechisches  neutestamentliches  Wort  für  Ah- 
z&b,  Volker,  gewählt,  um  die  Aufmerksamkeit  des  Lesers  anzure- 
gen. Mit  diesem  Ausdrucke  bezeichnet  Mohammad  die  Ungläubi- 
gen. Die  Idee  ist  jOdischen  Ursprungs,  aber  die  Ethnoi  haben  im 
Koran  ein  neues  Attribut,  welches  an  den  Ideengang  der  Glemen- 
tinen  erinnert:  sie  sind  nicht  nur,  weil  sie  nicht  zu  den  Anserwähl- 
ten  gehören,  von  der  Qnade  ausgeschlossen,  sondern  sie  sind  unter 
sich  selbst  über  die  Wahrheit  uneins  (Kor.  43,  ss  s=  19,  as«  23,  55 
es  90,  3i),  und  daher  sind  sie  auch,  wie  die  Geschichte  beweist,  be- 
stimmt untenugehen  (Kor.  40,  si).  Die  KoränsteUen  13,  3«  =»  11,  t« 
scheinen  zu,  beweisen,  dafo  diese  merkwürdige  Lehre  von  Bahyrä 
herrührt. 

Dieser  Vers  scheint  eine  nähere  Bestimmung  eines  andern  Aus- 
spruches zu  sein,  nfimlicfa: 

40,  5.    Vor  ihnen  (den  Makkanern)   haben  die  2S6ilgenossen 
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69, 1.    Die  Verdiente  (wörtlich   die  Passende,   nämlich 
Strafe)  — 

2.  Was  ist  die  Verdiente!^ 

3.  und  wie  weifst  du^  was  die  Verdiente  ist? 

4.  Die  Thamüdäer  und  'Aditen  haben  die  Katastrophe 
in  Abrede  gestellt, 

5.  die  Thamüdäer  aber  wurden  durch  die  üeber- 
schwängliche  vertilgt 

6.  und  die  'Aditen  durch  den  übermäfsigen  Sturm- 
wind, 

7.  welcher  sieben  Kächte  und  acht  Tage  über  sie 
mit  gleicher  Schneide  wüthete,  und  du  hättest  die  Ein- 
wohner hingestreckt  sehen  können  wie  morsche  Palm- 
stämme. 

8.  Findest  du  noch  Ueberbleibsel  von  ihnen? 

9.  Pharao,  seine  Vorgänger  und  die  Umgestärzten 
(Städte  d.  i.  Sodoma  und  Gomoira)  verübten  Frevel 

10.  und  versündigten  sich  gegen  den  Boten  ihre49 
Herrn:  Gott  nahm  sie  deshalb  her  mit  lange  angehäuftem 
Zorn. 

11.  Als  das  Wasser  austrat  [zur  Zeit  der  Sündfluth] 
trugen  wir  euch  auf  der  Schwimmenden  (Arche), 

12.  Auf  dafs  wir  sie  euch  zum  warnenden  Denkmal 
machen  ^),  welches  vernünftige  Ohren  nimmer  vergessen. 


des  Noah  und  die  darauf  folgenden  Ethnoi  die  Boten  der  Lüge  be- 
achnldigt  und  jede  Beligionspartei  machte  Anschläge  anf  ihren  Bo- 
ten etc. 

')  Die  Ueberbleibsel  der  Arche,  von  denen  Mohammad  hier 
und  noch  deutlicher  in  54,  i6  spricht,  waren  vor  and  nach  seiner 
Zeit  berühmt  Zar  Zeit  des  Berosas  schaben  die  Leute  das  Pech 
ab  und  bewahrten  es  als  HeUigtham  auf.  Josephu»  erzfihlt,  dafs 
man  in  seinem  Jahrhunderte  das  Holz  in  Amuleten  umhertnig. 
Und  obwohl  der  Consam  gewifs  sehr  grofs  war,  fan^  man  den- 
noch zur  Zeit  des  Benjamin  von  Tudela  noch  Ueberbleibsel.  Sie 
waren  au/  dem  Beige  äudy,  an  dessen  Fufs  die  Stadt  Thema  (The- 
m&nyn)  stand.  Auch  diese  war  heilig  und  wurde  im  Jahre  625 
von  Heradias  besacht    Der  Chalyf 'Omar   liedB   die  Ueberbleibsel 


478 

32,  43.  Weim  sie  dich  der  Lüge  zeihen ,  [so  wisse] 
dafs  schon  vor  ihnen  die  Zeitgenossen  des  ütoah,  die  'Adi- 
ten,  die  Thamüdäer,  das  Volk  des  Abraham,  das  Volk  des 
Lot  und  das  Volk  von  Madyan  [die  Boten  Gottes]  der 
Lüge  geziehen  haben.  Auch  Moses  wurde  ein  Lügner 
geheifsen.  Ich  habe  den  Frevlem  eine  Weile  zugewartet, 
dann  aber  habe  ich  sie  hergenommen  —  und  wie  war 
meine  Mirsbilligung! ') 

50, 11.  [Wie  wir  durch  Regen  die  Erde  wieder  be- 
leben, so  werden  wir  auch  die.  Todten  dereinst  auferste- 
hen machen]. 

12.  Schon  vor  ihüen  haben  die  Zeitgenossen  des 
Noah,  die  Leute  von  Rass^),  die  Thami^däer, 

13.  die  'Aditen,  Pharao,  die  Brüder  des  Lot,  das 
Volk  von  al-Ayka  und  das  Volk  des  Tobba'®)  —  ja  alle 


der  Arche  in  die  Moschee  der  benachbarten  Stadt  ä-azyrat  Ihn  'Omar 
bringen;  es  scheint  aber,  dafs  man  anch  nach  dieser  Zeit  noch  Reli- 
qoien  aaf  dem  Berge  fand,  wie  denn  in  solchen  Dingen  immer  ein 
grofser  Segen  ist  Ich  war  im  Jahre  1855  am  Fufse  des  Berges 
nnd  fragte  nach  Reliquien,  es  wnfste  mir  aber  Niemand  Auskunft 
zu  ertheilen,  sie  scheinen  also  erschöpft  zu  sein. 

')  Eine  wahrscheinlich  frühere  Fassung  dieses  Verses  hat  sich 
in  eine  madynische  Süra  verirrt: 

9,  71.  Haben  sie  nicht  die  Geschichte  früherer  Geschlechter 
vernommen?  —  des  Volkes  des  Noah,  der ' Aditen»  Thamudfier,  des 
Volkes  des  Abraham,  der  Leute  von  Madyan  omd  der  Umgekehrten 
[Städte,  nämlich  Sodoma  und  Gomorra]«  Es  sind  [vor  der  Strafe] 
ihre  ^oten  mit  Erleuchtungen  zu  ihnen  gekommen  und  daher  kön- 
nen sie  nicht  Gott  anklagen,  dafs  er  ungerecht  gegen  sie  war  — 
sie  waren  selbst  gegen  sich  ungerecht. 

')  Die  Leute  von  Rass  werden  nur  noch  einmal  im  Kor&n 
genannt,  nämlich  in  25,  4o:  [Wir  straften]  die'Aditen,  Thamüdäer, 
die  Leute  von  Rass  und  viele  Geschlechter  zwischen  ihnen. 

')  Das  Volk  des  Tobba*  wird  nur  noch  in  folgender  Stelle 
erwähnt  (Eorän  44): 

36.  Sind  sie  (die  Makkaner)  besser  oder  das  Volk  des  Tobba' 

37.  und  die  Geschlechter  vor  ihnen?  Diese  aber  haben  wir 
vertilgt,  weil  sie  Bösewichter  waren. 
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haben  die  die  Boten  [Gottes]  der  Lüge  geziehen  und  so 
die  ErfiiUuDg  der  Drohung  verdient 

Der  Uebergang  von  bloisen  Anspielungen  zu  mehr 
oder  weniger  ausföhrlicber  Erzählung  wird  uns  dun^  fol- 
gende Eoränverse  begreiflich: 

20, 133,  Sie  sagen :  Warum  bringt  er  uns  nicht  ein  Zei- 
chen [seiner  Sendung]  von  seinem  Herrn?  [Antworte:] 
Ist  ihnen  nicht  eine  Erleuchtung  des  Inhaltes  der  »ältesten 
Rollen«  [von  dir]  fiberbradit  worden? 

134.  Hätten  wir  sie  vor  <fieser  MittheHung  (Offenba- 
rung) durch  ein  Strafgericht  vertilgt,  so  würden  sie  gesagt 
haben:  Herr,   warum  hast  du  nicht  einen  Boten  gesandt? 

Dieser  Passus  ist  von  so  grofsem  Interesse,  dafs  ich 
zu  semer  Erklärung  drei  Stellen  anfiihre,  in  denen  »Er- 
leuchtung (bayyina)«  in  demselben  Sinne  vorkommt,  nit 
dem  Bemerken,  dafs  es  Mohammad  nur  ganz  kurze  Zeit 
und  in  Stellen,  welche  sich  auf  denselben  Gegenstand  be* 
ziehen,  in  dieser  Bedeutung  gebraucht  hat 

6,  56.  Sprich  [o  Mohammad] :  Es  ist  mir  verboten,  die 
Wesen  anzubeten,  welche  ihr  aufser  Allah  verehret 

57.  Sprich  femer:  Ich  bin  im  Besitze  einer  von  mei- 
nem Herrn  ausgehenden  Erleuchtung,  welche  ihr  leug- 
net. Es  steht  aber  freilich  nicht  in  meiner  Madit,  das 
Strafgericht,  welches  ihr  mich  zu  beschleunigen  auffordert, 
herbeizufiihren.     Gott  allein  hat  zu  befeMen. 

6,158.  Sagt  ihr  vielleicht:  Hätte  Gott  auf  uns  das 
Buch  [sichtbar]  vom  Himmel  gesandt,  wfirden  wir  un»  wii. 
liger  leiten  lassen  als  sie  (die  Juden).  Es  ist  euch  aber 
[durch  Mohammad]  eine  von  eurem  Herrn  ausgehende  Er- 
leuchtung überbracht  worden  und  eine  Leitung  und  ein 
Gnadenausflufs^  und  wer  ist  ungerechter  als  derjenige,  wel- 
cher diese  Zeichen  Gottes  leugnet 

11,30.  [Noab  sprach]:  0  Volk,  was  däucht  euch?  soll 
ich  euch  etwa  gegen  *euren  Willen  dazu  nöthigen,  wenn 
ich  im  Besitze  einer  von  meinem  Herrn  ausgehenden  Er- 
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leuchtniig  und  eines  von  ihr  entspringenden  Gnadenang* 
flusses  bin,  ihm  aber  dagegen  blind  seid? 

In  allen  diesen  Stellen  bedeutet  Erleuchtung  (bayyina) 
so  viel  als  Inspiration,  göttliche  Eingebung.  In  dem  Verse, 
welchen  wir  erklären  wollen,  scheint  Mohammad  diesen 
Ausdruck  deswegen  gewählt  zu  haben,  weil  die  in  den 
Rollen  enthaltenen  Straflegenden  in  ihm  so  klar  —  dies 
ist  die  ursprfingliche  Bedeutung  von  bayyina  —  und  le- 
bendig wurden,  dafs  er  sie  als  erneute  Offenbarung  ansah 
und  die  darin  enthaltenen  Ideen  fortbildete.  Er  will  sa- 
gen :  die  schon  in  den  ältesten  Rollen  enthaltenen  Drohun- 
gen einea  Strafgerichtes  sind  mir  wiedergeoffenbart  wor* 
den,  auf  dafs  ihr  euch  bekehret. 

Wenn  auch  Mohammad  behauptete,  dals  er  Manches 
durch  Wiederoffenbarung  wisse,  so  ist  er  doch  behutsam 
genug,  in  den  meisten  Fällen  seinen  Zuhörern  zum  Theil 
bekannte  Erzählungen  mit  Worten  wie :  »hast  du  nicht  ge- 
hört?« »ist  dir  nicht  [bereits  durch  äufsere  Mittheilung] 
bekannt  geworden?«  anzufangen^). 

Nachdem  Mohammad  zur  Ueberzeugung  oder  Selbst- 
bethörung  gekommen  war,  die  den  Rollen  entnommenen 
Legenden  seien  ihm  wiedergeoffenbart  worden,  und  diese 
Erleuchtung  gar  fiir  einen  Beweis  seiner  Sendung  hiel^ 
hatte  er  nur  noch  einen  Schritt  weiter  zu  gehen,  um 
zur  zweiten  Klasse  von  Legenden  zu  kommen,  d.h.  sich 
von  einem  Vertrauten  Geschichten  vorerzählen  zu  lassen, 
sie  prophetisch  zu  bearbeiten  und  das  Produkt  für  Offen- 
barungen auszugeben.  Es  ist  hier  wie  überall  unmöglich,  die 

^)  Die  häufigste  Formel  dieser  Art  ist  idz,  als,  da,  wie  z.  B. 
$or.  2,  46  —  60:  ^Als  ^^M  encb,  o  Israeliten,  von  Pharao  befreiten, 
als  wir  fSr  each  das  Meer  theilten,  als  wir  den  Moses  40  Tage  lang 
unterwiesen,  als  wir  dem  Moses  das  Bach  gaben  etc^;  anf  dieses 
^als^  folgt  kein  Nachsatz.  Tha'labj  erklärt  es  dorch  ^d,  schon. 
Ich  glaube,  dafs  Mohammad  damit  sagen  wollte:  Ihr  wifst  ja  schon 
wie  wir  euch  von  Pharao  befreiten.  Es  ist  gleichsam  eine  Entschul- 
digung f3r  die  Wiederholung  von  bereits  Bekanntem,  und  in  man- 
chen Fällen  kann  es  f^lich  mit  „bekanntlich^  wiedergegeben  werdto. 
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Grenze  zu  ziehen  zwischen  grober  Selbsttäuschimg.  und 
absichtlichem  Betrug.  Ich  steile  nun  die  voraugtichsteD 
Straflegenden  zusammen. 

Hinter  der  Ka'ba  innerhalb  Makka  ist  eine  Anhöhe, 

■ 

welche  der  Berg  ^>afä  genannt  wird.  Um's  Jahr  615  rief 
Mohammad  seine  Anverwandten  zusammen ,  besti^  diese 
Ahhöhe  und  hielt  eine  Predigt  vor  ihnen,  in  welcher  er 
vielleicht  zum  ersten  Male  die  Straflegenden  etwas  aus- 
fährlicher  erzählte.  Der  Schlufs  V.  192  ff.  ist  höchst  merk- 
würdig; auch  hier  nämlich  sagt  er,  dafs  diese  Legenden 
in  den  Schriften  der  Alten  enthalten  seien,  dafs  diese  Ver- 
sion aber  nicht  daraus  geschöpft,  sondern  eine  selbststän- 
dige Inspiration  sei,  und  er  erhebt  zum  ersten  Male  die 
Cebereinstimmung  seiner  Inspirationen  mit  den  altem  Of- 
fenbarungen (d.  h.  den  Rollen  des  Abraham),  wofür  gelehrte 
Israeliten  zeugten,  zu  einem  Beweis  seiner  Sendung. 

26, 105.    Das  Volk  des  Noah  hat  die  Gottgesandten  als 
Lugner  erklärt. 

106.  Ihr  Bruder  Koah  sprach  zu  ihnen:  Fürchtet  ihr 
[Gott]  nicht? 

107.  Ich  bin  wahrlich  ein  treuer  Bote  an  euch; 

108.  fiirchtet  daher  Allah  und  gehorchet  mir! 

*        109.    Ich  verlange  von  euch  keinerlei  Belohnung  daf&r; 
meine  Belohnung  liegt  einzig  dem  Herrn  der  Welten  ob. 

110.  Furchtet  daher  Allah  und  gehorchet  mir! 

111.  Sie  sagten:   Wie,  wir  sollen  dir  glauben,  wäh- 
rend schlechtes  Gesindel  deine  Anhänger  sind. 

112.  Er  antwortete:  Ich  habe  keine  Kenntnifs  von  dem, 
was  sie  zu  tbun  pflegten; 

113.  sie  sind  Niemandem  veraAvortlich   als  meinem 
Herrn  —  versteht  ihr? 

114.  Ich  werde  die  Gläubigen  nimmer  von  mir  stoisen; 

115.  ich    bin   nichts  weiter   als    ein    unverkennbarer 
Warner  [vor  dem  kommenden  Strafgerichte]. 

116.  Sie  sagten:  Wenn  du- nicht  aufhörst,   o  Noah, 
so  wirst  du  gesteinigt!. 
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117.  Er  rief:  Herr,  mein  Volk  halt  mich  für  einen 
Lügner; 

118.  führe  zwischen  mir  und  ihnen  eine  Krisis  her- 
bei und  rette  mich  und  diejenigen  Gläubigen ,  welche  mit 
mir  sind  (d.  b.  mir  folgen). 

119.  Wir  retteten  ihn  auch  und  diejenigen ,  welche 
mit  ihm  waren  in  der  voUgestopfteQ  Arche. 

120.  Darauf  kränkten  wir  die  Uebrigen. 

121.  Darin  ist  wahrlich  ein  Zeichen,  indem  die  mei- 
sten von  ihnen  nicht  glaubten  [und  die  Strafe  eine  Folge 
ihres  Unglaubens  an  den  Gottgesandten  war], 

122.  und  wahrlich  dein  Herr  ist  der  Erhabene,  der 
Barmherzäge! 

123.  Qie  'Aditen  haben  die  Gottgesandten  für  Lügner 
erklart. 

124«  Ibr  Bruder  Hüd  sprach  zu  ihnen:  Fürchtet  ihr 
[Gott]  nicht? 

125.  Ich  bin  wahrlich  ein  treuer  Bote  an  euch. 

126.  Fürchtet  daher  Allah  und  gehorchet  mir! 

127.  Ich  verlange  von  euch  keineriei  Belohnung  dafär; 
meine  Belohnung  liegt  einzig  dem  Herrn  der  Welten  ob. 

128.  Baut  ihr  auf  jeder  Anhöhe  Zeichen  blofs  zum 
Zeitvertreib? 

129.  und  fertiget  ihr  Cisternen  an,  wie  wenn  ihr  ewig 
leben  wolltet? 

130«  und  weJin  ihr  angreift,  greift  ihr  wie  Blut- 
hunde an. 

131.  Fürchtet  daher  Allah  und  gehorchet  mir, 

132.  fürchtet  den,  der  euch  mit  dem,  wovon  ihr  wohl 
wifst,  bereichert  hat 

lä3.    Er  hat  euch  bereichert  mit  Heerden  und  Söhnen 

134.  und  Gärten  und  Quellen. 

135.  WahrUch  ich  fBrchte  für  euch  die  Strafe  eines 
schreckUchen  Tages. 

136.  Es  ist  uns  einerlei,  ob  du  uns  predigst  oder 
nicht, 
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137.  Was  du  sagst,  ist  nichts  weiter  als  das  Mach- 
werk der  Alten, 

138.  wir  werden  nie  bestraft  werden. 

139.  Sie  erklärten  ihn  fiir  einen  Lügner  und  wir  ver- 
tilgten sie ;  darin  ist  wahrlich  ein  Zeichen,  indem  die  Mei- 
sten von  ihnen  nicht  gbubten; 

140.  und  wahrlich  der  Herr  ist  der  Erhabene,  d&t 
Bannherzige!  * 

141.  Die  Thamüdäer  haben  die  Gottgesandten  als  Lüg- 
ner erklärt 

142.  Ihr  Bruder  Qälih  sprach  zu  ihnen:  fürchtet  ihr 
[Gott]  nicht? 

143.  Ich  bin  wahrlich  ein  treuer  Bote  an  euch.- 

144.  Fürchtet  daher  Allah  und  gehorchet  .mir! 

145.  Ich  verlange  von  euch  keinerlei  Belohnung;  meine 
Belohnung  liegt  einzig  dem  Herrn  der  Welten  ob. 

146.  Werdet  ihr  wohl  hienieden  in  Sicherheit  gelas- 
sen werden, 

147.  im  Besitze  von  Gärten  und  Quellen, 

148.  Feldern  und  Dattelhainen  mit  sanften  Frucht- 
scheiden ? 

149.  und  werdet  ihr  in  eurem  Uebermuth  ewig  Woh- 
nungen in  dem  Berg  aushauen  P 

150.  Fürchtet  daher  Allah  und  gehorchet  mir! 

151.  Gehorchet  aber  nicht  den  Ausschweifenden  y- 

152.  welche  Verderben  stiften  aiif  Erden  und  nun- 
mer  HeiL 

153.  Sie  antworteten:  Du  bist  wahrhaft  bezaubert 
(verhext), 

154.  Du  bist  weiter  nichts  als  ein  Mensch,  wie  wir 
sind.     Lafs  ein  Zeichen  sehen,  wenn  du  Recht  hatft! 

155.  Er  sprach;  Hier  ist  eine  Eameelio,  sie  hat  ihr 
Tränkrecht  und  ihr  habt  an  einem  bestimmten  Tage  euer 
Tränkrebht. 

156.  Thut  ihr  nichts  zu  Leid,  sonst  trifft  euch  die 
Strafe  eines  schrecklichen  Tages. 
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157.  Sie  lähmten  sie;  am  nächsten  Tage  aber  bereu- 
ten sie  es. 

168.  Es  ergriff  sie  daher  die  Strafe,  und  darin  ist 
wahrlich  ein  Zeichen ,  indem  die  Meisten  von  ihnen  nicht 
glaubten; 

159.  und  wahrlich  dein  Herr  ist  der  Erhabene  und 
Bannherzige. 

160.  Da9  Volk  des  Lot  hat  die  Gottgesandten  (ar  Lug- 
ner erklärt. 

161.  Ihr  ßruder  Lot  sprach  su  ihnen;  Fürchtet  ihr 
[Gott]  nicht? 

162.  Ich  bin  wahrlich  ein  treuer  Bote  an  euch. 

163.  Fürchtet  daher  Allah  und  gehorchet  mir! 

164.  Ich  verlange  von  euch  keinerlei  Belohnung  dafür; 
meine  Belohnung  liegt  einzig  dem  Herrn  der  Welten  ob* 

165.  Wie,  ihr  nähert  euch  den  Männern  unter  den 
Menschen 

166.  und  vernachlässiget  eure  Frauen »  die  euer  Herr 
fiir  euch  erschaffen  hat?  Nein,  ihr  seid  ein  lasterhaftes 
Volk! 

167.  Sie  aber  sagten:  Wenn  du  nicht  aufhörst  [zu 
predigen],  o  Lot,  so  wirst  du  weggejagt. 

168.  Er  antwortete:  Wahrlich,  ich  verabscheue  eure 
Handlungen. 

169.  Herr,  rette  mich  und  .die  Meinigen  von  dem,  was 
sie  thun  (d.  h.  den  Folgen  ihrer  Handlungen). 

170.  Wir  retteten  ihn  auch  und  die  Seinigen  ins^e- 
sammt, 

171.  mit  Ausnahme  einer  alten  Frau  von  den  Ueber- 
tretem. 

172.  Dann  vertilgten  wir  die  Andern 

173.  und  liefsen  auf  sie  einen  Regen  fallen;  und  der 
Regen  der  Gewarnten  war  gar  bös! 

174.  Hierin  ist  wahrlich  ein  Zeichen,  indem  die  Mei- 
sten von  ihnen  nicht  glaubten  [und  die  Strafe  eine  Folge 
des  Unglaubens  war] 
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175.  und  wahrlich y  dein  Herr  ist  der  Erhabene,  der 
Barmherzige ! 

176.  Das  Volk  von    al-Ayka  hat  die  Gottgesandten 
als  Lügner  erklärt. 

177.  Ihr  Bruder  Schoayb')  sprach  zu  ihnen:  Fürch- 
tet ihr  [Gott]  nicht? 

')  Nach  einigen  Stellen  (15, 78«  50,  is.  38,  i»)  wurde  Scho*ajb 
zu  den  Einwohnern  von  al-Ajka,  nach  andern  (7,8$.  11,85.  29,35. 
22,  43.  9,  7i)  zu  denen  von  Madyan  gesandt  Madyan  ist  bekannt- 
lich dieselbe  Stadt,  die  wir  Midian  heifsen.  •  Al-Ayka,  wortlich  der 
Wald,  soll  Tabiik  sein.  Das  alte  Tabak  besteht  nicht  mehr  and 
war  von  «ler  neaen  Stadt  dieses  Namens  eine  grofee  Strecke  ent- 
fernt Es  mag  also  die  Geschichte  des  Scho'ayb  and  der  Zersto- 
rang  der  Stadt,  in  die  er  als  Prophet  gesandt  wurde,  eine  Local- 
legende  sein,  welche  Mohammad  anfangs  für  sich  selbst  ersfibhe, 
spftter  aber  mit  den  biblischen  Nachrichten  in  Verbindang  brachte, 
indem  er  den  Scho'ayb  in  das  benachbarte  Midian  versetzte  and 
mit  Jethro  identificirte.  Wenn  diese  Vermuthung  begründet  ist,  so 
müssen  die  Offenbarungen,  in  denen  al-Ayka  vorkommt  (50,  is.  15, 
78.  26, 176.  38, 18),  älter  sein  als  jene,  denen  zufolge  Scho'ayb  nach 
Ifidian  gesandt  warde  (7,  83.  9, 71.  11,  85.  22,  43.  29, 35);  dafs  dies 
der  Fall  sei,  wird  durch  andere  Thatsachen  bestfttigt 

Tha'laby,  Proph.  Le^.  S.  81,  sagt  von  Scho'ayb:  Den.Torakna- 
digen  zufolge  war  er  ein  Sohn  des  Qjrghün  b.  *AnV&  b.  Näbit  b. 
Madyan  b.  Abraham,  nach  Ibn  Isha^  war  er  ein  Sohn  des  Maykyl 
von  den  Ejndern  des  Madyan,  nach  Eatada  war  er  ein  Sohn  des 
Nowayb;  *At&  und  Andere  hiefsen  ihn  Scho'ayb  b.  Maykyl  b.  Yasch- 
^or  b.  Madyan  b.  Abraham,  sein  syrischer  Name  war  Yathrnb  and 
seine  Grofemutter,  die  Matter  des  Maykyl,  war  eine  Tochter  des 
Lot  Sonst  haben  die  Traditionen  wenig  .fiber  ihn  erfanden,  was* 
nicht  im  E[or&n  steht,  doch  ist  die  Sage  schon  froh  poelisch  bear- 
beitet worden.  Ibn  IshäJb:  bei  Tha'laby  hat  Verse  aufbewahrt,  wel- 
che ein  Zeitgenosse  sprach,  als  er  „den  Sonnenschirm*'  (d.h.  die 
nnheilsohwangere  Wolke)  sah: 

O  Volk,  Scho'ayb  ist  ein  Bote  und  die  Seher  Somayr  und  *Im- 
r&n  b.  Schaddäd  haben  wahr  gesprochen. 

Schon  erblicke  ich  die  Wolke  und  sie  wird  mit  Donnerstimme 
zum  Strafgericht  dieses  Wady's  gerufen. 

Ihr  werdet  den  morgenden  Blittag  nicht  mehr  sehen.  Nur  Ra- 
Vym  (der  Hund  der  genannten  zwei  Seher)  wird  über  diese  Höhen 
wandeln. 
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178.  Ich  bin  wahrlich  ein  treuer  Bote  an  euch, 

179.  furchtet  daher  Allah  und  gehorchet  mir! 

160.  Ich  verlange  von  euch  keinerlei  Belohnung  dafür; 
meine  Belohnung,  liegt  dem  Herrn  der  Welten  ob. 

181.  Gebet  volles  Maafs  und  betrOget  nicht 

182.  und  wieget  mit  richtiger  Waage 

183.  und  beraubt  die  Menschen  nicht  ihrer  Habe  und 
benehmet  euch  nicht  ^)  als  Verderber  auf  Erden. 

184.  Fürchtet  Denjenigen,  welcher  euch  erschaffen  hat 
und  die  frühem  Geschlechter. 

185.  Sie  sprachen:  Wahrlich  du  bist  verhext, 

186.  du  bist  weiter  nichts  als  ein  Mensch,  wie  wir 
sind,  und  wir  halten  dich  für  nichts  Besseres  als  einen 
Lügner. 

187.  Lafs  auf  uns  Stücke  vom  Himmel  herabfallen, 
ivenn  du  die  Wahrheit  sprichst! 

188.  Er  antwortete:  Mein  Herr  weifs  recht  wohl,  was 
ihr  thut 

189.  Sie  schimpften  ihn  einen  Lügner;  es  ergriff  sie 
daher  die  Strafe  am  Schlachttage  des  Sonnenschirmes^)  •*— 
es  war  die  Strafe  eines 'schrecklichen  Tages! 


In  der  I^Uba,  unter  Salama,  wird  erz&hlt,  dafs  Mohammad  die 
Abgeordneten  des  Stammes  Ans  Brüder  des  Scho'ajb  nannte.  Wahr- 
scheinlich lebte  der  Stamm  in  jenen 'Gegenden. 

')  Es  kommt  im  l^orka  fanfmal  die  Phrase  vor:  ^  t^Aiü  ^ 
^jJUXßMAA  {joJi\^  und  zwar  dreimal  im  Munde  des  Scho'ayb  and 
zweimal  in  einer  Ansprache  des  Moses  an  die  Juden.  Wegen  des 
beschränkten  Gebrauches  halte  ich  U^  für  identisch  mit  dem  hebr. 
TWV  er  machte«  Und  wenn  das  Wort  bei  spätem  Auktoren  in  ei- 
ner Bedeutung  (nämlich  schaden)  vorkommen  sollte,  welche  sie  glau- 
ben, dafs  es  im  Eioran  habe,  so  würde  mich  das  nicht  irre  machen. 

*)  Wir  sagen:  ^die  Schlacht  vonLeipcig^  „die  Schlacht  von  Chi- 
lons^.  Die  Araber  nannten  ihre  Schlachten  manchmal  nadi  Orten, 
aber  auch  oft  nach  andern  Erscheinungen;  so  lesen  wir  von  dem 
„Tag  des  Eameels^,  dem  „Tag  des  Elephanten^  etc.  Diese  Stelle 
heiTst  wortlich  der  „Tag  des  Sonnenschirmes^,  weil  sie  durch  die 
verderbenschwangere  Wolke  beschattet  wurden. 

31 
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190.  Darin  ist  wahrlich  ein  Zeichen,  indem  die  Mei- 
sten von  ihnen  nicht  glaubten, 

191.  und  wahrlich,  dein  Herr  ist  der  Erhabene,  der 
Barmherzige. 

192.  und  wahrlich  die?  ist  ein  Erkfs  (d.  h.  eine  Of- 
fenbarung) des  Herrn  der  Welten, 

193.  womit  der  treue  (heilige)  Geist  hinabgestiegen  ist 

194.  in  dein  Herz,  auf  dafs  auch  du  ein  Warner 
seiest  [vor  einem  herannahenden  Strafgerichte]; 

195.  er  ist  augenscheinlich  in  arabischer  Sprache  ab- 
gefafst  *), 

196.  und  wahrlich,  er  ist  in  den  Schriften  (Zobor) 
der  Alten  enthalten; 

197.  und  sollen  sie  den  Umstand  nicht  för  ein  Zei- 
chen hinnehmen,  dafs  er  Gelehrten  unter  den  Israeliten 
bekannt  ist? 

198.  Hätten  wir  ihn  auf  irgend  einen  Welschen  (Frem- 
den)^) hinabgesandt, 

199.  und  er  trüge  ihnen  denselben  vor,  so  würden  sie 
nicht  daran  glauben. 

200.  Wir  haben  ihn  in  die'  Herzen  der  Frevler  auf 
eine  Art  eingeführt, 

201.  dafs  sie  nicht  daran  glauben  werden,  bis  sie  das 
peinliche  Stra%ericht  erblicken  ^). ' 


')  Wörtlich:  in  unverkennbarer  d.h.  reiner,  idiomatisch  ara- 
bischer Sprache,  dergleichen  kein  Fremder  schreiben  kann,  folglich 
ist  es  eine  Originaloffenbarang  und  nicht  aus  den  frühem  Schriften 
copirt.    Vergl.  16,  io5. 

')  Welsch  heifst  beim  Germanen  jeder,  der  seine  Sprache  nicht 
spricht,  der  Italiener  in  Tjrol,  der  Franzose  am  Rhein  und  der 
Gelte  in  England,  und  so  lange  Kinder  nicht  gut  sprechen  können, 
welschen  sie,  wenigstens  in  Tyrol. 

')  Ich  glaube,  dafs  Mohammad  folgende  Verse  erst  in  der 
zweiten  Drohungsperiode  eingeschaltet  hat,  um  die  mit  zu  grofser 
Zuversicht  ausgesprochene  Drohung  zu  mildern.  Wie  dem  immer 
sein  mag,  sie  stören  den  Zusammenhang  und  stehen  daher  besser 
in  einer  Note: 
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210.  Er  ist  nicht  von  Satanen  [vom  Himmel]  herab- 
gebracht worden, 

211.  er  ist  auch  nicht  in  ihrem  Geiste,  noch  wären 
sie  im  Stande  [eine ^solche  Mittheilung  zu  machen]; 

212.  denn  das  Horchen  [an  den  Thoren  des  Himmels] 
ist  ihnen  unmöglich  gemacht  worden. 

213.  Rufe   also  neben  Allah  keinen   andern  Gott  an, 
sonst  wird  auch  dich  die  Strafe  treffen; 

214.  und  warne  deine  nächsten  Angehörigen 

215.  und  breite  deine  Flügel  aus  über  diejenigen  von 
den  Gläubigen,  welche  dir  folgen, 

216.  und    wenn    die    Menschen    dich    verwerfen,  so 
sprich:   Ich  bin  nicht  verantwortlich  für  eure  Handlungen. 

217.  Setze  dein  Vertrauen  auf  den  Erhabenen,   den 
Barmherzigen, 

218.  welcher  dich  sieht,  wenn  du  aufstehst 

219.  und  wie  du   dich  unter  den  Betenden  (wörtlich 
Sich -Prostemirenden)  benimmst; 

220.  denn  er  ist  der  Hörende,  der  Wissende'). 

Als  Mohammad  seinen  Vortrag  vollendet  hatte,  stand 


S02.  Es  wird  sie  plötzlich  uberrampeln,  ohne  dafs  sie  sich's 
versehen ; 

203.  dann  werden  sie  sagen:  Wird  man  ans  [zur  Bekehrung] 
Zeit  gönnen? 

904.     Werden  sie  auch  dann  noch  unsere  Strafe  beschleunigen? 

205.  Siehst  du  nicht,  dafs  wenn  wir  sie  noch  einige  Jahre  ge- 
niefsen  lassen, 

206.  dann  aber  unsere  Drohung  in  Erfüllung  geht, 

207.  ihnen  das,  was  sie  genossen  haben,  nichts  fruchtet? 

208.  Wir  haben  noch  keine  Stadt  zerstört,  die  nicht  früher 
ihre  Warner  gehabt  hfitte 

so»,    zur  Erinnerung  —  wir  sind  also  nicht  ungerecht  gewesen. 

*')  Was  folgt,  scheint  mir  eine  frühere  Offenbarung  zu  sein, 
denn  es  wird  im  v.  223  zugegeben,  dafs  die  Teqfel  ((jrinn)  das  von 
ihnen  an  den  Thoren  des  Himmels  Erlauschte  ihren  Verehrern 
mittheilen,  w&hrend  die  Moglichk^t  des  Erlauschens  in  v.  212  in 
Abrede  gestellt  wird. 

31» 
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Abu  Lahab  *)  auf  und  sagte :  Ist  es  das,  wozu  du  uns  zu- 
sammengerufen hast?  Verderben  über  dich!   Darauf  wurde 

geoffenbart: 

111,1.    Verderben  den  Händen  des  Abu  Lahab!*)    Ver- 
derben! 

2.  Nichts  hilft  ihm  sein  Reichthum,  nichts  sein  Er- 
werben. 

3.  Er  wird   hinabsteigen  in  das  Feuer  voll  Flammen 
4 — 5.   und  seine  Frau  mit  einem  Strick  um  den  Hals 

trägt  das  Holz  zusammen. 

Folgende  Erzählung  der  Geschichte  des  Moses  ist  in 
demselben  Stil  und  fast  in  demselben  Geist  wie  die  Pre- 


■)  Abu  Labab  'Abd  al-Ozzä  war  ein  Onkel  des  Mohammad 
und  Abu  Lahab's  Frau,  Crooiayl,  war  eine  Tochter  des  Harb  and 
eine  Schwester  des  Abu  Sofy^.  Es  wird  im  Eit&b  alaghäniy  Bd.l 
fol.  168,  von  Ahmad  b.'Abd  Allah  b.  'Aromär,  von  Solaymän  b.  Ahj 
gcbaycb,  von  M09  ab  b.  'Abd  Allah  erzählt: 

^Abü  Lahab  spielte  eines  Tages  mit  spitslosen  Pfeilen,  welche 
als  Loose  gebrancbt  wurden,  um  zehn  Kameele  und  verlor  sie. 
Er  setzte  wieder  zehn  Kameele  ein  und  verlor  sie  wieder.  So  fuhr 
er  fort  bis  er  seine  ganze  Habe  verspielt  hatte.  Der  Gewinner  'A9 
b.  Hiscbam  sagte  darauf:  Das  GlGck  scheint  dir  heute  feindlich  zn 
sein.  Willst  du  nun  noch  einen  Wurf  wagen?  Wer  verliert,  der  sei 
der  Sklave  des  Gewinnenden.  Abu  Lahab  ging  darauf  ein,  und  sein 
Pfeil  kam  heraus.  Er  gab  dem  Wunsche  seiner  Familie  nach,  ver- 
schmähte das  angebotene  Losegeld  und  behielt  ihn  als  Sklave.  Er 
mufste  seine  Kameele  hüten,  oder  nach  Andern  für  ihn  als  Sdimied 
arbeiten.  Als  die  Schlacht  w)n  Badr  vorfiel,  war  Abu  Lahab  krank. 
Er  schickte  daher  den  'A^  far  ihn  zu  kämpfen  und  gab  ihm  das 
Versprechen,  ihm  die  Freiheit  zu  schenken,  wenn  er  sich  tapfer  vei^ 
halte.  Er  wurde  jedoch  von  'Alyy  erschlagen.  Sein  Enkel  ai-Ha- 
rith  b.  ChUlid  b.  al-'Ä9  b.  Hischäm  b.  Moghyra  Mahrul^y  war  ein 
grofser  Dichter  und  während  des  Chalyfats  des  *Abd  al-Malik  b. 
Marwän  Gouverneur  von  Makka.^ 

')  Dies  ist  ein  Fluch,  welchem  Segnungen  gegenüber  st^en, 
wie:  n^^S^  ^^^"  Schatten  nie  kurzer  werden I**  »Segen  deinen 
Augen I^  oder  wie  sich  Liebende  einander  zurufen:  ^deine  Augen, 
deine  Augen!*' 
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digt  auf  dem  Qafä  ^),  und  gehört  gewifs  in  dieselbe  Pe- 
riode. In  der  That  wäre  der  damalige  Cyclus  nicht  voll« 
ständig,  wenn  er  den  Untergang  der  Heerschaaren  des 
Pharao  nicht  mit  inbegriffe. 

26,  9.    [Du  weifst  ja]  wje  einst  dein  Herr  dem  Moses 
zurief:  Geh  zum  Volke  der  Ungerechten! 

10.  Dem  Volke  des  Pharao.  Ei,  sollen  sie  denn  nicht 
gottesffirchtig  werden? 

11.  Er  sprach:  Herr,  ich  furchte,  sie  werden  mich 
des  Betruges  beschuldigen, 

12.  meine  Brust  ist  beengt  und  meine  Zunge  kommt 
im  Sprechen  nicht  fort.     Schicke  zu  Aaron. 

13.  T'erner  haben  sie  eine  Blutschuld  an  mir  zu  rä^ 
chen;  ich  fürchte,  sie  werden  mich  tödten. 

14.  [Gott]  antwortete:  Keineswegs,  geht  nur  beide 
hin  mit  unsem  Zeichen,  wir  sind  mit  euch  und  horchen; 

15.  Gehet  hin  zu  Pharao  und  saget:  Wir  sind  Boten 
des  Herrn  der  Welten, 

16.  du  sollst  die  Kinder  Israel  mit  uns  entlassen« 

17.  Pharao  erwiderte  [als  ihm  Moses  diese  Botschaft 
überbrachte]:  Haben  wir  dich  nicht  als  Kind  erzogen?  Du 
hast  viele  Jahre  deines  Lebens  bei  uns  zugebracht^); 

18«  dennoch  hast  du  jene  [Mord-]  That  begangen,  du 
Undankbarer! 

•     19.   Moses  erwiderte:  Ich  habe  sie  nun  einmal  began- 
gen und  war  einer  der  Irrenden, 

20.    darum    flüchtete   ich   vor    euch,    weil   ich   euch 


'•)  Wenn  die  Biographen  behaupten,  dafs  Mohammad  die  ganze 
Sura  26  auf  dem  Qafä  vorgetragen  habe,  so  bitten  sie  bedenken 
sollen,  dafs  damals  der  Koran  Doch  nicht  in  Suren  geordnet  war. 
Ich  schliefse  ohne  Bedenken  die  Stellen  aus ,  in  denen  Rahmän  nnd 
Ibljs  und  eine  Beschreibung  des  jüngsten  Tages  vorkommt 

')  Vergl.  2.  B.  M.  2,  lo.  Vergl.  auch  Schalscheleth  Hakabalah 
S.  5,b  (UUmann). 
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fiirchtete.  Dann  bat  mich  mein  Herr  mit  [geistlicher]  Macht 
ausgerüstet  und  zum  Boten  gemacht 

21.  Die  Wohltbat,  weiche  du  mir  vorwirfst,  ist  wohl 
die,  dafs  du  die  Kinder  Israel  zu  Knechten  machst. 

22.  Pharao  fragte :  Was  ist  denn  der  Herr  der  Weiten? 

23.  Moses:  Der  Herr  der  Himmel  und  der  Erde  und 
alles  dessen y  was  zwischen  beiden  ist;  —  wenn  ihr  dies 
nur  erfassen  könnet. 

24.  Pharao  zu  den  Umstehenden:  Hört  ihr? 

25.  Moses:  Er  ist  euer  Herr  und  der  Herr  eurer 
Vorväter. 

26^  Pharao:  Euer  Bote  da,  der  zu  euch  geschickt 
sein  will,  ist  sicherlich  verrückt  [magnün]. 

27.  Moses:  Er  ist  der  Herr  des  Osten  und  des  We- 
sten und  was  dazwischen  ist  —  versteht  ihr? 

28.  Pharao :  Wenn  du  einen  Andern  als  mich  als  Gott 
anerkennst,  lasse  ich  auch  dich  in^s  Geiangnifs  werfen. 

29.  Moses:  Wie,  selbst  wenn  ich  mit  überzeugenden 
Beweisen  ausgerüstet  wäre? 

30.  Pharao:  So  zeige  sie,  wenn  du  die  Wahrheit  redest 

31.  Darauf  warf  Moses  seinen  Stab  hin,  und  siehe,  er 
ward  untrüglich  zur  Verfluchten  (d.h.  Schlange)'); 

32.  er  zog  ferner  seine  Hand  hervor  (aus  dem  Busen) 
und  sie  erschien  den  Zuschauern  weifs. 

33.  Pharao  sagte  zu  der  Mala  ( Aristocratie) ,  die  i];in 
umgab:  Wahrlich^  dieser  Mann  ist  ein  geschickter  Zaube- 
rer, (Taschenspieler), 

34.  er  beabsichtigt,  euch  durch  seine  Zauberei  aus 
eurem  Lande  zu  vertreiben.     Was  beschliefst  ihr? 

35.  Sie  antwortete:  Vertröste  ihn  einstweilen  und  sei- 
nen Bruder,  inzwischen  sende  Leute  aus  in  die  Städte, 
dafs  sie  zusammenrufen 

36.  und  zu  dir  bringen  alle  geschickten  Zauberer. 


' }   Im  Original  Tho  ban,  Welches,  meines  Erachtens»  durch  das 
Ghald&ische  vom  hebr.  la^n,  abominatus  est,  kommt 


487 

37.  Die  Zauberer  verdammelten  sieb  zum  Stell -dieb- 
ein eines  bestimmten  Tages. 

38.  Es  wurde  zum  Volke  gesagt:  Wollt  ihr  euch 
auch  versammeln? 

39.  Wir  wollen  den  Zauberern  folgen  (glauben),  wenn 
sie  siegreich  aus  dem  Kampfe  hervorgeben. 

40.  Als  die  Zauberer  kamen,  fragten  sie  den  Pharao: 
Erhalten  wir  auch  eine  Belohnung,  wenn  wir  siegreich  sind. 

41.  Pharao  antwortete:  Ja,  ihr  werdet  dann  bei  mir 
in.  Gnade  stehen. 

42.  Moses  sagte  alsdann  zu  ihnen:  Werfet  hin,  was 
ihr  hinzuwerfen  gedenket 

43.  Sie  warfen  nun  ihre  Stricke  und  Stäbe  hin  und 
sagten:  Bei  der  Gröfse  des  Pharao,  wir,  wir  sind  siegreich. 

44.  Moses  warf  nun  seinen  Stab  hin,  und  er  ver- 
schlang ihre  Gaukelei. 

45.  Die  Zauberer  warfen  sich  anbetend  nieder 

46.  und  sprachen:  Wir  glauben  an  den  Herrn  der 
Welten, 

47.  den  Herrn  des  Moses  und  Äaron. 

48.  Pharao  sprach:  Wie,  ihr  glaubet,  bevor  ich  es 
erlaubte?  Wahrlich,  er  ist  euer  Meister,  der*  euch  die 
Zauberkunst  gelehrt:  ihr  werdet  aber  sehen! 

49.  Ich  lasse  euch  einerseits  die  Hände  und  andrer- 
seits die  Füfse  abhauen  und  insgesammt  kreuzigen. 

50.  Sie  antworteten:  Das  schadet  nichts;  denn  wir 
werden  zu  unserm  Herrn  zurückkehren. 

51.  Unser  Verlangen  ist  nur,  dafs  uns  der  Herr  unsere 
Sünden  verzeihe,  da  wir  die  Ersten  sind,  welche  glauben. 

52.  Wir  offenbarten  dem  Moses:  Ziehe  des  Nachts 
fort  mit  meinen  Dienern;  man  wird  euch  verfolgen. 

53.  Pharao  sandte  Leute  aus  in  die  Städte  und  liefs 
ein  Aufgebot  ergehen 

54.  [und  sprach] :  Sie  sind  Gesindel  und  nicht  zahl- 
reich; • 

55.  dennoch  reizen  sie  uns  zum  Zorn. 


9 
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56.  Wir  aber  bilden  ein  behutsames  Heer. 

57.  Auf  diese  Art  veranlafsten  i/nr  sie  (die  Egypter) 
fortzuziehen  von  ihren  Gärten  und  Quellen, 

58.  von  ihren  Reichthfimem  und  Palästen: 

59.  Und  so  gaben  wir  alles  den  Kindern  Israel  zum 
Erbe. 

60.  Am  Moigen  verfolgten  sie  sie. 

61.  Als  sich  die  zwei  Heere  sahen,  sagten  die  Leute 
des  Moses:  wir  werden  sicher  eingeholt  werden. 

62.  Moses  antwortete:  Keineswegs,  mein  Herr  ist  mit 
mir  und  Er  wird  mich  leiten! 

63.  Wir  offenbarten  dem  Moses:  Schlage  mit  deinem 
Stab  in  das  Meer.  Es  theilte  sich  in  zwei  Theile,  und 
jeder  war  wie  ein  grofser  Berg. 

64.  Wir  führten  dort  auch  die  Andern  (die  Egypter) 
hinein. 

65.  Den  Moses  und  die^  welche  mit  ihm  waren,  ret- 
teten wir  alle, 

66.  die  Andern  aber  ertränkten  wir. 

67.  Darin  ist  wahrlich  ein  Zeichen,  indem  die  mei- 
sten von  ihnen  nicht  glaubten, 

68.  uhd  wahrlich  dein  Herr  ist  der  Erhabene,  der 
Barmherzige ! 

Ich  schalte  noch  eine  Bearbeitung  des  Unterganges 
des  Pharao  ein,  welche  vielleicht  noch  älter  ist: 
79,15.    Hast  du  die  Geschichte  des  Moses  gehört? 

16.  wie  ihm  sein  Herr  in  dem  geheiligten  Thale  Towä 
zurief: 

17.  »Geh'  hin  zu  Pharao,  er  treibt  es  zu  weit, 

18.  und  sprich  zu  ihm:  Hast  du  auch  vor,  dich  zu 
reinigen  (bekehren)? 

19»  Ich  will  dir  den  Weg  zu  deinem  Herrn  zeigen  — 
du  mufst  gottesfärchtig  werden.« 

20.    Und  er  zeigte  ihm  das  gröfste  Wunder'). 


■)   Vers  20  kann  bedeatent  Gott  h«t  dem  Moses  das  grofste 
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21.  Pharao  hiefs  ihn  einen  Lügner  und  blieb  verstockt 

22.  und  er  wendete  sich  weg  und  eilte  davon; 

23.  dann  liefs  er  ein  Au%ebot  (an  seine  Völker)  er- 
gehen und  rief  ihnen  zu 

24.  und  sprach:  Ich  bin  euer  höchster  Herr! 

25.  Aber  Allah  verhängte  über  ihn  die  Strafe  jene 
Welt  und  dieser  Welt 

26.  Diefs   ist   wahrlich  ein  Beispiel  fbr  die  Gottes- 
fiirchtigen. 

In  diesem  Stück  V.  25  und  im  vorigen  V.  25  trifft 
die  vertilgten  Völker  aufser  der  irdischen  noch  eine  ewige 

Wander  gezeigt,  oder  Moses  hat  dem  Pharao  das  gröfste  Wunder, 
gezeigt  Ich  nehme  an,  dafs  Mohammad  ursprünglich  unter  dem 
gröfsten  Wunder,  wie  in  Kor.  53,  i8  (vgl.  oben  S.  307),  eine  überirdi- 
sche Erscheinong,  und  zwar  in  diesem  Fall  eine  Theophanie,  meinte 
und  si^en  wollte:  Moses  habe  Gott  in  dem  Dombnsch  von  Ange- 
sicht zu  Angesicht  geschaut.  Dieselbe  Geschichte  wird  in  ähnlichen 
Worten  in  l^or.  20,  23—24  «rzfihlt,  wo  Gott  zu  Moses  sagt:  „Stecke 
die  Hand  in  d^  Busen  und  sie  wird  ohne  Schaden  weifs  heraus- 
kommen und  dies  diene  dir  als  ein  zweites  Zeichen,  auf  dafs  wir 
dir  das  grÖfste  unserer  Wunder  zeigen^.  Es  ist  schwer,  einen  Sinn 
za  finden,  wenn  der  Redner,  wie  in  dieser  Stelle,  keinen  ausdrSk- 
ken  will.  Es  ist  daher  auch  den  Gommentatoren  nicht  gelungen  zu 
bestimmen,  worauf  die  Worte  „auf  dais  wir  dir  das  gröfste  unserer 
Wunder  zeigen^  hinweisen.  Es  geht  jedoch  so  viel  ans  dieser  Pa- 
rallelstelle hervor,  dafs  dem  Moses  und  nicht  dem  Pharao  das  gröfste 
Wunder  gezeigt  wurde.  In  20,  24  bin  ich  geneigt  la  statt  11  zu  le^ 
sen  und  zu  übersetzen:  „Wir  werden  dir  wahrlich  das  gröfste  un- 
serer Wunder  d.  h.  unser  Angesicht  [bei  Gelegenheit  der  Gesetzge- 
bung] zeigen.^  Nach  Kor.  7, 139  betete  Moses  zu  Gott,  sich  ihm  zu 
zeigen.  Gott  antwortete:  ich  will  .mich  dem  Felsen  zeigen,  und 
wenn  er  es  ertragen  kann,  sollst  auch  du  mich  sehen;  der  Felsen 
aber  ward  zermalmt  beim  Anblick.  Dies  widerspricht  nun  freilich 
meiner  Voraussetzung,  aber  es  erhellt  ans  dem  Mischkat,  engl. 
Uebers.  Bd.  2  S.  630,  dafs  die  Frage,  ob  man  Gott  mit  sterbli- 
chen Augen  sehen  könne,  die  Zei^enossen  des  Mohammad  be- 
sch&ftigte,  nnd  es  ist  mir  sehr  wahrscheinlich,  dafe  er  es  nöthig 
fand,  seine  Ansichten  darüber  zu  ändern  and  seine  früheren  Aeufse- 
mngen  xa  verdrehen.  Dieser  (Gegenstand  wird  ausfobrlicher  erörtert 
werden  in  dem  Bxoursus  über  Mohammad's  Himmelfahrt  (Mi'rS^). 
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Strafe.  lo  den  meisten  Redaktionen  der  Straflegenden 
wird  die  Hölle  nicht  erwähnt,  die  Redaktionen»  in  weU 
chen  eine  ewige  neben  der  zeitlichen  Strafe  vorkommt, 
scheinen  später  zu  sein  als  die  derjenigen,  wo  nur  von  der 
Vertilgung  die  Rede  ist. 

Noah,  welcher  schon  in  der  gäbischen  Theologie  eine 
grofse  Rolle  spielte,  indem  ihn  einige  ^äbier  als  den  Gran- 
der  ihrer  Lehre,  welcher  ihr  Religionsbuch  vom  Himmel 
erhalten  hatte,  ansahen,  galt  während  der  ersten  sechs 
Jahre  dem  Mohammad  als  der  Stifter  der  Einheitslehre  ^). 
Selbst  Abraham  war  nur  sein  Kachfolger  (Rorän  6,  84).  Fiir 
den  Mohammad  war  er  auch  deswegen  ein  passendes  Vor- 
bild, weil  keine  Wunder  von  ihm  erzählt  wurden,  weil  nach 
ihm  das  gröfste  Strafgericht  folgte  und  weil  er  nach  alter 
Tradition  wie  Mohammad  für  wahnsinnig  gehalten  worden 
war.     In  den  sybillinischen  Orakeln  wird  gesagt: 

Sic  ait:  Ast  Uli  vulgo  ridere  monentem^ 
Dicereqae,  insanom  dementatumqae  fnrore,  etc. 

Im  Koran  21,  25  sagt  das  Volk  au  Noah:  Er* ist  ein  Mann, 
in  welchem  ein  Ginn  (oder  Wahnsinn)  ist.  Mohammad 
legt  ihm  daher  seine  Lehre  in  den  Mund  und  identificirt 
sich  mit  ihm.  Erst  nach  dem  Jahre  616  wurde  er  all- 
mählich von  Abraham  verdrängt  und  später,  als  Moham- 
mad mit  orthodoxen  Juden  in  ßeruhrung  kam,  trat  Noah 
ganz  in  den  Hintergrund. 

Mohammad  verfafste  ungefähr  im  Jahre  616^),  nach 


^)  Schon  um  Christi  Zeiten  gab  es  Anhänger  des  JudenthumSy 
welche  Proseljten  des  Thores  geheifsen  wurden.  Sie  nahmen  die 
sogenannten  noachischen  Gebote  an,  entsagten  dem  Götzendienst 
und  worden  dadurch  Freunde  des  judischen  Volkes  und  eines  Thei- 
les  seiner  Hofifnungen  theilhaftig,  ohne  dem  Joche  des  Gesetzes, 
seiner  Engherzigkeit  und  Werkheiligkeit  zu  verfiEJlen  (Hase,  Eir- 
chengesch.  S.  20).  Wir  begreifen  leicht,  wie  die  Tradition  diese 
noachischen  Gebote  allmählig  in  ein  Religionssystem  erweiterte. 

')  Ibn 'Abbäs  weist  dieser  Erzählung  ein  sehr  spätes  »Datum 
an,  aber  innere  Grunde  und  parallele  Bearbeitung  der  Geschichte 
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mehreren  anderen  Versuchen,  eine  poetische  Erzählung  der 
Sündfluth,  welche  ein  abgeschlossenes  Ganze  ist  und  noch 
jetzt  eine  eigene  Süra  im  Stile  der  soeben  vernommenen 
Geschichte  des  Mo^es  bildet  (SüraTl): 

1.  Wir  haben  wahrlich  den  Noab  zu  seinem  Volke 
gesandt  mit  dem  Befehl:  »Warne  dein  Volk,  ehe  es  die 
peinliche  Strafe  übereilt!« 

2.  Noah  sprach:  »0  Volk,  ich  bin  für  euch  offenbar 
ein  Prediger,  • 

3.  dafs  ihr  Allah  dienet,  ihn  fürchtet  und  ihm  gehorchet. 

4.  Er  wird  euch  eure  Sünden  vergeben  und  euch 
bis  auf  euren  natürlichen  Tod  das  Leben  schenken  [und 
das  Strafgericht  nicht  eintreten  lassen].  Ihr  sollt  aber  wis- 
sen, dafs,  wenn  einmal  das  von  Allah  gesetzte  Ziel  kommt, 
es  nicht  verschoben  wird  *).« 

9.  Ich  sprach  zu  ihnen:  »Bittet  Allah  um  Verzeihung, 
er  ist  ja  barmherzig. 

10.  Er  wird  reichlichen  Regen  über  euch  herabsen- 
den [den  ihr  aus  Strafe  schon  seit  vierzig  Jahren  ent- 
behrt habt], 

11.  er  wird  eure  Reichthümer  und  Kinder  vermehren 
und  wird  euch  Gärten  und  Flüsse  schenken. 

12.  Könnt  ibr  denn  nicht  hoffnungs-  und  verehrungs- 
voll zu  Allah  emporblicken? 

13.  Er  hat  euch  ja,  indem  er  euch  schuf,  durch  ver- 
schiedene Verwandlungen  geführt. 

14.  Sehet  ihr  nicht,  wie  Allah  sieben  Sphären  des 
Himmels  in«  Schichten  erschaffen 

15.  und  in  dieselben  den  Mond  als  Licht  und  die 
Sonne  als  Leuchte  gesetzt  hat? 

16.  Allah  hat  euch  wie  Pflanzen  aus  der  Erde  her- 
vorwachsen lassen. 


des  Moses  (Süra28,  i — 29)  und  der  Thamüdäer  sind  gegen  «seine 
Angabe. 

')   Ich  lasse  die  S.  361  angeführten  Stellen  dieser  Süra  hier  aus. 
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17.  Er  wird  euch  der  Erde  zuröcksteUen  und  dann 
wieder  daraus  hervorrufen. 

18.  ÄUah  hat  euch  die  Erde  zum  Teppich  gegeben, 

19.  damit  ihr  auf  derselben  in  geräumigen  Wegen 
einherwandeln  k.önnt.«  [Als  sie  sich  nicht  bekehrten,  rief 
Noah  zu  Gott]: 

24.  Sie  (die  unter  den  S.  361  aufgellten  Götzen- 
bildern verehrten  Ginn)  haben  Viele  irre  geführt,  und  du 
[o  Herr]  gieb  daher  diesen  Ungeiechten  tu  Nichts  Zu- 
wachs als  im  Irrthum. 

25.  Ihrer  Sünden  wegen  sind  sie  (die  Menschen)  er- 
säuft und  in  die  Hölle  geworfen  worden 

26.  und  sie  haben  gegen  Allah  keine  Hülfe  gefunden 
[bei  den  Öinn]. 

27.  Noah  sprach:  »Herr,  lasse  keine  Spur  von  den 
Frevlem  auf  Erden  zurück; 

28.  denn  wenn  du  sie  übrig  läfst,  werden  sie  deine 
Anbeter  irre  fDhren  und  sie  werden  eine  entartete  Nach- 
kommenschaft haben. 

29.  Herr,  vergib  mir  und  meinen  Eltern  die  Sünden 
und  allen  denen,  welche  gläubig  in  mein  Haus  treten,  den 
gläubigen  Männern  und  Frauen,  und  gewähre  den  Unge- 
rechten in  Nichts  Zuwachs  als  im  Verderben.« 

Nicht  weit  von  der  Südostspitze  des  Todten  Meeres 
war  ein  Halteplatz  der  korayschitischen  Karawanen  auf 
ihrem  Marsche  nach  Syrien.  Bald  nach  ihrem  Aufbrechen 
erblickten  sie  früh  Morgens  jenes  grauenhafte  Schauspiel 
der  Natur,  wenn  sie  nicht  schon  vor  Tagesanbruch  dabei 
vorüberzogen  (Kor.  37, 137 — 138).  Die  Geschichte  seines 
Ursprunges  konnte  ihnen  nicht  unbekannt  sein.  Sodoma 
wurde  auch  in  den  Rollen  des  Abraham  genannt  und  zwar 
mit  dem  biblischen  Ausdruck  »die  Umgestürzte«  ^). 

')    Vergl.  S.  62. 

Mutaiika,  der  Ausdrack  für  umgestürzte,  welcher  im  Kor.  53, 
54.  69,  9.  9,  71  vorkommt,  ist  nicht  arabisch  sondern  hebräisch  uid 
wird  'schon  in  Genesis  19,  25  auf  diese  Städte  angewendet,  und  so 
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Dieses  warnende  Beispiel  pafste  so  vorzüglich  in  den 
Lehrplan  des  Mohammad ,  der  den  Arabern  die  Folgen 
vorhalten  wollte,  welche  von  der  Mifsachtung  der  Gottge- 
sandten unzertrennlich  sind,  dafs  er  es  schon  sehr  früh 
erzählte  und  mehrere  Mal  wiederholte.  Die  Quelle,  aus 
welcher  Mohammad  diese  Geschichte  geschöpft  hat,  wird 
auch  durch  ein  anderes  aramäisches  Wort  gekennzeichnet, 
welches  den  Commentatoren  unverständlich  ist  und  in  die- 
ser Erzählung  sieben  Mal,  sonst  aber  im  Koran  nicht  vor- 
kommt,  obwohl,  wenn  es  dem  Mohammad  geläufig  gewe- 
sen wäre,  er  es  auch  sonst  hätte  gut  verwenden  können  ^). 

auch  wohl  in  UebereinstiiDmiuig  mit  dem  christlichen  Sprachgebrauch 
in  der.  syrischen  Uebersetzang  des  N.  T.,  wie  in  2  Pet  2,  6.  In  der 
arabischen  UebersetzoDg  steht  in  dieser  Stelle  hasaf,  zerrieben ;  viel- 
leicht war  der  hebräische  Ausdruck  den  arabischen  Christen  wenig 
oder  gar  nicht  bekannt  Die  Wurzel,  von  welcher  Mütafika  abge- 
leitet wird,  bedeutet  im  Hebrfiischen  umstürzen;  im  .Arabischen 
kommt  sie  zwar  auch  vor,  aber  in  der  tropischen  Bedeutung  [die 
Wahrheit]  verkehren,  verleumden.  Im  Eor&n  15,  74  und  11,  84  wird 
zwar  Mütafika  in's  Arabische  durch  ,)Wir  machten  das  Obere  zum 
Unteren^  übersetzt,  es  w&re  aber  dennoch  möglich,  dafs  Moham* 
mad  ursprünglich  darunter  die  die  Propheten  verleumdenden  Stfidte 
meinte  und  erst  sp&ter  eines  Bessern  belehrt  wurde. 

^)  Dieses  Wort  ist  ghabiryn.  So  oft  nämlich  im  Eorftn  die 
Frau  des  Lot  erwähnt  wird,  folgt  der  Beisatz  „sie  gehorte  zu  den 
gl^biryn^.  Die  Commentatoren  glauben,  es  bedeute  „die  Zurück* 
bleibenden^.  Diese  Deutung  pafst  jedoch  nicht  überall  in  den  Zn- 
sammenhang, während  die  aramäische  Bedeutung  „Uebertreter  des 
Gtesetzes^,  welche  mit  dem  arabischen  *abara  und  m'cht  mit  gha- 
bara  zusammenhängt,  überall  einen  guten  Sinn  gibt  Da  ich  gha- 
biryn diese  l^deutung  gebe,  mufs  ich  zu  beweisen  im  Stande  sein, 
dafs  Mohammad  die  Frau  des  Lot,  welche  der  Bibel  zufolge  blofs 
ihrer  Neugierde  wegen  umkam,  für  eine  Verbrecherin  hielt.  Yoiv 
aasgesetzt  dafs  l^dara  im  Eorän  15,  eo  und  27,  58  dieselbe  Bedeu- 
tung hat  wie  in  lS[or.  74, 18 — so,  so  stimmen  die  betreffenden  Stel- 
len auch  mit  !^or.  66, 10  überein,  wo  gesagt  wird,  dafs  ein  gottloser 
Mann  eine  gute  Frau  haben  könne,  wie  Pharao,  und  ein  frommer 
Mann  eine  gottlose,  wie  Noah  und  Lot  Aus  dieser  Stelle  geht 
also  hervor,  dars  Mohammad  die  Frau  des  Lot  wirklich  für 
schlecht  hielt 
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Um  Mohammad^s  Bearbeitung  der  Legenden  anscbau- 
lieb  zu  macben,  setze  icb  drei  koränisebe  Redaktionen  zu- 
sammen : 


Sara  27. 


SÄra  7, 78—82. 


56.    Und    den  Lot  [sandten  wir]  und   er 
sprach   zu  seinem  Volke:    Wie,  ihr  verübet 

Sch&DdUchkeiten , 
mit  offenen  Aagen.         wie    bisher   niemand 

unter  den  Menschen 
verübt  hat 

56.    Wie,  ihr  macht  each  aus  Lüsternheit 
wirklich   an    die  Mfinner  und  nicht  an  die 

Frauen  ? 


Nein,  ihr  seid  doch 
dn  unwissendes  Volk! 


Nein,  ihr  seid  doch  ein 
ausgelassenes  Volk! 
S7.     Die  Antwort  seines  Volkes  war  aber 
keine  andere,  als  dafs  es  sagte: 


Jaget  die  Familie  Lot 
aus  eurer  Landschaft; 


Jaget   sie  ans  eurer 
Landschaft; 


denn  sie  sind  Menschen,   welche    sich  rein 

erhalten  wollen. 


58.     Wir  aber  retteten  ihn  und  seine  Fa- 
milie, mit  Ausnahme  seiner  Frau,  denn  nach 
unserm  Ermessen  war  sie  eine  von  den  üe- 
bertretern  (Gh&biiyn), 


Sura26. 

160.  Das  Volk  des 
Lot  hat  die  Gottge- 
sandten  als  Lügner 
erklärt, 

161.  und  ihr  Bruder 
Lot  sprach  zu  ihnen : 

169.  163.  164.  (Re- 
frain der  Snra). 

165*  Wie ,  ihr  'nä- 
hert euch  den  Man- 
nem  unter  den  Men- 
schen, 

166.  und  vemach- 
ISssiget  eure  Frauen, 
die  euer  Herr  for 
euch  erschaffen  hat? 
Nein,  ihr  seid  ein  la- 
sterhaftes Volk: 

167.  Sie  aber  sag- 
ten: Wenn  du,  o  Lot, 
di^h  nicht  fem  haltst 
(d.  h.  aufhörst  zu  p«e- 
digen),  so  wirst  du 
weggejagt 

168.  Er  antwortete: 
Wahrlich,  ich  verab- 
scheue •  eure  Hand- 
lungen. 

169.  Herr,  rette 
mich  und  die  Meini- 
gen von  dem,  waa 
sie  thun. 

170—171.  Wir  ret- 
teten ihn  auch  und 
die  Seinigen  insge- 
sammt ;     mit     Aus- 
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nähme  einer  alten 
Frau  von  den  Ueber« 
tretern  (Gh&biryn). 

172.    Dann  vertilg- 
ten "wir  die  andern 
59.    und  wir  liefsen  anf  sie  einen  Regen  fallen  nnd 


der  Regen   der  Ge- 
warnten war  gar  bosi 


siehe,  was  das  Ende 
der  Frevler  warl 


der   Regen   der  Ge- 
warnten war  gar  bösl 


Man  sieht,  dafs  der  Unterschied  zwischen  der  Erzäh* 
lung  in  Süra  27  und  Sära  7  nur  in  Varianten  besteht  Ich 
erkläre  mir  das  so:  in  Süra  7  werden  die  schon  früher 
erzählten  Straf  legenden  wiederholt,  doch  so  dafs  die  Ur- 
sache alles  Unglaubens  und  Uebeis  auf  der  Welt  der  Mala 
(Aristocratie)  in  die  Schuh  geschoben  wird.  Die  Vertil- 
gung von  Sodoroa  liefs  eine  solche  Auffassung  nicht  zu, 
und  Mohammad  hat  sie  also  für  diesen  Zweck  nicht  neu 
bearbeitet;  die  Sammler  haben  aber  der  Vollständigkeit 
wegen  eine  andere  Redaktion  —  die  von  Süra  27  — 
wiederholt. 

Die  »Geschichte  der  Gäste  des  Abraham«  ist  eine 
eigene  Erzählung,  welche  Mohammad  in  seinen  frühesten 
Predigten  über  die  Vertilgung  von  Sodoma  nicht  berührt, 
vielleicht  hat  er  sie  damals  noch  nicht  gewufst.  In  Süra  51, 
24—37  wird  sie  flir  sich  erzählt,  und  selbst  in  Süra  15,  wo 
ihr  übrigens  die  Geschichte  der  Vertilgung  von  Sodoma 
etwas  voller  angehängt  wird,  geht  aus  V.  51  hervor,  dafs 
sie  Mohammad  als  eine  selbstständige  Legende  betrachtete. 
Die  erste  Redaktion,  dieser  Erzählung  ist  also  in  Süra  51. 
Hier  kommen  aber  die  Engel  zu  Abraham,  nachdem  sie 
Sodoma  zerstört  hatten: 

51,  24.    Hast  du  die  Geschichte  der  geehrten  Gäste  des 
Abraham  vernommen? 

25.  wie  sie  zu  ihm  hineintraten,  dann  sagten  sie:  Sa- 
läm!  und  er  antwortete:  Saläm!  ihr  seid  mir  ein  unbehag- 
licher Besuch  ')• 


')   Abraham  heifst  die  Engel  einen  anbehaglichen  Besuch,  weil 
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26.  Dann  schlich  er  zu  den  Seinen  und  brachte  ein 
fettes  Kalb. 

27.  Er  stellte  es  ihnen  vor  und  [da  sie  nicht  afseo] 
sagte  er:  Esset  ihr  denn  nicht? 

28.  Er  war  daher  [weil  sie  ihm  dieses  Zeichen  der 
Freundschaft  verweigerten]  voll  Angst  und  Furcht  Sie 
aber  sprachen:  Fürchte  dich  nicht,  und  sie  verkündeten 
ihm  einen  weisen  Sohn. 

29.  Seine  Frau  wandte  sich  ihnen  2u,  stiefs  einen  Schrei 
aus,  schlug  die  Hände  vor's  Gesicht  und  sprach:  Ein  un- 
fruchtbares altes  WeiblP 

30.  Sie  sagten :  So  hat  dein  Herr  gesprochen  und  er 
ist  der  Weise,  der  Allwissende. 

31.  Abraham  sprach:  Was  bringt  ihr  Neues,  o  Ge- 
sandte? 

32.  Sie  antworteten :  Wir  wurden  zu  einem  Volk  von 
Frevlem  geschickt, 

33.  auf  dafs  wir  Steine  von  Ton  über  sie  senden, 

34.  welche  bezeichnet  worden  sind  bei  deinem  Herrn 
[mit  dem  Namen  der  Uebelthäter]. 

35.  Wir  haben  aber  vorher  die  Gläubigen,  welche 
daselbst  wohnten,  hinausgeführt ; 

36.  wir  fanden  aber  nur  ein  Haus  von  Moslimen  darin. 


nach  der  Lehre  des  Mohammad  Engel  nur,  um  das  Strafgericht  Gott«« 
zu  vollziehen  za  den  Völkern  geschickt  werden,  Kor.  25,  m:  ^WeDB 
sie  einmal  die  Engel  sehen,  gibt  es  keine  frohe  Botschaft  mehr  for 
die  Frevley.  Sie  rufen;  Fort!  weg  mit  enchl**  Als  Lehrer  wählt 
Gott  Menschen.  Geiger  glaabt,  dafs  Abraham  die  Boten  für  Be- 
dooinen  hielt  und  sie  erst  daran  als  Engel  erkannte,  dafs  sie  nicht 
afsen.  Ans  dieser  Stelle  iSfst  sich  dies  nicht  folgern,  wohl  aber 
konnte  man  so  etwas  in  Kor.  11, 73  hineinlegen,  wo  sie  Abrahanif 
erst,  nachdem  sie  sich  zu  essen  geweigert  hatten,  für  „onheimlicb 
hfilt  Nach  arabischen  Begriffen  ist  es  nämljch  eine  feindliche  D^* 
monstration,  eine  Einladung  unter  solchen  Verhältnissen  anszuscbls- 
gen.  Man  vergleiche  aber  auch  Kor.  29,  aa,  wo  dem  Lot  bei  ihrer 
Ankunft  unheimlich  zu  Muth  wird,  noch  ehe  sie  ihre  Botschaft  Bia9r 
richten,  so  auch  in  K!or.  15,  es. 
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37.  [Dann]  haben  wir  ein  Zeichen  für  diejenigen,  wel- 
che die  Strafe  ffirchten,  hinterlassen  [nämlich  das  Todte 
Meer], 

In  Süra  15,  51 — 60  verbessert  er  diesen  Fehler  auf 
eine  kunstreiche  Art.  Er  behält  in  V,  57  den  unrichtigen 
Ausdruck  von  51,  32  bei,  macht  aber  gleich  darauf  einen 
Beisatz,  aus  welchem  hervorgeht»  dafs  die  Engel  vor  der 
Zerstörung  von  Sodoma  zu  Abraham  kamen.  Hier  wird 
auch  noch  erwähnt,  dafs  Lot  und  seine  Familie  sich  nicht 
umschauen  durften.  Der  Umstand,  dafs  er  eine  historische 
Unrichtigkeit  zu  verbessern  im  Stande  ist,  berechtigt  uns 
zu  dem  Schlüsse,  dafs,  als  diese  Stelle  geoffenbart  wurde, 
ihm  die  Quelle,  aus  der  er  schöpfte,  noch  offen  stand. 

15,  49.    Verkünde  meinen  Dienern,  dafs  ich  nachsichtig 
und  barmherzig  bin 

50.  und  dafs  meine  Strafe  die  schmerzliche  Strafe  ist 

51.  Und  erzählte  ihnen  [als  Beweis]  von  den  Gästen 
des  Abraham: 

52.  Sie  kamen  zu  ihm  und  sagten:  Saläm  (Heil)!  Er 
versetzte:  ich  fürchte  mich  vor  euch  [denn  Engel  sind 
immer  Boten  einer  Strafe]. 

53.  Sie  sprachen:  Fürchte  dich  nicht,  wir  verheifsen 
dir  einen  weisen  Sohn. 

54.  Er  antwortete:  Wie,  ihr  verkündet  mir  dies  un- 
geachtet meines  hohen  Alters  —  was  verkündet  ihr  mir? 

55.  Sie  antworteten:  Wir  verkünden  dir  die  Wahr- 
heit; verzweifle  nicht! 

56.  Er  sprach:  Wer  verzweifelt  an  der  Gnade  Gottes, 
ausgenommen  die  Irrenden  ."^ 

57.  Dann  fuhr  er  fortr  Was  bringt  ihr  Neues,  o  Ge- 
sandten (Engel)? 

58.  Sie  antworteten:  Wir  wurden  zu  einem  Volk  von 
Frevlern  geschickt  [mit  dem  Strafgericht], 

59.  mit  Ausnahme  der  Familie  des  Lot  für  diese 
sind  wir  Retter; 

32 
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60.  nur  för  seine  Frau  nicht,  denn  nach  unserm  Er- 
messen gehört  sie  zu  den  Uebertretem  (Ghäbiryn). 

61.  Als  die  Gesandten  zu  der  Familie  des  Lot  kamen, 

62.  sprach  er:  Ihr  seid  för  mich  unbehagliche  Leute. 

63.  Sie  antworteten:  Wir  kommen  ja  mit  Dem  (der 
Strafe),  woran  sie  gezweifelt  haben  [obschon  du  sie  warntest], 

64.  und  versehen  dich  mit  der  Wirklichkeit  (Erfül- 
lung deiner  Drohungen);  du  kannst  dich  darauf  verlassen. 

65.  Mache  dich  des  Nachts  auf  mit  den  Deinen.  Gehe 
hinter  ihnen  her,  aber  Niemand  von  euch  darf  sich  umwen- 
den.  Ziehet  [ohne  Weiteres]  hin,  wo  euch  befohlen  wird. 

66.  Wir  gaben  ihm  diesen  Befehl,  denn  die  Nach- 
kommenschaft der  Frevler  sollte  am  kommenden  Morgen 
ausgerottet  werden. 

67.  Und  es  kamen  die  Leute  der  Stadt  hoch  erfreut 
[fiber  die  Ankunft  der  schönen  Jfinglinge].. 

68.  Er  sprach:  Diese  sind  meine  Gäste.  Macht  mich 
nicht  zu  Schanden! 

69.  Fürchtet  Allah  und  beschämt  mich  nicht! 

70.  Sie  antworteten:  Haben  wir  dir  nicht  verboten, 
Leute  unter  deinen  Schutz  zu  nehmen  [und  somit  unsen 
Gelüsten  zu  entziehen]. 

71.  Er  sprach :  0  Volk,  da  sind  meine  Töchter,  wenn 
ihr  entschlossen  seid,  es  zu  thun. 

72.  Ich  schwöre  bei  deinem  Leben  [fahrt  der  Erzäh- 
ler fort],  sie  taumelten  in  ihrem  Rausche  herum. 

73.  Um  Sonnenaufgang  ergriff  sie  der  Ruf. 

74.  Wir  kehrten  die  Landschaften  um  und  liefsen 
Siggylsteine  (terra  sigillata  =  versteinerten  Thon)  auf  sie 
regnen. 

75.  Darin  sind  wahrlich  Zeichen  fiir  die  Einsichtsvollen, 

76.  welche  [Zeichen]  an  einer  Hauptstrafse  [eurer 
Handelszüge]  zu  sehen  sind. 

77.  Wahrlich  darin  (in  der  Strafe)  ist  ein  Zeichen 
für  die  Gläubigen. 


499 

Obscbon  die  Geschichte  des  Lot  hier  endet ,  so 
schliefst  doch  die  Inspiration  nicht,  und  es  ist  nöthig,  auch 
was  folgt  kennen  zu  lernen. 

15,  78.    Und  wenn  das  Volk  von  al-Ayka  ungerecht  war, 

79.  so  haben  wir  uns  auch  daran  gerächt,  und  diese 
beiden  Orte  (Sodoma  und  al-Ayka)  sind  ein  warnendes 
Vorbild. 

80.  Es  haben  schon  d|P  Einwohner  von  Higr  die 
Gottgesandten  des  Bethiges  beschuldigt. 

'  81.    Wir   kamen    mit  unsem  Zeichen  zu  ihnen,    sie 
aber  wandten  sich  davon  ab. 

82.  Sie  pflegten  in  die  Felsen  Wohnungen  zu  gra- 
ben, in  denen  sie  sich  sicher  fühlten. 

83.  ,Aber  es  ergriff  sie  der  Ruf  eines  Morgens, 

84.  und  ihre  Errungenschaften  (feste  Häuser  und  Reich- 
thfimer)  halfen  ihnen  nichts. 

85  Wir  haben  die  Himmel  und  die  Erde  und  was 
dazwischen  ist  nach  einem  ewigen  Plane  erschaffen.  Die 
Stunde  [der  Frevler]  wird  schon  auch  schlagen;  gehe  da- 
her mit  Würde  über  ihren  Spott  hinweg. 

86.  Denn  dein  Herr  ist  der  Schöpfer,  der  Allwissende, 

87.  und  wir  haben  dir  ja  bereits  sieben  von  den  Ma- 
thäniy  mitgetheilt*  und  den  erhabenlen  Koran. 

88.  Siehe  nicht  gierig  auf  die  Genfisse  hin,  die  wir 
einigen  von  ihnen  gegeben  haben,  noch  lafs  dich  von  ih- 
nen betrfiben;  sondern  breite  deine  Flfigel  über  die  Gläu- 
bigen aus 

89.  und  sprich:  Ich  bin  offenbar  der  Warner  [vor  ei- 
nem Strafgerichte], 

90.  ähnlich  dem,  das  wir  über  die  Sektirer  verhängt 
haben, 

91.  welche  nun  auch  den  Korftn  zerlegen  ^). 


')   Der  Aa8<}nick  des  Originals  entspricht  dem  englischen  to 
take  to  pieces,  d.  h.  analysiren  und  die  Schwächen  aufseigen. 

32» 


500 

92.  Aber    bei  deiDeiu  Herrn   [schwören  wir'sj,    wir 
wollen  sie  alle  zur  Uechenscbaft  ziehen 

93.  ob  ihrer  Werke. 

94.  Tritt  also  offen  hervor  mit  dem,  was  dir  aufge- 
tragen worden  und  trenne  dich  von  den  Vielgötterem; 

95.  unser  Beistand  soll  dir  gegen  die  Spötter  genügen, 

96.  welche'  neben  Allah  andere  Götter  anerkennen; 
sie  werden  bald  zur  Eins^^  kommen. 

97.  Wir  wissen  wohl,  dafs  d&s,  was  sie  sagen ,  dir 
die  ßrust  beengt, 

98.  aber  singe  das  Lob  deines  Herrn  und  sei  einer 
der  Anbetenden, 

99.  und  diene  deinem  Herrn,  bis  dich  das  Gewisse 
(der  Tod)  üBerrascht 

Unter  den  Sektirem '),  welche  nun  auch  aus  dem 
Koran  die  Fehler  heraussuchen,  versteht  Ibn  'Abbäs  ^)  die 
Juden  und  Christen.  Ich  halte  seine  Ansicht  (ur  richtig; 
denn  um  die  Zeit  (A.  D.  617),  zu  der  dieses  Stfick  ent- 
stand, war  Mohammad  von  demselben  Geiste  beseelt,  wel- 
cher in  den  Clementinen  weht:  Alle  Menschen  von  leben- 
digem Glauben  und  wahrer  Frömmigkeit  haben  im  Wesent- 
lichen dieselbe  Rehgion;  sie  besteht  im  Frieden  gegen  die 
Menschen  und  in  der  vollsten  Unterwürfigkeit  gegen  den 
einen  Gott  und  heifst  Islam.  Alle  übrigen  Menschen  sind 
Sektirer.  Sektirerei  wird  aber  im  Koran  besonders  den 
Juden  und  Christen  vorgeworfen,  wogegen  die  Heiden  die 
Unwissenden  genannt  und  ob  ihrer  Gleichgültigkeit  ge- 
tadelt vwrden.  Wenn  die  Ansicht  des  Ibn'Abbäs  gegrün- 
det ist,  so  waren  es  Juden  oder  Christen,  welche  den 
Fehler  der  ersten  Redaktion  der  Gäste  des  Abraham  auf- 


')  Der  Ausdrock  hier  ist  nicht  AbzÄb,  Ethnoi,  aber  der  Be- 
griff ist  wohl  von  dem  S.  471  nicht  verschieden. 

•)  Bei  Baghawj,  welcher  so  vollkommen  mit  ihm  überein- 
stimmt, dafs  er  keine  andere  Meinang  mittbeilt  Ganz  unzalfissig 
ist  die  Veranlassung,  welche  Ibn  Ishab:  S.  166  und  171  diesem  Stücke 
zuschreibt 
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deckten.  Wie  dem  immer  seia  mag,  die  in  diesen  zwei 
Viersen  enthaltene  Klage  bezieht  sich  auf  die  Rüge,  wel- 
che dem  Propheten  ob  der  Ungenauigkeit  in  der  frühem 
Redaktion  dieser  Geschichte  geworden  ist.  In  dieser  wie 
in  andern  Stellen  der  ersten  Periode,  in  denen  er  sich  ge- 
gen gegründete  Angriffe  vertheidigt,  sehen  wir,*  dafs  ihn 
das  Bewufstsein  eines  Irrthums  niedergeschlagen  machte  und 
fast  den  Glauben  an  seine  eigene  Mission  erschütterte;  dafs 
er  sich  aber  stets  mit  der  Versicherung,  es  spricht  den- 
noch Gott  aus  dir,  wieder  tröstete  und  zum  Gebet  seine 
Zuflucht  nahm. 

Vergleicht  man  dieses  Stück  mit  andern  Koränstellen, 
in  welchen  dieselben  Strafgerichte  erwähnt  werden,  so  fin- 
det man  eine  Eigenthümlichkeit,  die  wir  noch  oft  zu  be- 
merken Gelegenheit  haben  werden:  er  begnügt  sich  nicht 
blofs,  die  Geschichte  des  Lot  in  verbesserter  Fassung  zu 
erzählen,  sondern  er  wiederholt  in  abgekürzter  Form  die 
dazugehörigen  früheren  Inspirationen  ganz,  und  am  Schlüsse 
macht  er  seinen  Gefühlen  Luft. 

In  Süra  29,  27  —  34  wird  die  Geschichte  fast  in  den- 
selben Worten  wiederholt,  und-  der  einzige  interessante 
Passus  ist,  dafs  die  Frevler  zu  Lot  sagen:  »Bring  das 
Strafgericht,  wenn  du  Recht  hast.<<  Es  gab  eine  Zeit,  zu 
welcher  die  Makkaner  den  Mohammad  auf  ähnliche  Weise 
verhöhnten. 

In  Süra  11  wird  die  Legende  noch  einmal  erzählt. 
Der  Verfasser  behält  so  viel  als  möglich  die  frühere  Aus- 
drucksweise bei,  aber  die  Thatsachen  sind  viel  richtiger, 
und  in  dieser  Redaktion  legt  Abraham  für  die  Ungläubi- 
gen Fürbitte  ein.  Es  ist  das  nicht  nur  insofern  interes- 
sant, als  es  mit  der  biblischen  Nachricht  übereinstimmt,  son- 
dern auch  insofern  als  sich  ein  neuer  Geist  kund  gibt.  So 
fleht  auch  Noah  in  V.  38  und  39  dieser  Süra  das  Erbar- 
men Gottes  für  die  Frevler  an,  während  er  in  frühern  Re- 
daktionen  der  Geschichte  der  Sündfluth  (Kor.  71,  20 — 23 
S.  492  oben)  das  Strafgericht  über  sie  herabruft   Da  Dro- 
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hungen  fruchtlos  geblieben  und  auch  nicht  in  ErföUung  ge- 
gangen sindy  wurde  Mohammad  versöhnlich  und  liefs  auch 
die  alten  Propheten  versöhnlich  sein^).  Die  gröfsere  Klar- 
heit, mit  der  er  sich  auszusprecbbn  wagt,  und  die  Beridi- 
tigungen  in  den  Thatsachen,  wovon  man  einige  erst  bei 
genauerer  Betrachtung  entdeckt  — '  so  wird  z.  B.  nicht 
mehr  gesagt,  dafs  die  Frau  des  Lot  zu  den  üebertretem 
(Ghäbiryn)  gehörte  —  bringen  mich  zur  Ueberzeugung,  dals 
diese  Redaktion  in  die  christliche  Periode  falle.  (Sürall) 
12.  Ehedem  kamen  unsere  Boten  zu  Abraham  mit 
.der  frohen  Botschaft,  [dafs  er  einen  Sohn  bekommen 
würde].  Sie  sagten:  Salftm  (Heil)!  Er  antwortete:  Sa- 
Iftm  und  brachte  ohne  Verzug  ein  gebratenes  Kalb. 

73.  Als  er  sah,  dafs  sie  ihre  Hände  nicht  darnach 
ausstreckten,  wurde  es  ihm  unbehaglich  und  Furcht  be- 
schlich  ihn.  Sie  aber  sprachen:  Fürchte  dich  nicht;  wir 
werden  zu  dem  Volke  des  Lot  gesandt  [als  Boten  der 
Strafe  und  nicht  zu  dirj. 

74.  Seine  Frau  stand  auf  und  lachte  (d.  h.  freute  sich); 
daher  verkündeten  wir  ihr  den  Isaak  und  nach  Isaak  den 
Jakob. 

75.  Sie  sprach:  Wie,  ich  soll  gebären  und  ich  bin 
eine  alte  Frau  und  mein  Mann  ist  ein  Greis?  Dies  ist  wahr- 
lich eine  wunderbare  Sache. 

76.  Sie  antworteten:  Wie,  du  verwunderst  dich  über 
das  Wirken  deines  Herrn?  Seine  Gnade  und  sein  Segen 
ruht  über  euch;  denn  ihr  seid  die  Leute  (Priester)  seines 
Tempels,  und  er  ist  der  Gepriesene,  der  Glorreiche. 

77.  Als  den  Abraham  die  Furcht  verlassen  hatte  und 
ihm  die  frohe  Botschaft  zu  Theil  geworden  war,  rechtete 
er  mit  uns  ob  des  Volkes  des  Lot,  denn  er  war  milde, 
voll  Bedauern  und  gottesfurchtig. 


')  Wahrscheinlich  ist  die  Kor&nstelle  19,  47 — 48,  wo  von  Abrar 
ham  die  Rede  ist,  die  fraheste,  in  welcher  sich  dieser  Geist  der 
Versöhnlichkeit  ausspricht. 
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78.    [Die  Engel  aagten  zu  ihw^:  0  Abraham ,   stehe 

von  diesem  Vorhaben  ab,  denn  der  Befehl  deines  Herrn 
ist  ergangen,  und  was  über  sie  verhängt  ist,  ist  eine  un- 
vermeidliche Strafe. 

79. .  Als  unsere  Boten  zu  Lot  kamen,  wurde  ihm  übel 
zu  Muth  und  sein  Herz  würde  vor  Angst  beengt;  und  er 
sprach:  Dies  ist  ein  schwüler  (schrecklicher)  Tag! 

80.  Und  sein  Volk  kam  eilig  zu  ihm ;  denn  es  war  dem 
Volke  zur  Gewohnheit  geworden,  schändliche  Thaten  zu  ver- 
üben. Er  sprach:  Da  sind  meine  Töchter;  sie  sind  reiner 
für  euch  (es  ist  weniger  sündhaft,  sie  zu  berühren).  Fürchtet 
Allah  und  beschämt  mich  nicht  in  meinen  Gästen.  Ist  denn 
kein  rechtschaffener  Mann  unter  euch  [mir  beizustehen]? 

81.  Sie  ant\Vorteten :  Du  weifst  wohl,  dafs'  wir  keine 
Ansprüche  auf  deine  Töchter  machen  und  weifst  auch, 
was  wir  wollen. 

82.  Er  sprach :  Wäre  ich  euch  doch  gewachsen  oder 
könnte  ich  mich  an  einen  starken  Pfeiler  lehnen  (d.  h.  fände 
ich  doch  Schutz)! 

83.  Die  Engel  sprachen:  »0  Lot,  wir  sind  ja  die  Bo- 
ten deines  Herrn,  sie  werden  dich  nicht  erreichen  können. 
Mache  dich  heute  Nacht  auf  mit  den  Deinen;  aber  Nie- 
mand von  euch  soll  sich  umwenden,  ausgenommen  deine 
Frau,  denn  sie  wird  betreffen,  was  die  Einwohner  betroffen 
hat.  Der  Morgen  bringt  die  verhängnifsvolle  Stunde,  und 
ist  der  Morgen  nicht  nahe?« 

84.  Und  nachdem  der  Moment  unsers  Waltens  einge- 
treten war,  kehrten  wir  die  Landschaft  um  und  Uefsen 
Si^ylsteine  (versteinerten  Thoa),  welche  bei  deinem  Herrn 
in  Bereitschaft  und  bezeichnet  waren,  auf  sie  regnen.  Das 
war  nicht  unpassend  für  die  Ungerechten. 

Wir  haben,  bereits  sieben  Redaktionen  der  Geschichte 
des  Unterganges  von  Sodoma  kennen  gelernt,  und  aufser- 
dem  erzählt  sie  Mohammad  noch  einmal  in  Süra  54,  also 
in  Allem  achtmal.  Auch  die  andern  Legenden  der  ersten 
Periode  erzählt   er  fünf-   oder  sechsmal;  bei  jeder  neuen 
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Gelegenheit  wärmt  er  sie  wieder  auf,  und  auf  jede  neue 
Situation  pafst  er  sie  an.  Von  den  erbauliehen  Geschich- 
ten,  wie  die  des  Joseph  oder  David,  werden  die  meisten 
nur  einmal  erzählt  und  nur  die  frühesten  zweimal.  Aber 
den  in  kurzer  Frist  eintretenden  Tag  der  Auferstehung,  wel- 
cher eventuell  die  Stelle  der  Straf  legenden  einnahm,  be- 
schreibt er  wenigstens  zwanzigmal  aufs  Neue,  und  am 
Ende  wurden  gewisse  Erinnerungsformeln  an  jene  schreck- 
liche Stunde  stereotyp  und  sie  kehren  bei  jeder  Gelegen- 
heit wieder.  Dieses  Verweilen  bei  denselben  peinlichen 
Gegenständen  hat  etwas  Aehnliches  mit  dem  Wahn  eines 
Fieberkranken  und  ist  eine  interessante  psychologische  Er- 
scheinung. Mohammad  legt  seine  ganze  Seele  mit  solcher 
Macht  in  diese  Schilderungen  eines  herannahenden  Straf- 
gerichts, wie  wenn  er  selbst  von  der  Wahrheit  «einer  Weis- 
sagung überzeugt  gewesen  wäre.  Es  ist  kein  Zweifel,  dafs, 
wenn  er  sich  ernsthaft  fragte,  ob  er  die  Wahrheit  oder  eine 
Lüge  sage,  er  sich  des  Betruges  hätte  beschuldigen  m&sen. 
Aber  die  ^  Eigenthümlichkeit  aller  Frömmler  und  anderer 
in  Schafshäute  gehüllter  Schurken,  selbst  wenn  sie  nicht 
geisteskrank  sind,  besteht  gerade  darin,  dafs  sie  sich  ganz 
in  die  einmal  gewählte  Rolle  hineinleben.  Wir  dürfen  uns 
übrigens  durch  das  Feuer  des  Stiles  nicht  irre  führen  las- 
sen. Mohammad  war  sich  klar  bewufst,  dafs  diese  Schrek- 
kensbilder  das  beste  Mittel  sind,  die  Menschen  für  den 
Glauben  empfänglich  zu  machen  (Kor.  39,  24,  vgl.  S.  463 
bis  464). 


c 

Anhang  zum  sechsten  Kapitel. 


I.    Die  Aditen. 

Die  im  ersten  Kapitel  ausgesprochenen  Behanptangen,  dafs  die 
im  Koran  erzählten  Legenden  von  den  'Aditen  and  Thamüd&ern^icht 
ans  dem  arabischen  Sagenkreis  stammen,  sondern  ans  dem  einer 
Religionsgemeinde,  welche  die  Keime  des  Islams  in  sich  enthielt, 
verleihen  ihnen  eine  grofse  Wichtigkeit. 

Nachdem  Mohammad  zu  wiederholten  Malen  die  'Adifen  im 
Koran  und  zwar  stets  mit  den  Thamüd&ern,  und  in  einer  Stelle  als 
die  Vorgänger  derselben  im  Lande,  erwähnt  hatte,  ist  es  ihm  einge- 
fallen, ihre  Wohnstätte  in  die  Sandfelder  des  sudlichen  Arabiens, 
die  man  Ahlbif  nennt,  zu  versetzen.  Er  thut  dies  in  leiner  Offen- 
barung (Kor.  46,  20  —  27),  welche  ganz  vereinzelt  steht  und,  wie  es 
scheint,  keinen  andern  Zweck  hat,  als  diese  wichtige  Thatsache  der 
Welt  bekannt  zu  machen.  Wer  nur  ein  wenig  mit  der  Geographie 
der  Halbinsel  bekannt  ist,  wird  überzeugt  sein,  dafs  das  Ahkaf  nie 
bewohnt  sein  konnte.  Ueber  den  Ursprung  dieses  Mythus  will  ich 
mich  später  aussprechen,  hier  sei  nur  bemerkt,  dafs  die  Angabe 
des  Kor&ns  maafsgebend  war  für  die  Moslimen  und  dafs  sie  die 
Traditionen,  welche  sie  vorfanden,  demgemäfs  verarbeiteten.  Sie 
sind  daher  sehr  entstellt  worden,  was  för  uns  von  Nachtheil  ist, 
aber  wir  haben  dabei  doch  einen  Vortheil:  wir  sind  berechtigt,  fol- 
gende Nachricht,  welche  dem  Kor&n,  dem  Worte  Gottes,  geradezu 
widerspricht  und  Kenntnisse  zeigt,  die  bei  den  Arabern  nicht  zu 
Hause  waren,  ohne  Weiteres  als  judisch  anzusehen,  und  somit  ist 
nicht  nur  ein  neuer  Beweis  für  den  nicht  -  arabischen  Ursprung 
dieser  Sagen  geliefert,  sondern  die  in  der  Tradition  enthaltenen 
Nachrichten  gewinnen  einigen  historischen  Werth.  Im  Koran  89, 
5—6  werden   die  'Aditen  mit  den  an  Säulen  reichen  Aramäern  iden- 
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tifidrt  Dazu  bemerkt  der  Ezeget  and  Archfiolog  Kalbj  (bei  Ba^ 
gbawj,  Tafs.  89,  6):  ^Iram  (Aram)  ist  4er  Name  des  PatriarcheD, 
in  welchem  die  Genealogien  der'Aditen,  Thamudaer,  der  Bewoh- 
ner von  Sawad  (er  meint  die  Nabatäer  in  Babjlonien)  nnd  der  Be- 
wohner von  Öazyra  (Mesopotamien)  zasammentreffen.  Man  pflegte 
zu  sagen  'Ad-Iram,  Thamüd-Iram.  Grott  vertilgte  die*Aditen  und 
Thamüd&er,  aber  die  Einwohner  von  Sawad  nnd  (jrazyra  sind  übrig 
geblieben.  Das  Volk'Ad-Lram  besafs  ^plen  (Gezeltpfähle),  Ge- 
zelte  und  Vieh  und  im  Frühling  nomdKirte  es  [in  dem  benach- 
barten Nofud].  Zur  Zeit  der  Rückkehr  [wenn  die  Weiden  vertrock- 
net waren,  vergl.  S.  242  oben]  begab  es  sich  in  seine  Quartiere  zu- 
rück, wo  es  Gfirten  und  Felder  besafs;  denn  seine  Quartiere  waren  im 
W&dij  al]b:orä  [und  nicht,  wie  im  Koran  behauptet  wird,  im  AbJ^Laf].^ 

Ihn  Ish&k  hatte  dieselben  Quellen  vor  sich  und  gibt  (bei  Ba- 
ghawy)  den  Stammbaum  an  wie  folgt:  'Ad  b.  'Ü9  (Uz)  b.  Iram 
(Aram)  b.  Säm  b.  Nüh.  Wenn  diese  Leute  von  der  Genealogie 
sprechen,  so  ist  uns  diese  Ausdrucksweise  schon  aus  der  Bibel  be- 
kandt  Ealbj  will  sagen:  Aram&er  ist  der  Gesammtname  für  die 
'Aditen,  Thamüdfier  etc.,  wie  Deutsche  der  Gesammtname  für  Hes- 
sen, Franken  etc.  ist.  Die  Genealogie  ist  der  Genesis  entnommen, 
wo  dem  Aram,  dem  Sohne  des  Sem,  die  Kinder  Uz,  Hui,  Gether 
und  Mas  zugeschrieben  werden.  Die  Urheber  des  von  Ihn  Ishak:  und 
andern  aufbewahrten  Stammbaumes  haben  also  die  *Aditen  und  Tbar 
müdfier  als  Zweige  des  aramäischen  Volkes  Uz  angesehen;  ja  schon 
Mohammad  hat  sie  für  Aramäer  gehalten.  Das  Volk  Uz  kennen  wir 
aus  dem  Buche  lob,  dessen  Gesdiichte,  beiläufig  gesagt,  in  Wadij 
alkorä  oder  Ghajbar  spielt.  Auch  er  verband,  wie  die  'Aditen, 
Feldbau  mit  nomadischer  Viehzucht. 

In  Bezug  auf  die  Worte  des  Kalby:  es  sind  nur  noch  die  Ara- 
m&er in  Mesopotamien  und  im  Sawad  übrig,  mufs  ich  auf  eine  Tbat- 
sache  aufmerksam  machen,  weiche  die  Allgemeinheit  eines  Naturge- 
setzes hat  Nicht  nur  die  genannten  Gegenden,  sondern  auch  Da- 
mascns  und  fast  ganz  Syrien  war  im  Alterthum  von  Aramäem 
bewohnt  —  sie  sind  allenthalben  verschwunden,  nur  im  Saw^  in 
den  Sümpfen  von  Ba^ra  sind  noch  einige  Ueberbleibsel,  welche  bis 
auf  unsere  Zeit  ihre  Sprache  bewahrt,  aber  letzthin  auch  mit  der 
der  Araber  ausgetauscht  haben.  In  allen  früher  von  den  Aramaern 
bewohnten  Ländern  wird  jetzt  arabisch  gesprochen,  die  Bevölkerung 
ist  gemischt  und  die  Aramäer  sind  vergessen.  Die  Griechen,  Ro- 
mer nnd  Perser  haben  ihren  Untergang  vorbereitet,  aber  vollendet 
haben  ihn  die  Araber.  In  Syrien,  Mesopotamien  und  im  Sawad 
haben  die  Moslime  die  frühem  Einwohner  vernichtet  und  absorbirt 
Sie  drangen  in  grofsen  Massen  aus  der  Halbinsel  gegen  Norden 
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and  ihre  Erobemngen  nahmen  grolBartige  Dimensionen  an.  Aber  sie 
stehen  nicht  vereinselt  da  in  der  Geschichte.  Zar  Zeit  des  Moham- 
mad  haasten  nicht  mittelarabische  Stfimme  in  Madyna  nnd  der  Land- 
schaft nördlich  davon  bis  an  die  Grenze  von  Pal&stina,  sondern  ya- 
manische,  welche  noch  ihren  Dialekt  und  deatliche  Erinnerungen 
an  ihren  sadarabischen  Ursprang  und  ihre  Wanderungen  bewahrten, 
also  noch  nicht  sehr  lange  in  diesen  Wohnsitzen  gewesen  waren. 
Diese  sind  es,  welche  die  Aramäer  jener  Gegenden  verdr&ngt  ha- 
lben. Wenn  man  aber  die  aramäische  and  hebrfiische  Sprache  mit 
der  arabischen  vergleicht,  so  findet  man,  dafs  sie  eine  gröfsere  Aehn- 
lichkeit  mit  den  süd-  als  mit  den  mittelarabischen  Dialekten  haben. 
Aach  ihre  ursprüngliche  Heimath  war  also  Yaman  gewesen,  auch 
sie  sind  ihrer  Zeit  aus  dieser  Officina  gentium  nach  Norden  gedrun- 
gen, tiaben  die  frühem  Einwohner  vertilgt,  unterjocht  und  absorbirt, 
sind  aber  nach  Jahrhunderten  das  Opfer  neuer  Horden  geworden, 
welche  aus  derselben  Gegend  kamen.  Die  im  Süden,  Osten  und 
Westen  geschlossene  Halbinsel  ist  wie  ein  siedender  Kessel.  Vom 
Boden  und  wohl  auch  von  der  Mitte  herauf  sind  bestfindige  Strö- 
mungen (in  unserer  Zeit  sind  die  Asyraraber  furchtbar)  gegen  Nor- 
den. Sie  sind  nicht  unwiderstehlich,  aber  man  kann  sagen,  dafs 
der  Druck  constant  ist,  während  die  Hindemisse,  welche  sich  ihm 
entgegenstellen,  im  Verlaufe  der  Jahrhunderte  sehr  variabel  sind, 
und  sie  werden  daher  früher  oder  spfitor  überwunden. 

Ein  sorgfältiges  Studium  der  Geschichte  von  Arabien  zeigt,  dafs 
der  Strom  sich  in  zwei  Arme  theile.  Der  bei  weitem  stärkere  wen- 
det sich  —  oft  iiX  Verlaufe  von  Jahrhunderten,  manchesmal  aber 
auch  plötzlich  —  über  den  Nagd  den  Ufern  des  Tigris  zu,  der  klei- 
nere folgt  dem  Rothen  Meere  und  dringt  gegen  Norden  vor.  Diese 
getheilte  Strömung  können  wir  am  deutlichsten  in  den  moslimischen 
Wanderungen  und  Eroberungen  beobachten,  aber  schon  lange  vor 
Mohammad  schlugen  die  Völker  dieselben  Wege  ein.  Wir  haben  eben 
bemerkt,  dafs  von  Madyna  gegen  Norden  südarabische  Stfimme 
herrschten,  noch  zahlreicher  und  machtiger  waren  sie  im  Nagd  und 
am  Tigris;  so  hatten  die  Tayyiten,  ein  sfidarabischer  Stamm,  den 
Berg  Schammfir  inne.  In  unserer  Zeit  haben  die  meisten  derselben 
ihren  natürlichen  Weg  weiter  fortgesetzt,  nur  wenige  von  ihnen  le- 
ben in  jenem  Gebirge,  die  Mehrzahl  hfilt  sich  im  nordöstlichsten 
Theile  von  Mesopotamien,  bei  Nisibis  auf.  Wahrscheinlich  sind  sie 
derselbe  Stamm,  welchen  Plinius  Taueni  heifst  und  von  dem  er 
sagt:  Nabataeis  (sie  waren  Aram&er)  Thimaueos  junxeront  veteres; 
nunc  sunt  Taueni,  Suelleni,  Araceni,  Areni.  Die  Tayyiten  und  die 
sp&ter  so  berüchtigt  gewordenen  Saracenen  hatten  sich  also  m'cht 
sehr  lange  vor  Plinius  zuerst  in  jenen  G^enden  gezeigt.    In  Du- 
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m&t  -  al^andal  herrschten  bis  zu  Mohammad  die  Kalbiten.  Aach 
dieser  Stamm  war  aas  Sudarabien  gekommen  und  zwar  schon  vor 
Strabo,  denn  dieser  erwfihnt  ihn  bereits  in  seinen  neuen  Wohnsitzen. 
Sie  haben  sich  später  in  Persien  zerstreut.  Gehen  wir  weiter  m 
die  Geschichte  zurück,  so  finden  wir  im  Boche  lob,  dafs  einige 
Chaldfier  in  Arabien  als  Nomaden  herumzogen  und  wie  alle  Be- 
douinen  das  Ranberhandwerk'  trieben,  während  die  andern  im  Ea- 
phratesthale  einen  Thron  gegründet  hatten;  es  ereignet  sich  n&m- 
licb  fast  nie,  dafs  der  ganze  Stamm  auswandert;  es  bleibt  meistens 
ein  Tbeil  zurück  ')• 

Wie  andere  aramäische  Stämme,  so  sind  auch  die^Aditen  und 
Thamüdäer  diesen  Wanderungen  sudlicher  Völker  gegen  Norden 
unterlegen. 

Da  wir  in  den  von  den  Moslimen  aufbewahrten  Traditionen 
ein  Körnchen  Wahrheit  gefunden  haben,  wollen  wir  uns  die  Möhe 
nicht  verdriefsen  lassen,  von  ihren  ferneren  Berichten  über  die  'Adi- 
ten  Eenntnifs  zu  nehmen. 

Die  Aditen  waren  Riesen,  und  die  kleinsten  Männer  waren  sechs- 
zig  Kubit  lang,  während  die  gröfsten  mehr  als  hundert  erreichten.  Sie 
beteten  Grötzen  an;  unter  diesen  waren  ^odä,  (pamüd  und  al-Hodä. 
Gott  sandte  Hüd  als  Propheten  zu  ihnen.  Er  gehörte  ihrem  Stamm 
an  und  war  von  vornehmer  Abkunft,  nämlich  ein  Sohn  des^Abd 
Allah  b.  Rabäh  b.  al-Cholüd  b.  *Ad.  Als  er  das  dreifsigste  Lebens- 
jahr überschritten  hatte,  trat  er  auf  und  predigte,  den  Einen  Gott 
anzubeten  und  sich  der  Unterdrückung  der  Schwachen  zu  enthalten. 
Sie  erkannten  ihn  nicht  an  und  sagten:  wer  ilt  stärker  als  wir? 
Sie  errichteten  nun  grofse  Bauten  (ma9anr)  und  benahmen  sich  mit 
grofsem  Uebermuth  wie  Riesen  (oder  Tyrannen,  denn  ^abbär  be- 
deutet beides).  Darauf  liefs  Gott  keinen  Regen  fallen  und  sie  waren 
grofsen  Drangsalen  ausgesetzt.  Wenn  auch  damals  die  Menschen 
sich  zu  verschiedenen  Religionen  bekannten,  so  stimmten  sie  doch 
alle  darin  überein,  daiüs  Makka  ein  heiliger  Ort  sei,  und  wenn  sie 
in  Drangsalen  waren,  suchten  sie  in  Makka  Abhilfe.  Damals  war 
Makka  in  den  Händen  der  'Amälik;.  Sie  hatten  diesen  Namen,  weil 
ihr  Vater ^Imly]^  b.  Läwidz  (Lud)  b.  Säm  b.  Nüh  war.     Auch  die 


' )  Die  Namensähnlichkeiten,  welche  die  biblischen  Archäologen  bestimmten, 
die  kardachiflchen  Berge  als  die  frühste  Heimath  der  Chaldi&er  anzusehen,  hätten 
sie  auch  berechtigt,  dieselben  mit  den  Caledoniem  in  Schottland  in  Verbindung 
zu  bringen.  Die  Kurden  sind  Arier  mit  breitem  Gesicht,  die  Chaldäer  aber  wa- 
ren Semiten.  Im  Mittelalter  haben  die  Kurden  Raubzüge  dem  Tigris  entlang, 
ja  bis  Färs,  unternommen;  dies  mag  sich  auch  im  Alterthum  ereignet  haben: 
unter  den  Chaldäem  mögen  Kurden  herumgeschweift  und  beide  Nationen  ver- 
wechselt worden  sein;  aber  deswegen  ist  der  Wolf  der  kurdischen  Gebirge  nicht 
der  Vater  der  Gazelle  der  Wttste. 
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'Aditen  sandten  wegen  der  Hungersnoth  eine  Deputation  nach  Makka. 
In  dieser  Stadt  lebte  damals  ein  Mann  Namens  Mo*äwiya  b.  Bakr. 
Seine  Mutter  Elalhadza  war  eine  Tochter  des  Chaybary  (d.  h.  des 
Bewohners  von  Chaybar)  aus  dem  Stamme  'Ad.  Die  Abgeordneten 
waren  Kayl  b.  'Itr  CAtr),  Lok:aym  ß.  Hozal  b.  Hozayl,  'Otayl  b. 
Qadd  b.  *Ad,  Marthad  b.  Sa*d  b.  *Ofayr,  welcher  ein  geheimer  Mos- 
lim  war,  und  (jalhama  ((jrolhoma?)  b.  Chaybary,  ein  Onkel  des  Mo- 
äwiya.  Später  sandten  sie  auch  den  Lokman  b.  *Ad  dahin.  Jeder 
von  den  Abgeordneten  hatte  einige  Familienmitglieder  bei  sich,  so 
dafs  in  allem  70  Personen  waren.  Sie  nahmen  ihr  Absteigequar- 
tier bei  Mo'äwiya,  welcher  aufserhalb  des  heiligen  Gebietes  wohnte. 
Sie  hatten  schon  auf  der  Reise  einen  Monat  zugebracht  und  hier 
hielten  sie  sich  nun  einen  Monat  auf,  ergötzten  sich  an  Wein  und 
Gesang  und  dachten  nicht  an  ihren  Auftrag,  Dem  Mo*äwiya  lag 
das  Loos  der  'Aditen  am  Herzen ,  er  hielt  es  aber  für  einen  Bruch 
des  Gastrechtes,  sie  in  ihrem  Vergnügen  zu  stören.  Er  hatte  zwei 
Sklavjnnen,  welche  sehr  schon  sangen  und  die  Cicaden  genannt 
wurden.  Er  theilte  ihnen  seinen  Kummer  mit,  und  auf  ihren  Rath 
verfafste  er  folgende  Verse,  welche  sie  den  Gasten  vorsangen: 

O  Kayl,  mache  dich  doch  auf  und  bete,  vielleicht  schickt  Allah 
eine  Wolke,  welche  dem  Lande  der 'Aditen  Wasser  gewährt,  denn 
sie  können  ja  micht  mehr  sprechen  vor  Durst  und  weder  Alt  noch 
Jung  entkommt.  Ihre  Frauen  befanden  sich  sonst  wohl,  jetzt  ver^ 
welken  sie  aus  Wassermangel;  das  Wild  läuft  ihnen  in  die  Hände, 
und  der  'Adite  verschiefst  keine  Pfeile  mehr;  ihr  aber  geniefset  Tag 
und  Nacht,  was  ihr  nur  immer  wünschet.  Ihr  richtet  schlecht  eure 
Botschaft  aus  und  werdet  weder  Grufs  noch  Willkommen  ernten. 

Diese  Verse  thaten  ihre  Wirk^g  und  die  Abgeordneten  verab- 
redeten, dafs  sie  sich  nun  in  das  heilige  Gebiet  begeben  und  um 
Regen  bitten  wollten.  Marthad,  welcher  ein  geheimer  Anhänger 
des  Hüd  war,  sagte:  Euer  Gebet  wird  euch  keinen  Regen  bringen. 
Ihr  mufst  an  euren  Propheten  glauben  und  euch  bekehren;  dann 
wird  Gott  euch  Regen  senden.  Er  bekannte  nun  den  Islam  offen. 
Als  (jralhama  sah,  dafs  er  sich  zu  der  Religion  des  Hüd  bekenne, 
sprach  er  (Verse): 

O  Abu  Sa'd,  du  bist  von  edlem  Geschlecht  und  deine  Mutter 
gehört  dem  Stamme  Thamüd  an.  Wir  aber  werden  dir  nicht  fol- 
gen und  unser  Leben  lang  werden  wir  nicht  thun,  was  du  wün- 
schest Wie,  du  willst,  dafs  wir  die  Reh'gion  des  Wodd,  Ziml, 
AI  Qadd  und  al-'Onnd  (al-'Obüd?)  verlassen?  dafs  wir  die  Reli- 
gion unserer  edlen  Vorväter  verlassen ,  welche  voll  Einsicht  waren, 
und  der  Religion  des  Hnd  folgen? 

Sie  baten   ihren  Wirth,  den  Marthad,   der  von  ihrer  Religion 
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abgefallen  war,  znrfiekzahalten  aod  begaben  sich  naeh  Hakka.  Er 
aber  folgte  ihnen  und  erreichte  sie,  ehe  sie  noch  ihre  Bitte  ge- 
sprochen hatten,  nnd  betete  zu  Gott:  Herr,  eriiÖre  meine  Bitte  and 
nicht  die  ihrige  1  Pie  Abgeordneten  aber  sprachen:  Herr,  gewfihre 
nnserm  Chef  Kajl,  am  was 'er  dich  bittet,  wir  vereinen  onser  Ge- 
bet mit  dem  seinen.  Lol^män  war  zaruckgeblieben  and  vereinigte 
sein  Gebet  nicht  mit  dem  ihrigen,  sondern  bat  nar  far  sich  allein. 
Gott  sandte  aaf  ihr  Gebet  drei  Wolken,  eine  weifse,  eine  rothe  and 
eine  schwarze,  and  liefs  den  Kayl  wählen.  Dieser  dachte,  die 
schwarze  sei  eine  Regenwolke  and  wählte  sie.  Daraaf  ertonte 
eine  Stimme  (Reime): 

Da  hast  graue  Asche  gewählt;  nicht  eine  Seele  von  den  Adi- 
ten  wird  übrig  bleiben,  weder  Eltern  noch  Kinder  werden  gerettet, 
alle  werden  zu  Staub,  ausgenommen  die  Banü  al-Ludzija. 

Banü  al-Ludzija  war  der  Name  des  Stammes  Lo^aym  b.  Ho- 
zäl  b.  Hozayla  (sie).  Sie  wohnten  mit  ihren  Verwandten  in  Makka 
and  sind  die  spätem  'Aditen  ').  Diese  schwarze  Wolke  z<^  nun 
hin  in  das  Land  der  *Aditen  und  blieb  über  dem  Thale  al-Moghyth 
stehen.  Sie  freuten ^sich  bei  ihrem  Anblicke,  aber  eine  Fraa  Na- 
mens Mohdad  bemerkte  zuerst,  dafs  sie  die  Strafe  Gottes  in  sich 
berge.  Acht  Tage  und  sieben  Nächte  wüthete  ein  Sturmwind  mit 
solcher  Macht,  daüs  er  Eameele  und  Menschen  in  die  Lüfte  empor- 
trug. Die  Leute,  welche  sich  in  die  Häuser  fluchteten,  holte  er 
daraus  hervor  und  todtete  sie.  Als  der  Sturm  sein  Werk  gelhan 
hatte,  schickte  Gott  schwarze  Vögel,  welche  die  Leichname  in  das 
Meer  trugen. 

Ihn  Yas&r  (d.  h.  Ihn  Ishäl^)  sagt:  Sieben  Männer,  darunter  ai- 
Cholgän,  der  Fürst  des  Stamn^,  flüchteten  sich  auf  die  das  Thal 
überragende  Anhöhe.  Einen  von  ihnen  nahm  der  Wind  aaf  .und 
trug  ihn  fort  Al-Chol^&n  klammerte  sich  an  den  Felsen  und  ret- 
tete sich.  Hud  ermunterte  ihn,  nun  dem  Isl4m  beizutreten,  er  aber 
weigerte  sich.  Der  Wind  ergriff  auch  ihn  und  er  theilte  das  Schick- 
sal seines  Volkes. 

A  • 

Die  Abgeordneten  der  Aditen  kehrten  von  Makka  zu  ihrem 
Gastfreund  Mo*awiya  zurück  und  blieben  bei  ihm.  Da  kam  in  ei- 
ner mondhellen  Nacht  ein  Mann  auf  einem  Eameele,  erzählte  ihnen 
den  Untergang  des  Volkes  und  fugte  hinzu,  dafs  Hüd  am  Leben  sei 
und  sich  an  der  Küste  des  Meeres  befinde.  Sie  schienen  seine  Worte 


')  Tm  Kor&n  werden  die* Aditen  als  die  „ersten*'  bezeichnet;  Mohammad 
will  ganz  gewifs  sagen  „die  alten".  Die  Exegeten  glauben  aber,  es  folge  dar- 
ans,  dafs  es  auch  spätere  *  Aditen  gegeben  habe  und  einige  lassen  deswegen  die 
Banü  al-Lüdziya  gerettet  werden.  Tal>ary  (vergl.  Joum.  Ab.  Soc.  Bengal  Vol.  17 
P.  2  pag.  468)  aber  versteht  die  Thamüditer  unter  den  spätem  *  Aditen. 
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zu  bezweifeln,  Hozajla,  die  Schwester  ihres  Wirfates  aber  versicherte, 
sie,  dafs  er  die  Wahrheit  berichte. 

Mai^  erzfihlt,  dafs  dem  Marthad,  LokmaD  und  Eajl  die  Wahl 
ihres  Schicksals  freigestellt  worde.  E^ajl  b.  Itr  (sie)  erklärte,  er 
wolle  das  Loos  seines  Volkes  theilen,  Marthad  aber  bat  am  Fröm- 
migkeit und  Gottes  Wohlgefallen:  der  Wunsch  beider  warde  ge- 
währt Lo]k:män  [welcher  auch  oben  nur  for  sich  selbst  gebetet,  war 
auch  bei  dieser  Gelegenheit  sehr  weltlich  und]  sprach:  Herr,  ge- 
währe mir  langes  Leben.  Es  ertonte  die  Stimme:  Wähle  zwischen 
der  Daner  des  Mistes  von  acht  Ebern,  welcher  auf  einem  öden 
Berge  liegt  und  nie  von  Regen  benetzt  wird,  und  zwischen  der  Le- 
bensdauer von  sieben  aufeinanderfolgenden  Adlern.  Lolbanän  wählte 
das  letztere.  Er  nahm  einen  jungen  Adler,  der  eben  ans  dem  Ei 
gekommen  und  nährte  ihn  bis  «er  starb  dann  einen  andern  und  so 
fort,  bis  zum  siebenten.  Jeder  lebte  achtzig  Jahre.  Als  er  auf  den 
letzten  gekommen  war,  sagte  sein  Neffe  zu  ihm :  du  wirst  nun  nicht 
mehr  länger  leben  als  dieser  Adler.  Lolpnän  antwortete:  dieser 
aber  heifst  Lobad,  d.  h.  in  ihrer  Sprache  soviel  als  Dahr  (Zeitalter, 
Jahrhundert).  Mit  Lobad  starb  auch  Lol^än.  Auf  diese  Geschichte 
bezieht  sich  des  Sprichwort:  Lobad  nach  Lobad.  N&bigha  singt: 
^^]   ^\   ^Jb   ^^\  \jUxs^\  L^t   ^^t^    \Ja3  o.^{ 

Unter  der  Mittagssonne  sind  sie  zu  Wüsteneien  geworden 
und  auch  fSr  die  Einwohner  war  Mittag;  es  schien  sie  zu  be- 
treffen, was  den  Lobad  betroffefl  hat 

Man  sieht  es  dieser  und  andern  Prophetenlegenden  an,  dafs  sie 
durch  Geschichtenerzähler  von  Profession,  v^e'Obayd  (vergl.  oben 
S.  340),  fortgepflanzt,  worden  sind.  Die  Araber  hatten  wahrschein- 
lich kein  Epos,  aber  die  Volksgeschichten  vertraten  dessen  Stelle  und 
die  Hauptpersonen  sprechen  ihre  Gefühle  häufig  in  Versen  aus, '  wäh- 
rend die  Erzählung  meistens  in  Prosa  ist  Ich  theile,  um  die  Ueber- 
lieferungsweise  anschaulich  zu  machen,  noch  die  Verse  mit,  welche 
Ihn  Ishäk  dem  Marthad  in  den  Mund  legt: 

Die*Aditen  haben  sich  gegen  ihren  Boten  versSndigt;  es  befiel 
sie  Durst  und  der  Himmel  befeuchtete  sie  nicht 

Ihre  Abgeordneten  hatten  einen  Monat  zu  reisen,  um  den  Re- 
gen zu  erbeten.    Es  geseUte  sich  Finsternifs  zum  Durst 

wegen  ihres  offenen  Frevels  gegen  ihren  Herrn.  Staub  bedeckt 
die  Stätte  ihres  Treibens. 

A 

O  Grott,  sollen  wir  nicht  die  Erfahrung  d^r  Aditen  aufbewah- 
ren, deren  Herz  eine  öde  Wüste  war; 

hätten  sie  doch  nach  dem  Heile  gestrebt!  Aber  Rath  und  Hei- 
lungsversuche waren  fruchtlos. 
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Mein. Leben,  meine  zwei  Tochter  und  die  Matter  meiner- Kin- 
der gebe  ich  für  unsern  Propheten  Häd. 

Er  kam  zu  uns,  als  unsere  Herzen  versteinert  and  ii^  Finster- 
nifs  waren  und  das  Licht  uns  fehlte. 

Wir  hatten  ein  Idol,  welches  Qamud  geheifsen  wurde,  und  ihm 
gegenüber  waren  Qodä  und  al-Hobä. 

Diejenigen,  welche  sich  ihfti  näherten,  erkannten  ihn,  die  Leug- 
ner aber  traf  Drangsal. 

Ich  werde  mich  bald  zu  dem  Anhang  des  Hiid  und  seinen  Brü- 
dern begeben  und  mich  heute  Abend  noch  auf  den  Weg  machen. 

Ich  will  nun  zu  erklären  versuchen,  wie  Mohammad  dazu  kam, 
die'Aditen  in  die  Waste  Ahkaf  zu  versetzen.  Tabarj  (Jonm.  As. 
Soc.  Bengal  1848)  sagt,  dafs  man  jedes  grofse  und  starke  Gebäude 
eine'Adische  Baute  ^v>Lc  i^Uo  heifse,  ja'Adisch  erhielt  überhaupt 
die  Bedeutung  von  gigantisch  und  Mas*üdj  spricht  in  diesem  Sinne 
auch  von  'Adischen  Bäumen.  Wenn  man  nun  die  Gebäude,  welche  die 
Araber  bei  der  Feststellung  dieser  Benennung  im  Auge  hatten  — 
die  Ruinen  von  Korh,  den  Ghomdän  von  Q&n^  und  die  Dämme 
und  Paläste  von  Saba  und  Yam&ma,  dann  auch  wohl  die  Tempel 
von  Palmyra  und  Ba*lbek  —  betrachtet,  so  kann  man  keinen  Aa- 
genblick  Anstand  nehmen,  unter  Adischen  Bauten  cjclopische  zu 
verstehen.  Schon  Braun  schreibt  den  Ursprung  der  cjclopischen 
Architektur  den  Semiten  zu.  Die  Ueberbleibsel  dieser  gigantischen 
Bauten  nun  veranlafsten  die  Araber,  die  Ghründer  derselben  für  Rie- 
sen zu  halten  ').  Im  nordöstlichen  Arabien,  wo  die 'Aditen  gelebt 
hatten,  wurden  sie  für  die  Urheber  aller  grofsen  Bauten  der  gan- 
zen Welt  gehalten.  In  andern  Orten  scheinen  andere  erloschene 
Stämme  oder  mythische  Personen  diesen  Ruhm  genossen  zu  haben, 
so  in  Tamäma  die  Gadysiten  und  Tasmiten  und  in  Yaman  *)  der 
König  Schaddäd  ^).  Mohammad  hat  zunächst  die  nordarabische, 
die  jüdisch -aramäische  Sage  aufgenommen,  dann  hat  er  sie  aber, 
*   als  ihm  die  jamanische  zur  Kenntnifs  kam,  mit  dieser  gemischt  und 


' )  um  mich  vor  dem  Vorwurfe  des  Widerspmches  zu  wahren,  will  ich  be- 
merkeDi  dafs  ich  die  Legende  vom  Untergang  der^Aditen,  besonders  von  der 
Ursache  —  ihres  Unglaubens  wegen  —  für  jüdisch  halte.  Es  mögen  aber  schon 
vor  Mo^MuniQAd  auch  die  Araber  sie  fttr  die  Urheber  grofser  Bauten  und  f&r 
Riesen  gehalten  haben. 

')  Gadys  heifst  erloschen  und  bezeichnet  wahrscheinlich  einen  fii^irten 
Stamm.  Jasm  scheint  ein  Stamm  gewesed  zu  sein,  dessen  Name  sich  erhalten 
hatte,  an  den  man  aber  alle  Wunder  der  Vorwelt  knüpfte.  7<^>n- Geschichten 
bedeutet  daher  so  viel  als  M&rchen. 

')  Schaddäd,  d. li.  der  sehr  Starke,  und  sein  Bruder  Schadyd,  d.h.  der 
Starke,  sind  zwei  fingirte  Könige  von  Yaman.  Weil  in  den  ersten  Jahrhunder- 
ten unserer  Zeitrechnung,  und  wohl  schon  früher,  in  Taman  mÄchtige  Monarchen 
regierten,  so  knüpfte  die  Sage  grofse  Gebäude  nicht  an  den  Namen  grofser 
Stämme,  wie  in  Mittelarabien,  sondern  an  den  mächtiger  Herrscher. 
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seine  'Aditen  nach  Ahk&f  versetzt ').  In  der  NShe  des  Dorfes  Par- 
wies  in  Tyrol  ist  ein  von  einem  Sumpfe  umgebener  See.  Die  Leute, 
durch  die  Namensäbnlicbkeit  dunkel  an  Paris  erinnert,  erzählen,  dafs 
an  dieser  Stelle  einst  eine  grofse  mächtige  Stadt  gestanden,  von 
der  man  noch  bisweilen  in  der  Tiefe  des  Wassers  die  Thürme  se- 
hen könne,  und  dafs  sie  ihrer  Ueppigkeit  wegen  versenkt  wurde. 
Aehnliche  Sagen  findet  man  überall,  wo  unüberwindliche  Schranken 
den  Menschen  in  seinem  Streben,  sich  die  Erde  zu  unterwerfen, 
bemmen.  Und  wenn  sich  uns  irgendwo  die  Ueberzeugung  auf- 
drängt, dafs  nur  ein  Fluch  Gottes  den  Menschen  von  seinem 
Rechte,  den  Boden  zu  besitzen,  ausschliefst,  so  ist  dies  beim  An- 
blick einer  Said  wüste  der  Fall.  Man  gehe  von  Suez  nach  Cairo: 
man  wandert  über  Ebenen,  Hügel  und  Thäler  und  sieht  die  Spuren 
von  Bächen,  findet  aber  keine  Vegetation.  Es  wird  einem  schwer 
za  glauben,  dafs  dies,  immer  so  gewesen  und  die  Erscheinung 
natürlichen  Ursachen  zuzuschreiben  sei.  Man  ist  vielmehr  geneigt 
anzunehmen,  dafs  die  Landschaft  einst  mit  Wiesen ^  Feldern  und 
Wäldern  bekleidet  gewesen  sei  und  jetzt  ein  Fluch  auf  ihr  laste. 
Um  wie  viel  mehr  mufs  sich  ein  solcher  Glaube  den  N(ichbam  jener 
Sandstrecken  in  Südarabien  aufdringen,  in  welchen  der  anvorsich- 
tige Wanderer  wie  in  einem  Sumpfe  rettungslos  versinkt;  wir  fin- 
den daher  folgende  Erzählung: 

Ein  Mann  Namens  *Abd  Allah  b.  E!olaba  suchte  in  den  Wüsten 
in  der  Gegend  von  Aden  ein  Eameel,  das  sich  in  jenen  Falwat  (Oa- 
sen) verirrt  hatte;  plötzlich  erblickte  er  eine  Stadt  mit  einer  festen 
Ringmauer  (hi^n)  und  vielen  Palästen  (ka^r).  Er  näherte  sich  ihr  in 
der  Hoffnung,  dafs  ihm  Jemand  über  sein  verlorenes  Kameel  Aus- 
kunft geben  könne,  fand' aber,  dafs  Niemand  aus-  und  eingehe.  Er  stieg 
▼on  dem  Eameel,  welche^  er  ritt,  ab,  band  es  an  und  ging  durch 
ein  Thor,  welches  alle  Thore,  die  es  in  der  Welt  gibt,  an.GröTse 
and  Schönheit  übertraf.  Es  war  aus  wohlriechendem  Holz  gezim- 
mert und  mit  Sternen  von  Gold  und  Edelsteinen  verziert.    Die  Pa- 


')  Die  arabischen  Genealogen  und  Geschichtschreiber  haben  die  in  den 
verschiedenen  Theilen  von  Ariden  in  der  Sage  genannten  erloschenen  Stftmme, 
auch  als  verwandt  angesehen,  weil  sie  alle  in  dieselbe  Kategorie  gehörten.  Die 
erwShnte  jüdische  Nachricht  über  die  Abkunft  der  *Aditen  bildet  die  Basis   des 

Stammbaumes  auch  der  übrigen.  Gadys  und  7^™  wurden  Vetter  der  *  Aditen 
und  zwei  Söhne  des  L&widz  b.  Iran»  genannt.     Nach  Tha'laby  waren  *Ad,  Tha- 

müd,  '^9SSB\.  und  Gad3r8  Brüder.  Und  weil  die* Aditen  von  Mohammad  nach  Ta- 
man  versetzt  wurden,  machte  man  Schadd&d,  den  König  der  Sage  jenes  Lan- 
des, zum  Sohne  des 'Ad.  Die  Entwicklungsgeschichte  der  *Aditenlegende  scheint 
mir  der  Schlüssel  zu  sein  ^u  allem,  wiy  über  die  Uraraber  ('Arab  af  &riba)  gefii» 
belt  wird.  .Jedenfalls  muTa  man  sich  den  Wahn  aus  dem  Kopf  schlagen,  als 
hätten  die  Araber  irgend  welche  einheimische  Ueberlieferongen  über  die  Urzeit 
aufbewahrt 
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Ifiste  der  Stadt  ruhten  aaf  S&ulen  von  Topaz  and  die  Balkone  (gho* 
raf )  waren  von  Gold  und  Silber,  der  Boden  war  mit  Perlen  gepfla- 
stert und  die  Hausthüren  waren  so  grofs  wie  gewohnliche  Stadt- 
thore.  Durch  die  Strafsen  flössen  Kanfile  und  an  ihren  Rfindem 
standen  Bäume  und  statt  des  Sandes  und  der  Steine  auf  den  Stra- 
fsen  fand  man  in  dieser  wunderbaren  Stadt  nur  Perleu  und  Ballen 
von  Moschus  und  Safran. 

Dieses  Ereignifs  wird  zwar  in  die  Zeit  des  Chaljfen  Mo'äwiya 
versetzt,  aber  das  beweist  nicht,  dafs  die  Sage  nicht  viel  filter  ist 
Es  lassen  sich  in  verschiedenen  Theilen  von  Yaman  ähnliche  Le- 
genden nachweisen.  Nach  einigen  blühten  Palmenhaine  «nd  Felder, 
wo  jetzt  Flugsand  ist,  und  diese  paradiesischen  Ölenden  wurden 
durch  die  Sünden  der  Menschen  in  Wüsten  verwandelt  Für  den 
specifischen  Charakter  einiger  dieser  Sagen  ist  bezeichnend,  dafs  eins 
der  Sandthfiler  zwischen  Hadhramawt  und  Pan  H,  in  welchen  Men- 
schen und  Thiere  rettungslos  versinken,  von  Ptolemfius  Föns  Stygis, 
von  den  Arabern  aber  Barahüt  genannt  wird  ').  Dieses  Wort  ist 
nämlich  von  Barathrum  abgeleitet  und  scheint  durch  die  Christen 
eingeführt  worden  zu  sein.  Noch  heute  sagen  die  Leute,  dafs  die 
Seelen  der  Sünder  dort  gepeinigt  werden;  auch  diese  Ansicht  mag 
christlichen  Ursprungs  sein.  Eine  der  obigen  ganz  ähnliche  Sage 
ist  im  nordwestlichen  Afrika,  wo  die  Stadt  Madynat  alnohäs  (Kupfer- 
Stadt)  genannt  wird  und  diese  Benennung  sogar  in  der  Geographie 
einen  Platz  gefunden  hat,  verbreitet 

Daghfial  ')  theilt  uns  eine  andere  Erzählung  mit  Basjam,  ein 
Einwohner  von  Hadhramawt,  fand  das  Grab  des  Schaddäd  b.  'Ad. 
Bei  dem  Hafenplatze  (Hi9n  Ghor&b?)  von  Hadhramawt  steigt  ein  Berg 
über  das  Meer  empor  und.  in  dem  Berg  ist  eine  Hohle.  Die  Leute 
erzählten  viel  davon  und  Bastam  entschlbfs  sich,  in  dieselbe  einzu- 
dringen. Ein  junger  Mann  schlofs  sich  ihm  an ;  sie  versahen  sich  mit 
Wachskerzen  und  so  vielem  Wasser  und  Lebensmitteln,  als  sie  tragen 
konnten.  Zuerst  gingen  sie  durch  einen  Schacht,  welcher  20  Kubit 
weit  und  50  Kubit  lang  war;  dann  kamen  sie  zu  hundert  sehr  ho- 
hen Stufen,  über  welche  sie  nur  hinwegkommen  konnten,  indem 
sie  einander  unterstützten.     Unten  offneft  sich  ein  in  den  Berg  ge- 


*  *)  Wie  Föns  Stygis  anf  einen  QoeU  hindeutet,  lo  wird  «ach  vom  Ban- 
h&t  behAupteti  es  eei  ein  Brunnen.  Einige  sagen,  er  enthalte  stinkendes  Wasser 
(yergl.  Gihannum&  S.  492).  Die  von  mir  ausgesprochene  Ansicht  ist  von  Dr. 
Plate  erwiesen  worden.  Vielleicht  ist  das  Barahüt  identisch  mit  dem  S.  47S 
oben  genannten  Rass,  denn  Rass  bedent^  einen  nicht  ausgemauerten  Braunen. 

■)  Wie  es  scheint,  hat  Tha  laby,  aus  dessen  'ArÄyis  die  in  diesem  Excur- 
sus  enthaltenen  ThaUachcn  entnommen  sind,  diese  Erzählung  au»  dem  Kor&n- 
commentar  des  Scha'by  abgeschrieben;  Scha*by  aber  hatte  sie  direkt  von  Daghfiü. 
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grabener  gewöll^ter  Oaag  (Azagg)  von  100  Eubit  Länge  und  Hohe 
und  40  Eubit  Weile.  In  der  Mitte  war  ein  Thron  ?on  Gold,  auf 
dem  ein'adischer  Mann  von  grofsem  Körper  j^jm^\  ^«jJac  ^oL  Jw:>>. 
anf  dem  Rucken  lag,  und  es  bedeckten  ihn  siebzig  aus  Gold-  und 
Silberdraht  gewobene  Kleider.  Ueber  seinem  Haupt  war  eine  gol- 
dene Tafel  mit  einer  Inschrift  in  Mosnad- Charakteren,  dies  ist  näm- 
lieh  die  Schrift  der  Aditen,  welche  zu  ihrer  Zeit  in  Gebranch  war* 
Sie  nahmen  diese  Tafel  und  so  viel  Kostbarkeiten  als  sie  konnten 
und  begaben  sich  zu  einer  Oeffnung  von  2  Kubit  Weite  und  3  Ku- 
bit  Höhe,  durch  welche  der  Gang  Licht  erhielt  und  welche  gegen 
das  Meer  hinausging.  Nachdem  sie  drei  Tage  daselbst  gewartet 
hatten,  sahen  sie  glücklicher  Weise  ein  Schiff,  welches  sie  aufnahm 
und  in  die  Heimath  brachte.  Diesem  Zufall  verdankten  sie  ihr  Le- 
ben, denn  es  wäre  ihnen  unmöglich  gewesen,  die  Stufen,  welche 
sie  heruntergekommen  waren,  wieder  hinaufzusteigen. 

Nach  langem. Stichen  gelang  es  ihnen,  einen  Mann  aus  Q&nk 
zu  finden,  welcher  die  Inschrift  der  goldenen  Tafel  lesen  konnte, 
und  sie  lautete  (Verse):  , 

Q  du,  der  du  wegen  deines  langen  Lebens  vermessen  bist, 
nimm  dir  ein  Beispiel  an  mir. 

Ich  bin  Schaddad  b. 'Ad,  der  Herr  der  Veste  mit  S&ulen, 

begabt  mit  grofser  Kraft  und  Muth  und  im  Besitze  eines  mäch- 
tigen Reiches. 

Alle  Bewohner  der  Erde  unterwarfen  sich  mir  aus  Furcht  und 
Angst, 

der  Osten  und  Westen  der  Erde  war  meinem  strengen  Regi- 
mente  unterworfen, 

weil  ich  Ueberfiufs  an  Macht,  Rüstungen  und  Mannschaft  besals. 

Da  trat  Hüd  auf,  und  wir  waren  im  Irrthum  vor  seinem  Er- 
scheinen. 

Er  predigte  uns;  o  wfiren  wir  ihm  doch  auf  dem  Wege  der 
Wahrheit  gefolgt  I 

wir  aber  widersetzten  uns  und  ich  machte  die  Leute  abwendig. 

Es  überraschte  uns  daher  ein  Ruf  (Strafgericht),  welches  weit 
herkam. 

Und  wir  lagen  wie  Saaten  auf  abgemähtem  Felde. 

Daghfal* erzählt  femer:  Ich  fragte  gelehrte  Himyariten,  welche 
die  Geschichte  des  Schaddad  wufsten,  wie  es  komme,  dafs  seine 
Leiche  in  Hadhramawt  sei,  da  er  doch  untergangen  sei,  als  er  sich 
[der  Stadt]  Iram  mit  Säulen  näherte.  Sie  antworteten:  Sein  Sohn 
Martbad  war  sein  Statthalter  in  Hadhramawt,  dieser  liefs  seine  Lei- 
che einbalsamiren  und  dahin  bringen. 
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Daghfai  war  ein  Genealog  und  Geschicbtenersahler  and  also 
ein  Lugner  von  Profession.  Er  hielt  sich  einige  Zeit  am  Hofe  des 
Mo'awiya  auf  und  die  Thaten  der  Könige  von  Yamam  waren  das 
Hauptthema,  v^oniit  er  seine  Zuhörer  unterhielt  Alles,  was  wir 
über  die  Geschichte  jenes  Landes  wissen,  fliefst  aus  dieser  und  an- 
dern noch  unreinem  Quellen.  Obwohl  ich  die  Geschichte  sehr  ab- 
kürzte, habe  ich  absichtlich  die  Verse  mitgetheilt,  um  den  Charak- 
ter der  Legende  anschaulich  zu  machen. 

Auch  die  Sage  von  der  Stadt  in  den  Sandsteppen  bei 'Aden  worcle, 
wie  gesagt,  schon  am  Hofe  des  Mo'awija  discutirt,  ja  die  Tradition 
behauptet  sogar,  dafs  der  Mann,  welcher  die  Stadt  gesehen^  nicht 
nur  unter  Mo'awiya  gelebt,  sondern  auch  von  diesem  nach  Damascus 
berufen  wurde,  damit  er  die  Nachricht  aus  dessen  eigenem  Munde 
vernehme.  Er  soll  jedoch  an  dem  Abenteuer  gezweifelt  und  auf 
den  Rath  seiner  Höflinge  den  Ea'b  zu  sich  beschjeden  haben ,  am 
dessen  Meinung  darüber  zu  vernehmen.  Es  ist  möglich,  dafs  sich 
der  Chalyf,  welcher  grqfses  Vergnügen  an  Märchen  fand,  und  wohl 
auch  wie  andere  Fürsten  sich  gern  bethören  liefs  '),  von  Kab  die 
Geschichte  dieser  Stadt  vorerzählen  liefs;  jedenfalls  ist  nifht  zu 
zweifeln,  dafs  folgende  Legende,  wenn  auch  vielleicht  nicht  gerade 
in  dieser  Form,  von  Ka'b  herrühre  '): 

Die  betreffende  Stadt,  soll  er  vor  Mo'awiya  gesagt  haben,  ist 
das  im  Koran  erwähnte  Iram  reich  an  Säulen,  dergleichen  in  der 
Welt  keine  erbaut  worden  nnd  deren  Gründer  Schaddäd  b.  'Ad  ist 
Ad  hatte  zwei  Söhne,  Schadyd  und  Schaddäd.  Nach  dem  Tode 
des  Vaters  regierten  sie  mit  grofser  Strenge;  es  gelang  ihnen,  die 
ganze  Erde  zu  erobern  und  es  gab  in  jener  Zeit  keinen  Menschen, 
der  ihnen  nicht  unterthan  gewesen  wäre.  Als  Schadyd  starb,  re- 
gierte Schaddäd  allein.  Er  las  die  ältesten  Bücher  (alkotob  alalä 
alljUidyma),  und  die  darin  enthaltenen  Beschreibungen  des  Paradieses 
machten  in  ihm  den  Wunsch  rege,  die  Freuden  desselben  ohne  Vei^ 
2ug  zu  geniefsen.  um  diesen  Zweck  zu  erreichen,  liefs  er  jene 
Stadt,  das  Iram  reich  an  Säulen,  bauen.  Er  wies  hundert  Werk- 
meistern (Kahr«kmän),  von  denen  jedem  Tausend  Gehülfen  (A  wän) 


')  Da  Goschlchtenerzählen  eine  Profession  war  und  hochgestellte  Personen 
am  besten  honoriiten,  so  hatten  diese  viel  Einflufs  auf  die  Entwid^lnng  der  mos- 
limischen  Legenden.  Wie  albern  auch  die  Lebensansichten  regierender  nnd  hoch- 
adliger Familien  im  Vergleich  mit  denen  der  Plebejer  bei  uns  sein  mögeni  so  ge- 
währt dieser  Yergleich  doch  keinen  Mafsstab  füi  die  Beurtheilnng  der  gebtigen 
Znstlnde  an  orientalischen  H5fen.  Ich  werde  vielleicht  Gelegenheit  finden,  ein 
paar  Fälle  von  unglaublicher  Leichtgläubigkeit  orientalischer  Fürsten  zu  erzäh- 
len, unterdessen  verweise  ich  auf  Knighton's  Private  Life  of  an  Eastem  King, 
wovon  jedes  Wort  wahr  ist. 

»)    Die  Anktorität  dafUr  bei  Tha*laby  ist  Sofyän,  von  Man9Ür,  von  AW  Wäyil. 
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beigegeben  waren,  die  schönste  und  grofste  Oase  (b^)  an,  am  dort 
eine  Stadt  von  Gold,  Silber  und  Edelsteinen  zu  bauen.  Aber  sagten 
die  Werkmeister:   wo   sollen  wir  die  edlen  Metalle  und  Steine  her- 
nehmen?    Er  antwortete:  Wifst  ihr  nicht,  dafs  mir  die  ganze  Erde 
gehorchet   Gehet  hin  in  die  Fundorte  dieser  Gegenstände  und  lafst 
die  Leute  arbeiten,  um  sie  zu  gewinnen.     Zugleich  versah  er  sie 
mit  Briefen  an  seine  Statthalter,  auf  dafs  diese  ihnen  zur  Hand  ge- 
hen sollten,   und  so  gelang  es  ihnen  in  zehn  Jahren,  das  Material 
zusammenzubringen  und  den  Bau  anzufangen.     Der  Chalyf  unter- 
brach hier  den  Erzähler  und  fragte:   Wie  viele  Statthalter  (wörtlich 
Könige)  gehorchten  -dem  Schaddäd?     Er  antwortete:   260,  und  fuhr 
dann  fort:  Es  handelte  sich  nun  darum,  einen  passenden  Platz  zu 
finden.     Sie  gingen   zu  diesem  Zweck  in   den  Steppen  umher,  bis 
sie  in  eine  grofse  Wüste  kamen,  in  welcher  Hügel  und  Berge  standen, 
aus  denen  Quellen  hervorsprudelten.   Dies  erschien  ihnen  als  der  ge- 
eignete Platz  und  sie  bauten  Iram.  Mo'awiya  fragte  ihn,  wie  lange 
der  Bau  dauerte.     Ka'b  sagte:   Ich  habe  in  der  Tora  gelesen,  dafs 
sie  300  Jahre  bauten ;  Schaddäd  aber  erreichte  ein  Alter  von  700 
Jahren.     Als  die  Stadt  erbaut  war,  befahl  er  den  Leuten,  welche 
dort  zu  wohnen  wünschten,   dahin  überzusiedeln.     Es  gingen  viele 
dahin,  aber  die  Anzahl  derer,  welche  in 'Aden  und  Schihr  zurück- 
blieben, war  gröfser.   Er  wollte  nun  selbst  seine  neue  Residenz  be- 
ziehen.  Als  er  aber  noch  eine  Tagereise  davon  entfernt  war,  sandte 
Gott  einen  Ruf  und  die  Einwohner  fielen  alle  todt  zu  Boden.    Die 
Stadt  ist  unzugänglich  gemacht  worden  und  niemand  ist  im  Stande, 
bis  auf  den  Tag  der  Auferstehung,  sie  zu  betreten.     Es  ist  jedoch 
prophezeihet  worden ,  dafs  ein   Moslim  in  diesem  Jahrhundert  sie 
zwar  sehen,  dafs   aber  niemand  seinem  Berichte  Glauben  schenken 
werde.    Glaube  nun,  o  Beherrscher  der  Gläubigen,   es  gibt  nichts 
in   der  Welt,   was  Gott  nicht  seinem  Knechte  j^oses  in  der  Tora 
geofifenbart  hätte. 

Die  Geschichtschreiber  summiren  nun,  auf  den  Koran  und  ahn- 
liehe  Legenden  gestützt,  die  Geschichte  der'Aditen,  wie  folgt,  zu- 
sammen: Die  ersten 'Aditen  hatten  sich  in  Yaman  niedergelassen. 
Ihre  Wohnplätze  waren  dort  in  al- Schihr  und  in  Ahkäf.  Ersteres 
ist  der  Name  der  Meeresküste  und  Letzteres  der  der  Sandwüsten, 
wovon  einzelne  Theile  die  Sandfelder  von  Alig,  von  Dahnä  und 
von  Yabryn  heifsen  und  welche  sich  von  'Oman  bis  Hadhramawt  er- 
strecken. Sie  hatten  sich  aber  auc^  über  andere  Länder  verbreitet, 
waren  sehr  zahlreich  und  hielten  durch  ihre  grofse  Stärke,  mit  der 
sie  ausgerüstet  waren,  die  Einwohner  anderer  Länder  unterjocht 
etc.  Wir  sehen  aus  diesen  Beispielen,  wie  mehrere  frühere  Lokal- 
sagen  wegen  der  prominenten  Stellung  der  „uralten '^  und  „giganti- 
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tischen^ '  Aditen  im  Kor4n  von  der  Aditenlegende  TerschlimgeD  ^rur- 
den  nnd  wie  das  Gemisch  endlich  znr  Geschichte  geword'i&n  ist 
Die  Moslime  schlössen  wie  folgt:  Es  ist  Thatsache,  dafs  die'Aditen 
Riesen  waren  und  sehr  lange  lebten.  Als  solche  müssen  sie  jäie 
Welt  erobert  haben,  nnd  cyclopische  Gebäude,  dergleichen  wir  ge- 
wöhnliche Menschen  nicht  aufzufuhren -im  Stande  wären,  müssen  yod 
ihnen  herrühren  und  sind  Beweise  ihrer  ehemaligen  Gröfse.  Ich 
habe  mehr  als  einen  Araber  gekannt,  welcher,  nachdem  die'Aditen 
vergessen  sind,  dieselben  Bauten  aus  denselben  Gründen  den  Earo- 
päern  zuschrieb. 


IL    Die  Thamfldäer  nach  Tha'Iaby's  Aräyis  almagUis. 

(Ms.  des  Sir  Heniy  Rawlinson  fol.  8 1  ff.) 

Thamud  war  ein  Sohu  des  'Ad  b.  Iram  (Aram)  b.  Sam  b.  Nüh 
und  daher  ein  Bruder  des  Stammes  Gadys.  Abu  *Amr  Ihn  al-'Ola 
leitet  den  Namen  Thamud  von  Thamad  her,  welches  wenig  Wasser 
bedeutet,  und  glaubt,  dafs  der  Stamm  diesen  Namen  wegen  Wasser- 
mangel erhielt«  Er  hatte  seinen  Wohnsitz  in  al-Higr,  zwischen 
dem  Higäz  und  Syrien  (Schäm).  Seine  Geschichte  wird  von  Mo- 
hammad b.  Ishäk,  Soddy,  Kalby,  Eab,  Wahb  und  andern  Schrift- 
gelehrten wwdili  J^t  wie  folgt  erzählt: 

„Nach  dem  Untergang  der  'Aditen  blühten  die  Thamüdäer  und 
waren  ihre  Nachfolger  im  Lande.  Sie  wuchsen  und  vermehrten  sich 
und  genossen  ein  so  langes  Leben,  dafs,  wenn  einer  von  ihnen  ein 
Haus  baute,  er  noch  am  Leben  war  als  dasselbe  schon  wieder  zer- 
fiel. Dies  bewog  sie,  Wohnungen  in  die  Berge  zu  graben,  sie  aaa- 
suhöhlen  und  darin  zu  leben.  Sie  lebten  im  Ueberflufs,  wie  dies 
auch  im  Koran  (7, 73)  angedeutet  wird.  Aber  sie  widersetzten  sich 
der  Herrschaft  Gottes  und  beteten  andere  Wesen  an,  deswegen  sandte 
er  den  Qälih  als  Prophet  zu  ihnen.  Seine  Genealoge  ist:  ^alih  b. 
'Obayd  b.  Asaf  b.  Mäschig  b.'Obayd  b.  Chädir  b.  Thamud.  Sie  wa- 
ren Araber  und  (pälih  aus  ihrem  edelsten  Geschlecht  entsprossen, 
ein  Mann  von  Ansehen.  Er  war  in  seinen  besten  Jahren  als  er  sei- 
nen Ruf  erhielt.  Er  predigte  ihnen  den  wahren  Gott,  sie  aber  schmäh- 
ten ihn,  und  nur  wenige  arme  hülflosc  Leute  hingen  ihm  an.  Als 
er  ihnen  mit  seinen  Predigten  mehr  und  mehr  zusetzte  und  die  Dro- 
hung eines  Strafgerichtes  oft  wiederholte,  baten  sie  ihn  um  ein  Wen- 
der zur  Bestätigung  seiner  Worte.  Er  fragte:  Was  für  ein  Zeichen 
wollt  ihr?  Sie  antworteten:  Mache  dich  auf  und  gehe  mit  uns  zu 
dem  bevorstehenden  Feste  —  sie  feierten  nämlich  jährlich  an  einem 
gewissen  Tage  ein  Fest,  an  welchem  sie  mit  ihren  Götzen  in's  Weite 
hinauszogen  —  rufe  dann  deinen  Gott  an  und  wir  wollen  unsere 
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Götter  anrufen,  wenn  er  dich  erhört,  wollen  wir  dir  folgen,  wenn 
aber  wir  Erhörung  finden,  so  mufst  du  uns  folgen.  QaÜh  willigte 
ein.  Der  Tag  kam  und  sie  zogen  mit  ihren  Götzenbildern  aus;  Qä^ 
üh  begleitete  sie.  (jonda'  b.  'Amr  b.  öawwas,  welcher  damals  der 
Sayyid  (Fürst)  der  Thamüdäer  war,  sprach  zu  Qälib:  Bringe  aus 
diesem  Felsen  —  es  war  nämlich  ein  Felsen  mit  Höhlen  in  den  Ber- 
gen in  der  Nähe  von  Hi^,  welcher  al-Eathiba  genannt  wurde  — 
eine  Eameelin  hervor,  welche  einem  zweihöckerigen  Dromedare  glei- 
che. Wenn  du  das  thust,  so  sind  wir  von  der  Wahrheit  deiner  Sendung 
überzeugt  und  glauben  an  dich,  (^alih  nahm  ihnen  ein 'formliches 
Versprechen  ab,  dann  verrichtete  er  zwei  Raka'  und  bat  seinen  Herrn 
um  die  Gewährung  des  Wunders.  Der  Felsen  fing  an  zu  kreifsen 
wie  wenn  er  in  Geburtswehen  wäre,  endlich  bewegte  sich  die  Fels- 
wand und  es  kam  eine  Kameelin  mit  grofsem  Leib  hervor,  gerade 
wie  die  Thamüdäer  sie  verlangt  hatten.  Bald  darauf  warf  sie  vor 
ihren  Augen  ein  Junges,  so  grofs  wie  sie  selbst.  6onda'  und  eine 
kleine  Schaar  von  seinem  Volke  glaubten  an  Qalih.  Die  vor- 
nehmen Thamüdäer  wollten  seinem  Beispiele  folgen,  aber  Dzo- 
wäb  b.  'Amr  b.  Labjd,  ihr  Hohepriester  al-Hobar,  und  Riyäb  b. 
Camar,  welche  alle  zu  edeln  Geschlechtern  gehörten,  hinderten  sie. 
Qonda'  hatte  einen  Vetter  Namens  Schihab  b.  Chalyfa;  auch  dieser' 
.wollte  sich  bekehren,  aber  jene  Leute  hinderten  ihn.  Einer  ihrer 
Dichter  sagt: 

Es  war  eine  kleine  Schaar  unter  dem  Stamm  'Amr,  welche 
dein  Schihab  die  Religion  des  Propheten  predigten; 

er  war  der  Geachtetste  aller  Thamüdäer  und  er  gedachte  sich 
zu  bekehren;  hätte  er  es  gethan,  so  würde  Qalih  von  uns  allen  an- 
erkannt worden  sein, 

und  sie  würden  nicht  dem  Dzowab  mehr  Zutrauen  geschenkt 
habex)  als  ihrem  Propheten. 

Indessen  die  Schlechtgesinnten  von  dem  Geschlechte  von  Higr 
wandten  sich,  nachdem  sie  geleitet  worden  waren,  von  Qalih  ab 
und  dem  Riyab  zu. 

Als  die  Kameelin  aus  den  Felsen  hervorgekommen  war,  sprach 
QaHh  zu  seinem  Volke,  diese  Kameelin  soll  einen  Tag  das  Was- 
serrecht haben  und  einen  Tag  sollt  ihr  es  haben.  So  lebte  sie  mit 
ihrem  Jungen  im  Lande  der  Thamüdäer,  frafs  Pflanzen  und  trank 
Wasser.  Sie  war  eine  von  den  Kameelen,  die  einen  Tag  om  den 
andern  trinken.  Wenn  ihr  Tränktag  kam,  steckte  sie  den  Kopf  in 
einen  Brunnen  im  Thamüdäerlande,  welcher  der  Brunnen  der  Kar 
meelin  genannt  wurde,  und  zog  ihn  nicht  eher  heraus,  als  bis  sie 
jeden  Tropfen  Wasser  verschlungen  hatte;  dann  spreizte  sie  ihre 
Hinterbeine  auseinander,  dals  man  sie  melken  konnte.    Sie  gab  so 
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viel. Milch,  dafs  alle  genug  zu  trinken  hatten  und  anfserdem  noch 
ihre  GefäTse  füllen  konnten.  Wenn  sie  von  der  Tränke  zurückkehrte, 
mufste  sie  durch  eine  andere  Bergschlncht  gehen  als  die,  durch  wel- 
che sie  gekommen,  weil  letztere  zu  eng  für  ihren  vom  Wasser  nun 
angeschwollenen  Leib  war.  Abu  Müsli  Asch'ary  sagt,  er  habe  die 
Schlucht,  durch  welche  sie  zurückzukehren  pflegte,  gemessen  und 
gefunden,  dafs  sie  60  Dzira  (Ellen)  weit  sei.  Am  Tage,  an  dem 
die  Eameelin  nicht  zur  Tränke  ging,  konnte  das  Volk  den  Brun- 
nen benutzen  und  fand  Wasser  genug  für  den  unmittelbaren  Ge- 
brauch und  zum  Aufbewahren.  Im  Sommer  brachte  die  Kameelin 
der  Wärme  wegen  im  Freien,  aufserhalb  des  Thaies  zu,  im  Winter 
aber  stieg  sie  in  das  Thal  hinab.  Das  Vieh  der  Einwohner  wurde 
scheu  bei  ihrem  Anblick  und  begab  sich  in  das  Thal,  wenn  es  heifs 
und  alles  dürr  war  und  aufs  flache  Land,  wenn  es  kalt  war.  Früher 
aber  hatte  *es  in  der  Umgebung  der  Wohnungen  und  in  den  gebir- 
gigen Gegenden,  wie  auch  im  Thale  von  Higr  schöne  Weiden  ge- 
funden. Es  schmerzte  die  Einwohner,  dafs  ihr  Vieh  von  den  Wei- 
den verscheucht  wurde,  und  sie  entschlossen  sich  daher,  die  Eamee- 
lin zu  lähmen.  Es  war  eine  Frau  unter  ihnen  Namens  'Onayza  bint 
Ghanm  b.  Mogliü^  0mm  Ghanm;  sie  war  vom  Stamm  der  Banu  a^ 
'Obayd  b.  al-Mohill  und  an  den  Dzowab  b. 'Amr  verheirathet  Sie 
war  nicht  mehr  jung  und  besafs  schöne  Töchter  und  grofsen  Reich- 
thum  in  Kameelen,  Kühen  und  Kleinvieh.  Es  gab  auch  eine  an- 
dere Frau  Namens  Qadüf  bint  al-Mohabba  b.  Dohr.  Sie  war  schön, 
besafs  ebenfalls  viel  Vieh  und  war  gegen  Qälih  sehr  feindlich  ge- 
sinnt. Diese  zwei  Weiber  beschlossen,  weil  sie  ungläubig  waren 
und  ihre  Heerden  sehr  litten,  die  Kameelin  zu  lähmen.  Qadüf  war 
die  Gattin  des  Qontom  b.  Heräwa  b.  Sa'd  b.  al-Ghi^rjf  b.  Hilal. 
Dieser  hatte  sich  bekehrt  und  war  ein  eifriger  Anhänger  des  Prophe- 
ten. Seine  Frau  hatte  ihm  die  Verwaltung  ihrer  Habe  anvertraut 
und  er  verwendete  einen  Theil  derselben  zur  Beförderung  der  neuen 
Religion.  Als  es  seine  Frau  gewahr  wurde,  machte  sie  ihm  bittere 
Vorwürfe  darüber.  Er  predigte  ihr  den  wahren  Glauben,  sie  aber 
weigerte  sich  ihn  anzunehmen.  Sie  nahm  heimlich  ihre  Kinder  und 
verbarg  sie  bei  den  Banü  'Obayd.  Darüber  kam  es  zu  einem  Streit 
zwischen  beiden.  Sie  drohte  ihm,  dafs  sie  bei  den  Banü  Qan4n  bi. 
'Obayd  oder  den  Banü  (jridz'  b.  *  Obayd  ihr  Recht  suchen  wolle,  er 
aber  wendete  sich  an  die  Banü  Mirdas  b.* Obayd,  welche  sich  be- 
kehrt hatten ;  diesen  gelang  es  auch  endlich,  die  Wiedergabe  der  Kin- 
der an  den  Vater  zu  erlangen.  Die  genannten  zwei  Frauen  ver- 
banden sich  nun,  die  Kameelin  zu  lähmen.  Qadüf  bot  dem  Thamü- 
däer  al-Hobäb  ihre  Hand  an,  wenn  er  es  unternehmen  wollte,  ih- 
ren Wunsch  auszuführen;    er  aber  willigte  nicht  ein.    Sie  wandte 
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sich  dann  an  ihren  Vetter  Mi9da'  b.  Mlhrag  b.  al-Mohabb4  b.  Dohr, 
dem  sie  denselben  Antrag  machte.  Da  sie  sehr  schön  nnd  reieh 
nnd  von  guter  Geburt  war,  wiüigte  er  ein.  'Onayza,  die  andere 
Frau  berief  den  Kodar  b.  Sälif  b.  Cridz',  einen  Einwohner  von  Eo- 
rah,  zu  sich.  Seine  Mutter  hiefs  Kodayra.  Er  war  ein  häfslicher, 
kleiner  Mann,  und  man  glaubt,  dafs  er  nicht  der  Sohn  des  Mannes 
seiner  Mutter,  sondern  ein  Bastard  gewesen  sei.  'On^yza  sprach 
zu  ihm:  Du  sollst  unter  meinen  Töchtern  diejenige  wählen,  welche 
dir  am  besten  gefällt,  wenn  du  die  Kameelin  lähmen  willst.  Kodar 
besafs  grofses  Ansehen  und  war  mächtig  unter  seinen  Stammgenossen. 
Der  Prophet  Mohammad  verglich  ihn  daher  mit  Abu  Zam'a.  Kodar 
und  Mi^da'  verleiteten  nun  noch  sieben  Uebelgesinnte,  so  dafs  sich, 
wie  es  auch  im  Koran  27,  49  gesagt  wird ,  die  Zahl  der  Bösewich- 
ter auf  neun  belief.  Einer  von  ihnen  hiefs  Howayl  b.  Myla'  und 
war  ein  Oheim  des  Kodar  und  einer  der  angesehensten  Männer 
von  Higr,  ein  anderer  hiefs  Do'ayr  b.  Ghanm  b.  Da  ir,  und  ein  drit- 
ter war  Dhh  b.  Mihrag^  ein  Bruder  des  Mi^da'.  Die  Namen  der 
übrigen  fünf  sind  nicht  bekannt.  Diese  neun  vereinigten  sich,  die 
Kameelin  zu  lähmen.^ 

Soddy  und  andere  erzählen:  Gott  offenbarte  dem  Qalih,  die 
Leute  werden  deine  Kameelin  lähmen.  Er  verkündete  diese  Offen- 
barung dem  Volke,  und  es  antwortete:  Wir  werden  es  nimmer  thun I 
Qälih  sprach:  In  diesem  Monat  noch  wird  ein  Kind  geboren  wer- 
den,  welches  die  Kameelin  lähmen  wird,  und  durch  seine  Hände 
werdet  ihr  untergehen.  Sie  erwiderten:  Das  soll  nicht  geschehen, 
denn  wir  werden  jedes  Kind,  welches  in  diesem  Monat-  geboren 
wird,  tödten.  Neun  von  diesen  Männern  wurden  in  demselben  Mo- 
nat Söhne  geboren,  und  sie  tödteten  sie  alle.  Dann  wurde  auch 
dem  Zehnten  ein  Knabe  geboren ;  er  aber  gab  es  nicht  zu,  dafs  die- 
ser geschlachtet  wurde,  da  er  sonst  kein  Kind  hatte.  Der  Junge 
war  schön  und  wuchs  schnell  heran.  Wenn  er  bei  den  Neun  vor- 
überging, sagten  sie,  wenn  unsere  Kinder  noch  lebten,  wären  sie 
wie  dieser  Knabe  herangewachsen.  Dies  erfüllte  sie  mit  Zorn  ge- 
gen Qälih,  welcher  der  Urheber  des  Todes  ihrer  Kinder  gewesen, 
und  sie  verschworen  sich,  des  Nachts  einen  Anfall  auf  ihn  und 
seine  Familie  zu  machen.  Sie  sprachen  zu  einander:  Wir  wollen 
thun,  als  machten  wir  eine  Reise,  bleiben  aber  den  ganzen  Tag  in 
der  Höhle.  Wenn  sich  Abends  (^&\lh  nach  dem  Bethause  begibt, 
fallen  wir  über  ihn  her  und  tödten  ihn.  Dann  verbergen  wir  un» 
in  der  Höhle,  in  der  wir  waren,  kehren  zu  unsern  Kameelen  und 
Reisegepäck  zurück  und  sagen,  wir  waren  nicht  zugegen,  als  Qälih 
ermordet  wurde.  Die  Leute  werden  es  uns  auch  glauben,  weil  sie 
der  Meinung  sein  werden,  dafs  wir,  als  der  Mord  vorfiel,  die  Hei- 
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math  schon  verlassen  hatten.  Qalih  pflegte  die  Nacht  nicht  in  der  Stadt» 
sondern  in  dem  Bethause,  welches  die  ^alih-Moschee  genannt  wird, 
zuzubringen  und  Morgens  das  Volk  za  ermahnen  und  ihm  zu  pre- 
digen. Seiner  Grewohnheit  gemäfs  ging  er  auch  am  betreffenden 
Abend  nach  der  Moschee  und  schlief  dort.  Als  die  Verschworenen 
sich  in  der  Hohle  niedergesetzt  hatten,  fiel  .ein  j^elsstuck  auf  sie . 
und  sie  wurden  alle  zerschmettert  Einige  Männer  ihrer  Partei  be- 
gaben sich  dann  in  die  Stadt  und  riefen:  O  Knechte  AUah's,  lalst 
ihr  es  euch  gefallen,  dals  eure  Kinder  wegen  Qalih  untergehen? 
und  sie  bewogen  dadurch  die  Einwohner  zu  dem  Entschlufs,  die 
Kameelin  zu  lähmen. 

Dem  Ihn  IshaJ^  zufolge  fand  dieser  Mordversuch  erst  nach  der 
Lähmung  der  Kameelin  statt,  als  er  sie  vor  der  Strafe  warnte. 
Diese  Neun  sprachen  nämlich  zu  einander,  nachdem  sie  die  K&- 
meelstute  gelähmt  hatten:  Lafst  uns  den  Qälih  aus  dem  Wege  räu- 
men. Sind  seine  Drohungen  wahr,  so  wollen  wir  uns  beeilen  [um 
ihm  zuvorzukommen],  sind  sie  erlogen,  so  soll  es  ihm  wie  der  Ka- 
meelin ergehen.  Sie  machten  sich  des  Nachts  auf,  um  ihn  in  sei- 
ner Wohnung  zu  überfallen,  die  Engel  aber  warfen  Steine  auf 
sie  und  zerschmetterten  ihre  Kopfe.  Als  sie  zu  lange  abwesend 
waren,  kamen  ihre  Leute  zu  <^ih  und  fanden  sie  da  gesteinigt 
Sie  sagten  zu  ihm:  du  hast  sie  getödtet,  und  sie  strebten  ihm  nach 
dem  Leben.  Seine  Familie  ergriff  die  Waffen  zur  Vertheidigung,  be- 
thenernd,  dafs  er  des  Mordes  nicht  schuldig  sei  und  machte  sie  dar- 
auf aufmerksam,  dafs  er  ihnen  vorausgesagt,  es  werde  in  drei  Ta- 
gen das  Strafgericht  eintreten.  Wenn  seine  Weissagung  wahr  ist, 
sagte  sie,  so  mehret  das  Maafs  eurer  Vergehen  und  Gottes  Zorn 
nicht,  wenn  sie  aber  erlogen  ist,  so  könnt  ihr  euer  Vorhaben  im- 
mer noch  ausfuhren. 

Soddy  und  die  andern  erzählen:  Als  der*  Sohn  des  Zehnten, 
d.  h.  E^odär,  geboren  war,  wuchs  er  mit  erstaunlicher  Schnelligkeit 
heran.  Er  entwickelte  sich  an  einem  Tage  so  viel  wie  ein  anderes 
Kind  in  einer  Woche  und  in  einem  Monat  so  viel  wie  ein  anderes 
Kind  in  einem  Jahre.  Eines  Tages  war  er  in  Gesellschaft  von 
Leuten,  welche  au  der  Tr^ke  Antheil  hatten  und  sie  sprachen  da- 
von, etwas  in  das  Wasser  zu  mischen.  Als  sie  aber  hinkamen, 
hatte  die  Kameelin  alles  Wasser  getrunken,  denn  es  war  ihr  Tag. 
Das  schmerzte  sie  sehr  und  sie  sagten:  wir  wollen  uns  nicht  mit 
der  Milch  dieses  Thieres  abfinden  lassen,  denn  wenn  wir  das  Was- 
ser dazu  benutzen,  um  unser  Vieh  zu  tränken  und  unsere  Felder 
zu  bewässern,  so  ist  es  vortheilhafter  für. uns.  Da  sagte  der  Sohn 
des  Zehnten:  Soll-  ich  sie  lähmen?     Sie  antworteten:  Ja. 
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Ka*b  erzfihlt,  dafs  die  Ursache  der  Lähmang  folgende  war:  Es 
lebte  eine  Fraa  unter  ihnen  Namens  Malka,  welche  über  die  Tha- 
müdäer  herrschte.  Nach  dem  Auftreten  des  Qalih  wandte  sich  das 
Volk  an  ihn,  und  er  regierte  es.  Darüber  wurde  sie  neidisch  und 
sagte  zu  einer  Frau  Namens  '^ikm,  welche  die  Greliebte  des  Elo- 
där  b.  Salif  war,  und  zu  einer  andern  Frau  Namens  Kabäl,  welche 
die  Geliebte  des  Mi^da'  war:  Wenn  euch  heute  Nacht  eure  Anbe* 
ter  zum  Trinkgelage  besuchen,  so  gewahret  ihre  Wünsche  nicht  und 
saget  zu  ihnen:  da  si«h  Malka  über  ^)alih  und  die  Eameelstute 
grämt,  so  wollen  wir  euch  nicht  willfahren,  ehe  ihr  die  Kameelin 
lähmt.    Dies  bewog  die  beiden  Männer,  die  That  auszuführen. 

Ihn  Ishaüf  und  die  andern  erzählen:  Kodär,  M]9da*  und  ihre 
neun  Gefährten  pafsten  nun  der  Kameelin  auf,  bis  sie  die  Tränke  ver- 
liefs.  Kodar  hatte  sich  unten  am  Felsen  auf  ihrem  Wege  verborgen, 
während  Mi^da*  an  einem  andern  Orte  Wache  hielt.  Als  sie  bei 
diesem  vorüberging,  warf  er  einen  Pfeil  auf  sie  und  verwundete  sie 
an  der  Sehne  des  Schenkels.  Es  erschienen  nun  0mm  Ghanm  und 
'Onay7a4  Diese  befahl  ihrer  Tochter,  welche  alle  Mädchen  an  Schön- 
heit übertraf,  vor  Kodar  den  Schleier  aufzuheben,  um  ihn  zu  entflam- 
men. Dieser  Anblick  wirkte  so  auf  ihn,  daf?  er  sich  mit  dem  Schwert 
auf  das  Thier  stürzte  und  es  tödtete,  worauf  die  Leute  der  Stadt  das 
Fleisch  zerschnitten  und  kochten.  Das  Junge  floh  auf  einen  hohen 
Berg,  welcher  Qinw  oder  Kara  genannt  wird.  So  wir(f  in  einer 
Tradition  des  Schahr  b.  Hawschab,  von  *Amr  b.  Ghari^a  auf  die 
Auktorität  des  Propheten  berichtet.  Das  Volk  entschuldigte  sich  bei 
Qälih  und  versicherte  ihn,  dafs  es  keine  Schuld  an  dem  Vergehen 
habe,  welches  einzig,  und  allein  dem  Thäter  zur  Last  falle.  Er  ant- 
wortete: Sehet,  ob  ihr  das  Junge  erreichen  könnt,  denn  in  di^m 
Falle  ist  es  möglich,  dafs  Gott  das  Strafgericht  von  euch  wegnehme. 
Sie  begaben  sich  daher  zum  Berg,  auf  dem  es  war;  dieser  aber 
wuchs  vor  ihren  Augen  zu  solcher  Höhe,  dafs  kein  Vogel  im  Stande 
gewesen  wäre,  die  Spitze  zu  erreichen,  (^älih  begab  sich  nun  dahin 
und  das  Junge  weinte  bei  seinem  Anblicke.  Nachdem  es  noch  drei 
Tage  geweidet  hatte,  öffnete  sich  der  Fels  und  es  ging  hinein.  Q&- 
lih  sagte:  Ihr  könnt  noch  drei  Tage  das  Leben  geniefsen,  dann 
wird  unfehlbar  das  Strafgericht  über  euch  hereinbrechen. 

Dem  Ihn  Ishak:  zufolge  haben  vier  von*  den  neun  Frevlem  das 
Junge  verfolgt.  Unter  ihnen  war  Mi^da'  und  sein  Bruder  Däb.  Mi9da' 
schofs  einen  Pfeil  nach  ihm,  traf  das  Herz  und  tödtet$  es,  und  sie 
brachten  das  Fleisch  zu  dem  der  Alten.  Qilih  drohte  ihnen  nun 
die  Rache  Gottes  und  das  Strafgericht.  Sie  aber  verspotteten  ihn 
und  sagten:  Wann  wird  es  eintreten  und  was  ist  das  Zeichen  der 


524 

Wahrheit  deiner  Weissagang?  Sie  gaben  den  Wochentagen  folgende 
Namen:  al-Awwal  (Sonntag),  Ahwan,  Dobär,  öobär,  Müfis,  '.Aruba 
Schiyar.   Die  Lähmung  hatte  am  Mittwoch  stattgefunden.   Qälih  ant- 
wortete daher  auf  ihre  Frage:    Das  Zeichen  ist,  dafs  morgen  frah, 
am  Müfistage,  eare  Gesichter  gelb,  am  *Araba  roth  and  am  Schijar 
schwarz  sein  werden,  und  am  Awwal  tritt  die  Strafe  ein.    Zu  ih- 
rem Schrecken  waren  sie  am  Donnerstag  iruh  sämmtlich  gelb.  Nun 
waren  sie  überzeugt,  dafs  sie  ihrem  Schicksal  nicht  entgehen  können 
und  entschlossen  sich,  den  Qalih  zu  tödten,  «welcher  sich  deshalb  zu 
der  thamüdischen  Familie  der  Banü  Ghanm  fluchtete.    Obschon  ihr 
Häuptling  Abu  Hodb  Nofayl  ein  Polytheist  war,  schützte  und  verbarg 
er  ihn  so,  dafs  sie  ihm  nicht  zu  Leibe  kommen  konnten.  Sie  lieOseB 
nun  ihre  Wuth  an  seinen  Anhängern  aus,  folterten  sie  und  bestan- 
den darauf,  dafs  sie  seinen  Aufenthaltsort  verrathen  sollten.     Einer 
von  ihnen,  Myda'  b.  Harim  fragte  den  Propheten,  ob  er  und  seine 
Gefährten    ihnen   seinen  Aufenthaltsort   anzeigen   sollten,    um  den 
Qualen  zu  entgehen:    Er  antwortete:  Ja.    Myda'  sagte  ihnen  nun, 
wo  er  sich  befinde,  und  sie  begaben  sich  zu  Abu  Hodb.  Dieser  ge- 
stand,  dafs  er  sich  bei  ihm  aufhalte,  deutete  ihnen  aber  zugleich 
an,  dafs  er  entschlossen  ßei,  ihn  zu  vertheidigen.  Sie  verliefsen  sein 
Haus,  ohne  Gewalt  zu  gebrauchen,  denn  sie  waren  in  Verzweiflung 
ob  des  gedrohten  Strafgerichtes.    Am  Abend  riefen  sie  sich  einan- 
der mit  Entsetzen  zu:    Ein  Tag  der  Frist  ist  bereits  verstrichen! 
Am  folgenden  Morgen  waren  ihre  Gesichter' wie  mit  Blut  bestrichen 
und  am  Samstag  wie  mit  Pech  beschmiert,   und  ihr  Jammer  ver* 
mehrte  sich.     Am  Samstag  Abend  verliefsen  Qalih  und  seine  An- 
hänger ihre  Heimath  und  begaben  sich  nach  Ramla  in  Palästina. 
An^onntag  früh  wickelten  eich  die  Thamüdäer  in  ihre  Leichenklei- 
der,  nämlich,  der  Landessitte  gemäfs,  in  rothes  Leder,  rieben  sich, 
wie  es  bei  Leichen  geschieht,  mit  Aloe  und  Maghara  (rother  Erde) 
und  warfen  sich,  den  Tod  erwartend,  zu  Boden.  Da  sie  nicht  wuCs- 
ten,  von  woher  die  Strafe  über  sie  hereinbrechen  würde,  bliclsten  sie 
bald  zum  Himmel,   bald  zur  Erde.     Endlich  während  der  grofsten 
Hitze  des  Tages  ertönte  ein  Schrei  vom  Himmel,  heftiger  als  der 
Donner  oder  irgend  ein  irdischer  Schall  und  ihre  Herzen  waren  in 
der  Brust  zerrissen  und  sie  lagen  sämmtlich,  grofs  und  klein,  todt 
auf  dem  Boden.    Nur  eme  lahme  Frau,  Namens  Dzary'a  bint  Silk, 
welche  ungläubig  und  sehr  feindselig  war,  blieb  am  Leben;  ja,  nach- 
dem sie  das  Strafgericht  angesehen  hatte,  erhielt  sie  den  Gebrauch 
ihrer  Beine  und    sie  lief  so   schnell  wie  ein  Vogel  in  die  Heimath 
und  begab  sich  nach  Korah.    Dies  ist  der  Name  für  Wädiy  alJb^orä; 
es  ist  die  Grenze  zwischen  Scham  (Syrien)  und  dem  Higäz.    Sie 
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erzahlte  dort  den  Leuten,  was  sie  mit  angesehen^hatte;  und  trank 
und  nachdem  sie  gesättigt  war,  fiel  sie  todt  nieder. 

Abu  Zobayr,  von  öabir  b.  'Abd  Allah,  erzählt:  Als  Mohammad 
im  Feldzug  gegen  Tabük  bei  al-Hi^  vorüberging,  sagte  er  zu  sei- 
nen Begleitern,  es*  solle  niemand  in  diese  Stadt  hineingehen  oder 
von  dem  Wasser  trinken.  Besuchet  diese  dem  Strafgericht  Anheim- 
gefallenen nicht,  es  könnte  euch  dasselbe  Schicksal  treifen,  welches 
sie  getroffen  hat.  Dann  fuhr  er  fort:  Fordert  ja  kein  Wunder  von 
eurem  Propheten.  Das  Volk  des  Q&lih  ist  seinem  Gotj^esandten  um 
ein  Wunder  angegangen  und  Gott  hat  die  Kameeistute  geschickt. 
Sie  ging  aus  dem  Felsen  hervor,  und  als  sie  eines  Tages  die  Tränke 
hatte,  lähmte  es  dieselbe.  Gott  sandte  dann  das  Strafgericht  über 
sie,  und  nur  ein  Mann,  Abu  Bighäl,  der  Stammvater  der  Thaky fi- 
ten, blieb  übrig,  weil  er  sich  im  heiligen  Gebiete  von  Makka  be- 
fand. Als  er  das  heilige  Gebiet  verliefs,  hatte  er  dasselbe  Schick- 
sal, welches  sein  Volk  gehabt  hatte;  er  wurde  begraben  und  mit 
ihm  ein  Zweig  von  Gold.  Darauf  zeigte  er  ihnen  das  Grab;  sie 
aber  öffneten  es  mi&  Hülfe  ihrer  Säbel  und  nahmen  den  Goldzweig 
heraus.  Der  Prophet  hüllte  sich  in  seine  Kleiden  und  beschleunigte 
den  Marsch,  bis  er  beim  Wädij  vorüber  war.  Einige  gelehrte  Män- 
ner behaupten,  dafs  Qälih  zu  Makka  in  einem  Alter  von  achtund- 
•  fünfzig  Jahren  gestorben  sei.  Er  habe  sich  nämlich  nach  dem  Un- 
tergange seines  Volkes  von  Sch&m  nach  Makka  begeben,  um  Gott 
zu  dienen.  Er  wirkte  unter  seinem  Volke  zwanzig  Jahre  als  Pre- 
diger. . 


III.    Predigt  avf  dem  Hfigel  9af&. 

Wenn  S.  476  gesagt  wird,  Mohammad  habe  eine  öffentliche 
Anrede  an  die  Heiden  von  Makka  gehalten,  so  stimmt  dies  mit  der 
Angabe  der  Biographen  überein;  ich  will  aber  nicht  verhehlen,  dafs 
sie  sich  nicht  so  fest  begründen  läfst  als  es  wünschenswerth  wäre. 
Die  Untersuchung  der  Original -Traditionen  zeigt,  dafs  sie  nur  auf 
der  Auktorität  des  Ihn  'Abbäs  beruhe  und  dafs  er  dadurch  den  Ko- 
ränvers  26,  214,  in  welchem  gesagt  wird  „warne  deine  nächsten 
Verwandten*'  erklärte,  welcher  Vers  von  Abu  Horayra  anders  erklärt 
worden  ist.  Es  fragt  sich  also,  ob  Ihn  'Abbäs  eine  wirkliche  Thatsache 
zur  Erklärung  dieses  Verses  herbeizog  oder  ob  er,  darauf  gestützt, 
die  Erzählung  erdichtete.  Ehe  wir  diese  Frage  zu  lösen  suchen,  wol- 
len wir  die  darauf  bezüglichen  Traditionen  anführen : 
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Ibn  Sad,  fo^  38,  von  Wakidy,  von  öAriya  b.  Abü'Imrän  Bfa- 
danj,  von  'Abd  al-Rahm&n  [b.]  Kasim  (f  126),  von  seinem  Va- 
ter (f  106): 

„Dem  Propheten  wurde  befohlen,  die  Offenbarung,  die  er  von 
Gott  erhielt,  zu  veröffentlichen,  den  Menschen  GrOttes  Crebot  zn  ver- 
künden und  an  sie  den  Aufruf  ergehen  zu  lassen.  Die  «ersten  drei 
Jahre  seiner  Mission  pflegte  er  heimlich  zu  predigen,  dann  wurde 
ihm  befohlen,  es  öffentlich  zu  thun.^ 

Damit  stimmt  auch  Ibn  Ishfik  S.  166  überein. 

Ibn  Sa  d ,  fol.  38-,  von  Wakidy,  von  Ibrahjm  b.  Isma'yl  b.  Abj 
Habyba,    von  Dawüd   b.  Ho^yn,  von  'Ikrima,  von  Ibn 'Abbas: 

„Nachdem  der  Koränvers  26,  9i4  geoffenbart  worden  war,  be- 
stieg der  Prophet  den  QafI  und  rief  aus:  O  Korayschiten I  Die 
Leute  sagten:  Mohammad  steht  auf  dem  Qafä  und  ruft.  Sie  ver- 
sammelten sich  um  ihn  und  fragten,  was  er  wollte.  Er  antwortete: 
Würdet  ihr  mir  glauben ,  wenn  ich  euch  sagte : .  es  ist  eine  Armee 
auf  der  andern  Seite  dieses  Berges?  Sie  sagten:  Ja,  denn  wir  ha- 
ben keinen  Verdacht  gegen  deine  Wahrhaftigkeit,  da  du  noch  nie 
eine  Lüge  gesprochen  hast.  Er  fuhr  fort:  Ich  komme  zu  euch  als 
Warner  (Nadzyr)  und  als  Vorl&ufer  einer  fürchterlichen  Strafe.  0 
Banü*'Abd  al-Mottalib,  o  Banü  'Abd  Manäf,  o  Banü  Zohra  —  so 
zählte  er  alle  Familien  des  Korayschstammes  auf  —  Gott  hat  mir 
befohlen,  meine  nächsten  Verwandten  zu  ermahnen.  Ich  kann  euch 
weder  in  dieser  Welt  nützen  (die  Strafe  von  euch  abwenden),  noch 
bin  ich  im  Stande,  euch  für  das  nächste  Leben  ein  Versprechen  zu 
geben,  wenn  ihr  nicht  saget:  Es  gibt  keinen  Gott  aufser  Allah. 
Abu  Lahab  rief  ihm  zu:  Verderben  über  dich  für  alle  deine  Tage! 
Zu  diesem  Zweck  hast  du  uns  versammelt?  Darauf  wurde  die 
ganze  Süra  111  geoffenbart.  ^ 

Boch&ry,  S.  702.  743,  Wahidy,  Asbab  111,  1,  und  Baghawy, 
Tafs.  111,  1,  von  'Amasch,  von'Amr  b.  Morra  öamaly,  von  Sa  yd 
b.  Crobayr,  von  Ibn  'Abbäs,  theilen  drei  Versionen  dieser  Erzählung 
mit,  welche  zwar  kürzer,  aber  zum  Theil  in  denselben  Ausdrücken 
abgefafst  sind.  In  einer  Version  steht  statt  „Qafa^  ^er  bestieg  ei- 
nen Hügel  in  den  Ba^ha  von  Makka.^    . 

Zwei  zuverlässige  Schüler  des  Ibn  'Abbäs  haben  dieselbe  Er- 
zählung von  ihm  gehört,  es  unterliegt  also  keinem  Zweifel,  dafs  er 
sie  vorgetragen  habe,  indessen,  wie  gesagt,  gegen  *  Abbas  eigene  Zu- 
verlässigkeit erheben  sich  Bedenken,  und  zwar  wegen  folgender 
Tradition : 

Bochäry,  S.  702,  von  Zohry,  von  Sa'yd  b.  Mosayyab  und  Abu 
Salama  b. 'Abd  al-Rahman,  beide  von  Abu  Hcfrayra: 

„Als  dem  Propheten  K.  26,  214  geoffenbart  worden  war,   stand 
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er  aaf,  warnte  seine  nächsten  Verwandten  nnd  sprach:  O  Ko'ray- 
schiten  —  oder  ein  ähnliches  Wort  —  kaufet  euch  von  der  Strafe 
Ips  durch  euren  Glauben;  ich  vermag  nichts  für  euch  vor  Allah.  O 
Söhne  'Abd  Manaf's,  ich  vermag  nicjits  für. euch  vor  Gott;  o  'Abbäs, 
Sohn  des  *Abd  al-Mottaüb,  ich  vermag  nichts  für  dich  vor  G^tt; 
o  (J^afyya  —  sie  war  die  Tante  des  Propheten  —  ich  vermag  nichts 
für  dich  vof  Gott;  o  meine  Tochter  Fdtima  (Zaynab?),  ich  will  dir 
von  meinem  Vermögen  gewähren,  was  du  willst,  aber  vor  Gott  ver* 
mag  ich  nichts  für  dich.^ 

Hal^y,  fol.  112,  setzt  noch  hinzu:  Wenn  ihr  nicht  das  Glau- 
bensbekenntnifs  ablegt:  „es  gibt  keinen  Gott  aufser  Allah ^. 

Man  mnfs  die  Koränstelle  26,  214 — Kto  im  Zusammenhang  lesen 
and  nicht  blofs  den  ersten  Vers:  „Warne  deine  nächsten  Verwand- 
ten^ herausreifsen,  um  die  Tradition  des  Abu  Horayra  würdigen  zu 
können.  Es  wird  gesagt:  „ Das  Strafgericht  rückt  heran ;  suche  deine 
nächsten  Verwandten  zu  retten,  wenn  sie  dir  nicht  folgen,  so  bist 
du  weiter  nicht  für  sie  verantwortlich,  beschütze  aber  deine  Anhän- 
ger.*^ Um  uns  diesen  Sinn  der  Eoränstelle  recht  deutlich  zu  ma- 
chen, läfst  Abu  Horayra  den  Mohammad  einige  seiner  nächsten  Ver^ 
wandten  mit  Namen  anrufen  und  ihnen  erklären,  dafs,  wenn  sie  nicht 
glauben,  er  für  sie  nichts  vermag.  Ibn  'Abbas  hingegen  richtet  seine 
ganze  Aufmerksamkeit  auf:  „Warne  deine  nächsten  Verwandten^, 
und  läfst  ihn.  den  Befehl  auf  die  möglichst  feierliche  Weise  ausfüh- 
ren und  noch  mehr  thun,  ind^m  er  ihn  eine  Predigt  an  alle  Eo- 
rayschiten  halten  läfst. 

Wenn  auch  die  Erklärung  des  Abu  Horayra  die  Nachricht  des 
Ibn 'Abbas  nicht  geradezu  verneint'),  so  schwächt  sie  doch  unsern 
Glauben  an  dieselbe  und  wir  sehen  uns  nach  einem  andern  Zeug- 
nisse um,  ehe  wir  annehmen,  djafs  seiner  Ei:?ählung  wirklich  etwas 
Thatsächliches  zu  Grunde  liege.  Es  ist  zu  Gunsten  des  Berichtes 
des  Ibn 'Abbas,  dafs  ältere  Traditionen  darin  aufgenommen  sind,  wie 
z.  B.  folgende :        ^ 


')  Diese  beiden  Traditionen  sind  mit  vieler  Geschicklichkeit  ausgeführt 
worden.  Halabv,  fol.  111,  (ohne  die  Auktorität  anzugeben)  sagt:  Als  die  Worte 
M warne  deine  nächsten  Verwandten  etc.«  geoffenbart  worden  waren,  gerieth  der 
Prophet  in  grofsc  Angst  und  Besorgnifs  und  er  verliefs  einen  Monat  sein  Haus 
nicht  Seine  Tanten  glaubten,  er  sei  krank  und  kamen,  um  ihn  zu  besuchen. 
Er  eröffnete  ihnen  den  Grund  seiner  Abgeschlossenheit  und  drückte  den  Wunsch 
aus,  dafs  seine  nächsten  Verwandten,  nämlich  blofs  die  Nachkommen  des  *Abd 
al-Mottalib,  sich  bei  ihm  versammeln  mochten.  Es  gelang  den  Weibern  auch 
wirklich,  sie  zusammenzubringen,  und  nun  eröffhete  er  ihnen  seine  Botschaft. 

Diese  Version  der  Geschichte  wurde  von  der  Schy'a- Sekte  ausgebeutet.  Ih- 
nen zufolge  lud  er  seine  Verwandten  zu  einem  Gastmahl  ein  und  erklärte  bei 
dieser  Gelegenheit,  dafs  *Alyy  sein  Bruder,  Wazyr  und  Testaments-Vollstrecker  sei. 


52ö 

• 

'  Mawahib  alladdonnyya  S.  59,  von  Abu  'Obayda  b.  'Abd  Allah 
b.  Mas'iid  (f  kurz  nach  A.  H.  80):  Der  Prophet  predigte  ohne  Aq»- 
nähme  heimlich,  «bis  ihm  geoffenbart  wurde:  ^Veröffentliche  die  Aa(- 
trfige,  die  du  erhalten  (Sura  15^  94)*'. 

Noch  wichtiger  ist  folgende  Tradition  des  Moslim,  Bd.  2  S.  412, 
von  Borayd,  von  Abu  Borda,  von  Abu  Müsa: 

^Der  Prophet  sagte:  Ich  bin  in  Bezug  auf  die  Botschaft,  mit 
der  mich  Gott  gesandt  hat,  wie  ein  Mann,  welcher  zu  seinen  Stamm- 
genossen eilt  und  ausruft:  O  Leute,  ich  habe  die  Armee,  welche  im 
Anzage  ist,  mit  meinen  Augen  gesehen!  Ich  bin  wahrlic^  der  on- 
bewaffnete  Warner  (Nadzyr),  rettet  euch!  Einige  seiner  Stammge- 
nossen wurden  ihm  gehorchen,  sich  bei  Anbruch  der  Nacht  flach- 
ten und  bequem  abziehen,  während  andere  ihn  der  Lüge  zeihen; 
am  Morgen,  wenn  der  Feind  heranruckt,  wurden  diese  noch  in  ih- 
rer Lagerstätte  sein  und  von  den  Fanden  vernichtet  werden.  So 
wird  auch  das  Schicksal  der  beiden  Parteien  sein:  derer,  welche 
meiner  Lehre  folgen  und  derer,  welche  sie  verwerfen.^ 

Man  sieht  also,  dafs  die  Nachricht  des  Ihn  'Abb^s  aas  filtern 
Materialien  zusammengesetzt  ist,  und  es  wfire  möglich,  dafs  er  aoch 
für  die  Thatsache  eine  damals  allgemein  bekannte  Nachricht  hatte. 


Siebentes  KapiteL 


Mohammad  droht  eine  zeitliche  Strafe. 

Anfangs  wollte  der  Gottgesandte  die  Widerspenstigen  mit 
der  Strafe  des  Jenseits  erschrecken;  aber  ihr  Glaube  an 
die  Unsterblichkeit  war  schwach  und  unbestimmt  und  am 
Ende  leugneten  sie  sie  ganz  und  gar  ^).  Wenn  er  sie  ih- 
nen beweisen  wollte,  antworteten  sie:  Du  behauptest,  dafs 
unsere  Väter  auferstehen  werden.  Wohlan,  bringe  sie  zu 
uns  zurück  und  wir  wollen  dir  glauben  *).  Was  war  zu 
thun?  —  Mohammad  drohte  eine  zeitliche  Strafe  wie  die, 
welche  Sodoma  betroffen  hatte,  wenn  sie  seine  Lehren, 
darunter  die  von  der  Auferstehung,  nicht  annehmen  woll- 
ten, und  unterstützte  seine  Drohungen  mit  den  im  vorigen 
Kapitel  erzählten  Legenden. 

Seine  Weissagungen  machten  einen  tiefen  Eindruck, 
und  viele,  ja  die  meisten  Makkaner  waren  in  Angst  Un- 
ter   den   Gläubigen    schlug  die  Furcht  so  tiefe  Wurzeln, 

*)   Kor.  23,  34—88.  37,  soflF.  74, 53. 

')    Kor.  44,  33.   Jene  (die  Unglaabigen)  sagen: 

34.  Wir  haben  nur  dieses  erste  Sterben  zu  aberstehen  und  wer« 
den  nicht  anferweckt  werden, 

35.  bringt  unsere  Vater   zurück,    wenn  ihr  die  Wahrheit  sagt 
[in  Bezog  auf  die  Anferstehnng]. 

34 
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dafs  sie  selbst  nach  seinem  Tode  bei  Gelegenheiten  nie- 
der auftauchte.  Ibn  *Abbäs  sagte*),  nachdem  der  greise 
Chalyf  *Othmän  ermordet  worden  war:  Wenn  sich  das 
ganze  V^olk  an  der  blutigen  That  betheiligt  hätte,  würde 
es  durch  einen  Steinregen  vertilgt  worden  sein,  wie  das 
Volk  des  Lot. 

•Wer  die  menschliche  Natur  kennt,  wird  sich  wun- 
dern, dafs  die  vornehmen  Makkaner  den  Muth  und  die 
Einsicht  hatten,  Weissagungen,  welche  unter  so  aufseror- 
deutlichen  Umständen  und  mit  so  vieler  Beredsamkeit  ge- 
macht wurden  und  wofür  die  Geschichte  und  gewisserma- 
fsen  die  umliegenden  gebildeten  Nationen  Zeugnifs  ableg- 
ten, zu  widerstehen.  In  unserm  Jahrhundert  der  Aufklä- 
rung werden  von  Zeit  zu  Zeit  Yorhersagungen  des  Un- 
terganges der  Welt  laut;  sie  gehen  von  Mund  zu  Mund 
und  wenn  sie  auch  nur  von  Wenigen  geglaubt  werden, 
machen  sie  doch  auf  viele  einen  grofsen  Eindruck ;  sie  den- 
ken, es  wäre  doch  möglich,  dafs  es  so  komme.  In  Zei- 
ten, wo  Glaubensbedürfnifs  wie  eine  Epidemie  herrscht, 
finden  Schreekensboten  allgemein  günstige  Aufnahme.  Auch 
in  den  Tagen  der  Apostel  bewegten  ähnHche  Befiirchtun- 
gen  wie  die,  welche  Mohammad  anregte,  die  Gemüther, 
und  sie  mögen  nicht  wenig  zur  Verbreitung  des  Christen- 
thums  beigetragen  haben  ^). 


»)  Ibn  Sad,  fol.  194  r.,  von  *Abd  Allah  b.  Idrys,  von  Lajth, 
von  Zijäd  b.  Aby  Molayh,  von  seinem  Vater,  von  Ibn  'Abbäs. 

')   Der  heilige  Peter  schreibt  im  2.  Brief,  Kap.  2. 

4.  So  Gott  der  Engel,  die  gesündigt  haben,  nicht  verschont 
hat,  sondern  hat  sie  mit  Ketten  der  Finsternifs  zur  Holle  versto- 
fsen,  nnd  übergeben,  dafs  sie  zum  Gerichte  behalten  werden; 

5.  und  hat  nicht  verschont  die  vorige  Welt,  sondern  be- 
wahrte Noah,  den  Prediger  der  Gerechtigkeit,  selbacht,  und  führte 
die  Sündfluth  über  die  Welt  der  Gottlosen; 

6.  und  hat  die  Stfidte  Sodom  und  Gromorra  zu  Asche  ge- 
macht, umgekehrt  und  verdammet,  damit  ein  Exempel  gesetzt  den 
Gottlosen,  die  hernach  kommen  würden; 
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Die  Makkaner  glaubten  an  die  Möglichkeit  eines  Straf- 
gerichtes, aber  sie  warteten  ein  oder  zwei  Jahre  zu  und 
dachten,  wenn  sich  die  ersten  Andeutungen  zeigten,  könn- 
ten sie  vor  Thürschlufs  doch  noch  Gnade  finden.  Moham- 
mad versicherte  sie  daher,  dafs  die  Strafe  plötzlich  eintre- 
ten werde  und  dafs  dann  die  Reue  und  Bekehrung  zu 
spät  sei.  Auch  diese  V^ersicherung  verfehlte  ihren  Zweck, 
und  sie  wurden  nur  noch  verstockter.   Ihr  Zuwarten  brachte 

• 

den  Propheten  in  grofse  Verlegenheit,  denn  die  Eindrücke 
seiner  Botschaft  verflüchtigten  sich.  Wer  die  Massen  in 
Bewegung  erhalten  will,  mufs  immer  etwas  Neues  brin- 
gen ').     Freilich  that  das  Mohammad,  so  weit  es  möglich 


7.  and  hat  erloset  den  gerechten  Lot,  weichem  die  schändli- 
chen Leute  alles  Leid  thaten  mit  ihrem  unzuchtigen  Wandel: 

8.  Denn,  dieweil  er  gerecht  war  und  unter  ihnen  wohnte,  dafs 
er  es  sehen  und  hören  mufste,  qu&lten  sie  die  gerechte  Seele  von 
Tag  zu  Tag  mit  ihren  ungerechten  Werken. 

9.  Der  Herr  weifs  die  Gottseligen  aus  der  Versuchung  zu  er- 
lösen, die  Ungerechten  aber  zu  behalten  zum  Tage  des  Gerichts,  zu 
peinigen. 

Auch  in  der  Neuzeit  hat  man  Versuche  gemacht,  die  Menschen 
auf  diese  Art  zu  bethören,  aber  praktischen  Erfolg  scheinen  sie 
nur  in  den  dunkelsten  Begionen  der  Christenheit  gehabt  zu  haben. 
Im  Jahre  1788  nämlich,  als  das  Ministerium  Turgot  in  Frankreich 
an's  Ruder  kam  und  die  Aufhebung  der  Klöster  beantragte,  fiel  in 
der  Peterskirche  zu  Rom  ein  Brief  vom  Himmel,  welcher  auf  Be- 
fehl des  heiligen  Vaters  yerö£fentlicht  wurde  und  Stellen  wie  fol- 
gende enthielt:  „Wahrlich,  ich  sage  euch,  sofern  ich  nicht  sehen 
werde  Bufse  und  Abbitte  wegen  der  mir  zugefugten  Unehre,  so  soll 
euch  mein  Friede  nimmermehr  sein;  ich  werde  durch  Donner,  Erd« 
beben,  Wasser,  Fener  und  Schwert  einen  ewigen  Krieg  bereiten  bis 

zur  Vollziehung  einer  allgemeinen  Zerstörung Ich  werde 

euch  schicken  grofsen  Hnnger,  Krieg,  Pest  und  schwarzes  Ungezie- 
fer, die  euch  insgesammt  aufzehren  werden die,  so  diesen 

Brief  von  mir  schreiben  und  ihren  Nächsten  nicht  mittheilen,  sollen 
von  mir  verachtet  sein  bis  an  den  jüngsten  Tag,  der  in  kurzer  Zeit 
sein  wird.* 

')   Dafs  die  Drohungen  lange  und  oft  wiederholt  wurden  and 
die  Makkaner  viel  beschäftigten,  sieht  man  schon  daraus,  dafs  man 

34  • 
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war.  Er  wiederholt  die  Drohung  in  zahlreichen  neuen  For- 
men. Allein  die  Makkaner  mufsten  doch  einsehen,  dafs, 
wenn  sie  von  einer  Fluth  ertränkt  würden,  ein  Steinregen 
sie  zu  zerschmettern  überfiüssig  sei,  und  dafs,  wenn  sie 
die  Erde  verschlinge,  sie  nicht  noch  dazu  in  Hunde  und 
Schweine  verwandelt  würden;  daher  wagten  sie  es  endlich, 
«ine  herausrordernde  Stellung  anzunehmen,  und  sagten: 
Wenn  du  die  Wahrheit  sprichst,  so  lafs  die  gedrohte  Strafe 
kommen.  Anfangs  beschwor  er  sie,  sie  möchten  doch 
durch  ihren  Frevel  das  Strafgericht  nicht  beschleunigen; 
dann  sagte  er,  es  werde  kommen,  wenn  alle  diejenigen, 
welche  nach  den  Rathschlüssen  Gottes  zu  glauben  be- 
stimmt sind,  den  Islam  angenommen  haben  würden,  und 
dafs  es  nicht  eintreten  könne,  so  lange  er  und  die  Gläu- 
bigen sich  in  Makka  befänden  (Kor.  17,  78-79  und  37, 
J74  — 175).  Endlich,  als  sie  darauf  bestanden^  dafs  er  die 
Zeit  angebe,  wann  es  eintreten  werde,  bekannte  er,  dafs 
er  sich,  indem  er  sich  früher  etwas  zu  bestimmt  über  die- 
sen Punkt  ausgesprochen,  geirrt  habe  und  dafs  nur  Gott  die 
Stunde  wisse;  er  fuhr  aber  fort  damit  zu  drohen.  Jahre 
waren  verstrichen,  die  Heiden  waren  hartnäckig  geblieben, 
und  die  Strafe  war  doch  nicht  gekommen.  ISun  mufste 
er  endlich  seinen  Drohungen  eine  ganz  andere  Bedeutung 
unterschieben  und  auf  den  jüngsten  Tag  beziehen.  Diese 
neue  Deutung  steht  mit  christlichen  Einflüssen  auf  Moham- 
mad im  Zusammenhang  und  hat  zu  einer  Unzahl  von  Ein- 
Schiebungen  späterer  in  frühe  Offenbarungen  Veranlassung 
gegeben;  dies  ist  auch  der  Hauptgrund,  welcher  den  Mo- 
hammad veranlafst  hat,  die  Inspirationen  p£le-m£le  so 
zusammenzuwerfen,  dafs  der  Koran  unverständlich  wurde. 
Ich  will  nicht  wagen  zu  bestimmen,  wie  weit  er  den  Ef- 
fekt dieser  Verwirrung  vorausberechnete.  Es  ist  aber  eine 
psychologische  Thatsache,  dafs,  je  klarer  die  Wahrheit  ist, 


am  Ende  nicht  von  einer  Strafe  sondern  von    der  Strafe  sprach, 
2.  B.  in  BLor.  19, 77. 
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desto  weniger  wird  sie  geschätzt.  Das  Volk  hält  nur  das 
Orakulöse,  Unverständliche  und  Geheimnifsvolle  für  gött- 
lich. Diesen  Zweck,  ob  er  ihm  schon  anfangs  deutlich 
vorschwebte  oder  nicht,  erreichte  Mohammad  dadurch, 
dafs  er  ungefähr  im  Jahre  619  —  620  die  frühem  Offen- 
barungen durcheinander  warf  und  unverständlich  machte. 
Seine  neuesten  Compositionen  waren  häufig  geistreich,  voll 
Schwung  und  Wahrheit  und  dem  Bedürfnisse  des  Augen- 
blickes angemessen,  während  die  altern  durch  die  Zusam- 
menstellung wenigstens  für  seine  neuern  Jünger  (und  der 
Islam  verbreitete  sich  eigentlich  erst  in  Madyna,  nachdem 
mehr  als  die  Hälfte  des  Korans  geoffenbart  worden  war), 
ganz  unverständlich  und  voll  von  Mysterien  waren. 

Wir  werden  sehen,  dafs  Mohammad  vorgab,  dafs  der 
Koran  einer  Erklärung  bedürfe,  die  er  ohne  göttlichen 
Beistand  nicht  immer  zu  geben  im  Stande  sei.  Dieser 
Beistand  aber  bestand  in  neuen  Offenbarungen.  Diese  ganz 
vernünftige,  aber  auch  recht  bequeme  Theorie,  setzte  ihn 
in  Stand,  Orakelsprüchen,  die  einen  andern  Sinn  zuliefsen, 
den  Zeitumständen  gemäfs  später  eine  neue  Deutung  zu 
geben,  und  um  deutliche  Aussprüche  undeutlich  zu  ma- 
chen, war  Transposition  und  Einschiebung  das  einfachste 
Mittel. 

Ich  schalte  zunächst  einen  dokumentarischen  Beweis 
dafür  ein,  dafs  er  eine  baldige  zeitliche  Strafe  drohte. 

Der  Koränvers  16,  l  lautet: 

»Das  Einschreiten  AUah's  (d.  h.  die  Zeit  der  Strafe) 
ist  gekommen.  Beschleunigt  es  nicht  [durch  Vielgötterei, 
denn]  weit  entfernt  und  hoch  erhaben  ist  Er  über  den 
Wesen,  welche  ihr  ihm  zugesellt  (gleichstellt).« 

Wie  dieser  Vers  aufzufassen  sei,  lernen  wir  von  Ihn 
' Abbäs  bei  Wähidy :  »Als  Gott  geoffenbart  hatte,  die  Stunde 
hat  sich  genähert  und  der  Mond  ward  gespalten  (Koran 
54,  l),  sagten  die  Ungläubigen  zu  einander:  Wir  wollen 
uns  einiger  unserer  bösen  Thaten  enthalten,  um  zu  sehen, 
was  geschehen  wird;  denn  sie  glaubten,  dafs  der  Tag  der 
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Auferstehung  nahe  sei.  Als  sie  aber  bemerkten,  daCs  er  nidit 
eintreffe,  so  sagten  sie:  Wir  sehen  nichts.  Darauf  offen- 
barte Gott:  »Die  Zeit  der  Abrechnung  hat  sich  genähert« 
(Kor.  21,  l).  Sie  waren  in  Angst  und  glaubten,  dafs  die 
Stunde  wirklich  nahe  sei.  Nach  langer  Zeit  aber  sagten 
sie:  0  Mohammad,  wir  finden,  dafs  deine  Drohung  nicht 
in  Erfüllung  geht.  Es  wurden  nun  die  Worte  geoffenbart: 
»Das  Einschreiten  Allah^s  ist  gekommen.«  Der  Prophet 
sprang  vor  Entsetzen  auf  bei  dieser  Offenbarung,  und  die 
Leute  erhoben  ihre  Häupter.  Dann  wurde  der  Beisatz 
geoffenbart:  »Beschleuniget  sie  nicht«.  Dies  beruhigte 
die  Menschen.  Der  Prophet  sagte  darauf:  »Meine  Sen- 
dung und  die  Stunde  (Auferstehung)  sind  so  weit  von 
einander  als  mein  Zeigefinger  vom  Daumen«. 

»Einige  verstehen  unter  »Einschreiten  Allah's«  nicht 
die  Auferstehung  sondern  die  Strafe  durch  das  Schwert. 
Es  ist  eine  Antwort  auf  den  Hohn  des  Kadhr  b.  Häritb, 
welcher  sagte:  »Wenn  das  (deine  Drohung)  wahr  ist,  so 
lasse  Steine  auf  uns  herabregnen«  (Kor.  8,32),  denn  er 
beschleunigte  durch  diesen  Frevel  die  Strafe.« 

Weil  die  Drohung  des  Mohammad  nicht  eintraf,  so 
mufsten  seine  Nachfolger  nach  seinem  Beispiele  die  Worte 
auf  den  jüngsten  Tag  oder  auf  die  Siege  des  Mohammad 
deuten  ^).    Ihre  Bemerkungen  beweisen  jedoch  unumstöfs- 


')  Ein  Moralist  hat  die  WeissaguDgen  des  Mohammad  in  ge- 
schickter Weise  aaf  die  Moslime  angewendet. 

Tha'labj,  Prophetenlegenden  fol.  27  v.,  von  IshäJ^  b.  Isräyl  and 
'Obayd  Allah  b.  *Omar  Kawaryry,  beide  von  öa'far  b.  Solayman 
Dhoba'y,  von  Farjkad  Sabachj,  von  'A9im  b.'Omar  Bagalj,  von  Abu 
Om&ma  B&hily: 

„Der  Prophet  sagte:  die  Zeit  wird  kommen,  dafs  eine  Familie 
von  dieser  Religionsgemeinde,  nachdem  sie  gegessen,  getnmken  and 
sich  ei^ötst  hat,  zu  Bette  geht  und  am  nächsten  Morgen  in  Affen 
and  Schweine  verwandelt  wird.  Wahrlich  die  Leute  werden  von 
der  Brde  verschlangen  werden  und  es  wird  Steine  auf  sie  regnen; 
man  wird  sich  ersahlen:  letzte  Nacht  sind  die  Banü  N.  N.  von  der 
Brde  verschlangen,  und :  letzte  Nacht  sind  die  Banü  X  darch  einen 
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iichy  dafs  unsere  Auffassung  richtig  sei  und  dafs  selbst  uro 
die  Mitte  des  ersten  Jahrhunderts  die  Thatsache  feststand, 
dafs  er  eine  Strafe,  die  bald  kommen  werde,  gedroht  habe  ^). 
Dem  oben  Gesagten  zufolge  haben  wir  drei  ziemlich 
streng  geschiedene  Perioden,  welche  ich  Straf-  oder 
Drohungsperioden  nenne:  1)  Die  Drohung  und  das 
Zuwarten  der  Ungläubigen;  2)  ihre  frevelhafte  Außbrde 
rung,  die  Strafe  eintreten  zu  lassen  und  Mohammad's  Aus- 
weichen; 3)  die  neue  Deutung  seiner  Drohung  auf  den 
jüngsten  Tag.  Ich  mufs  hier  bemerken,  dafs  Mohammad 
wegen  seiner  unerflillten  Drohungen  genöthigt  war  zu  be- 
haupten, dafs  der  jüngste  Tag  bald  kommen  werde,  und  als 
die  Welt  900  Jahre  nach  seinem  Auftreten  noch  immer 
fortdauerte,  waren  die  Moslime  solcher  Aussprüche  wegen 
in  so  grofser  Besorgnifs,  sie  würden  das  tausendste  Jahr 
nicht  überleben,  dafs  Soyü(y  es  für  nothwendig  fand,  eine 
Abhandlung  zu  schreiben,  in  der  er  diese  Besorgnisse  be- 
schwichtigt^).  Aufser  den  drei  genannten  gibt  es  noch  eine 


Steinregen  vertilgt  worden.  Qewifs  wird  Oott  den  Sturmwind  über 
die  Menschen  senden,  welcher  einst  die  'Aditen  vertilgt  hat,  weil 
sie  Wein  trinken,  sich  von  Wucher  nfihren,  Dirnen  halten,  sich  in 
Seide  kleiden  und  die  Familienbande  nicht  achten.^ 

>}  Wie  wir  Beben  werden,  wollten  die  Moslime  nicht  glauben, 
dafs  ihr  Prophet  sterblich  sei.  Er  starb.  Es  wurde  ihm  nun  fol- 
gender auf  seine  Drohungen  bezuglicher  Ausspruch  in  den  Mund 
gelegt  (Moslim,  Bd.  2  S.  414,  von  Borajd  b/Abd  Allah,  von  Abu 
Borda,  von  Abu  Musä:) 

„Will  Gott  gn&dig  sein  gegen  ein  Volk,  so  läfst  er  seinen  Pro- 
pheten zuerst  sterben  und  macht  ihn  zu  des  Volkes  Vorgänger  und 
Einsatz,  wenn  er  aber  ein  Volk  vertilgen  will,  so  bestraft  er  es 
während  der  Lebzeiten  des  Propheten,  damit  dieser  die  Freude  ge- 
niefse,  diejenigen,  welche  ihn  verhöhnten,  untergehen  zu  sehen." 

Traditionen  wie  diese  sind  Nachklänge  der  Schreckensbotschaf- 
ten, welche  Makka  und  das  ganze  Mittelarabien  so  lange  in  Bewe- 
gung erhalten  hatten. 

*)  Noch  grofser  mag  diese  Furcht  unter  den  Gläubigen  gegen 
Ende  des  ersten  Jahrhunderts  gewesen  sein,  indem  Traditionen  wie 
die  folgenden  vorhanden  waren:    l9aba,  unter  Sofjän,  von  Scho'ba 
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vierte  Straiperiode.  Im  Jahre  624  gewann  Mohammad  die 
Schlacht  bei  Badr  und  mehrere  seiner  heftigsten  Wider- 
sacher wurden  getödtet,  und  nun  deutete  er  einige  Stellen, 
in  denen  er  eine  baldige  zeitliche  Strafe  droht»  auf  diese 
Schlacht  (Kor.  47,  ll  ff«).  Die  Erklärer  des  Kor&ns  trei- 
ben es  noch  weiter  im  Partikularisiren  und  beziehen  alle 
persönlichen  Anspielungen  dieser  Art  auf  Nadhr  b.  H&ritb, 
welchen  Mohammad  bei  dieser  Gelegenheit  hinrichten  liefs. 
Da  Mohammad  solche  Spiele  trieb,  begreift  man  leicht,  wie 
sehr  man  auf  der  Hut  sein  mufs,  die  Angaben  der  Exe- 
geten,  der  Schüler  dieses  gewandten  Taschenspielers,  als 
baare  Münze  anzunehmen. 

Die  Grenzen  dieser  Drohungsperioden  lassen  sich,  auf 
die  genannten  Grundpfeiler  gestützt,  mit  hinlänglicher  Ge- 
nauigkeit angeben,  und  mit  diesen  Drohungen  hängen  die 
meisten  seiner  Lehren  in  Makka  zusammen,  so  z.  B.  die 
verschiedenen  Momente  in  der  Beschreibung  des  Tages 
der  Auferstehung,  die  Lehre  über  Offenbarung  und  seinen 
eigenen  Beruf  etc.  Wir  haben  daher  eine  grofse  Anzahl 
von  Fäden,  durch  welche  die  Offenbarungen  zusammen- 
gehalten werden,  und  wenn  wir  uns  durch  sie  leiten  las- 
sen, wird  es  uns  möglich,  in  diesem  Labyrinthe  den  Weg 
zu  finden  und  den  Koran  chronologisch  zu  ordnen. 

In  diesem  Kapitel  will  ich  nur  die  deutlichsten  Weis- 


b.  Abj  Schimr  Schayb&ny:  „Ich  hörte  den  Sofyän  b.  Wahb  ersch- 
ien :  der  Prophet  sagte  in  meiner  Gegenwart,  es  werden  nicht  hun- 
dert Jahre  vergehen  nnd  kein  Mensch  ist  mehr  nbrig  anf  Erden.^ 

In  einer  Tradition  bei  Moslim  zeigte  Mohammad  anf  einen  jun- 
gen Mann  aus  dem  Stamme  Azd  Schanwa  nnd  sagte,  ehe  dieser 
zum  Greise  wird,  wird  die  Stunde  über  euch  hereinbrechen. 

Die  Ungewifsheit  der  Auferstehungszeit  setzt  den  moslimischen 
Prediger  in  Stand,  seine  Gemeinde  in  best&ndiger  Furcht  zu  erhal- 
ten, und  wenn  auch  die  Auferstehungslehre  ursprünglich  Ton  den 
Persern  kommt,  so  ist  es  doch  eine  grofse  Verbesserung,  deren 
sich  auch  das  Christenthum  erfreut,  sie  nahe  zu  rücken,  aber  die 
Zeit  unbestimmt  zu  lassen.  Bei  den  Persern  war  der  Termin  be- 
stimmt und  viel  zu  ferne* 
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aagungen  der  ersten  Drobungsperiode  zusainmenstellen,  und 
um  die  obigen  Bebauptungen  durch  einen  Beleg  deutlich 
zu  machen,  füge  ich  schon  hier  am  Ende  ein  Stück  aus 
der  dritten  Periode  hinzu. 

41, 12.  Wenn  sie  (die  Makkaner)  sich  von  dir  abwen- 
den, so  sage :  Ich  verkünde  euch  einen  Orkan,  wie  der  Or- 
kan war,  welcher  die  *Aditen  und  Thamädäer  vertilgt  hat 

13.  Die  Boten  waren  nämlich  von  vom  und  von  hin- 
ten zu  ihnen  gekommen  mit  dem  Aufruf:  Betet  kein  We- 
sen an  aufser  Allah.  Sie  sagten:  Wenn  unser  Herr  [Bo- 
ten senden]  wollte,  so  würde  er  Engel  schicken,  wir  keh- 
ren uns  an  eure  Botschaft  nicht. 

14.  Was  die '  Aditen  betrifft,  so  waren  sie  übermfithig 
auf  Erden  ohne  Grund  und  sagten:  Wer  ist  stärker  als 
wir?  Sahen  sie  denn  nicht  ein,  dafs  Allah,  Er,  der  sie 
erschaffen  hat,  stärker  ist  als  sie.  Sie  stellten  unsere 
Zeichen  in  Abrede. 

15.  In  unheilvollen  Tagen  sandten  wir  einen  Sturm- 
wind wider  sie,  um  sie  die  Strafe  der  Erniedrigung  in  die- 
sem Leben  kosten  zu  lassen,  die  Strafe  des  Jenseits  aber 
ist  noch  schmachvoller;  und  sie  werden  [bei  den  Ginn] 
keinen  Beistand  finden. 

16.  Was  die  Thamüdäer  betrifft,  so  haben  wir  sie 
geleitet;  sie  aber  zogen  die  Blindheit  der  Leitung  vor, 
und  es  hat  sie  der  Orkan  des  erniedrigenden  Strafgerich- 
tes ergriffen  ob  ihres  Thuns. 

17.  Die  Gläubigen  retteten  wir;  denn  sie  hatten  sich 
gehütet. 

Einige  Jahre  später  hat  Mohammad  dieser  Drohung 
eine  Beschreibung  des  Auferstehungstages  angehängt. 

18.  Eines  Tages  werden  die  Feinde  Gottes  am  Rande 
des  Höllenfeuers  versammelt  werden  und  dann  werden  sie 
hineingestofsen  u.  s.  w. 

Gott  droht  eine  zeitliche  Strafe,  welche  darin  beste- 
hen wird,  dafs  die  Menschen,  in  Rauch  eingehüllt,  erstik- 
ken  werden;  als  Beispiel  wird  der  Untergang  des  Heeres 
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des  Pharao  erzählt »  welches  auf  ähnliche  Art  im  Wasser 
umkam. 

44,  6.  Er  ist  der  Herr  der  Himmel  und  der  Erde  und 
was  zwischen  beiden  ist  |]Das  gebt  ihr  z\i],  wenn  ihr 
richtig  urtheilt 

7.  Es  gibt  keinen  Gott  aufser  Ihm,  Er  gibt  Leben 
und  Tod.   Er  ist  euer  Herr  und  der  Herr  eurer  Vorvater. 

8.  Aber  sie  tragen  Bedenken  [gegen  die  Offenba- 
rung] und  spielen'). 

9.  Warte  nur  zu,  ein  Tag  wird  kommen,  an  welchem 
sich  unverkennbarer  Rauch  am  Himmel  zeigen 

10.  und  die  Menschen  umhüllen  wird.  —  Das  ist  eine 
peinliche  Strafe! 

11.  [Sie  werden  ausrufen^:  Herr,  nimm  die  Strafe 
weg  von  uns;  wir  wollen  ja  glauben! 

12.  Woher  diese  plötzliche  Bekehrung  ."^  Es  ist  doch 
früher  ein  unverkennbarer  Bote  [  Gottes j  zu  ihnen  ge- 
kommen! 

13.  Sie  aber  haben  ihm  den  Rücken  gezeigt  mit  den 
Worten:  Ein  abgerichteter  Narr! 

14.  Gesetzt,  wir  nehmen  die  Strafe  ein  wenig  von 
euch  weg,  so  kehret  ihr  unfehlbar  [zum  Unglauben]  zurück. 


15.  Ein  Tag  wird  kommen,  an  dem  wir  den  grofisen 
Angriff  (ba{scha)  ausfuhren  werden;  denn  wir  wollen  uns 
rächen. 

16.  Schon  vor  ihnen  haben  wir  die  Leute  des  Pha- 
rao versucht;  es  kam  nämlich  ein  edler  Bote  zu  ihnen 
[mit  den  Worten]: 

17.  Ueberlafst  mir  die  Diener  Gottes  (die  Israeliten), 
denn  ich  bin  ein  treuer  Bote  an  euch, 

18.  und  erhebet  euch  nicht  über  Allah ;  denn  ich  bin 
mit  unverkennbarer  Vollmacht  ausgerüstet. 


')   So  erklärt  Baghawy  den  Sinn,  weil  im  Vers  1—5  vom  Ko- 
rÄn  die  Rede  ist. 
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19.  Ich  habe  mich  unter  den  Schutz  meines  Herrn 
und  eures  Herrn  gestellt,  weil  ihr  mir  nachstellet. 

20.  Wenn  ihr  mir  nicht  glaubet,  so  haltet  euch  fern 
von  mir  (d.  h.  bleibet  neutral  und  verfolget  mich  nicht). 

21.  Dann  rief  er  zu  seinem  Herrn:  Dies  ist  ein  bos- 
haftes Volk! 

22.  [Gott  sprach]:  Ziehe  mit  meinen  Dienern  wäh- 
rend der  Nacht  aus,  denn  sie  (die  Egypter)  haben  im 
Sinn  euch  zu  verfolgen, 

23.  und  lasse  das  Meer  klaffend  offen,  denn  sie  sind 
eine  Armee,  die  ertrinken  soll. 

24.  Wie  viele  Lustgarten  und  Quellen, 

25.  Saaten  und  schöne  Plätze 

26.  und  Annehmlichkeiten,  an  denen  sie  sich  ergötz-: 
ten,  haben  sie  zurückgelassen! 

27.  Und  wir  haben  auf  diese  Art  (indem  wir  die 
Egypter  ertränkten)  sie  einem  andern  Volke  als  Erbe  ge- 
geben. 

28.  Der  Himmel  und  die  Erde  haben  über  ihren  Ver- 
lust nicht  geweint,  noch  wurde  ihnen  Bedenkzeit  gestattet. 

29.  Wir  haben  die  Israeliten  gerettet  aus  der  schmach- 
vollen Qual 

30.  des  Pharao;  denn  er  war  hochmüthig  und  trieb 
es  zu  weit, 

31.  und  wir  haben  sie  vorsätzlich  vor  allen  andern 
Völkern  auserkoren, 

32.  und  wir  haben  an  ihnen  Zeichen  gewirkt,  die  of* 
fenbar  zur  Prüfung  bestimmt  waren. 

Diese  Weissagung  ist  so  deutlich,  dafs  es  den  Tra- 
ditionisten  schwer  wurde,  sie  zu  verdrehen.  Einige  be- 
haupteten, dafs  ein  Rauch  am  jüngsten  Tage  aufsteigen 
werde  ^).    Diese  Erklärung  ist  jedoch  so  jung,  dafs  sie  in 


')  Ibn  *Abba8,  Ibn  'Omar  und  Hasan  bei  Baghawy  44,  10. 
Schon  Hodzayfa  b.Yamän  soll  gesagt  haben:  ^Der  Prophet  sprach: 
das  erste  Zeichen  des  Gerichtstages  ist  der  Rauch  und  das  Herab- 
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die  canoniscben  TraditionensammluDgen  Dicht  aofgenommen 
worden  ist.  In  frfihern  Zeiten  wurde  zugegeben,  dafs  »der 
Rauch(<  eine  Strafe  ist,  die  sogleich  eintreten  würde,  und 
behauptete  man,  dafs  sie  auch  wirklich  eingetreten  sei. 
Die  Berichte  tiber  dieses  Phänomen  weichen  jedoch  von 
einander  ab.  Der  neuern  Version  zufolge  waren  die  Au- 
gen der  Ungläubigen  während  eines  Mifsjahres  durch  Hun- 
ger so  geschwächt,  dafs  sie  einen  Nebel  vor  sich  zu  se- 
hen glaubten  ^) ,   nach   der  altern  Version  war  zwar  auch 


steigen  Jesu,  und  ein  Feaer,  welches  ans  dem  Erdscfalund  von* Aden 
Abyan  iiervorbrechen  und  die  Menschen  zum  Versammlungsplatz  trei- 
ben wird  zur  Mittagszeit,  wenn  sie  ruhen  werden.^  Ich  sprach  zum 
Propheten,  erzählt  Hodzayfa  weiter:  Was  ist  denn  der  Rauch?  Er 
fecitirte  Kor.  44,  9  und  setzte  hinzu:  ^Dieser  Rauch  wird  die  Erde 
von  Osten  bis  Westen  erfüllen  und  vierzig  Tage  dauern.  Die  Glfia- 
bigen  werden  davon  nur  eine  Art  Schnupfen  haben,  aber  die  Un. 
gl&ubigen  werden  wie  betrunken  sein,  und  aus  ihren  Ohren,  Nasen 
und  allen  Oeffnungen  des  Körpers  wird  der  Rauch  hervorströmen. ^ 

')  Baghawy,  Tafsyr  44,  9,  von  Sofyan,  von  Man^ür  [b.  Mo'ti- 
mar]  und  Amasch,  von  Abu  Dhoha  [Moslim],  von  Masrük: 

^Ein  Mann  erzählte  unter  den  Kinditen  [in  einer  Militärstation]: 
Am  Tage  der  Auferstehung  wird  ein  Rauch  aufsteigen  und  den 
Heuchlern  das  Hören  und  Sehen  benehmen,  während  er  den  Gläu- 
bigen nur  etwas  wie  Schnupfen  verursacht.  Nachdem  wir  aus  ein- 
ander gegangen  waren,  besuchte  ich  den  Ibn  Mas'üd.  Ich  fand  ihn 
auf  einem  Kissen  sitzend.  Als  ich  ihm  dieses  erzählte,  war  er  voll 
Zorn;  er  richtete  sich  auf  und  sprach:  Wer  etwas  weifs,  soll  spre- 
chen, und  wer  nichts  weifs,  soll  sagen:  Gott  weifs  es,  mir  aber  ist 
es  nicht  bekannt.  Ein  solches  offenes  Bekenntnifs  ist  ein  Zeichen 
von  Bildung.  Grott  o£fenbarte  (Kor.  38,  86)  „Sprich:  Ich  verlange  ja 
keinen  Lohn  dafür,  noch  nehme  ich  mir  etwas  heraus.^  Die  Ko- 
rayschiten  wollten  den  Islam  nicht  annehmen.  Der  Prophet  bat  da- 
her zu  Gott,  er  möchte  sie  mit  sieben  Hungersjahren  heimsuchen, 
wie  er  einst  die  Egypter  zur  Zeit  des  Joseph  heimgesucht  hatte.  Es 
betraf  sie  also  ein  solches  Jahr.  Die  Noth  war  so  grofs,  dafs  sie 
Aas  und  Knochen  afsen,  und  in  Folge  des  Hungers  kam  es  den  Leu- 
ten vor,  als  wenn  ein  Rauch  zwischen  Himmel  und  Erde  wäre.  Abu 
Sofyan  kam  zum  Propheten  und  sprach:  Du  befiehlst  doch  Wohl- 
thätigkeit  gegen  Verwandte  und  siehe,  dein  Stamm  geht  zu  Grund, 
bitte  Gott  um  Regen.     Der  Prophet  trug  nun   Kor.  44,  9 — 14  vor. 
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eine  Hungersnotb,  aber  es  stieg  wirklich  ein  Rauch  von 
der  trockenen  Erde  auf*).  Wenn  wir  eine  noch  ältere 
Version  hätten,  wurde  es  sich  wahrscheinlich  herausteilen, 
dafs  gar  keine  Hungersnoth  war,  sondern  dafs  der  Erfin- 
der der  Tradition,  um  die  Weissagung  zu  rechtfertigen, 
einfach  behauptete,  es  sei  ein  Rauch  von  der  Erde  auf- 
gestiegen. Allein,  wenn  wir  uns  weiter  im  Koran  umse- 
hen, so  stellt  es  sich  heraus,  dafs  Mohammad  nicht  blofs 
einen  von  der  Erde  aufsteigenden  Rauch  meinte.  .  Gott 
betheuert  in  einer  andern  Offenbarung  mit  einem  phan- 
tastischen Schwur,  dafs  eine  zeitliche  Strafe  eintreffen 
werde,    welche  dort  näher  beschrieben  wird:    Der  Him- 


Die  Strafe  horte  auf  und  sie  kehrten  zam  Unglauben  znruck.  Es 
wnrde  deshalb  Vers  15  geoffenbart,  in  dem  der  grofse  Angriff  ge- 
droht wird.  Darunter  ist,  wie  auch  unter  dem  ,an  die  Haat  ge- 
hen^ die  Schlacht  von  Badr  zn  verstehen.^ 

')  Bocharj,  S.  714,  von  Scho*ba,  von  A'masch  und  Man9Ür, 
von  Abu  Dhohä,  von  Masrük,  von  Ibn  Mas'üd: 

^Gott  sandte  den  Propheten  und  offenbarte  ihm  (Kor.  38,  se-ss): 
Sprich:  Ich  verlange  von  euch  keinen  Lohn  dafür,  noch  nehme  ich 
mir  etwas  heraus.  [Was  ich  predige,  ist  nichts  mehr  oder  weniger 
als  eine  Ermahnung  fSr  die  Welten.  Nach  einer  Weile  wird  sich 
auch  die  Weissagung  bewähren.]  Dann  als  der  Prophet  sah,  dafs 
die  Eorayschiten  ihn  hartnackig  verwarfen,  rief  er:  O  Gott,  suche 
sie  mit  sieben  Hungersjahren  heim,  wie  du  einst  die  Egypter  zur 
Zeit  des  Joseph  heimgesucht  hast.  Es  betraf  sie  also  ein  Mifsjahr, 
alle  Lebensmittel  waren  verzehrt,  und  sie  afsen  Knochen  und  Haute 
—  nach  einer  Version:  sie  afsen  Hftnte  und  Aas  —  und  es  stieg 
ein  Dampf  aus  der  Erde  auf  wie  Rauch.  Abu  Sofy&n  ging  zu  Mo- 
hammad u.  s.  w.  (wie  in  der  vorigen  Version).^ 

In  der  erstangcfuhrten  Version  wird  auch  die  darin  vorkommende 
Kor&nstelle  ganz  anders  angewendet,  als  in  der  Absicht  des  Verfas* 
sers  stand.  Dieser  wollte  sagen,  dafs  ihnen  Gott  eine  Strafe  ge- 
gedroht hatte,  und  weil  sie  dennoch  hartn&ckig  geblieben,  der  Pro« 
phet  zu  Gott  um  die  Strafe  flehte.  Der  Ueberlieferer  hingegen  wen- 
det die  Worte  ^noch  nehme  ich  mir  etwas  heraus^  an  lüs  Beleg 
für  Ibn  Mas'üd's  Ermahnung,  man  solle  nicht  lehren,  was  man  nicht 
weifs.  Die  erstangeführte  Version  kommt  auch  in  Bochdrj  auf  die 
Auktorit&t  des  Waky  und  Abu  Mo^äwija  vor. 
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mel  wird  erschüttert,  d.  b.  Orkane  wfithen  und  die  Berge 
werden  sich  fortbewegen,  und  da  diese  Pfahle  die  Erde 
nicht  mehr  befestigen,  wird  sie  wie  ein  Schiff,  welches 
den  Anker  verloren  hat,  schwanken. 
52, 1.    Pch  schwöre}  beim  Tür  *), 

2.  bei  einem  Buche,  das  geschrieben  steht 

3.  auf  ausgebreitetem  Pergament  (d.  h.  die  Tora), 

4.  beim  Hause  (der  Ra'ba  oder  dem  Tempel  zu  Je- 
rusalem), zu  dem  man  wallfahrtet, 

5.  beim  hohen  Dache  [des  Himmels] 

6.  und  beim  schwellenden  Meere, 

7.  dafs  das  Strafgericht  deines  Herrn  im  Anzug  ist, 

8.  welches  Niemand  abwenden  kann'). 

9.  An  jenem  Tage,   an  dem  der  Himmel  erschüttert 
schwanken  wird, 

10.  und  an  dem  die  Berge  sich  fortbewegen  und  ge- 
hen werden; 

11.  wehe  an  jenem  Tage  den  Läugnern, 

12.  welche  scherzend  spielen! 


')  Tür,  sagt  Tfaa'labj,  heifst  überhaupt  Berg;  hier  ist  der 
Berg  aaf  dem  heiligen  Boden,  im  Midianitischen,  so  verstehen,  aof 
dem  Grott  za  Moses  geredet  hat  Er  heifst  Zynä.  Molbaüi  sagt: 
es  gibt  zwei  Tür,  der  eine  wird  Zjna,  der  andere  Zayta  geheifisen. 
Sie  haben  diese  Namen  nach  der  Feige  (tyn)  und  Olive  (zaytan). 
Diese  Bemerkung  erkl&rt  die  weiter  onten  übersetzte  Süra  95. 

')  Dieser  Satz  beweist  nnwidersprechlich,  dafs  von  einer  zeit- 
lichen Strafe  die  Rede  ist   Vergl.  Kor.  13,  so.  6,  35.  11,  ii. 

Wenn  folgende  Tradition  anch  erdichtet  sein  soll,  so  lehrt  sie 
ans  doch  die  frühste  AufFassnng  dieser  Stelle:  (jrobayr  b.  Mofim  er 
zfihlt:  ich  kam  nach  Madyna,  um  mit  Mohammad  über  die  Badri- 
schen  Kriegsgefangenen  zn  sprechen.  Als  ich  mich  ihm  näherte 
verrichtete  er  so  eben  das  Abendgebet,  nnd  ich  konnte  seine  Worte 
anfserbalb  des  Bethanses  vernehmen,  er  sprach  eben  die  Worte:  Beim 

Berg  Sinai das  Strafgericht  deines  Herrn  ist  wahrlich  im 

Anzüge.  Ich  hatte  mich  damals  noch  nicht  bekehrt,  aber  dennoch 
bewegten  diese  Worte  mein  Herz;  es  war  mir  wie  wenn  die  Strafe 
jeden  Augenblick  hereinbrechen  würde,  und  aus  Furcht  legte  ich 
das  Glaubensbekenntnifs  ab. 
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Hier  folgt  im  Original  dieser  Vers: 

13.  Eines  Tages  werden  sie  in  das  Gehannam  (Hölle) 
geworfen  werden  etc. 

Ich  halte  ihn  und  was  darauf  folgt  bis  V.  43  fiir  eine 
andere  spätere  Inspiration.  Die  Beweise  daftir  ein  wenig 
weiter  unten,  hier  die  Fortsetzung  dieser  oder  wenigstens 
einer  ähnlichen  Inspiration: 

44.  Wenn  sie  Stficke  des  Himmels  herabfallen 
sehen,  werden  sie  noch  sagen:  Es  sind  dichte  Wolken« 

45.  Lafs  sie  daher  nur  gewähren,  bis  ihr  [Schlacht-] 
Tag   kommt,    an    welchem    sie    im    Orkan')    untergehen 

werden. 

46.  Es  kommt  ein  Tag,  an  dem  ihre  List  nichts  fruch- 
ten wird  und  sie  keine  Hülfe  finden  werden. 

47.  Wahrlich,  der  Ungerechten  wartet  noch  eine  Strafe 
aufser  dieser  [nämlich  in  dem  andern  Leben],  aber  die 
meisten  von  ihnen  wissen  es  nicht 

48.  Du  aber  erwarte  in  Geduld  den  Urtheilspruch  dei- 
nes  Herrn.  tJnsere  Augen  wachen  über  dich.  Lobpreise 
deinen  Herrn,  wenn  du  aufstehst 

49.  und  des  Nachts,  und  preise  ihn,  wenn  die  Sterne 
heimkehren. 

Diese  Drohung  wird  mit  bescheidenem  Rückhalt  in 
Kor.  34,  9  wiederholt:  »Wenn  wir  wollten,  liefsen  wir  die 
Erde  sie  verschlingen  oder  den  Himmel  —  nämlich 
in  Stücken  —  auf  sie  herabfallen.«  Nach  einer  andern 
Stelle  (K.  26, 187  —  189)  hat  dieses  Herabfallen  von  Stücken 
des  Himmels  schon  einmal  stattgefunden  und  wir  sind  da- 
her im  Stande  ausfindig  zu  machen,  worin  es  besteht.  Die 
Madyaniter  sagten  nämlich  zu  ihrem  Propheten:  »Wenn 
du  die  Wahrheit  sprichst,  so  lasse  den  Himmel,  nämlich 
in  Stücken,  auf  uns  herabfallen.«  Dies  geschah  auch.  »Sie 
fuhren  fort,  ihn  als  einen  Lügner  zu  erklären,  und  es  traf 


')    Wörtlich:  einschlagendem  Blitze.    Aach  die  Thamüdäer  wor- 
den durch  einen  Orkan  vertilgt,  Kor.  51,  4o. 
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sie  die  Strafe  eines  gewitterscbwangeni  Ta^s.  Es  war 
in  der  That  die  Strafe  eines  ernsten  [Schlacht-]  Tages.« 
Nach  Kor.  17,  94  waren  die  Makkaner  ebenso  verwegen 
wie  die  Madyaniter  und  erinnerten  den  Mohammad  an  seine 
frühere  Drohung  und  sagten,  er  möge  doch  den  Himmel, 
nämlich  in  Stücken,  auf  sie  herabfallen  lassen.  Die  Stelle 
lautet  in  wörtlicher  Uebersetzung: 

92.  Sie  sagten:  Wir  werden  dir  nimmer  glauben,  bis 
du  nicht  aus  der  Erde  einen  Quell  hervorsprudeln  läfst, 

93.  oder  bis  dir  ein  Garten  gegeben  wu*d  von  Pal- 
men und  Datteln,  durchschnitten  von  Bächen, 

94.  oder  bis  du,  wie  du  vorgabst,  den  Himmel  auf 
uns  herabfallen  machst,  nämlich  in  Stücken,  oder  uns  den 
Allah  und  die  Engel  vorfährest. 

Man  mufs  nicht  denken,  dafs  Mohammad  oder  die  Mak- 
kaner  sich  einbildeten,  das  Gewölbe  des  Himmels  werde 
einstürzen  und  sie  zerschlagen.  Eine  solche  Auffassung 
wäre  dem  Zusammenhange  der  Stelle  zuwider,  denn  sie 
versprechen  ja  zu  glauben,  wenn  er  dieses  Wunder  ge- 
wirkt habe.  Ibn  Kotayba  sagt  im  Adad  alkottäb:  »Alles 
was  über  uns  ist,  wird  im  Arabischen  Samä  (Himmel)  ge- 
nannt, daher  heifst  man  das  Dach  des  Gezeltes  und  eine 
Wolke  Samä«  ').  Demnach  dürften  wir  übersetzen:  »ehe 
du  nicht  ein  Stück  des  Gewölks  auf  uns  herabfallen  läfst.« 
Dafs  dies  die  richtige  Auffassung  sei,  wird  durch  den  Bei- 
satz »nämlich  in  Stücken  oder  ein  Stück  davon  (Kisalän)« 
zur  Gewifsheit.  Dieser  Ausdruck  kommt  auch  in  Kor.  30, 
47  vor:  »Allah  ist  es,  welcher  den  Wind  sendet.  Er  (der 
Wind)  hebt  eine  Wolke  in  die  Höbe  und  verdünnt  (zer- 
streut) sie  am  Himmel,  wenn  es  Allah  so  gefallt;  ein  anderes 
Mal  häuft  er  sie  in  Risaf  (Stücke)  zusammen,  und  du  siehst 
den   Regen   daraus  hervorströmen.     Und   wenn   er  solche 


'}   Das  Adjectiv  Samiy,   welches  wahrscheinlich  filter   ist  als 
SamÄ,  bedeotet  nicht  himmlisch,  sondern  hoch. 
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von  Gottesdienern  trifft,  flir  die  er  ihn  bestimmt  hat,  so 
(reuen  sie  sich.« 

Bekanntlich  beobachtet  man  häufig  am  tropischen  Him- 
mel schwarze  Wolken,  welche  so  dicht  aussehen  wie  schwe- 
bende Berge;  sie  haben  sehr  scharfe  Ränder,  manches  Mal 
von  den  brillantesten  Farben.  In  diesen  und  allen  andern 
Stellen  im  Koran  sind  solche  Gewitterwolken  zu  verste- 
hen,  die  sich  in  seltenen  Fällen  unter  den  furchtbarsten 
Orkanen  entleeren.  Ich  hatte  im  September  1853  Gele* 
genheit,  in  Caicutta  einen  solchen  Wolkenbruch  zu  beob- 
achten. Dafs  sie  auch  in  der  Gegend  von  Makka  eintref- 
fen, wissen  wir  aus  der  Geschichte;  so  wurde  während 
der  Lebzeiten  des  Mohammad  die  Ka'ba  in  Folge  eines 
solchen  Regens  beinahe  zerstört  Er  drohte  nun,  wie  es 
scheint,  einen  ähnlichen  Orkan  in  gröfserem  Maafsstabe. 
Aus  obiger  Stelle  (Kor.  52,  44)  geht  hervor,  dafs  Moham- 
mad sich  einen  solchen  Orkan  zwar  einer  Naturerscheinung 
ähnlich  dachte  —  denn  die  Ungläubigen  halten  ja  das,  was 
den  Himmel  verhüllt  und  was  er  früher  (Kor.  44,  9)  einen 
Rauch  geheifsen  hatte,  för  eine  Wolke  —  aber  ihn  über- 
natürlichen Kräften  zuschrieb  und  demnach  fiBrchterlichere 
Folgen  erwartete.  Ich  habe  in  unserm  aufgeklärten  Europa 
Menschen  gekannt,  die  mit  eigenen  Augen  die  Hexen  bei  ei- 
nem heftigen  Gewitter  auf  Besen  in  den  Wolken  herumrei- 
ten sahen  und  sie  (ur  die  Ursache  des  Sturmes  hielten; 
sollen  die  Makkaner  weniger  abergläubisch  gewesen  sein? 

Es    ist    eine  populäre  Tradition  unter  den  Christen, 

dafs  Mohammad  einem  Ber^e   befohlen  habe  zu  ihm  zu 

kommen  und,  als  der  Berg  nicht  kommen  wollte,  seiner 

Hartnäckigkeit  nachgab  und  zum   Berge  ging;   daher   das 

englische  Sprfichwort:   Mahomet  and  the  mountain.     Die 

Geschichte  scheint  einigen  Grund  zu  haben.  —  Nach  den 

Ideen  des  Mohammad  und  seiner  Zeit  sind  die  Berge  in 

die  Erde  gesetzt,  damit  sie  sich  nicht  fortbewege,  und  sie 

sind  für  die  Erde  dasselbe,  was  der  Anker  für  das  Schiff 

35 
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ist  (Kor.  21,  32.  16, 15.  79,  d2).  Daher  bedeutet  der  Aus- 
druck »die  Berge  zum  Gehen  bringen«  oder  »verschwin- 
den machen«  so  viel  als:  das  Unmögliche  thun,  z.  B.  Ko- 
ran 14,  47:  »Wenn  die  Ränke  der  Ungläubigen  so  mächtig 
wären,  dafs  sie  die  Berge  verschwinden  machen  könnten, 
so  stünden  sie  doch  in  Gottes  Hand« ,  und  Kor.  13 ,  30: 
»Wenn  durch  den  Koran  die  Berge  zum  Gehen  gebracht, 
die  Erde  zerstückelt  oder  die  Todten  reden  gemacht  wür- 
den, so  würden  die  Menschen  doch  nicht  glauben.«  Das 
Einstürzen  der  Berge  bedeutet  so  viel  als  Untergang.  — 
Kor.  19,  91 — 92:  »Zu  sagen,  dafs  Gott  ein  Kind  habe,  ist 
eine  solche  Gotteslästerung,  dafs  sich  beinahe  die  Himmel 
spalten,  die  Erde  sich  aufthut,  und  die  Berge  einstürzen.« 
Das  V^ergehen  der  Berge  trifft  nun  wirklich  ein,  wenn  Gott 
die  Ungläubigen  bestraft  Mohammad  scheint  aber  über 
die  Art,  auf  welche  sie  verschwinden,  nicht  immer  die- 
selbe Vorstellung  gehabt  zu  haben,  nach  einigen  Stellen 
beben  sie  und  werden  zu  Sandhaufen  zermalmt  (Kor.  73, 
14.  77, 10.  69, 14).  Nach  andern  Stellen  werden  sie  fort- 
getrieben und  zum  Gehen  gebracht  (Kor.  56,  5,  81,  3.  16, 
45.  52, 10.  29,  90),  während  sie  nach  andern  Ausdrücken 
gar  wie  Wollflöckchen  oder  Nebel  in  der  Luft  herumflie- 
gen (Kor.  70,  9.  101,  4.  78,  20).  Dafs  er  voraussagte,  diese 
Erscheinungen  werden  am  jüngsten  Tage  eintreffen,  ist 
ganz  gewifs,  indessen,  wie  wir  gezeigt  haben,  beziehen 
sich  einige  dieser  Stellen  (z.  B.  Kor.  52, 10)  auf  eine  ir- 
dische Strafe,  womit  Mohammad  den  Makkanem  drohte. 
Weil  die  Berge  auf  ihrer  Stelle  blieben,  obwohl  seine 
Gegner  in  ihrem  Unglauben  verharrten,  so  machten  sie 
sich  über  ihn  lustig,  und  die  genannte  christliche  Tradi- 
tion mag  auf  diese  unerfüllte  Prophezeihung  hindeuten. 
Es  kommt  eine  Stelle  im  Koran  (20, 105 — 127)  vor,  aus 
welcher  hervorgeht,  dafs  er  in  einer  verloren  gegangenen 
Offenbarung  diese  Drohung  so  deutlich  ausgesprochen  hat, 
dafs  alle  Versuche,  sie  anders  zu  deuten,  scheiterten;  er 
nahm  sie  daher  zurück  und  gab  sie  als  einen  Irrthum  aus, 
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wie  er  dies  ja  auch  in  andern  Fällen  gethan  hat  (vergl. 
Kor.  13,  36 — 39). 

Die  betreffende  Stelle  langt  mit  der  Formel  »sie  be- 
fragen dich«  an,  mit  der  er  gewöhnlich  die  Einwurfe  sei- 
ner Feinde  anfährt.  Dann  folgt  die  Antwort,  dafs  die  Berge 
allerdings  weggewannet  werden,  aber  erst  am  Tage  der 
Auferstehung').  Nach  einer  kurzen  Beschreibung  der 
Schrecknisse  jenes  Tages  sagt  Gott  (Vers  113 — 114)  zu 
Mohammad:  »Du  mufst  dich  nicht  fibereilen  und  etwas 
als  Koran  (Offenbarung)  betrachten,  ehe  di^  Inspiration 
vollständig  ist.  Du  hast  aus  Vergessenheit  (oder  Irrthum) 
einen  Mifsgriff  gemacht;  bitte  daher  zu  Gott,  dafs  er  deine 
Kenntnifs  vermehre.  In  Bezug  auf  deine  Vergessenheit 
(oder  Irrthum)  sei  nicht  zu  ängstlich.  Schon  Adam  hat 
einen  Fehler  begangen,  und  wir  haben  ihm  verziehen.« 
Nach  dieser  Erklärung  erzählt  er  den  Fall  der  Engel  und 
die  Sünde  der  ersten  Eltern  fast  in  denselben  Worten, 
wie  in  fünf  anderen  Stellen  des  Korans,  nur  eilt  er  hier 
über  den  Hochmuth  des  Iblys  (Teufels)  hin  und  drängt 
ihn  in  einen  Vers  zusammen,  während  er  (in  V.  120)  be- 
tont, dafs  Gott  den  Adam  [ungeachtet  seiner  Sunde]  aus- 
erkoren, sich  ihm  zugewendet  und  ihn  geleitet  habe. 

Wenn  unsere  Vermuthung,  dafs  Mohammad  eine  Ko- 
ränstelle  unterdrückt  habe,  richtig  ist,  so  mufs  sie  dem 
Vers  20, 105  zufolge  die  Drohung  enthalten  haben,  dafs 
»die  Berge  weggewannt  würden«.  Der  Ausdruck  für 
wegwannen  ist  nasf;  wir  finden  ihn  in  Allem  dreimal  im 
Koran.  In  der  bereits  erwähnten  Stelle  20,  105,  einige 
Verse  früher  (20,97),  wo  Gott  von  dem  Verfiibren  der 
Israeliten  zur  Anbetung  des  Kalbes  spricht,  und  in  Süra  77. 
Die  ersten  sieben  Verse  dieser  Süra  lauten: 


'}   20, 105.   Sie  befragen  dich  in  Bezog  auf  die  Bei^e.    Ant- 
worte:  Mein  Herr  wird  sie  zerstfiaben  und  wegwannen, 

106.  and  er  wird  die  Stelle  leer  und  flach  lassen,  nnd  du  wirst 
keine  Krümmung  oder  Unebenheit  wahrnehmen. 

107.  An  jenem  Tage  werden  sie  dem  Rufenden  folgen  u.  s  w. 

33» 
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77,  I.  [Ich  schwöre]  bei  den  schaaren weise  Abgehenden 

2.  und  mit  Ungestüm  Wehenden, 

3.  bei  den  sich  fächelnd  Verbreitenden 

4.  und  den  mit  Schärfe  Scheidenden 

5.  und  den  Erinnerung  (Offenbarungen)  Eingebenden, 

6.  welche  Entschuldigung  und  Warnung  enthält, 

7.  dafs  das,  was  euch  gedroht  wird,  wahrlich  im 
Anzüge  ist. 

Darauf  folgt  die  Beschreibung  des  jüngsten  Tages,  in 
welcher  die*  Worte:  »und  wenn  die  Berge  we^ewannt 
werden«  vorkommen.  Ich  glaube,  dafs  die  im  letzten 
Verse  (77;  7)  ausgesprochene  Drohung  sich  ursprünglich 
auf  eine  zeitliche  Strafe  bezog,  die  Beschreibung  des  jüng- 
sten Tages  aber  eine  neue  Inspiration  sei,  welche  statt 
unterdrückter  Verse  eingeschaltet  wurde,  um  den  Eindruck 
der  nicht  erfüllten  Weissagung  zu  verwischen.  Wir  fin- 
den hier  einen  andern  Ausdruck,  der  uns  weiter  hilft,  näm- 
lich »die  Strafe  ist  im  Anzug«  oder  wörtlich:  im  Fallen 
(Eintreten)  begriffen.  Der  Ausdruck  hat  nichts  Techni- 
sches, aber  wir  sehen,  dafs  es  eine  Zeit  gegeben  hat 
(wahrscheinlich  Mai  616)^),  zu  der  es  Mohammad  (ur 
zweckmäfsig  hielt  zu  sagen:  Kur  wenige  Wochen  dauert 
der  Aufschub,  und  wenn  ihr  innerhalb  derselben  nicht 
glaubt,  tritt  diese  oder  jene  Strafe  ein.  Wir  haben  be- 
reits eine  Stelle  (Kor.  52,  6 )  kennen  gelernt,  in  welcher 
gesagt  wird,  die  Strafe  ist  im  Anzüge.  Dort  wird  die 
Strafe,  welche  im  Anzüge  ist,  folgendermafsen  beschrie- 


>)  Dafs  zu  Anfang  des  Jahres  616  die  Drohung  einer  zeitli- 
chen Strafe  ihre  Höhe  erreicht  habe,  unterliegt  keinem  Zweifel.  Ich 
nehme  aber  deswegen  den  Mai  als  das  Datum  an,  weil  Mohammad 
im  folgenden  Monat  die  Götter  der  Heiden  anerkannte,  am  sie  «u 
gewinnen.  Er  konnte  die  Drohung  mit  solcher  Bestimmtheit  nur 
in  der  Hoffnung,  dafs  sie  sich  bekehren  wurden,  aassprechen;  weil 
er  sich  nun  in  seiner  Hoffnung  getäuscht  sah,  führte  er  dieses  Re- 
sultat durch  Verläugnung  seiner  Deberzengung  herbei,  um  in  seiner 
Weissagung  nicht  zu  Schanden  zu  werden. 


549 

ben:  Es  kann  sie  niemand  abwenden,  es  werden  sich  die 
Berge  fortbewegen,  und  der  Himmel  wird  schwanken  (V.  9) 
und  in  Stücken  herabfallen;  und  in  V.  12 — 13  wird  den 
Ungläubigen  der  Vorwurf  gemacht,  dafs  sie  bei  solchen 
Aussichten  noch  scherzen  und  spielen.  Da  nun  diese  Dro- 
hung  nicht  in  Erfüllung  ging,  so  wurde  Mohammad  von 
seinen  Gegnern  darfiber  zur  Rede  gestellt,  und  er  ant- 
wortete (Süra  70): 

1.  Es  fragte  dich  einer  in  Bezug  auf  eine  Strafe, 
»welche  im  Anzug  ist«« 

2.  für  die  Ungläubigen*),  »die  Kiemand  abwenden 
kann« 

3.  und  »die  von  Allah,  dem  Herrn  der  Stufen,  kommt<s 

4.  »zu  welchem  die  Engel  und  der  [heilige]  Geist 
hinaufsteigen  in  einem  Tag,  welcher  fünfzig  Tausend  Jahr 
dauert.« 

5.  Sei  du  nur  auf  edle  Art  geduldig. 

6.  Sie  halten  die  Strafe  für  unwahrscheinlich  (wört- 
lich »ferne«), 

7.  wir  aber  halten  sie  fiir  nahe  (oder  unzweifelhaft). 

8.  Eines  Tages  wird  der  Himmel  wie  Oelhefen  sein  ^), 

9.  und  die  Berge  werden  wie  Wolle  von  verschie- 
dener Farbe  [welche  in  der  Luft  herumfliegt]  aussehen, 

10  und  die  Nachbarn  werden  sich  nicht  um  einan- 
der erkundigen  (bekümmern), 

11.  obschon  dafür  gesorgt  wird,  dafs  sie  sich  einan- 
der sehen;  aber  [so  sehr  ist  jeder  mit  sich  selbst  beschäf- 
tigt, dafs]  der  Sünder  froh  wäre,  wenn  er  sich  von  den 
Qualen  jenes  Tages  durch  seine  eigenen  Kinder  loskaufen 
könnte, 

12.  und  durch  seine  Frau  und  seinen  Bruder 


')  Das  ist  der  Sinn  dem  Sjitada  nnd  JHasan  zafolge;  man  sagt 
n&mlich  im  Arabischen  as&l  bihi  chabyran  ^  frage  darüber  einen  Enn- 
digen.^  Ibn'Abbäs  aber  behauptet,  der  Vers  heifse:  Es  hat  Jemand 
am  eine  Strafe  gefragt  (gebeten). 

')   Vergl.  Kor.  52,  u. 
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13.  und  durch  alle  seine  Angehörigen ,  welche  ihm 
[jetzt]  Schutz  gewahren, 

14.  und  durch  die  ganze  Welt,  wenn  er  sich  nur 
retten  könnte. 

15.  Aber  das  geht  nicht,  denn  dort  lodert  die  Flamme» 

16.  welche  das  Fleisch  von  den  Knochen  brennt 

17.  und  denjenigen  zu  sich  ruft,  welcher  [der  Wahr- 
heit] den  Rücken  gewendet  hat  und  davong^angen  ist, 

18.  und  [Reichthümer]  gesammelt  und  aufgespei- 
chert hat. 

Hier  endet  die  Inspiration,  aber  es  schliefist  sich  fol- 
gende daran  an  (Süra  70): 

40.  Wir  brauchen  nicht  beim  Osten  und  Westen  zu 
schwören,  dafs  wir  im  Stande  sind, 

41.  [sie  zu  vertilgen  und]  mit  Guten  zu  vertausdien. 
Niemand  könnte  uns  etwas  in  den  Weg  legen'). 

42.  Lafs  sie  nur  gewähren:  sie  mögen  Scherz  trei- 
ben und  spielen^),  bis  ihr  Tag  anbricht  und  ihnen  das  zu 
Theil  wird,  was  ihnen  gedroht  worden  ist, 

43.  der  Tag  nämlich,  an  dem  sie  aus  den  Gräbern 
hervorgehen,  so  schnell  wie  wenn  es  ein  Wettrennen  gälte, 

44.  die  Augen  niedergeschlagen  und  mit  Schande 
beladen.  Di6S  ist  der  Tag,  der  ihnen  gedroht  worden  ist. 

In  dieser  Offenbarung  werden  auch  andere  Interpella- 
tionen beantwortet,  namentlich  dafs  die  Strafe,  »welche  im 
Anzug  ist<s  »vom  Herrn  der  Stufen«  kommt  Da  nun  die 
»Strafe,  welche  im  Anzug  ist«,  in  Süra  77  gedroht  wird, 
die  Inspiration  aber  auffallend  unvollständig  ist,  so  glaube 
ich,  dafs  die  unterdrückte  Stelle  sich  an  die  stehen  geblie- 


')  Wenn  man  die  Beschreibang  des  Qerichtstages  and  andere 
Oemeinplfitee  aberspringt  so  bleiben  besonders  die  Verse  40 — 41  and 
44,  welche  den  eigenüichen  Zweck  des  Verfassers  enthalten. 

^)  Vergl.  52,  la.  Wie  hier  die  Inspiration  mit  diesem  Vor- 
warf endet,  so  rnob  aach  die  parallele  Inspiration  in  52  damit  ge- 
endet haben.  V.  44 — 45  ist  eine  neae  Inspiration,  die  anmittelbar 
darauf  folgte  and  sich  daran  anschlofs 
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bene  Drohung  anschlofs  und  das  soeben  angeführte  Stück 
als  Ersatz  für  das  unterdrückte  geofiPenbart  worden  sei. 

Der  unterdrückte  Passus  mag  gelautet  haben  wie  folgt: 
77, 1    [Ich  schwöre]  bei  den  schaarenweise  Abgehenden, 

2—6.    bei  den  mit  Ungestüm  etc., 

7.  dafs  das,  was  euch  gedroht  wird,  wahrlich  im  An- 
züge ist 

8.  Folglich  in  fünfzig  Tagen  U^  cÄ!^***^  c5** 

9.  wird   dein  Herr   die  Berge  wannend  wegwannen 

10.  welcher  über  die  Menschen  um  Stufen  (d,  h.  weit) 
erhaben  ist  L^^Ijm  (jiJ'\  J^c  jjojt , 

Ich  bestimme  die  Anzahl  der  Tage,  blofs  um  den 
Satz  vollständig  zu  machen.  Es  ist  durchaus  kein  Grund 
vorhanden  anzunehmen,  dafs  Mohammad  fünfzig  gesagt  ha- 
ben soll,  aber  wahrscheinlich  ist  es,  dafs  er  die  Zeit  in 
Tagen  bestimmt  habe;  denn  wenn  er  behauptete,  ein  Tag 
Gottes  sei  gleich  fünfzig  Tausend  (nach  einer  andern  Of- 
fenbarung, Kor.  22,  46,  ein  Tausend)  Jahren,  so  will  er 
dadurch  wohl  nur  seine  Weissagung  rechtfertigen  —  er 
meinte  Tage  Gottes. 

Uebrigens  wie  immer  die  Drohung  gelautet  haben  mag, 
so  viel  scheint  aus  dem  Geständnisse,  er  habe  sich  (iber- 
eilt  und  einen  Irrthum  begangen,  mit  Gewifsheit  hervor- 
zugehen, dafs  er  eine  auf  die  Berge  bezüghche  Offenba- 
rung zurückgenommen  und  an  ihre  Stelle  eine  Beschrei- 
bung des  jüngsten  Tages  gesetzt  habe,  in  .welcher  das 
Wegwannen  der  Berge  ebenfalls  vorkommt.  Im  Koran 
wird  alles  zwei  oder  drei  Mal  wiederholt,  und  es  ist  zu 
erwarten,  dafs  sich  auch  ein  Duplikat  der  unterdrückten 
Stelle  in  weniger  bestimmter  Form  vorfindet.  Wir  finden 
wirklich  in  Süra  73  ein  Fragment,  welches,  wenn  man 
spätere,  aber  mit  vielem  Geschick  gemachte  Einschiebun- 
gen  wegläfst,  unserm  Bedürfnisse  entspricht. 

73,  14.    Eines  Tages  werden   die  Erde  und  die  Berge 
beben  und  sie  werden  wie  Flugsandhaufen  sein. 
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15.  Wir  haben  ja  einen  Boten  zt  eucli  gesandt,  da- 
mit er  Zeugnifs  wider  euch  ablege,  wie  wir  zu  Pharao 
einen  Boten  gesandt  haben. 

16.  Pharao  hat  sich  dem  Boten  widersetzt,  und  wir 
haben  ihn  furchtbar  mitgenommen. 

17.  Und  wenn  ihr  im  Frevel  fortfahrt,  wie  werdet 
ihr  geschützt  sein  an  einem  Tage,  welcher  Kinder  grau 
macht; 

18.  der  Himmel  spaltet  sich,  und  Oottes  Drohung  ist 
erfällt. 

19.  Hier  habt  ihr  die  Warnung.  Wer  will,  lenke 
seine  Schritte  zu  Gott '). 

Folgerichtigkeit  ist  fär  einen  Prediger  von  weniger 
Wichtigkeit  als  Mannigfaltigkeit.  Wenn  er  an  einem  warmen 
Sommertag  die  Hölle  recht  heifs  gemacht  hat,  so  tkut  er 
wohl  daran,  sie  um  Weihnachten  eisig  kalt  zu  schildern; 
keiner  der  schnatternden  Zuhörer  wird  ihm  sagen,  dafs  sie 
doch  nicht  zugleich  heifs  und  kalt  sein  könne.  Moham- 
mad hat  es  vortrefi[lich  verstanden,  auf  die  Massen  zu  wir- 
ken, und  er  stellte  den  Makkanern  eine  solche  Mannigfal- 
tigkeit von  Strafen  in  Aussicht,  dafs  die  Phantasie  aller, 
wie  verschieden  auch  ihr  Geschmack  sein  mochte,  von  be- 
vorstehenden Greuelscenen  erfüllt  sein  mufste.  Wir  gehen 
nun  auf  andere  Predigten  über,  in  welchen  nicht  nur  die 
Form  der  Darstellung,  sondern  auch  die  gedrohten  Stra- 
fen verschieden  sind  (Süra  21): 


')   Mohammad  Würde  wegen  der  Nichterfallang  dieser  Weis- 
sagung verspottet.    Er  Ififst  sich  daher  von  Gott  zarafen: 

73, 10.  Und  ertrage  was  sie  sagen  mit  Oedold  und  fliehe  sie  auf 
anständige  Weise. 

11.  Lasse  mich  and  die  im  Wohlstande  schwelgenden  Ungläu- 
bigen allein  und  gewahre  ihnen  eine  kurze  Frist; 

12.  bei  mir  finden  sie  Ketten  und  loderndes  Feuer, 

13.  und  würgende  Kost  und  Qual  ohne  Trost. 

Entweder  sind  diese  drei  Verse  ein  Fragment  oder  sie  sollen 
flach  der  obigen  Stelle  stehen. 
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1.  Die  Zeit  der  Abrechnung  hat  sich  den  Menschen 
genähert,  doch  sie,  in  ihrer  Sorglosigkeit»  wenden  sich  hin- 
weg [von  der  Warnung  vor  der  Strafe]. 

2.  So  oft  eine  neue  Erinnerung  (Warnung)  von  ih- 
rem Herrn  an  sie  ergeht,  hören  sie  selbe  an,  um  damit 
ihren  Scherz  zu  treiben; 

3.  Ihre  Herzen  sind  ohne  Ernst  und  die  Ungerech- 
ten haben  das  Geheimnifs  (d.  i.  ihre  Machinationen)  geheim 
gehalten^),  [nämlich  die  Behauptung:]  ist  dieser  [Prophet] 
etwas  anders  als  ein  Mensch  wie  ihr ;  wollt  ihr  denn  mit  offe- 
nen Augen  euch  in  seine  Taschenspielerei  (Betrug)  ffigen? 

4.  Sprich:  Mein  Herr  weifs,  was  im  Himmel  und  auf 
Erden  gesprochen  wird.  Er  hört  und  weifs  alles  [und 
durch  ihn  habe  ich  eure  Worte  erfahren]. 

5«  Sie  haben  sogar  gesagt:  [Der  Korin  enthält]  ver- 
worrene Träume  —  nein,  er  hat  ihn  erdichtet  —  nein, 
er  ist  ein  Poet!  —  Lafs  ihn  ein  Zeichen  (Wunder)  thun, 
wie  die  Zeichen,  womit  die  alten  [Propheten]  beglaubiget 
M>rden  sind. 

6.  Aber  [ungeachtet  der  Wunder]  haben  die  Städte 
vor  ihnen,  welche  wir  zerstört  haben,  nicht  geglaubt;  wor- 
den nun  wohl  sie  (die  Makkaner)  glauben,  [wenn  sie  auch 
Wunder  sähen?] 

7.  Auch  vor  dir  haben  wir  nur  Menschen  gesandt, 
denen  wir  uns  offenbarten.  Fraget  nur  die  Besitzer  der 
Erinnerung^),  wenn  ihr  dies  nicht  wisset. 

8.  Auch  gaben  wir  ihnen  (den  Propheten)  keinen  sol- 
chen Körper,  der  ohne  Speise  hätte  bestehen  können,  noch 
waren  sie  unsterblich. 

9.  Wir  haben  aber  ihre  Drohungen  in  Erfüllung  ge- 

')  Asarra  heiTst  auch  ^veröffentlichet^,  d.  h.  sie  sind  damit 
heraasgekommen. 

')  ^Erinnerong^  dzikr  hat  hier,  in  V.  2  und  in  V.  10  dieselbe 
Bedeutung;  die  Besitzer  der  Erinnerung  sind  die  Hanyfe,  von  de- 
ren Bibel  Mohammad  die  Straflegenden  entnommen  hat  Yergl. 
S.  469— 470.  " 
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hen  lassen;  und  wir  haben  sie  und  die,  welche  wir  woU- 
ten,  gerettet,  während  wir  die  Frevler  vertilgten. 

10.  Wir  haben  nun  für  euch  eine  Bibel  geoffenbart, 
welche  die  Erinnerung,  die  wir  [vor  der  Strafe]  an  euch 
ergehen  lassen,  enthält  Kommt  ihr  denn  nicht  zur  Be- 
sinnung? 

11.  Wie  viele  Städte  haben  wir  nicht  vertilgt,  weil 
sie  ungerecht  waren?  und  wir  haben  andere  Völker  auf 
diese  folgen  lassen. 

12.  Sobald  sie  unsere  Strenge  föhlten,  machten  sich 
[die  Einwohner]  auf  und  davon; 

13.  [es  wurde  ihnen  aber  höhnend  zugerufen:]  Flie- 
het doch  nicht,  kehret  vielmehr  zu  euren  Vergnfigungen 
und  Wohnungen  zurück ;  vielleicht  werdet  ihr  noch  beiragt. 

14.  Sie  aber  antworteten:  Wehe  uns,  wir  sind  wirk- 
lich ungerecht  gewesen! 

15.  Diese  ihre  Wehklagen  liefsen  nicht  eher  nach, 
als  bis  wir  sie  abgemäht  und  vertilgt  hatten. 

Nach  seiner  beliebten  Weise  läfst  Mohammad  in  Sftr.  5^ 
die  Zeitgenossen  früherer  Propheten  dieselben  Einwürfe  ge- 
gen sie  erheben,  welche  seine  Gegner  unter  dem  erschüt- 
terten und  halb  zum  Glauben  geneigten  Volke  gegen  ihn 
verbreitet:  Noah  wurde  fiir  besessen  gehalten;  die  Tba- 
müdäer  konnten  nicht  glauben,  dafs  ein  Mann  aus  ihrer 
Mitte,  der  doch  sonst  keinerlei  Vorzüge  besafs,  ein  Bote 
Gottes  sein  könne;  Lot  fand  keinen  Glauben,  als  er  das 
nahe  Strafgericht  verkündete.  Kurz,  alle  vertilgten  Völker 
waren  gerade  so  hartnäckig  wie  die  Makkaner.  Auch  dieser 
Offenbarung  zufolge  kommt  die  Strafe  sehr  bald  und  plötz- 
lich, und  dauert  nur  einen  Moment.  Die  Ursache,  warum 
sie  unerwartet  eintritt  und  schnell  vorübergeht,  habe  ich 
S.  531  erwähnt. 

54, 1.    Die  Stunde  hat  sich  genähert,  und  der  Mond  ist 
gespalten  worden 

2.    und  wenn  sie  ein  Wunder  sehen,  wenden  sie  den 
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Rücken  und  sagen:  Eine  beharrliche  Zauberei  (Taschen- 
spielerei). 

3.  Sie  haben  die  Offenbarung  als  Lüge  erklärt  und 
sind  ihren  Gelüsten  gefolgt  Aber  jede  Handlung  ist  dau* 
emd  in  ifareb  Folgen. 

4«  Es  sind  ihnen  abschreckende  Beispiele  [ungläubi- 
ger Städte,  im  Koran]  erzählt  worden. 

5.  [Diese  Mittheilungen]  waren  vollendete  Weisheit, 
aber  was  hilft  Warnen? 

6.  Wende  ihnen  daher  den  Rücken  [o  Mohammad]. 
Eines  Tages  wird  der  Rufende  sie  zu  etwas  Schreckli- 
chem rufen  (ihnen  etwas  Schreckliches  verkünden)^). 

8.  Ihre  Hälse  gegen  den  Rufenden  (Prediger)  hin- 
streckend, werden  die  Ungläubigen  dann  schreien:  Dies 
ist  ein  harter  Tag! 

9.  Schon  vor  ihnen  waren  die  Zeitgenossen  des 
Noah  ungläubig  und  erklärten  unsem  Knecht  für  einen 
Lügner  und  sagten:  »Er  ist  besessen.«  Er  wurde  abge- 
wiesen. 

10.  Er  rief  daher  zu  seinem  Herrn:  Ich  bin  überwäl- 
tiget! verleihe  mir  Sieg! 

11.  Wir  öfineten  die  Schleusen  des  Himmels  für  die 
Ströme  des  Wassers, 

12.  und  wir  öfineten  die  Erde,  dafs  allenthalben  Quel- 
len hervorquollen,  und  die  Wasser  trafen  sich  nach  vor- 
herbestimmtem Rathschlufs. 

13.  Wir  erhoben  ihn  auf  mit  Nägeln  zusammengefüg- 
ten Balken, 

14.  welche  unter  unsem  Augen  [mit  unserm  Beistand] 
schwammen,  als  Belohnung  für  den,  der  Undank  geduldig 
ertragen  hatte. 


')   Folgenden  Vers  halte  ich  für  ein  sp&teres  Einschiebsel: 
7.    Mit  niedergeschlagenen  Augen  werden  sie  aus  den  Gräbern 
hervorgehen  wie  zerstreute  Heuschrecken. 
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15.  Wir  haben  die  Balken  aufbewahrt  als  ein  Zei- 
chen.    Gibt  es  einige»  die  es  zu  Herzen  nehmen? 

16.  Wie  war  mein  Strafen  und  mein  Warnen! 

17.  Wir  haben  den  Koran  leicht  ffir  die  ßeherzigung 
(d.  h.  recht  eindringlich)  gemacht;  gibt  es  aucb  solche,  die 
ihn  zu  Herzen  nehmen? 

18.  Auch  die  Aditen  waren  ungläubig,  und  wie  war 
mein  Strafen  und  mein  Warnen? 

19.  Wir  haben  über  sie  einen  Sturmwind  gesandt  an 
dem  Tage  des  nachhaltigen  Unglücks, 

20.  er  streckte  die  Menschen  nieder  wie  entwurzelte 
Palmstämme. 

21.  Wie  war  mein  Strafen  und  mein  Warnen! 

22.  Wir  haben  den  Koran  recht  eindringlich  gemacht-, 
gibt  es  auch  solche,  die  ihn  zu  Herzen  nehmen? 

23  Die  Thamüdäer  haben  mein  Warnen  für  eine  Lüge 
gehalten 

24.  und  haben  gesagt:  Wie,  ein  alleinstehender  Mensch 
aus  unserer  Mitte  erhebt  sich  und  ihm  sollen  wir  folgen? 
Da  müfsten  wir  doch  verrückt  und  im  Irrthum  sein! 

25.  Wie,  er  soll  vor  uns  allen  die  Ermahnung  (Offenba- 
rung) erhalten?  Nein  —  er  ist  ein  unverschämter  Lügner. 

26.  Aber  morgen  sollen  sie  wissen,  wer  der  unver- 
schämte Lügner  ist. 

27.  Wir  wollen  die  Kameelin  senden,  sie  zu  versu- 
chen, und  du  beobachte  sie  geduldig. 

28*  Verkünde  ihnen,  dafs  das  Wasser  unter  sie  ver- 
theiit  ist  [d.  i.  einen  Tag  sollen  sie  es  haben  und  einen 
Tag  die  Kameelin]:  wer  an  der  Reihe  ist,  der  stelle  sich 
zum  Trinken  ein. 

29.  Sie  riefen  ihren  Mann  [den  Kodär  b.  S&lif,  wel- 
cher ihr  Ohaymir  war]  herbei;  er  machte  sich  auf  und 
tödtete  sie, 

30.  Und  wie  war  mein  Strafen  und  mein  Warnen! 

31.  Wir  sandten  nur  einen  Ruf  gegen  sie  und  sie 
wurden  dürr  wie  Reisig,  mit  dem  man  Vieh -Gehege  macht. 
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32.  Wir  haben  den  Koran  recht  eindringlich  ')  ge- 
macht    Gibt  es  auch  solche,  die  ihn  zu  Herzen  nehmen? 

33.  Die  Zeitgenossen  des  Lot  haben  mein  Warnen 
für  Lüge  gehalten. 

34.  Wir  sandten  einen  Sandsturm  gegen  sie,  aus  dem 
^\ir  blofs  den  Lot  Frühmorgens  erretteten 

35.  aus  Gnade,  welche  wir  ihm  gewährten,  denn  so 
belohnen  wir  die  Dankbaren. 

36.  Lot  hatte  ihnen  unsem  Angriff  (bafscha)  ange- 
kündigt, aber  sie  hegten  Zweifel  gegen  die  Ermahnung. 

37.  Sie  hatten  sich  nämlich  unterfangen,  sich  an  sei- 
nen Gästen  zu  vergreifen.  Wir  berührten  ihre  Augen 
(schlugen  sie  mit  Blindheit)  mit  den  Worten:  Kostet  mein 
Strafen  und  mein  Warnen! 

38.  Am  folgenden  Morgen  traf  sie  eine  anhaltende 
Strafe. 

39.  Kostet  unsere  Strafe  und  unser  Warnen! 

40.  Wir  haben  den  Koran  recht  eindringlich  gemacht; 
gibt  es  auch  solche,  die  ihn  zu  Herzen  nehmen? 

41.  Die  Familie  (Unterthanen)  des  Pharao  ist  gewarnt 
worden. 

42.  und  sie  hielt  alle  unsere  Zeichen  für  Lügen;  wir 
ergriffen  sie  auf  eine  grofsartige,  unwiderstehliche  Weise. 

43.  Sind  die  Ungläubigen  unter  euch  [o  Makkaner] 
besser  als  diese?  oder  ist  euch  in  den  Zobor  (geoffen- 
barten Büchern)  Sicherheit  verheifsen  worden? 

44.  Sagen  sie  vielleicht:  Wir  sind  vereinigt  und  un- 
überwindlich ? 

45.  Aber  die  vereinte  Bande  wird  fliehen  und  den 
Kücken  kehren. 

46.  Ja,  die  Stunde  [welche  sich  genähert  hat]  ist  die 
Zeit  ihres  Stelldichein  ^),  und  es  gibt  nichts  Schreckliche- 
res und  Bittereres  als  die  Stunde. 


')    Wörtlich:  leicht  zu  beherzigen. 

')   Dieses  Bild  ist  von  der  Sitte  der  Araber  hergenommeD,  am 
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47.    Wabriich   die  Sünder  sind  verrflckt  und   im  Irr- 

thum  ^). 

49.  Wir  haben  nämlich  alles  nach  einem  bestimmten 
Maafs  erschaffen  [und  die  Stunde  wird  eintreten,  wenn  das 
Maafs  voll  ist] 

50.  und  unser  Einschreiten  dauert  nur  eine  Stunde 
(Moment)  wie  das  Winken  des  Auges. 

51.  Schon  ehedem  haben  wir  viele  Völker  von  eurer 
Sorte  vertilgt  Gibt  es  auch  solche  unter  euch,  die  es  zu 
Herzen  nehmen? 

52.  Alles,  was  sie  gethan  haben,  steht  in  den  Zobor 
(alten  Schriften)  geschrieben; 

53.  das  Kleine  und  Grofse  ist  aufgezeichnet^). 

Der  erste  Vers  dieser  Offenbarung  verursacht  einige 
Schwierigkeit.  Die  Worte:  der  Mond  ist  gespalten  wor- 
den, fasse  ich  als  ein  prophetisches  Praeteritum  auf.  Auch 
in  der  vorhergehenden  Offenbarung,  und  in  Kon  16,  l.  50 


Ende  einer  unentschiedenen  Schlacht  sich  einen  Tag  und  Ort  zu  be- 
stimmen, wo  sie  den  Streit  ansfechten  wollen.  Aach  in  den  vorher- 
gehenden Versen  schwebt  dem  Propheten  ein  Kampf  vor  Aogen,  and 
in  vielen  Koränstellen  nennt  er  die  Vertilgang  untergegangener  Na- 
tionen ihre  Schlachttage. 

' )   Den  folgenden  Vers  halte  ich  für  ein  späteres  Einschiebsel : 

48.  Eines  Tages  müssen  sie,  die  Gesichter  abwärts  gekehrt,  auf 
dem  Feaer  schwimmen,  nnd  es  wird  ihnen  zagerofen:  Geniefset  die 
Beruhrang  des  Sa^»rl 

Den  Exegeten  zafolge  bildet  aach  der  folgende  (498te)  Vers 
eine  unabhängige  Inspiration.  Es  sagen  nämlich  Baghawy,  Tafsyr 
54,  49,  Wahidy,  Ihn  Aby  Schajba  und  Moslim,  alle  von  Thawry, 
von  Zijäd  b.  Isma*yl  Sahmy,  von  Mohammad  b.  *  Abbäd  Machzümy, 
von  Abu  Horayra:  Die  heidnischen  Korayschiten  kamen  zum  Pro- 
pheten und  disputirten  mit  ihm  über  die  Vorherbestimmung,  und  es 
warde  Kor.  54,  49  geoffenbart. 

')  In  der  dritten  Drohungsperiode  hat  Mohammad  noch  fol- 
gende Verse  hinzugefügt: 

54.  Die  Gottesfurchtigen  werden  sich  in  Gärten  und  an  Bä- 
chen freuen, 

56.   in  den  Wohnsitzen  des  Wohlwollens,  beim  mächtigen  König. 
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18.  10,55.  53,58.  36,51,52.  19,62  Wird  von  etwas/  was 
bald  und  unausbleiblich  kommen  wird,  in  der  vergangenen 
Zeit  gesprochen  ').  AHein  schon  im  ersten  Jahrhundert 
ist  der  Ausspruch  wörtlich  verstanden  und  behauptet  wor- 
den, dafs  der  Mond  zur  Zeit  des  Propheten  wirklich  ge- 
spalten worden  sei^).  Entweder  müssen  wir  dieses  für 
eine  Unwahrheit  ansehen  oder  annehmen,  Mohammad  habe 
eine  meteorologische  Erscheinung  oder  vielleicht  das  Er- 
scheinen eines  Kometen,  den  er  für  ein  Stück  des  Mon- 
des hielt,  dazu  benutzt,  den  Makkanem  Furcht  einzujagen. 
Ich  gehe  nun  auf  eine  andere  Weissagung  über.  In 
Süra  26  lesen  wir: 

117.  Noah  sprach:  Herr,  mein  Volk  verschreit  mich 
als  einen  Lügner, 

118.  lafs  daher  zwischen  mir  und  ihnen  eine  entschei- 
dende Kr  isis  eintreten  und  rette  mich  und  die  Gläubigen^ 
die  mit  mir  sind. 

119.  Wir  retteten  ihn  und  die,  welche  mit  ihm  wa- 
ren, in  der  vollgestopften  Arche. 


')  Aehnliche  Verwechselangen  der  Tempora  findet  man  auch 
bei  andern  orientalischen  Nationen.  Wenn  man  in  Indien  einem  Die- 
ner einen  Befehl  gibt  nnd  er  sich  mit  einiger  Höflichkeit  aasdrfickt, 
so  antwortet  er:  ich  habe  ihn  befolgt.  Er  will  damit  nicht  eine 
Unwahrheit  sagen,  sondern  ausdrucken,  dafs  er  den  Befehl  augen- 
blicklich befolgen  wolle. 

0  Ihn  Mas*üd,  t32,  Ibn  Abbas,  fGS,  und  Anas,  bei  Bochary 
S.  513  und  721,  und  Tha'laby,  Tafsyr  54,  1.  Auch  aus  folgender 
Tradition  geht  dasselbe  hervor.  Bochary,  S.  702,  und  Baghawy, 
Tafs.  44,  12,  von  al-A*masch  [Solaym&n],  von  Moslim  [b.  Qobayh, 
f  100],  von  Masru]^  [b.  al-Apda],  von  *Abd  Allah  [b.  Mas'üd]: 

„Fünf  [Zeichen  des  jüngsten  Tages]  sind  schon  vorüber,  n&m- 
lich  der  Ranch  [Süra  44,  9],  der  Mond  [Sura  51 , 1],  der  Sieg  der 
Romer  [Süra  30, 1],  die  Batscha  oder  der  Angriff  [Süra  44, 15],  und 
die  Kriegserklärung  oder  das  „an  die  Haut  gehen^  [Süra  25,77].^ 
Diese  fünf  Zeichen  sind  mifsdeutete  Weissagungen  einer  zeitlichen 
Strafe.  Von  dem  Rauch  haben  wir  bereits  gesprochen,  and  von  deii 
letzten  drei  werden  wir  ein  N&heres  unten  hören. 
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In  Kor.  7y  87  bittet  Scho'ayb  um  eine  Krisis  mit 
demselben  Erfolg. 

Das  Wort,  Fath,  welches  ich  durch  Krisis  übersetze, 
bedeutet  eigentlich  Eröffnen,  dann  auch  die  Eroberung  ei- 
ner Stadt  und  überhaupt  Sieg.  Begreiflicher  Weise  be- 
ziehen die  Commentatoren  folgende  drei  Verse  auf  Mo- 
hammad's  vierzehn  Jahre  später  erfolgte  Eroberung  von 
Makka  ^);  ich  aber  verstehe  darunter  eine  Krisis  me  die, 
um  die  Noah  gebeten  hat. 
110,1.    Wenn  die  Hülfe  Allah's  und  die  Krisis  kommt, 

2.  so  wirst  du  sehen,  dafs  sich  die  Menschen  trup- 
penweise  der  Gerichtsbarkeit  Allah's  unterwerfen. 

3.  Singe  daher  das  Lob  deines  Herrn  und  flehe  zu 
ihm  um  Vergebung,  denn  er  ist  nachgiebig^). 

In  der  folgenden,  auf  die  Krisis  bezüglichen  Stelle 
ist  ein  Schwanken,  welches  auf  einen  spätem  Ursprung, 
also  auf  die  zweite  Drohungsperiode,  hinzudeuten  scheint 
(Süra  32): 

21.  Und  wir  werden  sie  wahrlich  die  geringere  Strafe 
fahlen  lassen  und  nicht  die  gröfsere;  —  vielleicht  kehren 
sie  um. 

22.  Wer  ist  ungerechter  als  derjenige,  welcher  durch 
die  Zeichen  seines  Herrn  ermahnt  worden  ist  und  darauf 
sich  von  ihm  abgewendet  hat;  aber  wir  werden  uns  an 
den  Frevlern  rächen. 


26.    Und  ist  es  nicht  ein  Fingerzeig  iur  sie,  dafs  wir 
so  viele  Geschlechter  vor  ihnen  vertilgt  haben?     Sie  ge- 


')  Wenn  in  der  Tradition  S.  559  von  dem  Sieg  (Fath)  der 
Romer  gesprochen  wird,  so  ist  dies  eine  andere  Deatnng  dieser 
Weissagung,  die  sich  auf  Sara  30  gründet. 

')  Die  Offenbarang  ist  an  die  Gläubigen  gerichtet  und  flllt 
wohl  in  die  Zeit,  in  welcher  das  Zuwarten  der  Heiden  es  noch  nicht 
nothwendig  machte  zu  sagen,  das  Strafgericht  werde  plötzlich  ein- 
treten und  im  Nu  vorüber  sein. 
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hen   über  ihre  WohDstätte«     Darin  sind  wahrlich  Zeichen. 
Hören  sie  denn  nicht? 

27.  Und  beobachten  sie  nicht,  dafs  wir  das  Wasser 
(den  Regen)  auf  ein  trockenes  Land  hintreiben  und  da- 
durch Saaten  hervorbringen,  wovon,  die  Hausthiere  und  sie 
selbst  sich  ernähren.     Sehen  sie  denn  nicht? 

28.  Sie  sagen:  Wann  wird  diese  Krisis  eintreten? 
Sagt  es  uns,  wenn  ihr  die  Wahrheit  redet. 

29-  Antworte:  Am  Tage  der  Krisis  wird  der  Glaube 
denjenigen,  welche  ungläubig  gewesen,  nichts  nützen  und 
sie  werden  nicht  berücksichtigt  werden. 

30.  Zieh  dich  von  ihnen  zurück  und  warte  zu,  auch 
sie  warten  zu. 

Auch  die  Batscha  (d.  h.  der  Angriff)  ist  nach  der  Tra- 
dition des  Bochäry  (S.  559  Note)  eines  der  Zeichen  des 
jüngsten  Tages,  das  schon  vorüber  ist,  nach  unserer  An- 
sicht aber  eine  nicht  erfüllte  Weissagung.  Nach  54,  36 
hat  Lot  den  Sodomiten  die  Batscha  des  Herrn  angekün- 
digt, sie  erfolgte  auch;  und  in  54,  15  wird  den  Makkanern 
ein  ähnlicher  Angriff  gedroht.  Ob  folgende  Stelle,  wo  der 
Angriff  ebenfalls  erwähnt  wird,  sich  auf  eine  zeitliche  oder 
ewige  Strafe  bezieht,  wage  ich  nicht  zu  bestimmen: 
85, 12.    Der  Angriff  deines  Herrn  ist  heftig. 

13.  Er  bringt  Alles  hervor  und  führt  es  wieder  [in^s 
Nichts]  zurück, 

14.  er  ist  nachsichtig  und  liebevoll, 

15.  der  Herr  des  glorreichen  Thrones, 

16.  der  Vollbringer  dessen,  was  ihm  gefällt. 

Das  in  derselben  Tradition  erwähnte  »an  die  Haut 
gehen«  wird  in  einer  interessanten  Offenbarung  gedroht: 

20,  128.  Und  ist  es  ihnen  denn  nicht  bekannt,  wie  viele 
Geschlechter  wir  schon  vor  ihnen  vertilgt  haben?  Sie 
(die  Makkaner)  gehen  doch  über  deren  frühere  Wohnsitze, 
und  diese  sind  wahrlich  Zeichen  für  Leute  von  gesundem 

Verstände. 

36 
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129.  Wenn  dein  Herr  nicht  bereits  gesprochen  hätte, 
wäre  es  ihnen  schon  an  die  Haut  gegangen.  —  Aber  der 
Termin  ist  festgesetzt. 

130.  Ertrage  ihren  Spott  [ob  des  Nichteintretens  der 
Strafe]  geduldig  und  lobpreise  deinen  Herrn  vor  Sonnen- 
aufgang, vor  ihrem  Untergang  und  auch  in  den  Nachtstun- 
den. Preise  ihn!  Am  Anfang  und  Ende  des  Tages  ist 
es  dir  vielleicht  gelegen  (oder  du  wirst  Gott  gefallen)  '). 

133.  Sie  sagen:  Warum  liefert  er  uns  nicht  ein  Zei- 
chen von  seinem  Herrn?  —  Ist  ihnen  nicht  die  Wieder- 
offenbarung dessen,  was  in  den  ältesten  Rollen  steht,  ge- 
liefert worden? 

134.  Hätten  wir  sie  früher  (vor  der  Bekanntmachung 
dieser  Wiederoffenbarung,  welche  Drohungen  und  warnende 
Beispiele  enthält)  durch  eine  Strafe  vertilgt,  so  würden 
sie  gesagt  haben:  Herr,  warum  hast  du  keinen  Boten  ge- 
schickt? Wir  würden  deinen  Zeichen  gefolgt  sein,  ehe 
wir  uns  der  Erniedrigung  und  Schande  preisgegeben  hätten. 

Ich  glaube,  dafs  folgender  Vers,  welcher  sich  in  eine 
andere  Süra  verirrt  hat,  in  der  er  aber  ganz  vereinzelt 
am  Ende  steht,  zu  diesem  Stück  gehört: 

25,  77.  Antworte:  Mein  Herr  würde  sich  nicht  in  Schlacht- 
ordnung gegen  euch  stellen,  wenn  nicht  die  Aufforderung 
an  euch  ergangen  wäre^),  [den  Propheten  anzuerkennen]. 


' )  Weon  aach  die  folgenden  swei  Verse  cor  selben  Inspiration 
gehören,  so  stören  sie  doch  den  Zasammenhang  und  werden  besser 
aasgelassen: 

131.  Mache  nicht  gierige  Angen  nach  den  Genossen,  welche 
wir  Manchem  von  deinen  Gegnern  bescheert  haben ;  dies  ist  so  eine 
Tünche  über  das  irdische  Leben,  sie  zu  versuchen.  Die  Gaben  dei- 
nes Herrn  sind  besser  and  dauerhafter. 

132.  Trage  den  Deinigen  das  Gebet  auf  und  sei  auch  selbst 
aasdaaemd  darin.  Wir  haben  dir  ja  keine  Lebenssorge  auferlegt, 
sondern  bescheeren  dir  deinen  Unterhalt,  and  am  Ende  siegt  die 
Gottesfurcht. 

*)  Hier  wie  in  Kor.  24,  u  wird  das  Verbam  nach  lawlA  aus- 
gelassen.   In  dieser  Stelle  mala  man  saba^A  sappliren. 
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Ihr  aber  habt  den  Boten  als  Lügner  verschrien,  es  wird 
euch  daher  bald  an  die  Haut  gehen. 

Dieser  Vers  ist,  wie  es  scheint,  von  Mohammad  un* 
terdrückt  worden,  und  wir  haben  seine  Erhaltung  nur  dem 
unbescheidenen  Fleifse  der  Sammler  des  Korans  zu  verdau- 
ken,  er  aber  hatte  den  folgenden  an  seine  Stelle  gesetzt: 
20,  135.  Antworte:  Jeder  wartet  zu.  Wartet  nur  zu; 
ihr  werdet  wissen,  wer  auf  der  ebenen  Strafse  (giräf)  ist 
und  wer  geleitet  wird. 

Dieser  Vers  ist  aus  der  zweiten  Drohungsperiode;  das 
Vorkommen  des  lateinischen  Wortes  girät  (strata  via  « 
Strafse)  beweist,  dafs  er  nach  Ankunft  der  Christen  in 
Makka  geoffenbart  worden  sei.  Mohammad  glaubte,  dafs 
durch  die  Entfernung  des  ursprfinglichen  Nachsatzes  und 
Substituirung  dieses  Verses  allen  Einreden  vorgebeugt  sei, 
und  verabsäumte,  das  »an  die  Haut  gehen«  auf  den  jüng- 
sten Tag  zu  übertragen.  Das  haben  nun  die  Exegeten 
gethan,  welche  unter  lizftm  »an  die  Haut  gehen«  die  Aut- 
erstehung, den  Tod  und  alles  Erdenkliche  verstehen. 

Der  Uebergang  von  der  Drohung  einer  zeitlichen 
Strafe  zu  der  der  ewigen  und  die  kunstreiche  Verände- 
rung seiner  eigenen  Weissagungen  werfen  so  viel  Licht 
auf  den  Charakter  des  Propheten,  wie  auch  auf  die  Mittel, 
durch  welche  Religionen  gestiftet  werden,  dafs  ich  selbst 
auf  die  Gefahr  hin,  den  Leser  zu  ermüden,  in  fernere  Ein- 
zelheiten eingehe.  Um  den  Gegenstand  recht  klar  zu  ma- 
chen, verfolge  ich  den  Gebrauch  einiger  Worte,  denen  Mo- 
hammad später  eine  andere  Bedeutung  beilegte,  als  sie  im 
Jahre  €16  hatten. 

^ayha  bedeutet  einen  Ruf  oder  Schrei,  um  einen  an- 
dern zu  erschrecken  und  Furcht  einzujagen;  so  im  Ko* 
rän  63,  4 :  »Wenn  sie  einen  Schrei  hören,  glauben  sie  [aus 
Feigheit],  er  sei  gegen  sie  gerichtet.«  Die  Thamüdäer 
wurden  der  Legende  zufolge  durch  einen  Orkan  (Kor.  41, 
16)  und  Erdbeben  (Kor.  7, 76)  vertilgt.  Es  ist  nun  recht 
poetisch,  wenn  Kor.  54,  31  gesagt  wird :  »Wir  sandten  nur 

36» 
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einen  Ruf  gegen  sie  und  sie  lagen  todt  und  dtirr  wie 
Reisig  auf  der  Erde.«  In  der  Folge  erhielt  dieser  poeti- 
sche Ausdruck  eine  technische  Bedeutung,  und  Moham- 
mad sprach  von  »dem  Ruf«.  Die  ThamüdSer  werden 
demnach  einer  spätem  Version  zufolge  Morgens  von  dem 
Ruf  ergriffen  (Kor.  11,  70.  15,  83  und  23,43,  wo  »von 
dem  Ruf  voll  Wirklichkeit«  steht).  Auch  die  Madyaniter 
werden  von  »dem  Ruf«  ergriffen  (Kor.  11,  9?)  und  so 
auch  die  Sodomiten  (Kor.  15,  73).  In  letzterm  Falle  war 
er  aber  von  einem  Steinregen  begleitet,  der  seine  Wir- 
kung gewifs  sehr  vermehrte.  Im  Korftn  29,  39  heifst  es: 
»Ueber  einige  ungläubige  V^ölker  sandten  wir  einen  Wind, 
andere  ergriff  der  Ruf,  andere  liefsen  wir  die  Erde  ver- 
schlingen und  andere  ersäuften  wir.«  Man  bemerke,  dafs 
vor  Wind  der  unbestimmte  und  vor  Ruf  der  bestimmte 
Artikel  gebraucht  wird. 

Wir  haben  also  zwei  Perioden  im  Gebrauche  des 
Wortes:  in  der  ersten  steht  »ein  Ruf«  poetisch  statt 
Sturm,  in  der  zweiten  hat  »der  Ruf«  eine  technische 
Bedeutung;  es  bedeutet  aber  immer  noch  eine  zeitliche 
Strafe. 

Das  Wort  ging  aber  noch  in  ein  drittes  Stadium  fiber. 
Kor.  36,  48 — 50:  »Sie  [die  Makkaner]  fragten:  Wann  wird 
diese  Drohung  in  Erfüllung  gehen  .'^  Sie  haben  nur  einen 
Ruf  zu  erwarten,  welcher  sie  ergreifen  wird,  während  sie 
sich  zanken,  und  sie  werden  nicht  Zeit  haben,  ein  Testa- 
ment zu  machen  oder  zu  den  Ihrigen  zurückzukehren.« 
Kach  dem  Gesagten  ist  kein  Zweifel,  dafs  auch  hier  von 
einer  irdischen  Strafe  die  Rede  ist;  die  Ausdrucksweise 
ist  parallel  mit  Kor.  38,  14  und  in  beiden  Stellen  droht  er 
den  Makkanern,  wenn  sie  sich  nicht  bekehren,  eine  Strafe 
wie  die  der  Thamüdäer.  Die  boshaften  Makkaner  spotte- 
ten seiner  ob  der  NichterfliUung  seiner  Drohung,  und  jetzt 
ruft  ihm  Gott  zu: 

50,  38.   Ertrage  geduldig,  was  sie  sagen,  und  singe  das 


565 

Lob  deines  Herrn  vor  Sonnenaufgang  und  vor  Sonnenun- 
tergang *)• 

40.  Denn  horche:  Eines  Tages  wird  der  Herold  an 
einem  nahen  Orte  rufen, 

41.  eines  Tages  vernehmen  sie  den  Ruf,  voll  von 
Wirklichkeit  —  dieses  ist  der  Tag  des  Hei*vorgehens  [aus 
den  Gräbern]. 

42.  Wahrlich,  wir  geben  Leben  und  Tod  und  zu  uns 
fuhrt  der  Weg. 

43.  Eines  Tages  wird  die  Erde  sich  über  sie  spalten 
und  sie  werden  schnell  aufspringen,  denn  sie  so  zu  ver- 
sammeln, ist  ein  Leichtes  für  uns. 

44.  Wir  wissen  am  besten,  was  sie  sagen,  du  hast 
keine  Gewalt  über  sie; 

45.  fiihre  daher  nur  Jenen,  welche  die  Drohung  fiirch- 
ten,  den  Koran  zu  Herzen. 

Hier  werden  die  Todten  durch  den  Ruf  eines  He- 
rolds aus  den  Gräbern  erweckt.  Es  wird  zwar  schon  im 
Evangelium  (Job.  5,  25  und  28)  gesagt,  dafs  sie  durdi  die 
Stimme  des  Menschensobnes  erweckt  werden,  allein  iili 
Koran  wird  weder  der  Ruf  noch  der  Herold  bei  der  Auf- 
erstehung  femer  erwähnt,  sondern  es  erhält  die  feierli- 
chere Posaune  ihren  Platz,  die  auch  schon  bei  den  Juden 
und  Christen  eine  grofse  Rolle  spielt.  Es  kommt  mir  da- 
her vor,  dafs  Mohammad  hier  den  Herold  einführe,  nicht 
um    seine  Lehre   mit  frühern  Sagen   in  Einklang  zu  brin- 


•)  Vers  39,  welcher  den  Zasammenhang  unterbricht,  ist  wohl 
spfiter  eingeschoben  worden;  er  laatet:  „Aach  des  Nachts  lobpreise 
ihn  and  verrichte  die  nachtrfiglichen  Prosternationen.  ^ 

Wir  müssen  ons  in  die  Zeitverh&ltnisse  versetzen,  am  solche 
Einschaltangen  za  verstehen.  Früher  hatte  Mohammad  die  Vigilien 
eingef&hrt.  Ein  SchSIer  mochte  ihn  fragen,  ob  Gott  sie  darch  die- 
sen Vers  abgeschafft  habe.  Diese  Anffassang  des  Zweckes  der  Of- 
fenbarung machte  aber  die  im  Einschiebsel  enthaltene  Ergänzung 
n5thig. 
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geD,  sondern  um  die  in  Kor.  «54,  6  gemaebte  Weissagung 
genügender  zu  verdrehen,  als  dies  in  dem  eingeschobe- 
nen Verse  54,  7  geschieht. 

Dyn  heifst  im  Koran  bisweilen  Gericht,  Urtheil  und 
Verurtheilung,  und  obschon  die  Wurzel,  von  der  es  abge- 
leitet wird,  auch  in  verschiedenen  Formen  im  Arabischen 
vorkommt '),  so  glaube  ich  doch,  dafs  es  in  dieser  Be- 


' }  Die  Derivativa  von  der  Wurzel,  aas  welcher  dyn  entspringt, 
haben  Bedeatangen,  welche  es  schwer  machen,  den  Sinn  der  Wnrsel 
zn  erörtern.  Am  bestimmtesten  ist  die  Bedentting  von  dajn,  Schuld 
(aes  aliennm),  daher  madynn  verschuldet;  da  dieses  das  Part  Pass. 
ist,  mofs  dintoho  heifsen:  ich  habe  ihn  [durch  ein  Darlehn]  tarn 
Schuldner  gemacht.  In  folgendem  Verse  des  Labjd  wird  es  in  ei- 
ner ahnlichen  Bedeutung  gebraucht: 

^b  y>  L*/  U^  ^t  ^^tcXj  Ut^)  vi^^j  U  U^  «J^Ua:> 
Deine  Ernte  wird  eines  Tages  sein,  was  du  gesfiet  hast,  wahrlich 
dem  Menschen  wird   eines  Tages   bescheert,    wie  er  [anderen] 
bescheerte. 
Die  Idee  ist  wohl  die:  was  du  ausleihest,  wird  dir  surücker- 
stattet  werden.    Dintoho  heifst  aber  auch:  ich  habe  ihn  mir  unter- 
worfen, und  dinto  laho:  ich  habe  mich  ihm  unterworfen;  vielleicht 
ist  diese  allgemeinere  Bedeutung  die  ursprungliche.  Djn,  das  Subst 
verbale  der  Wurzel,  heiCst  daher  Unterwürfigkeit,   z.  B.  im  Verse 
des  A'schä: 

Er  hat  sich  die  Bundler  unterworfen ,  obschon  sie  die  Unterwürfig- 
keit verabscheuten,  indem  er  sie  mit  Krieg  und  Angriffen  verfolgte. 
In  einer  Ähnlichen  Bedeutung  kommt  dyn  im  Eor&n  12,  76  vor. 
Es  heifst  nämlich  Jurisdiction.  So  auch  in  einem  Verse  des  Zobayr: 

Wenn  du  in  einem  Thale  unter  den  Banu  Asad  wohnest,  unter 
der  Jurisdiction  des  'Amr,  und  uns  Fadak  scheidet 

Vergl.  auch  KorÄn  24,9  und  16,  54,  wo  es  mit  Herrschaft  zu 

übersetzen  ist  —  Es  bedeutet  auch  Manier,  Art  und  Weise,  so  z.  B. 

bei  al-Mothal:l^b'Abdy: 

^3  \J^\  »Sj^  IuXpI  ^^^^  L^  oly  ül  Jyü 

Sie  sagt,  wenn  ich  ihr  meine  Matratze  auf  dem  Sattel  ausgebreitet 
habe:  ist  dieses  immer  seine  Art  und  meine  Art. 
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deutung  ein  aramäisches  Wort  sei.  Es  bestärkt  mich  in 
dieser  V^oraussetzung  der  Umstand,  dafs  Ma-dyna,  die 
Stadt,  so  wenig  ein  arabisches  Wort  ist,  dafs  die  Araber 
nicht  wufsten,  welche  drei  Buchstaben  als  die  Wurzel  an- 
zusehen seien').  Es  ist  aramäisch  und  bedeutet  einen 
Ort,  wo  das  Gesetz  waltet,  im  Gegensatz  zu  der  Wäste, 
wo  das  Faustrecht  entscheidet. 

Ganz  im  ursprünglichen  aramäischen  Sinne  wird  dyn 
in  folgender  Koränstelle  benutzt: 

24,  24.    Eines  Tages  werden   ihre  Zungen,  Hände  und 
Füfse  gegen  sie  Zeugnifs  aber  ihre  Thaten  ablegen; 

25.  an  jenem  Tage  wird  Allah  das  von  ihnen  ver- 
diente Dyn  (Urtel  oder  Strafe)  vollstrecken,  und  sie  wer- 
den dann  wissen,  dafs  Allah  das  unverkennbare  Wahre  ist. 

Kach  diesen  sprachlichen  Bemerkungen  sei  es  mir  er- 
laubt, auf  den  eigentlichen  Gegenstand  dieser  Untersuchung 
überzugehen.     In  Süra  51  sagt  Gott: 

1.  [Ich  schwöre  bei  den  Winden],  den  zerstreuend 
säenden 

2.  und  den  [mit  Wolken]  belastet  wehenden 


')  Ich  berafe  mich  nicht  blofs  aof  die  Theorie  der  Philologen, 
von  denen  viele  logen,  sondern  anf  das  Sprachbewnfstsein  der  Na- 
tion. Der  üblichste  Ploral  von  Madyna  ist  Modon;  denen,  welche 
ihn  gebranchen,  schweben  mdn  als  Radicalbuchstaben  vor.  Im  Eo- 
r&n  aber  ist  Madayin  der  Plural,  es  schwebte  also  dem  Mohammad 
dyn  als  die  Wurzel  vor;  denn  ma-dyna,  ma-dajin  ist  analog  mit 
ma-drasa,  ma-d&ris.  Dieser  Plura]  war  unter  den  am  Tigris  le. 
benden  Arabern  schon  vor  dem  Islam  gebraucht,  denn,  weil  Gtesi- 
phon  auf  beiden  Seiten  des  Tigris  lag  und  aus  mehreren  Stfidten 
bestand,  hiefsen  sie  es  Mad&yin  Elsrk  d.h.  die  Stfidte  des  Chos- 
roes.  Im  nordwestlichen  Arabien  wird  zwar  schon  in  der  Genesis 
Midyan,  welches  die  Araber  Madyan  aussprechen,  genannt,  dennoch 
wäre  es  möglich,  dafs  das  Wort  Madyna  vom  ostlichen  Arabien 
Dach  Makka  kam.  Der  einheimische  Ausdruck  far  Stadt  in  Hig&z 
war  Karya,  welches  im  Eor&n  (vergl.  36 ,  i9  mit  36, 19)  als  gleich- 
bedentend  mit  Madyna  gebraucht  wird.  Madyna,  weil  fremd,  galt 
aber  dem  Mohammad  für  vornehmer. 
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3.  und  den  leicht  einhergehenden 

4.  und  den  uns  mit  Regen  versehenden^ 

5.  dafs,  was  euch  gedroht  wird,  wahr 

6.  und  die  Strafe  (Dyn)  im  Anzüge  ist. 

In    einer    anderen   Offenbarung    betheuert  Gott    noch 
feierlicher,    dafs    die   Strafe   nicht  ausbleiben   werde    und 
deutet  zugleich  an,  worin  sie  bestehe. 
95,  1.    [Ich  schwöre]  bei  der  Feige  und  der  Olive 

2.  und  beim  Berge  Sinai 

3.  und  bei  dieser  sichern  Stätte, 

4.  dafs  wir  dem  Menschen  die  schönste  Gestalt  ge- 
geben hatten; 

5.  dann  aber  machten  wir  ihn  zum  niedrigsten  der 
niedrigen  Geschöpfe, 

6.  mit  Ausnahme  der  Gläubigen  und  derer,  weldie 
Gutes  thun,  denn  sie  erwartet  unbegrenzter  Lohn. 

7.  Was  kann  dich  jetzt  noch  veranlassen,  das  Gericht 
(Dyn)  zu  leugnen? 

H.    Ist  Allah  nicht  der  gröfste  Richter? 

Die  Andeutung  ist  sehr  dunkel  und  die  Commenta- 
toren  sind  in  Verzweiflung  über  den  Sinn  dieser  Sära. 
Sie  sagen,  dafs  der  Mensch  das  elendeste  Geschöpf  im 
Alter  werde.  Aber  die  Gläubigen  und  Frommen  machen 
doch  keine  Ausnahme.  Ferner  wozu  das  Praeteritum  in 
»wir  machten  den  Menschen  zum  niedrigsten  der  niedri- 
gen Geschöpfe«  ?  Es  handelt  sich  hier  um  etwas  Vergan- 
genes —  ein  abschreckendes  Beispiel.  Die  Geschichte, 
auf  welche  Mohammad  anspielt,  wird  in  Süra  7  erzählt: 

163.  Frage  sie  über  die  Stadt  [Ayla],  welche  am  Meere 
lag.  Ihre  Einwohner  versündigten  sich  gegen  die  Sabbath- 
feier;  denn  die  Fische,  von  denen  sie  lebten,  zeigten  sich 
ihnen,  wenn  sie  einen  Feiertag  hatten,  und  wenn  sie  kei- 
nen Feiertag  hatten,  kamen  sie  nicht  So  plagen  (versu- 
chen) wir  sie  wegen  ihrer  üebelthaten. 

164.  Ein  Häuflein  von  ihnen  sagte:  Warum  predigt 
ihr  [uns]  —  einem  Volke,  welches  Allah  ohnedies  vertilgen 
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oder  schwer  bestrafen  will?  Sie  antworteten:  Ks  soll  uns 
zur  Entschuldigung  dienen  vor  eurem  Herrn,  und  es  ist 
doch  möglich,  daPs  ihr  gotteslurchtig  werdet. 

165.  Nachdem  sie  vergessen  hatten,  was  ihnen  an^s 
Herz  gelegt  worden  war,  retteten  wir  Diejenigen,  welche 
sich  des  Bösen  enthielten  und  verhängten  eine  schlimme 
Strafe  über  die  Frevler; 

166.  denn  als  sie  unser  V^erbot  verschmähten,  spra- 
chen wir:  Seid  verworfene  Affen  *). 

Die  Tradition  ergänzt  diese  Erzählung:  Die  Juden  in 
Ayla  bemerkten,  dafs  sich  am  Sabbath  eine  Unzahl  von 
Fischen  im  Meere  zeigten,  während  an  den  übrigen  Wo- 
chentagen keine  zu  sehen  waren.  Einige  von  ihnen  über- 
traten das  Gebot  der  Heiligung  des  Sabbath  und  fingen 
Fische,  wofür  sie  in  Affen  verwandelt  wurden  (siehe  auch 
Kor4n  2,  6i). 

In  einer  andern  Stelle  droht  er  den  Makkanera  eine 
solche  Metamorphose  in  deutlichem  Worten  als  die  obigen: 
5,65.  Sprich:  Soll  ich  euch  eine  noch  schwerere  Strafe 
erzählen  als  die  genannte,  welche  Allah  über  diejenigen 
verhängt  hat,  die  er  verflucht  hatte  und  auf  die  er  zürnte? 
—  er  verwandelte  sie  in  Affen  und  Schweine.  [Die  so 
Bestraften  glaubten  an  die  Schrift],  die  Anbeter  *)  des  Tä- 
ghüt  aber  stehen  niedriger   als  sie^);  denn  sie  sind  wei- 


')  Wenn  wir  hier  den  Vers  scbliefsen,  so  hat  er  den  Reim 
der  Süra.  Folgender  Zasatz  daza,  welcher  eine  ganz  andere  Ten- 
denz hat  und  in  eine  Periode  fällt,  in  der  Mohammad  die  Juden 
verfolgte,  halte  ich  für  ein  viel  späteres  Einschiebsel:  Deinem  Herrn 
gefällt  es  auch  bis  an  den  Tag  der  Auferstehung,  stets  Jemanden 
zu  senden,  der  harte  Qualen  über  sie  verhängt;  denn  dein  Herr  ist 
schnell  im  Strafen  und  er  ist  zugleich  versöhnlich  und  mild. 

')  Ich  lese  'abdo  oder  'ibado,  welches  nach  ^orlinischer  Or- 
thographie Juc  ohne  Alif  geschrieben  wurde. 

')  Er  stellt  die  Juden,  wie  er  das  zu  Anfang  seines  Amtes 
stets  that,  über  die  Heiden.  Dies  bestätigt  die  in  der  Note  1  aus- 
gesprochene Vermuthung.  Erst  in  Madyna,  nach  der  Schlacht  von 
Badr  fing  er  an,  die  Jaden  zu  verfluchen. 
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ter  entfernt  von  dem  geraden  Wege  [ihnen  wird  es  also 
noch  schlioimer  gehen  —  sie  können  in  Hunde  verwandelt 
werden]. 

Wo  diese  Stelle  steht,  pafst  sie  durchaus  nicht  in 
den  Zusammenhang.  Sie  wurde  nur  wegen  der  Cileicbbeit 
des  Anfangs  (auch  Koran  5,  64  fängt  mit  »Sprich«  an) 
dahin  gesetzt 

Da  die  Makkaner  ungeachtet  ihres  Unglaubens  weder 
in  Schweine  noch  Hunde  verwandelt  wurden,  so  erinnert 
er  sie  wieder  an  die  edle  Gestalt  des  Menschen  und  ver- 
sichert sie,  dafs,  wenn  auch  die  Strafe  nicht  so  bald  ein- 
tritt, ihr  Frevel  nicht  vergessen  werde,  denn  alle  ihre  Tha- 
ten  werden  aufgeschrieben.  Zugleich  deutet  er  an,  dafs 
er  unter  Dyn  eine  ewige  Strafe  meine,  und  gebraucht  das 
erste  Mal  den  auch  in  der  syrischen  Uebersetzung  des 
neuen  Testaments  vorkommenden  Ausdruck  yawm  aidyn 
»Gerichtstag«  *). 

82,  (u    0  Mensch,  was  entfernt  dich  von  deinem  Herrn, 
dem  Gnädigen, 

7.  welcher  dich  erschaffen,  mit  Sinnen  ausgerüstet 
und  symmetrisch  gebildet 

8.  und   dir  eine  Gestalt  gegeben  hat,  die  ihm  gefiel. 

9.  Die  Ursache  ist,  dafs  ihr  [statt  dies  zu  bedenken] 
das  Dyn  (Vergeltung)  leugnet. 

10.  Unterdessen  edle  Schreiber  wachen  über  euch, 
[welche  eure  Thaten  aufzeichnen] 

12.  und  wissen,  was  ihr  thut. 

13.  Die  Guten  sind  wahrlich  wohl  daran, 

14.  die  Bösen  aber  steigen  in  die  Hölle  hinab, 

15.  wo  sie  am  Gerichtstag  (Tag  des  Dyn)  gebraten 
werden. 


')  Der  arabische  Aasdrack  far  Gerichtstag,  welcher  auch  im 
Eorän  vorkommt,  ist  yawm  alfa^l.  Dafs  fa9l  Gericht  bedeute,  ler- 
nen wir  aas  Kor.  60,  s.  In  der  Hist  Josephi  Liga.  cap.  26  wird 
der  Gerichtstag  jawm  aldajnona  geheifsen. 
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16.  und  von  welcher  sie  keinen  Augenblick  abwe- 
send sein  werden. 

17.  Weifst  du  auch,  was  der  Gerichtstag  (Tag  des 
Dyn)  ist,? 

18.  Noch  einmal :  Weifst  du,  was  der  Gerichtstag  ist? 

19.  Es  ist  ein  Tag,  an  dem  die  Seele  für  eine  [an- 
dere] Seele  nichts  thun  kann,  und  an  dem  das  Walten 
AUah's  eintritt. 

Die  Spötter  fuhren  fort,  ihn  zu  fragen,  wann  das 
»Walten«  Gottes,  welches  nach  seiner  Versicherung  »im 
Anzüge«  ist,  kommen  würde.  Er  fugt  nun  der  Offenba- 
rung, in  der  er  sich  etwas  zu  bestimmt  ausgesprochen 
hatte,  folgende  Verse  hinzu: 

51,12.    Sie  fragen  dich:  Wann  ist  der  Gerichtstag  (Tag 
des  Dyn)? 

13.  [Antworte:]  An  einem  Tage,  an  dem  sie  in  das 
Feuer  geworfen  werden 

14.  [unter  dem  Zuruf:]  Geniefset  die  Früchte  des 
von  euch  angerichteten  Unheils.  Das  ist  es,  was  ihr  be- 
schleuniget habet  [indem  ihr  sagtet:  Lafs  die  Strafe  kom- 
men]. 

15.  Die  Festen  im  Glauben  werden  in  Gärten  und 
an  Quellen  sein  etc. 

Der  Tag  des  Dyn  (Gerichtstag)  kommt  aufser  den 
genannten  Stellen  nur  noch  in  neun  Versen  im  Koran  vor, 
nämlich  in  1,  3.  15,  3.5  und  in  dem  damit  parallelen  38,  79 
und  in  26,  82.  83,  ii.  74,  47.  70,  26.  37,  20.  56,  56.  Kei- 
ner von  diesen  Versen  ist  in  Madyna  geoffenbart  worden, 
sondern  alle  fallen  in  dieselbe  Periode  und,  wie  wir  an 
einem  andern  Orte  zeigen  werden*),  sind  die  drei  erst- 
und die  fiinf  letzterwähnten  auch  durch  andere  Fäden  ver- 
bunden, und  wenn  wir  alle  Inspirationen,  in  welchen  der 
Ausdruck  Gerichtstag  vorkommt,  mit  einander  vergleichen, 
so   finden   wir,    dafs   er  ihn    nur  etwa   ein   Jahr  lang  ge- 


*)   In  den  Bemerkangen  ober  Rahmän,  Kap.  11, 
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brauchte  und  sich  während  dieser  Zeit  in  einem  engen 
[deenkreis  bewegte  und  unter  christlichem  Einflufs  war'). 

Wir  sind  es  dem  Mohammad  schuldig ,  hier  schon 
den  Uebergang  von  der  zweiten  zur  dritten  Drohuogspe- 
riode  zu  erklären.  Es  ist  weniger  Betrug  darin,  als  es 
beim  ersten  Anblick  den  Anschein  hat  In  Ermangelung 
direkter  Nachrichten  müssen  wir  uns  wieder  an  die  An- 
wendung eines  Wortes  im  Koran  halten  und,  durch  die- 
sen Faden  geleitet,  die  Inspirationen,  welche  den  Ueber- 
gang bezeichnen,  aufsuchen.     Das  Wort  ist  Sä'a. 

$ä*a  bedeutet  Stunde  und  ist,  wie  ursprünglich  im 
Deutschen,  der  Ausdruck  für  das  kürzeste  Zeitmaafs.  Weil 
die  Nacht  in  Wachen  eingetheilt  wird,  sagt  man  auch 
Stunde  des  Tages  (Kor.  10,  46.  46,35).  Allein  es  wird 
auch  in  Fällen  gebraucht,  wo  wir  Moment  oder  Augen- 
blick sagen  würden  ^).  Auch  im  Koran  kommt  es  in  die- 
ser Bedeutung  vor  in  21,  50.  7,  32.  10,  50.  16,  63  und  30, 
55.  Dann  wird  es,  wie  unser  »sein  Stundlein  wird  schla- 
gen^s  auch  figürlich  angewendet,  um  einen  entscheidenden, 
grauenvollen  Moment  zu  bezeichnen;  so  lesen  wir  im  Ko- 
ran 9,  118  von  einer  harten  Stunde,  in  der  die  Gefährten 
des  Propheten  ihrem  Meister  treulich  folgten.  Auch  im 
Aramäischen   wird    es    auf  diese  Weise   angewendet.    So 


')  In  vielen  andern  Stellen,  besonders  in  madynischen  Inspi- 
rationen (z.  B.  Kor.  2,  126),  kommt  Dyn  in  der  Bedeutung  von  Re- 
ligion ,  Gesetz ,  Islam  vor.  Es  wird  auf  eine  sonderbare  Art  ange- 
wendet, wie  z.  B.  dem  Allah  die  Religion  ausscbliefslich  darbrin- 
gen (Kor.  98,  4.  4,  i4a).  Der  Ursprang  dieser  Bedeatnng  läfst  sich 
nicht  gut  erklären.  Wir  finden  zwar  aach  das  Verbam  jadyn,  eine 
Religion  bekennen,  dennoch  zweifle  ich,  dafs  es  nrsprunglich  se- 
mitisch sei ,  es  mag  persischen  Ursprungs  sein.  Vergl.  Vullers  Lex. 
Pers.  Lat. 

')  Im  modernen  Arabisch  wird  es  in  dieser  Bedeatnng  in  vie- 
len Phrasen  gebraucht,  in  denen  das  *Ajn  fast  gar  nicht  gehört 
wird,  wie  liss^  issa  etc. 
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sagte  Christus  —  und  er  sowohl  als  der  Evangelist  dachten 
aramäisch  —  »die  Stunde  ist  gekommen.  Siehe,  der  Men- 
schen Sohn  wird  überliefert  werden  in  die  Hände  der 
Sünde').«  Im  Johannes  12,  27  kommt  Stunde,  wie  im  Ko- 
ran, für  Bedrängnifs  vor:  »Vater  hilf  mir  in  dieser  Stunde, 
doch  darum  bin  ich  in  diese  Stunde  gekommen.«  In  der 
syrischen  und  arabischen  Uebersetzung  steht  in  beiden 
Fällen  Sä'a  für  Stunde.  Wir  werden  also  nicht  erstaunt 
sein,  wenn  der  für  die  Menschheit  entscheidendste  aller 
Momente,  der  jüngste  Tag,  die  Stunde  (mit  dem  bestimm- 
ten Artikel)  genannt  wird.  Diese  Bedeutung  hat  es  auch 
—  ohne  Beisatz  —  im  Koran  fast  in  allen  Stellen,  in  de- 
nen es  vorkommt,  und  es  hat  sogar  einige  Schwierigkeit 
zu  beweisen,  dafs  es  in  irgend  einem  Koränvers  einen  an- 
dern Sinn  hat.  Es  ist  jedoch  ziemlich  klar  aus  dem  Con- 
tent zu  ersehen,  dafs  es  in  den  beiden  obigen  Stellen 
(21,  1  und  46)  den  furchtbaren  Moment  eines  zeitlichen 
Strafgerichtes  bedeutet,  und  in  diesem  Sinne  ist  es  auch 
von  einigen  der  ältesten  Commentatoren  aufgefafst  worden, 
welche  in  der  Niederlage,  die  die  Feinde  des  Mohammad 
bei  Badr  erlitten,  die  Erfüllung  dieser  Weissagung  erblick- 
ten ^).  Auch  in  Süra  15  bezieht  es  sich  auf  eine  zeitli- 
che Strafe.  Er  erzählt  die  Geschichte  der  Vertilgung  der 
Thamüdäer,  dann  fährt  er  V.  85  fort:  »Die  Stunde  [für 
die  Makkaner]  wird  schon  kommen,  warte  nur  geduldig.« 
Dies  sind  die  einzigen  Stellen,  in  denen  »die  Stunde« 
schon  in  dieser  Welt  eintritt,  aber  auch  die  einzigen  vor 
616  geoffenbarten,  in  denen  es  vorkommt.  Wir  haben  be- 
merkt, dafs  der  Uebergang  von  der  poetischen  zur  tech- 
nischen Anwendung  von  ^ayha.  Ruf,  allmähhch  war;  alsä'a, 
die  Stunde,  hingegen   erhält  schon  in   dem  zu  Ende  616 


■)  Marens  14,  4i. 

>)   Obayy  b.  Eab  Eoratzy  f  zwischen  119—132»  Mo^ahid, 
Dbahh&k,  Soddj,  S^t&da  etc. 
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geoffenbarten  Vers  22,54')  und   19,  77  seine  techDische 
Bedeutung. 

19,  ^e.    Sprich:  Denen,  welche  im  Irrthum  sind,  mag  der 
Kahmän  die  Frist  verlängern, 

77.  bis  sie,  was  ihnen  gedroht  worden,  mit  Augen 
sehen,  nämlich  die  [gedrohte]  Strafe  oder  die  Stunde. 
Dann  werden  sie  wissen,  wer  die  schlechteste  Position 
inne  hat  und  wessen  Armee  -am  schwächsten  ist 

Die  Neuheit  des  Wortes  in  dieser  technischen  An- 
wendung und  die  Unbekanntschaft  mit  der  Idee  ist  die 
Ursache,  dafs  die  Makkaner  es  nicht  verstanden  und  nicht 
verstehen  wollten: 

45,31.  Wenn  man  ihnen  sagte:  Mit  der  Drohung  Gottes 
hat  es  seine  Richtigkeit  und  die  Stunde  ist  aufser  Zwei- 
fel, antwortetet  ihr:  Wir  wissen  nicht,  was  die  Stunde  ist 
und  haben  nur  eine  ungewisse  Vermuthung  darfiber,  aber 
keinen  bestimmten  Begriff. 

Da  Sftra  19  unter  christlichem  Einflufs  geoffenbart 
worden  ist,  so  zweifeln  wir  nicht,  dafs  Mohammad  die 
technische  Anwendung  des  Wortes  von  den  Christen  ent- 
lehnt habe.  Er  hat  aber  nicht  blofs  den  Ausdruck,  son* 
dern  auch  die  damit  zusammenhängenden  Gedanken  von 
ihnen  erhalten.  Im  Neuen  Testament  wird  »die  Stunde« 
zwar  noch  nicht  technisch  gebraucht,  aber  wir  sehen  doch 
daselbst  folgende  Stellen: 

Dies  Geschlecht  wird  nicht  vergehen,  bis  dafs  dies 
alles  geschehe. 

Von  dem  Tage  und  der  Stunde  aber  weifs  Niemand, 
auch  die  Engel  im  Himmel  nicht,  auch  der  Sohn  nicht; 
sondern  allein  mein  Vater. 

Des  Menschen  Sohn  wird  kommen  zur  Stunde,  die 
ihr  nicht  wisset. 


')   Siehe  Kap.  8.    In  diesem  Vers  wird  wohl  das  erste  Mal 
die  zeitliche  Strafe  oder  „die  Stande^  gedroht 
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Es  kommt  die  Stunde  und  ist  schon  jetzt,  dafs  die 
Todten  werden  die  Stimme  des  Sohnes  Gottes  hören. 

Und  er  wird  senden  seine  Engel  mit  hellen  Posaunen 
und  sie  werden  sammeln  seine  Auserwählten  von  den  vier 
Winden. 

Alle  in  diesen  Bibelstficken  enthaltenen  Momente  fin- 
den wir  im  Koran  weiter  entwickelt,  und  wir  erkennen  in 
dieser  Fortbildung  nicht  Mifsverständnisse  des  Mohammad, 
sondern  eine  unter  den  Christen  in  den  Mund  des  Volkes 
überlieferte  Version  derselben,  welche  nicht  das  Gepräge 
der  Willkür,  sondern  das  der  Zeit  an  sich  trägt  Das  erste 
Moment  ist:  die  Stunde  wird  sehr  bald  kommen.  So  auch 
im  Kordn : 

47,  20.  Erwarten  sie  etwas  anderes,  als  dals  die  Stunde 
plötzlich-  komme.  —  Die  Bedingungen  dazu  (Vorzeichen) 
sind  schon  eingetreten. 

42,  16.  Allah  ist  es,  welcher  das  Buch  ganz  acht  und 
die  Waage  gesandt  hat  Wie  kannst  du  denn  wissen,  dafs 
die  Stunde  nicht  nahe  ist;  [denn  dies  sind  die  Bedingun- 
gen: das  im  Ilimmel  aufbewahrte  Buch  ist  im  Koran  ent- 
halten, und  die  Gelegenheit,  welche  durch  das  Fredigen 
des  Mohammad  den  Menschen  geboten  worden  ist,  sich 
zu  bekehren,  ist  die  Waage,  durch  welche  die  Vollge- 
wichtigen von  den  Zuleichten  geschieden  worden  sind. 
Es  kann  also  das  Gericht  eintreten]. 

Das  zweite  Moment  ist:  dafs  die  Stunde  unerwartet 
kommen  wird.  Diese  Versicherung  wird  im  Koran  we- 
nigstens zwanzig  Mal  wiederholt: 

43,  66.  Erwarten  sie  etwas  Anderes,  als  dafs  sie  die 
Stunde  plötzlich  überrascht  und  ohne  dafs  sie  es  vermuthen? 

Das  dritte  Moment  ist:  dafs  sie  aufser  Gott  Niemand 
weifs.  Die  Zeit  des  jüngsten  Gerichtes  ausfindig  zu  ma- 
chen, war  für  die  Christen  von  jeher  eine  ebenso  inter- 
essante Spekulation  als  für  die  Juden,  den  gröfsten  Namen 
Gottes  zu  ermitteln. 
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41,  47.    Gott  allein  weifs  die  Stunde. 

20,  15.    [Gott    spricht    zu   Moses:]    Die   Stunde   ist    im 
Heranrücken;  ich  habe  Mühe,  sie  länger  zu  verbergen. 

Dafs  gar  keine  Möglichkeit  vorhanden  sein  soll,  die 
Stunde  ausfindig  zu  machen,  weder  durch  cabbalistiscben 
Scharfsinn,  noch  durch  Bufsfibungen,  ist  eine  Idee,  welche 
dem  menschlichen  Geist  unerträglich  ist,  und  so  hat  man 
denn  in  alter  wie  in  neuerer  Zeit  sie  mit  Bestimmtheit  vor- 
ausgesagt, und  somit  diese  Versicherung  praktisch  geläugnet. 
Obwohl  der  Evangelist  deutlich  sagt,  dafs  des  Menschen 
Sohn  die  Stunde  nicht  wisse,  so  mag  sich  doch  bei  den 
Christen  über  diesen  Punkt  schon  früh  eine  andere  An- 
sieht geltend  gemacht  haben.  So  wird  denn  auch  im  Ko- 
ran gesagt: 

72,  26—27.    Gott  weiht  Niemanden  in  seine  Geheimnisse 

ein,  aufser  etwa  einen  Boten,  an  dem  er  Wohlgefallen  hat. 

Wenn  ich  Kor.  43,  61  richtig  auffasse,  war  Jesus  der 

Bote,  welcher  sie  wufste:    »Jesus  wufste  von  der  Stunde, 

bezweifelt  sie  daher  nicht« '). 

Im  Koran  tritt  noch  ein  anderes  Moment  hinzu:  die 
Schwierigkeit,  die  Leute  an  die  Stunde  glauben  zu  ma- 
chen.  Unter  den  Beweisen  dafür  fallt  uns  einer  auf:  Mo- 
hammad erzählt  die  Geschichte  der  Siebenschläfer  und  deu- 
tet an,  dafs  ihr  Erwachen,  nachdem  sie  so  viele  Jahre  ge- 
schlafen hatten  und  gleichsam  todt  gewesen  waren,  ein 
Beweis  für  die  Stunde  ist.  Es  unterligt  keinem  Zweifel, 
dafs  die  Geschichte  der  Siebenschläfer  eine  christliche  Le- 
gende ist,  möglicher  Weise  hat  er  auch  diese  Auwendung 
den  Christen  abgelauscht. 

Wenn  im  Koran  22,  l  das  Beben  der  Stunde  als  et- 
was  Fürchterliches  beschrieben  wird  (vergl.  Matth.  24,  7), 
und  wenn  es  (Kor.  45,  26)  heifst:   Am  Tage,  an  dem  die 


')  Statt  *ilni  wurde  ich  die  Lesart  *§Aim  vorschlagen;  aber 
'alam  kommt  mir  unzalfissig  vor,  weil  der  SteUe  nar  mit  Noth  ein 
Sinn  aofgezwoDgen  werden  kann. 
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Stunde  eintritt,  werden  sie  versammelt  werden  (vgl.  Matth. 
24,  3i),  so  gehören  diese  Ereignisse  zum  Schreckensappa- 
rat des  Gerichtstages,  von  dem  wir  an  einem  andern  Orte 
sprechen  werden. 

Da  nun  die  einzelnen  Momente  der  Stunde  im  Ver- 
laufe der  Zeit  auf  diese  Art  ausgebildet  worden  sind,  so 
werden  wir  nicht  erstaunen,  wenn  auch  der  Ausdruck  so 
technisch  geworden  ist,  dafs  er  in  Phrasen  gebraucht  wird 
wie  folgende: 

30,  II.  Eines  Tages  wird  die  Stunde  aufrecht  stehen 
(d.h.  stattfinden)')  und  die  Frevler  werden  in  Verzweif- 
lung sein. 

54,46.  Die  Stunde  ist  euer  Stell -dich -ein,  und  die 
Stunde  ist  das  Schrecklichste  und  Bitterste. 

Im  Sommer  616  hat  Mohammad  seine  Drohung  einer 
zeitlichen  Strafe  auf  das  Äeufserste  getrieben  und  die  Hei- 
den durch  Zugeständnisse  bewogen,  ihn  anzuerkennen. 
Einige  Monate  später  kommen  Christen  nach  Makka,  er 
nimmt  seine  Zugeständnisse  zurück,  das  gute  Vernehmen 
mit  den  Heiden  zerschlägt  sich^),  und  sie  fordern  ihn  auf, 
die  gedrohte  Strafe  eintreten  zu  lassen.  Wie  gelegen  kam 
ihm  »die  Stunde«  mit  den  genannten  Momenten!  Sie 
pafste  ganz  in  seinen  Kram,  und  er  hatte  dafür  das  Zeug- 
nifs  der  ganzen  christlichen  Welt.  Er  selbst  glaubte,  dafs 
die  Christen  wirklich  eine  Offenbarung  besitzen,  glaubte 
also  auch  an  ihre  Nachrichten  über  die  Stunde  und  machte 
sie  zu  seiner  eigenen  —  nein,  zu  göttlichen  Offenbarungen. 

Auf  die  Fragen:  Wann  wird  Makka  vertilgt  werden? 
wann  wird  Feuer  vom  Himmel  fallen,  um  uns  zu  verzeh- 
ren?  wann  wird  uns  die  Erde  verschlingen?  fuhr  er  fort, 


'}  Aach  diese  Redeoaart  and  „das  Ankern  der  Stunde^  (Kor. 
7, 186  and  79,  4s)  scheinen  mir  techoisch  nud  von  den  Christen  ent- 
lehnt zu  sein,  man  sagt  übrigens  auch  im  Arab.  ja^m  alsüjk;,  der 
Markt  steht  aufrecht,  d.  h.  findet  statt 

*)   Diese  Vorg&nge  bilden  den  Gegenstand  des  Kap.  8. 

87 


578 

ausweichende  Antworten  zu  geben,  ja  er  drückte  bald 
selbst  Zweifel  aus,  ob  es  wirklieh  geschehen  werde,  setzte 
aber,  da  er  das  baldige  Eintreten  der  Stunde  zu  weissa- 
gen angefangen  hatte,  hinzu,  vielleicht  kommt  noch  vor 
dem  zeitlichen  Strafgerichte  die  Stunde  z.  B. 

12,  107.  Sind  sie  sicher,  daf/s  nicht  ein  vertilgendes  Er- 
eiffnifs  des  Strafsrerichtes  Ällah's  sie  heimsucht  oder  dafs 
die  Stunde  sie  plötzlich  überrascht,  ohne  dafs  sie  es  ver- 
muthen. 

Im's  Jahr  619  —  620  endlich  war  in  seiner  Seele 
die  Idee  einer  zeitlichen  Strafe  (wenn  er  je  daran  ge- 
glaubt hat)  verbraucht,  während  die  Stunde  seine  Phanta- 
sie vollends  erfüllte,  und  er  sprach  daher  nichts  mehr  von 
der  erstem,  verfafste  aber  einige  der  poetischsten  Sftren 
des  Korans,  in  welchen  er  das  Weltgericht  und  dessen 
Schrecken  beschreibt. 

So  weit  konnten  wir  den  üebergang  als  Glauben  und 
Selbsttäuschung  erklären,  aber  da  er  kunstreich  durch  Ein- 
schiebungen,  Abänderungen  und  Auslassungen  die  frühem 
Weissagungen  zu  verwischen  sucht,  müssen  wir  ihn  des 
absichtlichen  Betruges  schuldig  halten.  Wer  ist  jedoch 
im  Stande,  bei  krankhaften  Seelen  oder  Frömmlern  die 
Grenze  zwischen  Betrug  und  Selbsttäuschung  anzugeben? 
Die  von  jenen  Menschen,  welche  die  Religion  zum  Ge- 
schäft machen,  im  socialen  und  politischen  Leben  ange- 
richteten (Jebel  sind  so  grofs,  dafs  man  es  nicht  oft  genug 
wiederholen  kann,  dafs  auch  Selbsttäuschung,  wenn  sie  so 
weit  getrieben  wird,  von  der  Moral  als  selbst  verschuldet 
verdammt  werden  mufs. 


Endendes  ersten  Bandes. 


Nachtrag  zum  ersten  Bande. 


Zu  S.  19.  . 

Tha'laby,  Tafsjr  2,  58,  stellt  die  Ansichten  der  ältesten  Koran- 
erklärer  über  die  (^äbier  im  Auszüge  zusammen.  Die  wichtigste  ist 
die  des^Kalby,  weil  er  der  gelehrteste  arabische  Archäolog  ist.  Sie 
sind,  sagt  er,  Leute  zwischen  den  Juden  und  Christep,  rasiren  die 
Haare  in  der  Mitte  des  Kopfes  und  entmannen  sich  C>^^\  (j>^  ^  ^ 

^jaS\0^  ^^>^^.^  (ä^^5;  J^L-^l  O-^^^'  l5;'^'^^3  •  Der  Ausdruck 
für  entmannen  (exstirpant  testiculos  suos)  ist  so  bestimmt,  dafs  er  nicht 
figurlich  gemeint  sein  kann^  und  ist  also  wohl  auch  die  Stelle  in  Mat- 
thäus 19, 12  wörtlich  zu  nehmen.  Es  ist  klar,  dafs  hier  von  Asceteu  die 
Rede  ist  und  nicht  blofs  von  Häretikern  im  gewöhnlichen  Sinne. 
Es  gibt  heutzutage  noch  Brüderschaften  von  Qüfies,  deren  Glau- 
bensansichten von  denen  der  übrigen  Moslime  grundverschieden  sind^ 
die  aber  dennoch  unter  den  andern  Moslimen  leben  und  von  ihnen 
als  Heilige  verehrt  werden.  Das  mag  auch  das  Verhältnifs  der  Qa- 
bier  zum  Volke  gewesen  sein.  'Abd  al-'Azyz  b.  Yahyä  [wahrschein- 
lich Kinany,  welcher  unter  Mamün  nach  Baghdäd  kam  und  nach 
230  starb]  sagt,  dafs  die  (päbier  verschwunden  und  keine  Spur  von 
ihnen  übrig  sei.  Zur  Zeit  des  Mohammad  gab  es  noch  Qäbier,  und 
eine  Bestätigung,  dafs  die  Bewegung  von  ihnen  veranlafst  wurde, 
finden  wir  darin,  dafs  einer  seiner  Schüler  ("Othmän  b.  Matzün  vgl. 
S.  389)  ernsthaftlim  Sinne  hatte,  sich  zur  entmannen.  Zu  solcher 
Narrheit  konnte  der  gute  Mann  doch  nur  durch  Beispiele  verleitet 
werden  und  ohne  solche  Vorbilder  hätte  er  gewifs  so  wenig  daran 
gedacht,  als  jetzt  Jemand  daran  denkt 

B7* 


580 


Zu  S.  85  Kote. 


Weil  jetzt  die  Ikiorabische  Orthographie  allgemein  aDgenommen 
und  als  die  einzig  richtige  angesehen  wird,  so  ist  sie  in  der  Note 
S.  35  in  üs^^  beibehalten  worden.  Wir  lernen  aber  aas  Tha'laby, 
Tafsyr  2,  96,  dafs  es  verschiedene  Arten  gab,  dieses  Wort  oder 
vielmehr    das  entsprechende  Masculinam   aaszuspreeben.     Er  sagt: 

o^  vyi*r»  if^^  »j^'^  f^^  f^^  ^P  \3^^^  'jä^  ^>*^'  er  Lx?^ 

^\^  ^\  gJüb  ^yU\  !/5  ^\^  ^\  ^  *A>;   „dieses  Wort 

wird  aaf  viererlei  Arten  gelesen:  Hasan  spricht  al-Marro,  Zohrj 
spricht  al-Mor"o,  der  Grofsvater  des  Ya'L:db  las  al-Mir"o,  die 
Uebrigen  sprechen  al-Mar"o.^  Das  Femininam  wird  jetzt  al-Marra 
ausgesprochen.  Im  Alterthum  war  aber  der  Endconsonant  deutlich 
vernehmbar  and  das  Wort  lautete  al-Marrato  und  wenn  das  zweite 
a  verschlungen  wurde,  al-Marrto. 

Nach  christlichem  Sprachgebrauch  setzt  man  o^  Mart  vor  die 
Namen  heiliger  Frauen,  besondere  der  Maria.  Diese  Gewohnheit 
ist  wohl  den  Syriern  entnommen,  welche  ihre  Heiligen  resp.  Mar 
und  Mart  tituliren ,  allein  das  Wort  ist  ebensowohl  arabisch  als  sy- 
risch, denn  o-^  ist  nur  eine  andere  Orthographie  statt  »^^.  Zu 
bemerken  ist,  dafs  auch  alsayyida  Mart  Maryam  vorkommt  (z.  B. 
im  Evang.  de  Inf.  c.  11  und  15).  Da  Sayyida  Herrin  heifst  und 
den  Artikel  hat,  während  Mart  ohne  Artikel  ist,  so  scheint  Mart 
wirklich  als  ein  Theil  des  Eigennamens  betrachtet  zu  werden,  wie 
bei  uns  in  manchen  Fällen  St.,  und  Epiphanius  hatte  Recht,  Mar- 
thana  Martus  zu  schreiben. 


Zu  S.  66. 

Es  ist  zweifelhaft,  wie  Mohammad  den  Namen  Abraham  aus- 
sprach:  Ihn  *Abbäs  soll  Ibraham  ^\S^\  gesprochen  haben,  Zayd  b. 
*Amr  sprach  Ibrahim  oder  Abrähim  ljS>\^\y   in  den  Koränexempla- 

ren  der  Moslime  von  Syrien  war  ^lP(j(  geschrieben.  Wenn  sich 
auch  schon  sehr  früh  die  Aussprache  Ibrahym  unter  allen  Moslimen 
geltend  gemacht  zu  habeA  scheint,  so  kann  dieser  Name  doch  nicht 
als  Beweis  dessen  angeführt  werden,  was  ich  S.  66  beweisen  wollte. 
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Zn  8.  102. 

Das  Sabstantif  loloDa,  ein  BisseD,  kommt  häufig  vor,  aber  das 
Verbam  Jil  ist  selten.  Ich  schreibe  daher  aus  Dzohaby  (anter  Ha- 
san b.  Aby-l- Hasan)  eine  Stelle  ab,  in  der  wir  es  finden:  »«>^  ^ys 

(äUJu  Ä^!  er  o^^  ^  l5^'  CM'  o'  ^^  o^^  e^^^  *^3*^ 

Zn  S.  125  Note. 

Han&nan  kommt  anch  einmal  im  Koran  (19,  u)  vor  und  wird 
dort  durch  Mitleid  rahmatan  erklärt.    Soyütj,  It^n  S.  272. 


Za  S.  161. 


Ernest  Renan  sagt  in  einer  Note,  Revue  Germ,  Tome  12  p.  6: 
J'objecterai  aux  raisonnements  que  vient  de  faire  M.  Sprenger  que 
le  nom  de  Mohammed  se  trouve  sous  la  forme  MoafiiSrjg  dans  une 
inscription  grecque  de  la  province  d'Arabie,  anterieure  de  cinq  si^cles 
k  l'h^gire.  Boekh,  Corpus  inscript.  graec.  n^.  4500;  Letronne,  Ana- 
lyse eritique  des  inscr.;  de  Vidna  (Paris  1828)  p.  19  —  20. 

Osiander,  Zeitschr.  d.  d.  morgenl.  Ges.  Bd.  15  S.  397,  bezieht 
sich  wohl  auf  dieselbe  Inschrift,  wenn  er  sagt:  Auch  ein  Monfie- 
dos  ans  dem  Jabre  113  n.  Chr.  ist  gewifs  der  älteste  bis  jetzt  be- 
kannte Mohammad. 

Wenn  auch  später  die  Byzantiner  den  Namen  des  arabischen 
Propheten  auf  diese  oder  ähnliche  Art  schreiben,  so  wäre  doch  immer 
noch  denkbar,  dafs  MoafieSTjg  für  Jujwq  oder  ein  andres  Wort  stunde. 
Wenn  es  aber  fSr  Js^^  steht,  so  wird  nur  die  von  den  Moslimen 
gesammelte  Ldste  von  Männern,  welche  Mohammad  hiefsen,  um  ei- 
nen Namen  vermehrt 


Zn  8.  306. 


Nach  einer  Tradition  des  MasruJ^,  von*Ayischa,  welche  in  der 
Beschreibung  des  MiVäg  ihren  Platz  finden  wird,  soll  es  Zeile  1  und 
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2  heifsen:  ^  eines  Tages,  als  sich  Mohammad  bei  dem  änlsersten  Si- 
drabaom  befand,  war  der  Baum  mit  Glans  and  Herrlichkeit  be- 
deckt.^ 


Za  S.  324. 


Abu  Dzarr  soll  das  Qalät  schon  drei  Jahre,   ehe  Mohammad 
auftrat,  verrichtet  haben.     Vergl.  S.  454  und  456. 


Zu  S.  844  Note  2. 

In  Tha'laby,  Tafs.  Bd.  1  S.  15,  ist  eine  andere  Version  dieser 
Tradition,  nämlich  von  (padah:a  b. 'Abd  al-Rahmän,  von  Rawh  b. 
Käsim,  von  Abu  Ishab:.  In  dieser  Version  wird  Abu  Maysara  nidit 
genannt  und  die  für  uns  wichtigen  Worte  lauten: 


Gedruckt  bei  ▲.  W.  Schade  in  Berlin,  Stallscbreiberstr.  47. 


Berichtigungen. 


s. 

Z. 

6 

7 

n 

noch 

f» 

nach 

15 

21 

n 

ungebildete 

j» 

ungelehrte 

24 

29 

y> 

denen 

V 

den 

37 

7 

n 

S.  253 

n 

S.  253  u.  S.  290,  auch  Taysir  S.  298 

54 

26 

» 

KAb 

n 

Kab 

55 

38 

fi 

Thälaba 

n 

Thalaba 

63 

28 

» 

S.  134 

» 

S.  134  und  Thalaby,  Tafs.  2,  84 

72 

letzte 

n 

gewesen. 

» 

gewesen  (vergl.  Kor.  2,  39). 

74 

82 

1» 

GhadÜba 

» 

Ghadhüba 

76 

24 

» 

Fäladza 

n 

F&lüdza 

81 

20 

» 

Neffe 

n 

Vetter 

128 

38 

» 

ein 

» 

im « 

134 

27 

» 

671 

ti 

571 

212  26-27 

» 

-werde  ...  sei 

V 

werden  . . .  seien 

249 

letzte 

» 

Kor.  6 

1» 

Kor.  23,  93 

271 

5 

» 

Ergänzung 

» 

Erzählung 

278 

12 

n 

entsprechenden 

1» 

Entsprechungen 

294 

16 

» 

an 

» 

um 

295 

27 

if 

den  Zeugnissen 

it 

dem   Zeugnisse 

301 

10 

» 

Belohnung 

9 

Belehrung 

308 

20 

» 

verkennen 

» 

erkennen 

317 

28 

n 

NoctomuR 

9 

Nocturnen 

822 

36 

n 

sie 

If 

er 

367 

9 

n 

Taghüta 

» 

^aghüte 

358 

14 

r> 

alhäriy 

r> 

alb&riy 

878 

9 

9 

Chosroes 

» 

Chosroen 

389 

Kote  4  1 

ist  zu 

streichen. 

390 

11 

1» 

ahmt  ihr  ihr  Bei 

spiel  nach?  lies:  habt  ihr  von  ihr  etwas  gekauft? 

400 

12 

» 

Aby  Mo*yt 

lies: 

Aby  Mo*ayt 

456 

28 

n 

'Abasa 

jt 

'Anbasa 

462 

8 

jt 

zerfressen 

j» 

zerfressenen. 

